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ZUM  ZWEITEN  JAHRGANG 

Mit  der  heutigen  Nummer  beginnt  unsere  Zeitschrift  den 
zweiten  Jahrgang.  Ohne  jede  Anmassung  dürfen  wir  sagen,  dass 
sich  in  diesem  ersten  Jahre  die  meisten  unserer  Hoffnungen  er- 
füllt haben.  Es  hat  uns  reichliche  Anerkennung  gebracht  und  die 
Presse  ist  uns  mit  immer  wachsendem  Wohlwollen  entgegen- 
gekommen. Der  Kreis  unserer  Mitglieder  und  Abonnenten  hat 
sich  stetig  erweitert.  Der  freie  Meinungsaustausch,  auf  den  wir 
grossen  Wert  legen,  ist  immer  reger  geworden;  wir  erinnern  an 
die  Diskussionen  über  die  Wasserkräfte,  über  die  Weltsprache, 
über  Jesus  und  das  sexuelle  Problem,  über  Gaston  Frommel, 
über  den  Fall  Wassilieff.  Als  erstes  Mittel  zur  Verständigung 
unter  unsern  Mitgliedern  hat  sich  die  Zeitschrift  bewährt. 

Auch  die  Zahl  unserer  Mitarbeiter  hat  stets  zugenommen; 
wir  zählen  viele  Namen  darunter,  auf  die  wir  stolz  sein  können. 
Immerhin  haben  wir  darauf  verzichtet,  eine  Liste  der  Mitarbeiter 
bekannt  zu  geben;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  solche  Listen 
reich  an  Namen  sind,  die  dann  nie  am  Kopf  oder  am  Fuss  eines 
Artikels  erscheinen. 

Wir  gedenken  mit  dem  neuen  Jahrgang  das  Stoffgebiet  der 
Zeitschrift  zu  erweitern.  Die  Kunst  soll  häufiger  zur  Sprache 
kommen,  nicht  nur  die  Kunst  der  Museen,  von  der  sich  ja  auch 
der  Einzelne  einen  Schimmer  in  sein  Haus  nehmen  kann,  sondern 
auch  jene,  in  deren  Mitte  sich  unser  Leben  abspielt:  die  Bau- 
und  Gewerbekunst.  Auch  die  Literatur  soll  bei  uns  häufiger  eine 
Stätte  finden;  die  literarische  Kritik  sowohl  wie  die  literarische 
Schöpfung.     Doch  werden  wir  nicht  dem  Umstand  zulieb,   dass 
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das  regelmässig  geschehe,  unsern  Lesern  mittelmässige  Novellen 
oder  Gedichte  bieten. 

Diese  Neuerungen  sollen  aber  nicht  die  Folge  haben,  dass 
unser  anfängliches  Programm  weniger  ausgebaut  würde.  Wir 
vermehren  deshalb  den  Umfang  unserer  Hefte  bedeutend.  Dann 
werden  wir  auch  nicht  so  oft  genötigt  sein,  einzelne  Artikel  auf 
verschiedene  Hefte  zu  verteilen. 

Es  wird  also  auch  künftig  die  Sorge  der  Redaktion  sein,  für 
wissenschaftlich  aufklärende  und  abklärende  Artikel  zu  sorgen. 
Die  gigantische  Ausdehnung  der  Wissenschaft  und  die  Kompliziert- 
heit des  modernen  Lebens  zwingt  heute  freilich  fast  jeden,  sich 
zu  spezialisieren ;  wer  da  als  Arzt  oder  Jurist,  als  Techniker  oder 
Künstler  kein  Spezialist  ist,  dem  wird  das  Leben  sauer.  Um  so 
mehr  tut  ein  Gegengewicht  not,  ein  Universalismus,  welcher  nicht 
duldet,  dass  einer  in  seiner  Spezialität  stark  ist  und  sich  um  den 
Rest  nicht  bekümmert.  Ohne  solchen  Universalismus  wird  jeder 
in  seinem  Fache  ein  Pedant,  ein  Nachbeter,  ein  Befangener; 
nichts  ist  anregender,  als  einmal  auf  ungewohnten  Pfaden  zu 
wandeln.  Dieser  Universalismus,  der  jedes  Wissen  mit  Leben  er- 
füllt und  jedes  Wissen  am  Leben  prüft,  wird  stets  einer  der  vor- 
nehmsten Punkte  unseres  Programms  bleiben. 

Er  ist  auch  die  Warte,  von  der  aus  wir  Probleme  des  natio- 
nalen Lebens  nach  wie  vor  betrachten  werden.  Wir  stellen  uns 
in  den  Dienst  keiner  Partei  und  keiner  Doktrin.  Wir  werden 
weder  den  Neigungen  der  Regierenden,  noch  den  Stimmungen  des 
Volkes  zu  Liebe  reden.  Wo  wir  Vorschläge  machen,  tun  wir  es 
um  die  Grösse  der  Nation  zu  fördern;  wo  wir  Kritik  üben,  tun 
wir  es  in  ideal  wissenschaftlichem  Geiste,  der  die  ganze  Wahrheit 
sucht  und  nichts  als  die  Wahrheit.  Und  keine  Rücksicht  soll  uns 
hindern,  das  als  wahr  Erkannte  frei  auszusprechen. 

Mit  dem  gleichen  Freimut  werden  wir  soziale,  ethische  und 
pädagogische  Probleme  zur  Sprache  bringen.  Dabei  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  nicht  nur  solche  Ideen  vertreten  werden, 
die  die  Redaktion  teilt  oder  von  denen  sie  annimmt,  dass  die 
Mehrzahl  der  Leser  sie  teile.  Jede  Idee,  die  diskutabel  ist,  mag 
in  unserer  Zeitschrift  aufmarschieren.  Sie  wird  auch  hier  ihren 
Widerpart  finden ;  und  die  freie  Aussprache  wird  hüben  und  drüben 


befruchten  und  dem   Leser  das  Suchen  nach  eigenem  Urteil  er- 
leichtern. 

Und  hier  besonders  hoffen  wir  auf  die  geistige  Mitarbeit  un- 
serer Leser,  Wir  begreifen  es  vollständig,  wenn  jemand  eine  Zeit- 
schrift aufgibt,  die  schlecht  redigiert,  geistlos  und  unbedeutend  im 
Inhalt  geworden  ist,  oder  die  im  allgemeinen  auf  einem  Stand- 
punkt beharrt,  den  man  nicht  teilt.  Aber  wenn  jene  Leser  zur 
Majorität  würden,  die  eine  Zeitschrift  sofort  zurückweisen,  wenn 
sie  einmal  einen  Artikel  aufnimmt,  der  ihnen  nicht  genehm  ist, 
so  wäre  jede  Zeitschrift  unmöglich,  die  ihre  Diskussion  über  den 
ganzen  Reichtum  des  Lebens  ausdehnen  will.  Nur  noch  einseitige, 
also  schlechte  Organe  könnten  existieren. 

Diese  vertiefende  und  abklärende  Diskussion  hat  bis  heute 
unserm.  Leben  allzusehr  gemangelt.  Denn  das  landesübliche  Bier- 
bank- und  Kaffeegespräch  können  wir  nicht  als  solche  gelten 
lassen.  Doch  sind  über  gewisse  Probleme  der  Meinungen  soviele, 
dass  sie  sich  nicht  zur  schriftlichen  Erledigung  in  wenigen  kurzen 
Artikeln  eignen.  Daher  hat  der  Vorstand  von  „Wissen  und  Leben" 
beschlossen,  als  zweites  Mittel  zur  Verständigung  zwischen  den 
Mitgliedern  Diskussionsabende  zu  veranstalten,  die  unsern 
Mitgliedern  persönlichen  Gedankenaustausch  ermöglichen  sollen. 
Ein  erster  Abend,  der  anfangs  Juli  zur  Besprechung  des  Themas 
„Richter  und  Irrenarzt"  bestimmt  wurde,  musste  wegen  Erkrankung 
des  Referenten  auf  den  Oktober  verschoben  werden.  Künftig 
sollen  solche  Abende  in  regelmässiger  Folge  gehalten  werden. 

Möchten  sie  den  Erfolg  zeitigen,  dass  derer  viele  werden,  die 
in  ehrlichem  Bemühen  darnach  streben,  die  vielfachen  Probleme 
des  Lebens  mit  dem  ganzen  Ernst  der  Wissenschaft  zu  erfassen 
und  mit  klarem,  auf  das  Leben  gerichtetem  Sinn  der  Lösung 
näher  zu  bringen.  So  allein  mag  es  uns  gelingen,  unser  Ziel  zu 
erreichen,  das  wir  noch  nicht  ergriffen  haben.  Aber,  wie  Paulus 
sagt,  wir  jagen  ihm  nach,  dass  wir  es  ergreifen  möchten. 
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LEGENDE  VOM  FELDTEUFEL 

VON  HERMANN  HESSE 

Zu  der  Zeit,  da  in  Ägypten  das  verrottete  Heidentum  mehr 
und  mehr  der  neuen  Lehre  wich  und  in  Städten  und  Ortschaften 
zahlreiche  Christengemeinden  aufblühten,  zogen  sich  die  dortigen 
Teufel  immer  mehr  in  die  bekannte  thebaische  Wüste  zurück. 
Dieselbe  war  damals  noch  durchaus  unbevölkert;  denn  die  from- 
men Büsser  und  Einsiedler  hatten  dies  öde  und  gefährliche  Ge- 
biet noch  nicht  zu  betreten  gewagt  und  hielten  sich,  wiewohl  von 
aller  Gemeinschaft  mit  der  Welt  abgeschlossen,  zumeist  in  kleinen 
Gehöften  oder  Heuschuppen  in  der  Nähe  der  Dörfer  und  Städte 
auf.  So  stand  den  Teufeln  mit  ihrem  Heer  und  Gefolge  jene 
grosse  Einöde  völlig  offen;  denn  es  hausten  dort  nur  wilde  Tiere 
und  vielerlei  giftiges  Gewürme.  in  deren  Gemeinschaft  begaben 
sich  nun,  von  den  Heiligen  und  Büssern  überall  verdrängt,  die 
Oberteufel  und  Unterteufel,  sowie  die  Wesen  und  Getiere  heid- 
nischer Art  Darunter  waren  Satyre  oder  Faune,  die  man  jetzt 
Feldteufel  oder  auch  Waldgötzen  nannte,  Einhörner  und  Cen- 
tauren, Dryaden  und  vielerlei  Geister;  denn  über  diese  alle  war 
dem  Teufel  Macht  gegeben  und  es  wurde  erachtet,  dass  sie  teils 
ihrer  heidnischen  Abkunft,  teils  ihrer  halb  tierischen  Gestaltung 
wegen  von  Gott  verworfen  und  der  Seligkeit  nicht  teilhaftig  wären. 

Unter  diesen  Tiermenschen  und  gestürzten  Heidengötzen  waren 
jedoch  nicht  alle  von  durchaus  böser  Art,  vielmehr  unterstanden 
manche  von  ihnen  dem  Teufel  nur  mit  Widerstreben.  Andere 
gehorchten  ihm  gerne  und  nahmen  im  Ingrimm  ein  recht  teuf- 
lisches Wesen  an;  denn  sie  wussten  nicht,  warum  sie  aus  ihrem 
vormaligen  unschädlichen  und  ungestörten  Dasein  gerissen  und 
unter  die  Verachteten,  Verfolgten  und  Bösen  gestossen  worden 
seien.  Nach  den  Berichten  vom  Leben  des  seligen  Wüstenmönches 
Paul  und  des  Athanasius  Nachrichten  über  den  heiligen  Vater 
Antonius  scheint  es,  dass  die  Centauren  oder  Pferdemänner  feind- 
selig und  von  böser  Art,  die  Satyre  oder  Feldteufel  hingegen  zum 
Teil  friedlich  und  zahm  gewesen  seien.  Wenigstens  steht  ge- 
schrieben, dass  dem  heiligen  Antonius  bei  seiner  wunderbaren 
Wüstenreise  zum  Vater  Paul  sowohl  ein  Pferdemensch  wie  auch 
ein  Feldteufel  begegnet  ist,  und  der  erstere  verhielt  sich  böswillig 


und  roh,  der  Satyr  aber  redete  mit  dem  Heiligen  und  zeigte  Ver- 
langen nach  seinem  Segen.  Und  von  demselben  Satyr  oder  Feld- 
teufel handelt  die  gegenwärtige  Legende. 

Der  Feldteufel  war  mit  vielen  andern  seiner  Art  dem  Zuge 
der  bösen  Geister  in  die  Wüste  gefolgt  und  trieb  sich  dort  in  den 
rauhen  Einöden  umher.  Da  er  früher  in  einer  schönen  und  frucht- 
baren Waldgegend  gelebt  und  nur  mit  seinesgleichen  und  mit 
einigen  lieblichen  Dryaden  Umgang  gehabt  hatte,  schmerzte  es 
ihn  nicht  wenig,  dass  er  nun  an  einen  so  wilden  Ort  und  unter 
die  Gesellschaft  böser  Geister  und  Teufel  verwiesen  sein  sollte. 

Bei  Tage  sonderte  er  sich  gerne  von  den  andern  ab,  strich 
allein  über  die  Felsen  und  Sandwüsten,  träumte  an  sonnigen 
Orten  von  seinem  früheren  leidlosen  und  fröhlichen  Leben  und 
schlummerte  manche  Stunde  unter  den  vereinzelten  Palmbäumen. 
Am  Abend  sass  er  meistens  in  einem  wilden  flüstern  Felsental, 
wo  ein  kleines  Gewässer  dahinrann,  und  spielte  auf  einer  schil- 
fenen  Flöte  traurige  und  sehnsüchtige  Lieder,  deren  er  immer 
neue  erfand.  Wenn  diese  klagenden  Töne  erklangen,  hörten 
manche  Faune  von  ferne  zu  und  gedachten  mit  Leid  an  die  ver- 
gangenen schönern  Zeiten.  Manche  von  ihnen  seufzten  erbärm- 
lich und  gaben  sich  einem  schmerzlichen  Klagen  hin.  Andere, 
da  sie  nichts  besseres  wussten,  führten  mit  Pfeifen  und  Schreien 
ausgelassene  Freudentänze  auf,  um  das  Verlorene  leichter  zu  ver- 
gessen. Die  eigentlichen  Teufel  aber,  wenn  sie  den  einsamen 
kleinen  Feldteufel  dasitzen  sahen  und  flöten  hörten,  machten  sich 
über  ihn  lustig,  ahmten  ihn  höhnisch  nach  und  hänselten  ihn  auf 
tausend  Arten. 

Allmählich,  da  der  Satyr  lange  Zeit  einsam  über  die  Ursachen 
seiner  Trauer,  über  die  frühere  paradiesische  Lust  und  das  gegen- 
wärtige freudenlose  und  verachtete  Wüstenleben  nachgedacht,  ge- 
seufzt und  sich  gegrämt  hatte,  fing  er  an,  mit  einigen  seiner 
Brüder  über  diese  Dinge  zu  reden.  In  Bälde  gab  es  unter  den 
ernsteren  Feldteufeln  eine  kleine  Gemeinschaft,  der  es  am  Herzen 
lag,  die  Gründe  Ihrer  Verworfenheit  zu  erforschen  und  über  die 
Möglichkeit  einer  Rückkehr  zu  dem  früheren  seligen  Zustande 
Betrachtungen  anzustellen. 


Es  war  ihnen  allen  wohlbewusst,  dass  sie  unter  die  Gewalt 
und  Heeresfolge  des  Teufels  gestellt  waren,  weil  über  die  Welt 
ein  neuer  Gott  regierte.  Von  diesem  neuen  Gotte  wussten  sie 
nur  weniges.  Wohl  aber  wussten  sie  vom  Regiment  und  Wesen 
ihres  Fürsten,  des  Teufels,  sehr  viel.  Und  was  sie  von  ihm  wussten, 
gefiel  ihnen  nicht.  Wohl  war  er  gar  mächtig  und  vermochte 
vielerlei  Zauber,  wie  er  ja  auch  sie  selbst  im  Banne  hatte,  aber 
sein  Regiment  war  hart  und  fürchterlich. 

Nun  sahen  sie  aber,  dass  dieser  gewaltige  Teufel  selber  ver- 
bannt und  in  diese  unbewohnten  Wüsteneien  entflohen  war.  Also 
musste  der  neue  Gott  noch  weit  mächtiger  sein.  Und  daraus 
schlössen  die  armen  Feldteufelein,  es  wäre  vermutlich  besser  für 
sie,  unter  Gottes  Regiment  zu  stehen  statt  unter  dem  des  Luzifer. 
Demgemäss  trugen  sie  ein  Verlangen,  diesen  Gott  besser  kennen 
zu  lernen,  und  sie  beschlossen,  über  ihn  jede  mögliche  Nachricht 
zu  erlangen  und  alsdann,  wenn  er  ihnen  wohl  gefiele,  einen  Weg 
zu  ihm  zu  suchen. 

So  lebte  diese  kleine  und  verzagte  Gemeinschaft  von  Feld- 
teufeln unter  der  Führung  jenes  Flötenbläsers  in  einer  geringen, 
bänglichen  Hoffnung  ihre  traurigen  Tage  dahin.  Sie  wussten  noch 
nicht,  wie  gross  des  Oberteufels  Macht  über  sie  war.  Aber  sie 
sollten  es  bald  erfahren. 

Um  diese  Zeit  nämlich  begannen  die  frommen  Einsiedler  ihre 
ersten  Schritte  in  die  bis  dahin  unbetretene  thebaische  Wüste  zu 
tun.  Schon  seit  manchen  Jahren  war  als  einziger  der  Vater  Paul 
in  die  Öde  vorgedrungen.  Von  ihm  erzählt  die  heilige  Legende, 
er  habe  viele  Jahrzehnte  hindurch  in  einer  engen  Felsenhöhle  ein 
Büsserleben  geführt  und  sich  lediglich  vom  Wasser  einer  Quelle, 
von  den  Früchten  eines  Palmbaumes  und  von  einem  halben  Brot 
ernährt,  das  ihm  jeden  Tag  durch  einen  Raben  aus  den  Lüften 
herab  gebracht  wurde. 

Dieses  Pauli  von  Thebea  wurde  eines  Tages  der  Feldteufel 
gewahr,  und  da  ihn  eine  gewisse  schüchterne  Hinneigung  zu  den 
Menschen  lockte,  suchte  er  den  heiligen  Einsiedler  häufig  zu  be- 
trachten und  zu  belauschen.  Dieses  Menschen  Treiben  erschien 
ihm  wunderbar.  Denn  Paulus  führte  ein  gar  armseliges  Leben  in 
vollkommener  Einsamkeit.    Er  ass  und  trank  nicht  mehr  als  ein 


Vogel  zu  seiner  Nahrung  bedarf,  er  kleidete  sich  in  die  Blätter 
des  Palmbaumes,  hauste  ohne  Lagerstatt  in  einer  schmalen  Höhle 
und  ertrug  Hitze,  Frost  und  Nässe,  ja  er  kasteite  sich  noch  in 
besonderen  Übungen,  kniete  viele  Stunden  auf  dem  harten  Felsen 
und  betete,  auch  fastete  er  an  manchen  Tagen  völlig,  indem  er 
sich  auch  der  ärmlichen  Speise  enthielt,  die  er  zu  geniessen  hatte. 

Alles  dieses  dünkte  den  neugierigen  Feldteufel  gar  wunderlich, 
und  anfänglich  sah  er  diesen  Mann  für  einen  Irrsinnigen  an. 
Bald  aber  nahm  er  wahr,  dass  der  besagte  Paulus  zwar  ein 
jämmerliches  und  rauhes  Leben  habe,  dass  aber  seine  betende 
Stimme  seitsam  warm  und  inbrünstig  und  innerlich  selig  ertönte 
und  dass  auf  seinem  grauen  Haupte  und  auf  seinem  mageren 
und  verhärmten  Antlitz  ein  heiliger  Schimmer  lag  und  eine  herz- 
liche, getroste  Wonne  leuchtete. 

Eine  lange  Zeit  beobachtete  der  Feldteufel  den  heiligen  Büsser 
jeden  Tag,  und  er  kam  zu  der  Erkenntnis,  dass  dieser  Einsiedler 
ein  seliger  Mann  war  und  aus  unbekannten  Quellen  Ströme  eines 
nicht  irdischen  Glückes  genoss.  Und  da  er  ihn  so  häufig  die 
Namen  Gottes  ausrufen  und  lobpreisen  hörte,  gedachte  er  wohl, 
dass  Paulus  ein  Diener  und  Freund  jenes  neuen  Gottes  sei,  und 
dass  es  gut  wäre,  diesem  Gotte  anzugehören. 

Darum  fasste  er  eines  Tages  Mut,  trat  hinter  dem  Felsen 
hervor  und  näherte  sich  dem  greisen  Einsiedler.  Derselbe  wehrte 
ihm  und  rief:  apage!  apage!  und  drohte  ihm  laut,  aber  der  Feld- 
teufel grüsste  ihn  demütig  und  sagte  leise:  „Ich  bin  zu  Dir  ge- 
kommen, weil  ich  Dich  lieb  habe,  Einsiedler.  Wenn  Du  ein 
Diener  Gottes  bist,  o,  so  sage  mir  etwas  von  Deinem  Gotte  und 
lehre  mich,  damit  auch  ich  ihm  dienen  kann." 

Paulus  wurde  auf  diese  Rede  zweifelhaft,  und  in  seiner  Milde 
rief  er  ihm  zu :  „Gott  ist  die  Liebe,  wisse  das.  Und  selig  ist,  wer 
ihm  dient  und  opfert  ihm  sein  Leben.  Du  aber  scheinst  mir  ein 
unreiner  Geist  zu  sein,  darum  kann  ich  Dir  Gottes  Segen  nicht 
geben.     Hebe  Dich  weg,  Dämon!" 

Der  Feldteufel  ging  traurig  von  dannen  und  trug  des  Büssers 
Worte  mit  sich  davon.  Er  hätte  gern  sein  Leben  darum  gegeben, 
diesem  Diener  Gottes  ähnlich  zu  werden.  Die  Worte  Liebe  und 
Seligkeit,  obwohl  ihre  Bedeutung  ihm  dunkel  war,  klangen  ahnungs- 
voll und  köstlich  in  seinem  Herzen  wieder  und  regten  in  ihm  eine 


heftige  Sehnsucht  auf,  nicht  minder  süss  und  mächtig  als  das 
Heimweh  nach  dem  verlorenen  Ehemals.  Und  da  er  nach  einigen 
unruhvollen  Tagen  seiner  Freunde  wieder  gedachte,  die  gleich 
ihm  des  Teufelsdienstes  müde  waren,  suchte  er  dieselben  auf  und 
erzählte  ihnen  alles,  und  sie  sprachen  darüber,  seufzten  und  wussten 

keinen  Rat. 

Um  dieselbe  Zeit  kam  ein  zweiter  Büsser  in  die  Wüste  ge- 
gegangen und  liess  sich  an  einem  öden  Orte  nieder,  wo  vor 
seinem  Fusse  ein  Heer  von  ekelhaftem  Gewürm  entfloh.  Dieser 
war  der  heilige  Antonius.  Der  Teufel  aber,  über  den  Eindringling 
erzürnt  und  in  Furcht  um  seine  Herrschaft  über  diese  Wüste  ge- 
raten, bot  sogleich  seine  Macht  auf,  ihn  zu  vertreiben.  Es  ist 
jedermann  bekannt,  auf  welch  mannigfache  Weise  er  den  heiligen 
Mann  bald  zu  verführen,  bald  zu  schrecken  und  zu  verjagen 
suchte.  Er  erschien  ihm  als  ein  schönes,  buhlerisches  Weib,  ja 
als  Bruder  und  Mitbeter,  er  bot  ihm  köstliche  Speisen  an  und 
legte  Gold  und  Silber  auf  seinen  Weg. 

Da  dies  alles  nicht  wirkte,  bot  er  seine  Schrecken  auf.  Er 
schlug  den  Heiligen  bis  aufs  Blut,  er  erschien  ihm  in  scheuss- 
lichen  Gestalten,  er  zog  mit  Teufeln,  bösen  Geistern,  Satyren  und 
Centauren,  sowie  mit  Scharen  reissender  Wölfe,  Panter,  Löwen 
und  Hyänen  durch  seine  Höhle.  Auch  der  sehnsüchtige  Feld- 
teufel musste  dem  Zuge  folgen,  aber  er  nahte  dem  Dulder  nur 
mit  sanften  Geberden,  und  wenn  seine  Brüder  ihn  neckten,  am 
Barte  zogen  und  misshandelten,  leistete  er  ihm  mit  verschämten 
Blicken  stille  Abbitte.  Antonius  aber  nahm  seiner  nicht  wahr, 
oder  hielt  ihn  für  ein  Gaukelwerk  des  Bösen.  Er  widerstand  allen 
Anfechtungen  und  lebte  viele  Jahre  in  Einsamkeit  ein  heiliges  Leben. 

Als  er  neunzig  Jahre  alt  war,  liess  Gott  ihn  wissen,  es  lebe 
in  derselben  Wüste  ein  noch  älterer  und  würdigerer  Büsser,  und 
sogleich  machte  Antonius  sich  auf,  diesen  zu  suchen.  Ohne  einen 
Weg  zu  wissen,  pilgerte  er  durch  die  Wildnisse,  und  der  sehn- 
süchtige Feldteufel  folgte  ihm,  half  ihm  unvermerkt  den  rechten 
Weg  zu  finden  und  trat  endlich  zaghaft  vor  ihn  dar.  Er  grüsste 
ihn  demütig  und  sagte,  er  und  seine  Brüder  trügen  ein  Verlangen 
nach  Gott  und  bäten  ihn,  dass  er  sie  segne.  Da  aber  Antonius 
ihm  misstraute,  wich  er  wehklagend  davon,  wie  es  auch  in  allen 
alten  Berichten  der  vitae  patrum  geschrieben  steht. 
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Indessen  schritt  Antonius  weiter,  fand  den  Vater  Pauium, 
demütigte  sicii  vor  ihm  und  war  sein  Gast.  Paulus  aber  starb, 
113  Jahre  alt,  und  Antonius  war  Zeuge,  wie  zwei  wilde  Löwen 
mit  klagendem  Gebrüll  herbei  kamen  und  mit  ihren  Krallen  ein 
Grab  für  den  Heiligen  gruben.  Darauf  verliess  er  die  Gegend 
und  kehrte  an  seinen  vorigen  Ort  zurück. 

Allen  diesen  Begebenheiten  hatte  der  Feldteufel  in  einiger 
Entfernung  beigewohnt.  In  seinem  schuldlosen  Herzen  tat  es 
ihm  unendlich  weh,  dass  die  heiligen  Väter  beide  ihn  von  sich 
gewiesen  und  ohne  Trost  gelassen  hatten.  Da  er  willens  war, 
lieber  zu  sterben  als  fürder  dem  Bösen  Untertan  zu  sein,  und  da 
er  des  seligen  Pauli  Leben  und  Wesen  wohl  beobachtet  und  sich 
eingeprägt  hatte,  begab  er  sich  in  dessen  armselige  Höhle.  Er 
zog  sein  Büsserkleid  aus  Palmblättern  an,  nährte  sich  von  Wasser 
und  Datteln,  kniete  stundenlang  in  mühevoller  Haltung  und  mit 
Schmerzen  auf  den  harten  Steinen  und  suchte  in  allen  Dingen 
den  Dahingegangenen  nachzuahmen. 

Dabei  wurde  sein  Herz  immer  trauriger.  Dass  Gott  ihn 
nicht  gleich  dem  Paulus  annehme,  konnte  er  wohl  sehen,  denn 
der  Rabe  mit  dem  täglichen  Brot,  der  zu  Jenem  gekommen  war, 
zeigte  sich  nicht  mehr.  Und  doch  hatte  er  gesehen,  wie  beim 
Besuch  des  heiligen  Antonius  derselbe  Rabe  ein  doppeltes  Brot 
gebracht  hatte.  Wohl  war  eine  Bibel  in  der  Höhle,  aber  der 
Feldteufel  konnte  nicht  lesen.  In  manchen  Augenblicken,  wenn 
er  bis  zur  Erschöpfung  gekniet  und  Gottes  Name  ausgerufen 
hatte,  fühlte  er  wohl  eine  leise,  heimliche  Ahnung  von  Gott  und 
seiner  Seligkeit  vorüberwehen,  allein  zur  vollen  Erkenntnis  konnte 
er  nicht  gelangen. 

Darum  erinnerte  er  sich  der  Worte  jenes  Paulus,  dass  es 
selig  sei  für  Gott  zu  sterben,  und  beschloss  zu  sterben.  Noch 
niemals  hatte  er  einen  seinesgleichen  sterben  sehen,  und  der  Ge- 
danke an  den  Tod  war  ihm  furchtbar  und  bitter.  Dennoch  blieb 
er  bei  seinem  Vorsatz.  Er  ass  und  trank  nicht  mehr  und  brachte 
Tag  und  Nacht  auf  den   Knieen  hin,  Gottes  Namen  im  Munde. 

Und  er  starb.  Er  starb  knieend,  wie  er  es  beim  Vater  Pau- 
lus gesehen  hatte.  Wenige  Augenblicke  vor  seinem  Tode  aber 
sah   er  mit  Erstaunen   den  Raben   herbeifliegen,  mit  einem  Brot 


wie  das  des  Heiligen  gewesen  war,  und  zugleich  ergriff  ihn  mit 
tiefer  Lust  die  Gewissheit,  dass  Gott  sein  Opfer  angenommen 
und  ihn  zur  Sehgkeit  erwählt  habe. 

Kurze  Zeit  nach  seinem  Tode  kamen  von  neuem  fromme 
Pilger  in  jenen  Teil  der  Wüste,  um  sich  dort  niederzulassen.  Sie 
erblickten  den  Leichnam,  der  im  Büsserkleide  knieend  am  Felsen 
lehnte,  und  da  sie  bemerkten,  dass  es  ein  Toter  war,  beschlossen 
sie,  ihn  christlich  zu  begraben.  Sie  höhlten  eine  kleine  Grube 
aus;  denn  der  Tote  war  von  geringer  Gestalt,  und  stimmten  Ge- 
bete an. 

Da  sie  aber  den  Leichnam  aufhoben,  um  ihn  in  die  Grube 
zu  legen,  wurden  sie  inne,  dass  unter  seinen  verwirrten  Haaren 
zwei  Hörnlein  und  unter  seinem  Blättergewande  zwei  Ziegenfüsse 
verborgen  waren.  Da  schrieen  sie  laut  auf  und  entsetzten  sich 
über  diesen  argen  Hohn  des  Bösen.  Sie  Hessen  den  Toten  liegen 
und  flohen  unter  lautem  Beten  von  hinnen. 

DDD 

GEIST  UND  SEELE 

Tief  in  dem  Leben  des  Menschen,  da  hausen  in  zweisamem  Bunde 
Geist  und  Seele  vereint  freundlich  in  dauernder  Eh. 
Rüstig  durchreiset  der  Geist  die  weitesten  wilden  Gefilde, 
Nimmer  auf  Dünkel  und  Dunst,  nur  auf  das  Wahre  bedacht 
Aber  die  Seele  verlanget  und  sehnt  sich  nach  Schönheit  und  Güte, 
Sucht  sie  mit  liebendem  Aug,  trägt  sie  mit  warmer  Geduld. 
Sage  mir,  schüfe  nicht  Schutz  dir  die  Schärfe  des  geistigen  Schwertes, 
Seele,  vor  tötlichem  Feind  möchtest  wohl  sicher  du  sein? 
Wo  aber  fände  der  Geist  die  wirklichen  Worte  und  Werte, 
Welche  so  fein  er  durchforscht,  brächt'  sie  die  Seele  nicht  dar? 

GOTTFRIED  BOHNENBLUST. 
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IM  KAMPFE  GEGEN  DIE 
KINDERSTERBLICHKEIT 

Im  Jahre  1906  starben  in  der 
Schweiz  12,112  Kinder  im  ersten 
Lebensjahr,  im  Jahre  1905  12,195, 
im  Jahre  1904  13,291  usw. 

Mitteilung  des  eidgenössischen 
statistischen  Amtes  in  Bern. 

Eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  in  der  Reihe  der  sozialen 
Wohlfahrtsbestrebungen  unserer  Zeit  ist  die  Säuglingsfürsorge. 
Während  der  Säugling  früher  ein  Stiefkind  der  öffentlichen  und 
privaten  Wohltätigkeit  war  —  ist  er  doch  für  die  meisten  Erwach- 
senen, hauptsächlich  die  Männer,  etwas  ganz  Uninteressantes, 
etwas,  mit  dem  man  nichts  anzufangen  weiss  —  wenden  ihm 
jetzt  Staat  und  Gemeinden  eine  immer  grössere  Aufmerksamkeit 
zu.  Sie  haben  dank  der  Aufklärungsarbeit  der  Ärzte  eingesehen, 
dass  etwas  getan  werden  muss,  und  dass  auf  dem  bisherigen 
Wege  die  Säuglingssterblichkeit,  die  an  manchen  Orten  noch  zum 
Himmel  schreit,  nicht  energisch  vermindert  werden  kann.  Aus 
bekannten  Gründen  ist  Frankreich  vorangegangen,  dessen  Ge- 
burtszahl von  allen  europäischen  Staaten  auch  heute  noch  den 
tiefsten  Stand  zeigt.  Etwas  später  hat  die  Bewegung  in  Deutsch- 
land und  Österreich-Ungarn  eingesetzt.  Auch  in  der  Schweiz  be- 
ginnt sie  sich  immer  stärker  bemerkbar  zu  machen;  dafür  spre- 
chen die  neuentstandenen  Säuglingsheime  in  Basel,  Zürich  und 
Aarau,  der  kürzlich  in  Zürich  abgehaltene  Informationskurs  für 
Jugendfürsorge,  die  Milchküchen  in  Genf,  Lausanne  und  manches 
andere. 

Sind  das  nun  wohl  bedeutsame  Äusserungen  modernen  so- 
zialen Empfindens,  so  darf  darüber  nicht  vergessen  werden,  dass 
es  in  der  Tat  des  Staates  ureigenstes  Interesse  ist,  am  Kampfe 
gegen  die  Säuglingssterblichkeit  teilzunehmen.  Wie  überall  im  or- 
ganischen Leben,  so  gehört  auch  im  Leben  der  Staaten  den 
wachsenden  Organismen  die  Zukunft.  Das  hat  uns  gerade  die 
Geschichte  unserer  Tage  wieder  aufs  Eindringlichste  gelehrt.  Durch 
eine  hohe  Säuglingssterblichkeit  gehen  dem  Staate  ferner  ungezählte 
wirtschaftliche  Werte  verloren.  Nicht  nur,  weil  nach  einem  schönen 
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Worte  des  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  von  Österreich  der 
Mensch  das  wertvollste  Kapital  des  Staates  darstellt,  sondern 
wegen  des  Verlustes  an  Mühe  und  Geld  und  an  Gesundheit,  den 
der  Tod  des  Säuglings  für  die  Familie,  vor  allem  für  die  Mutter 
bedeutet. 

Man  hat  oft  gesagt  —  und  jetzt  noch  kann  man  hin  und 
wieder  die  recht  bedenkliche  Ansicht  hören  —  dass  die  Höhe 
der  Säuglingssterblichkeit  geradezu  ein  Sicherheitsventil  sei,  das 
der  Übervölkerung  und  der  Degeneration  der  Rasse  vorbeuge;  es 
liege  nicht  im  Interesse  des  Staates,  möglichst  viel  schwächliche 
Existenzen  grosszuziehen.  Demgegenüber  muss  festgestellt  werden, 
dass  das  scharenweise  Hinsterben  von  Säuglingen  durchaus  nicht 
im  Sinne  der  natürlichen  Auslese  gedeutet  werden  darf.  Die  Mehr- 
zahl stirbt  an  Verdauungskrankheiten  infolge  schlechter  Pflege 
und  ungeeigneter  Ernährung.  Es  handelt  sich  also  um  eine  reine 
Magenfrage;  wer  die  widerstandsfähigsten  Verdauungsorgane  be- 
sitzt, hat  am  meisten  Aussichten  davonzukommen.  Recht  häufig 
wachsen  aber  gerade  jene,  die  als  Säuglinge  nur  schwierig  durch- 
zubringen waren,  zu  den  kräftigsten  und  leistungsfähigsten  Men- 
schen heran.  Das  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  man  in  Gegen- 
den mit  hoher  Säuglingssterblichkeit  durchaus  nicht  mehr  Militär- 
taugliche  findet  als  dort,  wo  sie  niedrig  ist. 

Unter  allen  Altersklassen  zeigt  das  erste  Lebensjahr  die 
grösste  Sterblichkeit.  Nach  einer  deutschen  Statistik  vom  Ende 
des  letzten  Jahrhunderts  sterben  von  1000  Säuglingen  253  wieder 
weg,  von  1000  im  vierzigsten  Lebensjahr  stehenden  Personen  da- 
gegen nur  14.  Diese  gewaltige  Mortalität  wird  in  der  Haupt- 
sache durch  Darmerkrankungen  hervorgerufen;  man  hat  ausge- 
rechnet, dass  ihnen  zwei  Drittel  aller  Todesfälle  mittelbar  oder 
unmittelbar  zur  Last  fallen.  Die  Hauptschuld  an  dieser  in  die 
Augen  springenden  Tatsache,  die  in  keinem  spätem  Lebensalter 
wiederkehrt,  trägt  die  grosse  Empfindlichkeit  des  menschlichen 
Säuglings  gegenüber  der  Ernährung  mit  Tiermilch,  der  sogenannten 
künstlichen  Ernährung.  Unter  den  an  Verdauungskrankheiten 
gestorbenen  Säuglingen  finden  wir  nämlich  fast  keine  Brustkinder; 
auch  an  der  allgemeinen  Mortalität  haben  die  Flaschenkinder  den 
weitaus  grössten  Anteil.  Die  überwiegende  Majorität  der  künst- 
lich ernährten  Kinder  aber  entstammt  dem  unbemittelten  Teil  des 
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Volkes.  Und  unter  ihm  sind  es  wieder  einige  Gruppen,  die  am 
allermeisten  gefährdet  erscheinen ;  ich  nenne  als  die  wichtigste  nur 
die  grosse  Schar  der  illegitimen  Kinder. 

All  das  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Lebensaussichten 
eines  Neugeborenen  viel  weniger  von  der  ihm  innewohnenden 
Lebenskraft  abhängig  sind,  als  davon,  welche  Nahrung  und  welche 
Pflege  ihm  zuteil  wird.  Die  Art  der  Ernährung  ist  dabei  noch 
bedeutungsvoller  als  die  soziale  Stellung,  ist  doch  die  Sterblich- 
keit der  künstlich  ernährten  Kinder  der  gutsituierten  Kreise  noch 
doppelt  so  hoch  als  diejenige  der  Brustkinder  der  untern  Klassen. 

Diese  durch  Statistik  und  ärztliche  Erfahrung  gewonnenen 
Tatsachen  zeichnen  der  Säuglingsfürsorge  ihren  Weg  vor.  Wenn 
er  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  lokalen  Verhältnissen 
abhängig  ist  —  es  kommen  dabei  zum  Beispiel  die  durchschnitt- 
liche Lebensstellung,  die  Wohnungsbedingungen  und  die  Zahl  der 
unehelichen  Geburten  in  Betracht  —  so  ist  doch  im  grossen  und 
ganzen  die  Marschroute  gegeben. 

So  wie  die  Dinge  liegen,  kann  vorerst  der  Kampf  gegen  die 
Säuglingssterblichkeit  im  wesentlichen  nur  nach  ärztlichen  Gesichts- 
punkten geführt  werden.  Die  sozialen  Massnahmen  müssen  sich 
darauf  beschränken,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  in  den 
wenig  und  unbemittelten  Kreisen  einer  rationellen  Pflege  und  Er- 
nährung im  Wege  stehen.  Dazu  gehören  neben  den  Bestrebungen, 
welche  den  Bezug  einer  sogenannten  Vorzugs-  oder  Kindermilch 
auch  den  unbemittelten  Klassen  ermöglichen  wollen,  vor  allem 
jene  Massnahmen,  die  man  unter  dem  Namen  der  Stillpropa- 
ganda zusammengefasst  hat.  Ihr  Ziel  ist,  die  Mütter  wieder  mehr 
zum  Stillen  anzuhalten.  Sie  sucht  dies  teils  durch  Belehrung 
teils  durch  soziale  Hilfe  zu  erreichen.  Da  heute  immer  all- 
gemeiner anerkannt  wird,  dass  von  der  Stillpropaganda  am  ehe- 
sten eine  Änderung  der  Sterblichkeitsziffer  zu  erwarten  ist,  so 
sollte  sie  auch  bei  uns  mit  besonderem  Eifer  betrieben  werden, 
wo  man  ja  nur  selten  noch  Mütter  antrifft,  die  monatelang  ihre 
Kinder  stillen  können.  Ergab  doch  eine  1476  Kinder  umfassende, 
von  mir  angestellte  Enquete  das  wenig  erfreuliche  Resultat,  dass 
33,2  Prozent  überhaupt  nicht  gestillt  wurden,  und  von  den  ge- 
stillten nur  10,2  Prozent  länger  als  sechs  Monate,  und  24,7  Pro- 
zent bloss  vierzehn  Tage.    Ähnliche  und  zum  Teil  noch  schlimmere 
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Zustände  finden  sich  an  vielen  Orten.  Für  Berlin  ist  zum  Beispiel 
eine  progressive  Abnahme  der  gestillten  Kinder  sichergestellt,  von 
55,2  Prozent  im  Jahre  1885  auf  33,2  Prozent  im  Jahre  1900. 

Wie  soll  man  sich  nun  die  zunehmende  Abneigung  der  Mütter 
gegen  das  Selbststillen  erklären?  —  Man  hat  von  Degeneration 
der  Rasse  und  von  einer  Schwächung  des  Organs  infolge  Nicht- 
gebrauchs in  mehreren  Generationen  gesprochen.  Man  hat  den 
Alkoholismus  und  anderes  mehr  angeschuldigt.  Nach  der  Ansicht 
vieler  Geburtshelfer  und  Kinderärzte  —  und  dies  sind  hier  wohl 
die  Sachverständigen  —  sind  aber  namentlich  Vorurteile,  Un- 
kenntnis und  schlechte  Beratung  die  Gründe,  welche  so  viele 
Mütter  vom  Stillen  abhalten  oder  sie  veranlassen,  zu  frühzeitig 
damit  aufzuhören.  Werden  diese  Ursachen  ausgeschaltet  —  und 
das  ist  zum  Beispiel  der  Fall,  wenn  eine  junge  Schweizerin  ihr 
Kind  in  einer  Gegend  aufzieht,  wo  noch  jede  Mutter  ihr  Kind 
stillt  —  so  vermag  auch  sie  ihren  Sprössling  monatelang  an  der 
Brust  zu  behalten.  Ich  habe  das  schon  wiederholt  beobachten 
können. 

Nicht  selten  sind  es  wirtschaftliche  Momente,  die  dem  Kinde 
sein  Anrecht  auf  die  Mutterbrust  streitig  machen.  Immerhin  haben 
sich  in  der  Zahl  der  stillenden  Mütter  nach  den  verschiedenen 
Bevölkerungsklassen  in  Zürich  keine  grossen  Unterschiede  ergeben. 
Denn  von  den  gutsituierten  und  den  Frauen  des  Mittelstandes 
stillten  76,5  Prozent,  von  den  unbemittelten  72,1  Prozent  ihre 
Kinder.  Wir  sehen  also,  dass  der  gute  Wille  zum  Stillen  auch  bei 
den  Arbeiterfrauen  wieder  recht  häufig  vorhanden  ist.  Aber  gerade 
sie  sind  es,  die  meist  nur  ganz  kurz  stillen.  Wer  an  die  Arbeits- 
last und  die  oft  ganz  ungenügende  Ernährung  dieser  Mütter  denkt, 
der  wird  ihr  Vorgehen  verstehen,  wenn  auch  nur  bedauern  können. 

Gerade  diese  Erfahrungen  sind  es  nun,  die  den  Gedanken 
wachgerufen  haben,  die  Stillpropaganda  hier  nicht  nur  ratend, 
sondern  auch  helfend  wirken  zu  lassen  und  durch  Stillprämien, 
das  heisst  durch  Geldunterstützungen  den  Müttern  die  Möglichkeit 
zu  verschaffen,  auf  den  Erwerb  ausserhalb  des  Hauses  verzichten 
und  zugleich  sich  besser  ernähren  zu  können.  Hier  wünscht  man 
auch,  dass  eine  staatliche  Hilfe  einsetzen  möchte,  indem  auf  dem 
Wege  der  gesetzlichen  Versicherung  jede  Mutter  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  sich  eine  genügend  lange  Zeit  vor  und  nach  der 
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Geburt  schonen  zu  können.  Vor  wenigen  Tagen  ist  auf  der  Na- 
turforscher- und  Ärzteversammlung  zu  Köln  von  berufenster  Seite 
der  staatliche  Wöchnerinnenschutz,  wie  ihn  auch  der  vor 
den  eidgenössischen  Räten  h"egende  Kranlcenversicherungsentwurf 
für  die  Schweiz  vorsieht,  als  das  A  und  O  der  ganzen  Frage  er- 
klärt worden.  Es  hat  sich  eben  jetzt  schon  gezeigt,  dass  die 
Stillprämien  doch  nicht  ausreichen,  um  die  auf  das  Verdienen 
angewiesenen  Mütter  davon  unabhängig  zu  machen. 

Wie  die  Stillprämien,  so  verdankt  auch  eine  andere  Schöpfung 
der  Fürsorgebewegung  ihre  Entstehung  der  Erkenntnis,  dass  heute 
in  vielen  Fällen  die  Familie  allein  nicht  mehr  imstande  ist,  und 
zwar  noch  weniger  als  für  den  gesunden  —  die  für  den  kranken 
oder  zu  früh  geborenen  und  lebensschwachen  Säugling  notwendigen 
Leistungen  aufzubringen.  Es  sind  dies  die  Säuglingsheime  oder 
Säuglingskrankenhäuser.  Die  Forderung,  dass  für  kranke  Säug- 
linge eigene  Abteilungen  notwendig  sind,  ist  in  der  Tat  noch  sehr 
jungen  Datums.  Dass  ihre  Berechtigung  erst  jetzt  anerkannt  wird, 
ist  aber  nicht  bloss  eine  Folge  der  neuzeitlichen  Sozialpolitik. 
Wenn  die  Ärzte  nicht  früher  für  sie  eingetreten  sind,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin,  dass  man  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Unter- 
bringung einer  grösseren  Zahl  von  Säuglingen  in  Spitalpflege 
geradezu  für  einen  Fehler  und  eine  Dauerverpflegung  für  undurch- 
führbar hielt.  Die  Resultate  waren  beinahe  überall  so  schlechte, 
dass  man  die  Versorgung  in  noch  so  ungünstigen  äussern  Ver- 
hältnissen der  Anstaltsbehandlung  vorzog.  Starben  doch  zum  Bei- 
spiel in  der  Universitätskinderklinik  zu  Berlin  im  Jahre  1896  über 
zwei  Drittel  der  eingelieferten  Säuglinge.  Und  diese  Sterbeziffern 
waren  noch  lange  nicht  die  traurigsten.  Glücklicherweise  hat  sich 
das  gründlich  geändert  und  zwar  dank  zweier  einschneidender 
Massnahmen,  die  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  für  die  Praxis 
nutzbar  gemacht  zu  haben  das  Verdienst  Schlossmann's,  des 
Gründers  des  Dresdener  Säuglingsheims,  und  Heubner's  und 
Finkelstein's,  zweier  Berliner  Ärzte,  ist.  Zunächst  war  es  das- 
selbe Prinzip,  das  aus  den  Krankensälen  der  Geburtshelfer  und 
Chirurgen  das  Wund-  und  das  Wochenbettfieber  verdrängt  hat. 
Durch  den  Grundsatz,  dass  jedes  in  einem  Säuglingskrankenhaus 
verpflegte  Kind  an  jeder  Stelle  seines  Körpers  als  ansteckend  be- 
trachtet werden    muss   und   dass   daher   nach   seiner  Berührung 
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Arzt  und  Pflegerinnen  sich  die  Hände  aufs  sorgfältigste  zu  reinigen 
haben,  bevor  sie  sich  mit  einem  zweiten  beschäftigen,  hat  man 
diejenige  Art  der  Übertragung  auszuschalten  gesucht,  die  man 
Kontaktinfektion  nennt.  Dadurch,  dass  alle  Gebrauchsgegenstände 
der  kleinen  Patienten,  vom  Thermometer  angefangen  bis  zum 
„Nüggi"  herab,  für  jeden  einzelnen  gesondert  zur  Verfügung 
stehen,  ist  die  Übertragung  von  Krankheitskeimen  noch  weiter 
erschwert.  Durch  minutiöse  Untersuchungen  der  eben  genannten 
Ärzte  hat  sich  nämlich  zeigen  lassen,  dass  ein  grosser  Teil  der 
in  den  Spitälern  alten  Systems  grassierenden  Krankheiten  durch 
Verschleppung  von  einem  Patienten  auf  den  andern  zustande 
kam.  Es  handelt  sich  dabei  weniger  um  die  bekannten  Infek- 
tionskrankheiten des  Kindesalters,  wie  Masern,  Scharlach,  Diph- 
therie. Keuchhusten  usw.,  sondern  um  übertragbare  Darmkrank- 
heiten und  Eiterungen,  die  manchmal  stürmisch,  manchmal  harm- 
los und  unscheinbar  beginnend  und  verlaufend,  die  Insassen 
ganzer  Säle  zum  Opfer  forderten.  Lange  war  dieser  Vorgang 
unerkannt  geblieben.  Man  sprach  von  Spitaleinfluss,  von  Spital- 
krankheit der  Säuglinge,  von  Hospitalismus,  gegen  den  es  nur 
ein  sicheres  Mittel  zu  geben  schien,  die  möglichst  rasche  Entfer- 
nung der  Säuglinge  aus  dem  Spital.  Die  Erfolge  der  modernen 
Säuglingsheime  beweisen,  dass  man  mit  der  Einführung  des  anti- 
septischen Betriebes  das  Übel  an  der  Wurzel  getroffen  hat. 

Aber  noch  eine  zweite  grundsätzliche  Bedingung  ist  für  die 
Leistungsfähigkeit  eines  Säuglingsspitals  massgebend,  und  das  ist 
die  Möglichkeit,  den  kranken  Kindern  Frauenmilch  zu  verschaffen. 
Nicht  alle  Pfleglinge  allerdings  bedürfen  ihrer  unbedingt.  Manche 
gedeihen,  namentlich  heute,  wo  die  Diätetik  des  kranken  Säug- 
lings viel  besser  erforscht  ist  wie  früher,  auch  bei  der  künstlichen 
Ernährung.  Aber  eine  nicht  kleine  Anzahl  ist  ohne  sie  nicht 
durchzubringen.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  notwendig,  dass  sie 
ausschliesslich  Frauenmilch  bekommen,  ja  sie  kann  sogar  nur 
den  kleinern  Teil  der  Nahrung  ausmachen.  Das  ist  sehr  wichtig,  weil 
man  sonst  durch  die  Anstellung  vieler  Ammen  das  Budget  dieser 
Anstalten  unverhältnismässig  hoch  belasten  würde.  Gewiss  wäre 
es  am  besten,  wenn  jedes  Kind  eine  Amme  hätte  —  und  im  In- 
teresse der  armen  oft  obdachlosen  Mütter,  die  im  Säuglingsheim 
eine  Zufluchtsstätte  finden,  wäre  es  doppelt  wünschbar  —  man 
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kommt  aber  auch  aus,  wenn  nur  auf  zehn  Kinder  noch  eine  da 
ist.  In  Zürich  sind  für  dreizehn  Kinder  zwei  Ammen  zur  Ver- 
fügung. Die  Tagesmenge  Milch,  die  eine  Amme  liefert,  schwankt 
beträchtlich.  Es  gibt  bei  uns  solche,  die  anfangs  kaum  einen 
halben  Liter  ergeben  und  nicht  höher  zu  bringen  sind,  während 
andere  rasch  auf  einen  Liter  und  mehr  kommen.  An  andern 
Orten  sind  Ammen  beobachtet  worden,  die  bis  zu  vier  Liter 
im  Tage  produzierten.  Das  wird  nur  erreicht,  wenn  man 
mehrere  Kinder  bei  einer  Amme  trinken  lässt  und  durch  den 
Saugreiz  das  Organ  zu  erhöhter  Tätigkeit  anspornt.  Die  Am- 
men selbst  leiden  darunter  nicht  im  geringsten.  Sie  nehmen 
im  Gegenteil  sehr  häufig  bei  reichlicher  Kost  trotzdem  an  Ge- 
wicht zu. 

Fast  ausnahmslos  wird  mit  der  Amme  ihr  Kind  aufgenom- 
men und  die  Möglichkeit,  ihr  Kind  bei  sich  zu  behalten,  ist  für 
manche  dieser  jungen  Mütter  die  eigentliche  Veranlassung,  ins 
Säuglingsheim  zu  kommen.  Wenn  sie  nach  zehn  Tagen  die 
Frauenklinik  verlassen  müssen,  sind  sie  häufig  genötigt,  sich  von 
ihrem  Kinde  zu  trennen  und,  selbst  noch  geschwächt,  wieder  Ar- 
beit zu  suchen,  um  für  beide  den  Lebensunterhalt  zu  verdienen. 
Im  Säuglingsheim  finden  sie,  sofern  sie  stillen  können,  mit  ihrem 
Kinde  zunächst  unentgeltlich  Aufnahme,  unter  der  einzigen  Be- 
dingung, dass  sie  den  Überschuss  ihrer  Milch  für  die  Anstalts- 
zwecke zur  Verfügung  stellen.  Steigt  die  Milchmenge  genügend 
an,  so  werden  sie  als  Anstaltsammen  angestellt  und  bekommen 
nun  ausser  der  freien  Station  noch  eine  Entschädigung.  Dass 
durch  das  Zusammenbleiben  mit  dem  Kinde  selbstverständlich  das 
Muttergefühl  geweckt  und  gestärkt  wird,  erwähne  ich  nur  nebenbei. 
Für  das  weitere  Schicksal  des  Kindes  ist  schon  dieses  ethische 
Moment  von  der  grössten  Bedeutung,  vielleicht  noch  wichtiger 
aber  ist  der  Umstand,  dass  nach  einigen  Wochen  oder  Monaten 
das  Ammenkind  eine  ganz  andere  Widerstandskraft  besitzt,  als 
wenn  es  schon  am  zehnten  Lebenstage  in  die  wenig  subtilen 
Pflegebedingungen  eines  Kostortes  gekommen  wäre.  So  ist  allen 
Teilen  gedient,  der  Amme,  die  sich  erholen  konnte,  ihrem  Kinde 
und  den  oft  in  einem  jammervollen  Zustande  befindlichen  übrigen 
Insassen  des  Säuglingsheims,  denen  mit  der  Frauenmilch  das 
Leben  erhalten  wurde. 
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Wenn  dann  die  Mutter  eines  solchen  schon  verloren  ge- 
glaubten Geschöpfchens  sieht,  welche  wunderbare  Wirkung  die 
Ernährung  an  der  Ammenbrust  ausübt,  dann  wird  dieses  Erlebnis 
wohl  einen  tiefern  Eindruck  auf  sie  machen,  als  die  schönste 
Rede  eines  für  die  natürliche  Ernährung  eintretenden  Arztes.  Und 
damit  wird  das  Säuglingsheim  zu  einer  nicht  zu  unterschätzenden 
Propagandastätte  für  das  Selbststillen. 

Für  eine  Stadt  wie  Zürich,  wo  es  bisher  dem  grössten  Teil 
der  Eltern  unmöglich  war,  einem  schwer  erkrankten  Kinde  Frauen- 
milch zu  verschaffen,  hat  ein  Säuglingsheim  einen  ganz  beson- 
deren Wert.  Ich  habe  diesen  Mangel  oft  genug  schmerzlich  emp- 
finden müssen.  Denn  die  Summe,  welche  die  Anstellung  einer 
Amme  erfordert,  überschreitet,  vom  Proletariat  ganz  abgesehen, 
auch  da  oft  das  Budget  einer  Haushaltung,  in  welcher  die  für  einen 
erkrankten  Säugling  erforderliche  Pflege  noch  geleistet  werden 
kann.  Wenn  dann  in  der  ganzen  Umgebung  keine  Frau  aufzu- 
treiben war,  die  stillen  konnte  und  dem  Kinde  hätte  die  Brust 
reichen  können,  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  bald  dieses  bald 
jenes  Nährpräparat  zu  versuchen,  und  wenn  es  nichts  half,  das 
Kind  zugrunde  gehen  zu  lassen. 

Unter  Berücksichtigung  dieses  Misstandes  war  die  Gründung 
eines  Säuglingsheims  für  Zürich  ein  dringendes  Bedürfnis.  Glück- 
licherweise stand  ein  grösseres  Legat  zur  Verfügung,  das  die  Ver- 
anlassung zu  weiteren  Schenkungen  und  zu  dem  Entschlüsse  des 
Regierungsrats  wurde,  die  Errichtung  einer  solchen  Anstalt  dem 
Kantonsrate  zu  empfehlen. 

Am  16.  April  1908  ist  das  kantonale  Säuglingsheim  eröffnet 
worden.  Wenige  Tage  nach  der  Eröffnung  waren  die  13  Betten, 
über  die  es  zurzeit  verfügt,  besetzt  und  nur  allzu  häufig  mussten 
seither,  trotzdem  die  Anstalt  auch  jetzt  noch  recht  wenig  bekannt 
ist,  Aufnahmsgesuche  abschlägig  beschieden  werden.  Die  Bedürfnis- 
frage ist  damit  wohl  endgültig  erledigt. 

Über  die  ärztlichen  und  sozialen  Leistungen  des  Instituts 
kann  selbstverständlich  heute  ein  endgültiges  Urteil  noch  nicht 
abgegeben  werden.  Das  aber  darf  jetzt  schon  mit  Bestimmtheit 
voraus  gesagt  werden,  dass  man  keine  Enttäuschung  erleben 
wird.  Denn  dass  die  Säuglingsheime  eine  wirksame  Waffe  im 
Kampfe  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  sind,   darüber  ist  heute 
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nicht  mehr  ernsthaft  zu  diskutieren.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
es  vorerst  nicht  möglich  ist,  einer  grössern  Anzahl  von  kranken 
Kindern  und  namenth'ch  nicht  mehr  illegitimen  Müttern  mit  ihren 
Neugeborenen  Anfnahme  zu  gewähren.  Denn  auch  in  dieser  Hin- 
sicht sind  die  Säuglingsheime  berufen,  eine  Lücke  auszufüllen, 
und,  wenn  auch  nur  im  kleinen  Masstabe,  teilzunehmen  an  der 
mit  jedem  Tage  mächtiger  werdenden  Bewegung,  welche  den 
Schutz  der  illegitimen  Mütter  und  Kinder  auf  ihre  Fahnen  ge- 
schrieben hat. 

ZÜRICH.  DR  BERNHEIM-KARRER. 

□  OD 

DAS  SCHWEIZERISCHE 
ZIVILGESETZBUCH  II 

SEIN  INHALT 

(Fortsetzung) 
IL  Familienrecht.  Die  Grundlage  der  Familie  ist  die  Ehe. 
Das  bürgerliche  Recht  befasst  sich  nur  mit  der  bürgerlichen 
Ehe.  Es  ist  die  französische  Revolution,  welcher  auf  diesem  Ge- 
biet das  grosse  Verdienst  einer  konsequenten  Durchführung  der 
Trennung  von  Kirche  und  Staat  zukommt  Seither  hat  die  obli- 
gatorische Zivilehe,  wenn  auch  unter  schweren  Kämpfen  mit  der 
Kirche,  einen  Siegeszug  durch  die  Kulturländer  gefeiert.  Durch 
das  Gesetz  vom  24.  Dezember  1874  wurde  sie  auch  in  der  Schweiz 
bundesrechtlich  eingeführt.  Wie  gefestigt  sie  ist,  erhellt  daraus, 
dass  sie  bei  Erlass  des  Zivilgesetzbuches  von  keiner  Seite  mehr 
angefochten  wurde.  Ein  weltliches  staatliches  Eherecht  ist  eine 
Notwendigkeit  geworden.  Der  Staat  muss  es  regeln  ohne  Rück- 
sicht auf  religiöse  Momente,  so  wie  die  Interessen  der  Gesell- 
schaft und  die  Bedürfnisse  der  Zeit  dies  erfordern.  Deshalb 
darf  die  kirchliche  Trauungsfeierlichkeit  nicht  vor  der  bürger- 
lichen stattfinden.  Im  übrigen  bleibt  die  kirchliche  Ehe  als 
solche  unberührt  (Artikel  118).  Die  Kirche  ist  auch  ihrerseits 
bei  dieser  säuberlichen  Scheidung  bekanntlich  nicht  schlecht  ge- 
fahren. 
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Eine  Zeit,  welche  die  Rechte  der  Persönhchkeit  so  stark  be- 
tont wie  die  unsrige,  muss  notwendigerweise  ein  freies  Ehe- 
schliessungsrecht  haben.  In  der  Tat  gewährleistet  sogar  die 
Bundesverfassung  von  1874  die  Freiheit  der  Eheschliessung  (Ar- 
tikel 54).  Darnach  steht  das  Recht  zur  Ehe  unter  dem  Schutze 
des  Bundes.  Dieses  Recht  darf  weder  aus  kirchlichen  oder  öko- 
nomischen Rücksichten,  noch  wegen  bisherigen  Verhaltens  oder 
aus  andern  polizeilichen  Gründen  beschränkt  werden.  Somit  sind 
beispielsweise  die  Vorschriften  des  kanonischen  Rechts  für  die 
Zivilehe  unerheblich,  den  Brautleuten  darf  ferner  die  Ehe  nicht 
wegen  Mittellosigkeit  verunmöglicht  werden.  Sie  darf  in  dieser 
Richtung  auch  nicht  indirekt  durch  Brauteinzugsgebühren  oder 
andere  ähnliche  Abgaben  erschwert  werden.  Auch  die  begrün- 
dete Furcht,  dass  die  Ehegatten  oder  ihre  Kinder  der  Armenpflege 
anheimfallen,  darf  nicht  zu  einer  Behinderung  führen.  Ebenso- 
wenig ein  noch  so  verbrecherischer  bisheriger  Lebenswandel. 
Auch  nicht  sonstige  „polizeiliche"  Gründe.  „Als  polizeiliche  Gründe 
sind  solche  anzusehen,  welche  durch  die  Vorsorge  gegen  nach- 
teilige Folgen  einer  Ehe  für  die  Eheleute  und  den  Staat  eingegeben 
sind.  Es  entspricht  der  Auffassung  jener  Zeit,  in  der  die  Verfas- 
sung entstand,  dass  das  Individualrecht  des  Einzelnen  durch  der- 
artige Rücksichten  nicht  verkümmert  werde"  (Burckhardt,  Bundes- 
verfassung, zu  Artikel  54).  Demgemäss  war  das  Eheschliessungs- 
recht  des  Bundesgesetzes  von  1874  ein  ungemein  freies.  Und 
dabei  bleibt  es  auch  unter  dem  neuen  Gesetzbuch.  Man  lese 
nur  seine  Bestimmungen  über  die  Ehefähigkeit  und  die  Ehehin- 
dernisse nach:  letztere  sind  nicht  zahlreich:  Geisteskrankheit, 
nahe  Verwandtschaft,  enge  Verschwägerung  und  einiges  andere 
mehr.  In  diesem  freien  Eherecht,  in  welchem  der  Gedanke 
der  freien  Persönlichkeit  sich  in  souveräner  Weise  durchsetzt 
und  welches  auch  dem  ärmsten  und  letzten  Menschenwesen 
den  Eingang  zur  Familie  offen  lässt,  liegt  eine  gewaltige  mo- 
derne Errungenschaft.  Man  braucht  nur  an  die  vielerlei  und 
oft  genug  noch  sehr  willkürlich  gehandhabten  frühern  Ehe- 
verbote aus  polizeilichen,  armenrechtlichen,  kirchlichen  Gründen 
zurückzudenken. 

Aber  die  Rücksicht  auf  die  Familie,  auf  die  künftige  Genera- 
tion  und  auf  die  Gesamtheit  drängt  sich   uns  heute  wieder  mit 
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Heftigkeit  auf.  Sie  ruft  nach  Erschwerungen  der  Ehe- 
schliessung. Deshalb  bringt  denn  auch  das  Zivilgesetz  keine 
weiteren  Erleichterungen,  sondern,  soweit  dies  im  Rahmen  der 
Bundesverfassung  zulässig  erschien,  ein  strengeres  Eheschliessungs- 
recht.  So  wird  einem  Postulate  der  Ärzte  und  Ärztinnen  Folge 
gegeben  und  das  Eheschliessungsalter  für  den  Mann  von  18  auf 
20,  und  für  die  Frau  von  16  auf  18  Jahre  erhöht  (Artikel  96, 
vergleiche  96  Alinea  2).  Ferner  verlangt  das  neue  Recht  nicht 
nur  von  den  Minderjährigen,  sondern  auch  von  den  Entmündigten, 
dass  sie  die  Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters  beibringen. 
Dieser  Neuerung  kommt  eine  um  so  grössere  Bedeutung  zu,  als 
Personen,  wie  schon  ausgeführt  wurde,  wegen  Trunksucht  oder 
lasterhaftem  Lebenswandel  bevormundet  werden  können.  Weiter- 
zugehen und  auch  eine  Reihe  anderer  Krankheiten  (ausser  der 
Geisteskrankheit)  als  Ehehinderungsgründe  zu  erklären,  wie  dies 
aus  rassenpolitischen  Gründen  ebenfalls  gefordert  worden  ist, 
musste  sich  der  Zivilgesetzgeber  notgedrungen  versagen,  auch 
wenn  er  sich  vielleicht  der  Auffassung  nicht  verschloss,  dass 
diesen  Postulaten  die  Zukunft  gehört.  Für  heute  musste  er 
sich  begnügen,  eine  weitgehende  Anfechtung  der  geschlossenen 
Ehe  und  somit  Aufhebungsmöglichkeit  wegen  Irrtums  oder 
Betruges,  insbesondere  wegen  Verheimlichung  einer  die  Ge- 
sundheit des  andern  Ehegatten  oder  die  Nachkommen  in  ho- 
hem Masse  gefährdenden  Krankheit  zu  sanktionieren  (Arti- 
kel 124,  125). 

Auch  das  bürgerliche  Ehescheidungsrecht  des  Bundes- 
gesetzes von  1874  geht  davon  aus,  dass  die  Persönlichkeit  nicht 
unterdrückt  werden  dürfe  durch  die  Unauflöslichkeit  einer  zerüt- 
teten  und  unerträglich  gewordenen  Ehe.  Und  dabei  soll  es  auch 
unter  dem  neuen  Recht  bleiben.  Die  Scheidungsgründe  bleiben 
im  wesentlichen  dieselben  (Artikel  137  ff.).  Es  sind  dies  nicht 
bloss  Geisteskrankheit,  Nachstellung  nach  dem  Leben,  Misshand- 
lung und  Ehrenkränkung,  Verbrechen,  unehrenhafter  Lebenswandel, 
böswillige  Verlassung,  unheilbare  Geisteskrankheit,  sondern  in 
einer  clausula  generalis  wird  auch  die  Zerrüttung  des  ehelichen 
Verhältnisses,  die  so  tief  ist,  dass  den  Ehegatten  die  Fortsetzung 
der  ehelichen  Gemeinschaft  nicht  zugemutet  werden  darf,  als 
Scheidungsgrund   anerkannt.     Dabei  ist  unser  Recht  deshalb  viel 
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freier  als  dasjenige  des  neuen  deutschen  bürgerlichen  Gesetz- 
buches, als  auch  eine  völhg  unverschuldete  Zerrüttung  genügt. 
Dort  ist  hingegen  Voraussetzung  der  Scheidung,  dass  die  Zer- 
rüttung durch  schwere  Verletzung  der  ehelichen  Pflichten  oder 
durch  unsittliches  Verhalten  eines  Ehegatten  verschuldet  sei  (§  1568). 
—  Neu  ist,  dass  die  Ehegatten  nicht  bloss  auf  Scheidung,  son- 
dern auch  bloss  auf  Trennung  von  Tisch  und  Bett  klagen  können. 
Wenn  nur  auf  Trennung  geklagt  wird,  kann  auch  nur  auf  Tren- 
nung erkannt  werden.  Darin  liegt  ein  berechtigtes  Entgegen- 
kommen gegenüber  dem  katholischen  Volksteil.  So  ist  eine  ge- 
richtliche Trennung,  welche  sich  einer  bloss  faktischen  gegenüber 
oft  als  absolutes  Bedürfnis  erweist,  weil  die  Ehegatten  sich  über 
die  Vermögensverhältnisse  und  die  Zuteilung  der  Kinder  nicht  zu 
verständigen  vermögen,  ermöglicht  ohne  Konflikt  mit  den  reli- 
giösen Anschauungen  über  die  Unlösbarkeit  der  Ehe.  —  Wenn 
aber  auf  Scheidung  geklagt  ist,  dann  muss  nach  heutigem  Recht 
bei  Vorliegen  eines  Scheidungsgrundes  auf  Scheidung  erkannt 
werden.  Nach  neuem  Recht  tritt  insofern  eine  Erschwerung  der 
Scheidung  ein,  als  der  Richter  wenigstens  dann  (und  nur  dann) 
auf  Trennung  erkennen  kann,  wenn  Aussicht  auf  Wiedervereini- 
gung der  Ehegatten  vorhanden  ist  (146).  Wenn  diese  Wiederver- 
einigung nicht  stattfindet,  kann  aber  nach  Ablauf  einer  gewissen 
Zeit  jeder  Teil  die  Scheidung  verlangen  (146  ff.). 

Die  Wirkungen  der  Ehe  sind  persönlicher  und  ver- 
mögensrechtlicher Art.  Die  ersteren  sind  im  wesentlichen  geregelt 
wie  heute  (Artikel  159  ff.).  Nur  auf  eines  sei  hingewiesen.  Viele 
Rechte  stellen  sich  auf  den  Standpunkt,  dass  die  eheliche  Ge- 
meinschaft eine  richterliche  Einmischung  schlechterdings  nicht  er- 
trage. Die  Ehegatten  mögen  zusehen,  wie  sich  ihr  Zusammen- 
leben gestalte.  Wenn  sich  Schwierigkeiten  ergeben,  so  wird  ihnen 
nur  ein  Abhilfsmittel  zur  Verfügung  gestellt,  das  dann  gleich  auch 
die  ultima  ratio  ist:  die  Ehescheidung.  Demgegenüber  sehen 
Zürich  und  einige  ostschweizerische  Gesetzbücher  die  Anrufung 
des  Richters  vor,  nicht  zu  den  Zwecken  der  Scheidung  oder  einer 
dauernden  Trennung.  Das  Zivilgesetzbuch  schliesst  sich  diesen 
Rechten  an  und  versucht  den  Schutz  der  ehelichen  Gemein- 
schaft auszubauen  (169  ff.).  Der  Richter  kann  angerufen  werden, 
wenn  ein  Ehegatte  pflichtvergessen  ist  oder  seine  Handlungsweise 
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dem  andern  Gefahr,  Schande  oder  Schaden  bringt.  Der  Richter 
kann  das  Nötige  anordnen,  er  kann  beispielsweise  ein  zeitweiliges 
Getrenntwohnen  unter  gleichzeitiger  Regelung  der  Unterhaltspflicht 
anordnen.  Ja,  er  kann  —  das  ist  sozialpolitisch  nicht  unwichtig 
und  charakteristisch  für  die  Tendenzen  des  Gesetzbuches  —  die 
Schuldner,  insbesondere  den  Arbeitgeber  des  Ehemannes  anweisen, 
die  (Lohn-)  Zahlungen  ganz  oder  teilweise  der  Ehefrau  zu  leisten. 
Für  die  vermögensrechtlichen  Wirkungen  der  Ehe  ist 
von  grösster  Bedeutung,  dass  sie  vom  Gesetz  nicht  mehr  wie 
heute  in  vielen  Kantonen  in  zwingender  Weise  geregelt  werden. 
Vielmehr  wird  die  Freiheit  des  Ehevertrages  (Artikel  179  ff.)  vor 
und  nach  Eingehung  der  Ehe  (vergleiche  Artikel  181,  Alinea  2) 
anerkannt.  Darnach  können  die  Ehegatten  ihre  vermögensrecht- 
lichen Beziehungen  zu  einander  selbst  normieren.  Sie  können 
Gütergemeinschaft,  Gütereinheit  oder  vor  allem  Gütertrennung 
vereinbaren.  Unterlassen  es  die  Ehegatten,  einen  solchen  Ehe- 
vertrag abzuschliessen,  dann  bleibt  es  bei  der  Güterverbindung 
(Artikel  194  ff.).  Dann  verwaltet  der  Mann  das  Frauenvermögen. 
Es  ist  dies  schon  heute  das  weitaus  herrschende  System  im  kan- 
tonalen Recht.  Aber  in  dieser  Verwaltung  ist  er  heute  zumeist 
völlig  frei.  Er  kann  mit  dem  Frauenvermögen  schalten  und 
walten  wie  er  will.  Höchstens  zu  Verfügungen  über  die  Liegen- 
schaften der  Frau  bedarf  er  mancherorts  ihrer  Zustimmung.  Nach 
dem  neuen  Zivilgesetz  bedarf  er  der  Einwilligung  der  Frau  da- 
gegen zu  allen  Verfügungen,  welche  das  Frauengut  betreffen,  so 
bald  sie  über  die  gewöhnliche  Verwaltung  hinausgehen  (202). 
Die  Frau  hat  dabei  ferner  einen  jederzeitigen  Anspruch  auf  Aus- 
kunfterteilung und  Sicherstellung.  Wird  diese  nicht  gewährt  oder 
sorgt  der  Mann  nicht  pflichtgemäss  für  den  „Unterhalt  von  Weib 
und  Kind"  (183),  dann  kann  sie  Gütertrennung,  Aufhebung  der 
Verwaltungsbefugnisse  des  Mannes  verlangen.  Nicht  unter  diese 
letztern  fällt  das  Sondergut  (190  ff.),  vor  allem  die  Vermögens- 
werte, mit  denen  die  Frau  einen  Beruf  oder  ein  Gewerbe  betreibt, 
und  der  Erwerb  der  Frau  aus  selbständiger  Arbeit.  Hierfür  gilt 
Gütertrennung  (192,  241  ff.).  Bei  Auflösung  der  Ehe  erhält  die 
Ehefrau  das  Eingebrachte  wieder  heraus.  Nach  den  bisherigen 
Güterverbindungsrechten  hat  es  dabei  zumeist  sein  Bewenden. 
„Frauengut  soll  nicht  wachsen  und  nicht  schwinden".    Was  die 
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Ehegatten  erwirtschaftet  haben,  gehört  sonach  dem  Mann.  Die 
Frau  hat  kein'  Teil  daran.  Eine  schwere  Unterschätzung  der 
Tätigkeit  der  Frau  im  Hause,  eine  schwere  Ungerechtigkeit.  Das 
Zivilgesetz  führt  demgegenüber  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
Eingebrachten  des  Mannes  und  der  Frau  durch  und  iässt  für  den 
Vorschlag,  für  das  „Erhausete"  eine  Art  Errungenschaftsgemein- 
schaft eintreten  (214). 

Im  Eltern-  und  Kindesrecht  ist  die  väterliche  Gewalt 
durch  die  elterliche  ersetzt.  Darauf  ist  schon  hingewiesen  worden. 
Überaus  erfreulich  ist  der  wirksame  Schutz  der  Persönlichkeit  des 
Kindes.  Bei  pflichtwidrigem  Verhalten  der  Eltern  (283),  aber  auch 
ohne  solches,  falls  ein  Kind  in  seinem  leiblichen  oder  geistigen 
Wohl  dauernd  gefährdet  oder  falls  es  verwahrlost  ist,  muss  die 
Vormundschaftsbehörde  einschreiten  und  eine  Fürsorgeerziehung 
eintreten  lassen  (284).  Auch  körperlich  und  geistig  gebrechliche 
Kinder  haben  Anspruch  auf  eine  angemessene  Ausbildung  (275). 
Angemessen  ist  oft  nur  Anstaltsausbildung.  Dann  hat  diese  ein- 
zutreten. Man  denke  an  Blinde,  Taubstumme,  Krüppel,  Epilep- 
tische. Wie  viele  solcher  Geschöpfe  müssen  heute  noch  diese 
angemessene  Ausbildung  entbehren  und  verkommen  in  dem  Milieu, 
in  dem  man  sie  belässt. 

Nicht  weniger  erfreuliche  humane  Neuerungen,  welche  übri- 
gens auch  in  der  Richtung  der  Rechtsgleichheit  und  des  Persön- 
lichkeitsschutzes liegen,  bringt  die  Regelung  des  äussere  beliehen 
Kindesverhältnisses.  Das  französische  und  zum  Teil  auch 
das  westschweizerische  Recht  Iässt  bekanntlich  die  Vaterschafts- 
klage gar  nicht  zu.  La  recherche  de  la  paternite  est  interdite. 
Andere  Kantone  wie  zum  Beispiel  Zürich  geben  die  Klage  nur 
der  Mutter,  und  nur  wenige  Gesetze  wahren  nachdrücklich  die 
Rechte  des  Kindes  und  nehmen  darauf  Bedacht,  dass  seine  An- 
sprüche dem  Vater  gegenüber  auch  gesichert  seien.  Ferner  ist 
die  Frist  für  die  Klageanhebung  meist  eine  kurze.  In  der  Mehr- 
zahl der  ostschweizerischen  Rechte  soll  letztere  grundsätzlich  vor 
der  Geburt  erfolgen.  Weiter  erscheinen  die  Einreden  gehäuft, 
endlich  sind  die  Wirkungen  der  Klage  oft  recht  wenig  weitgehende. 

Das  Zivilgesetzbuch  (Artikel  302  ff.)  gibt  die  Klage  der  Mutter 
und  dem  Kinde.  Letzterem  muss  ein  Beistand  gegeben  werden 
und  dieser  muss  die  Interessen  des  Kindes  wahren.     Die  Klage 
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kann  angebracht  werden  in  der  Schweiz  sowohl  am  Wohnsitz  des 
Beklagten  als  des  Klägers  und  sie  kann  angebracht  werden  bis 
nach  Ablauf  eines  Jahres  seit  der  Geburt.  Die  Einreden  sind  re- 
duziert (315,  316),  die  Vermögensleistungen  gehen  auf  einen  an- 
gemessenen und  nach  den  ökonomischen  Verhältnissen  nicht  nur 
der  Mutter,  sondern  auch  des  Vaters  zu  berechnenden  Beitrag 
an  den  Unterhalt  und  die  Erziehung  des  Kindes  bis  zum  voll- 
endeten 18.  Lebensjahr  (319).  —  Nach  dem  zürcherischen  Recht 
erhält  das  Kind  den  Namen  und  den  Stand  der  Vaters,  wenn 
der  letztere  der  Mutter  die  Ehe  versprochen  hatte.  Das  Zivil- 
gesetzbuch hat  dieses  Institut  der  Brautkindschaft  übernommen 
und  erweitert.  Wie  Brautkinder  gestellt  werden  nämlich  Unehe- 
liche, wenn  sich  der  Vater  mit  der  Beiwohnung  eines  Verbrechens 
an  der  Mutter  schuldig  gemacht  oder  die  ihm  über  sie  zustehende 
Gewalt  missbraucht  hat  (323).  —  Möglich  ist  endlich  eine  frei- 
willige Anerkennung  (reconnaissance)  des  Kindes  durch  den  Vater 
(303  ff.,  325).  Dann  erhält  jenes  ebenfalls  die  Stellung  der  Braut- 
kinder, Name  und  Stand  des  Vaters  und  ein  Erbrecht  auch  in 
der  väterlichen  Verwandtschaft  (461). 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH.  PROF.  A.  EGGER. 

DDD 

ENCORE  LA  LANGUE 
INTERNATIONALE 

Dans  les  numeros  du  l^»"  et  du  15  septembre,  monsieur  le 
Dr.  E.  Schwyzer  nous  expose  ses  idees  sur  la  question  actuelle 
de  ia  „langue  internationale"  et  critique  un  article  precedent  du 
Prof.  Lorenz  sur  le  meme  sujet 

M.  le  Dr.  Schwyzer  me  permettra  ä  mon  tour  de  refuter 
quelques -unes  de  ses  allegations  ou  plutöt  de  tächer  de  faire 
disparattre  quelques- uns  des  malentendus  qui  existent  entre  par- 
tisans  et  adversaires  d'une  langue  internationale. 

11  est  bien  evident  tout  d'abord  que  la  langue  internationale 
ne  pretend  etre  qu'une  langue  „auxiliaire",  qu'un  moyen  d'inter- 
comprehension  entre  personnes  de  nationalites  differentes,  et  nulle- 
ment  une  langue  „universelle"  destinee  ä  remplacer  les  differents 
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idiomes  nationaux.  II  est  vrai  que  beaucoup  de  gens  confondent 
encore  ces  deux  choses,  mais  cette  confusion  est  repandue  non 
chez  les  amis  mais  chez  les  adversaires  de  la  langue  internatio- 
nale. Ainsi  un  Journal  allemand,  pendant  le  dernier  congres  d'Es- 
peranto  ä  Dresde,  citait  le  fait  que  deux  dames  fran(;aises  en 
sortant  d'une  seance  du  congres  s'etaient  remises  ä  parier  fran- 
^ais  entre  elles;  ce  Journal  concluait  de  lä  ä  l'utopie  d'une  langue 
universelle,  comme  si  l'Esperanto  pretendait  remplacer  les  langues 
nationales.  S'arreter  plus  longtemps  sur  cette  distinction  me 
semble  inutile  et  j'aborderai  tout  de  suite  une  autre  question  qui 
parait  plus  sujette  ä  controverse  pour  qui  ne  l'a  pas  examinee 
de  pres. 

La  langue  internationale,  d'apres  une  citation  du  Prof.  Lorenz, 
„doit  etre  capable  de  servir  aussi  bien  aux  besoins  de  la  vie  de 
tous  les  jours  qu'ä  ceux  du  commerce  ou  de  la  science";  et  ä 
ce  propos  M.  le  Dr.  Schwyzer  se  demande  comment  cette  defini- 
tion  s'accorde  avec  le  fait  qu'on  a  traduit  Hamlet  en  Esperanto; 
il  croit  retrouver  lä  une  confusion  entre  le  projet  realisable  d'une 
langue  auxiliaire  et  l'utopie  d'une  langue  universelle. 

En  realite  la  confusion  est  autre  part:  l'Esperanto  ne  pretend 
pas  etre  litteraire  par  lui  meme,  il  pretend  seulement  traduire  les 
litteratures  etrangeres,  et  en  cela  il  ne  sort  pas  de  son  röle  qui 
est  de  servir  d'interprete  entre  un  auteur  et  un  lecteur  de  natio- 
nalites  differentes.  II  est  bien  entendu  que  l'original  est  superieur 
ä  la  traduction,  et  toutes  les  fois  qu'on  le  peut,  on  doit  lire  les 
Oeuvres  litteraires  dans  l'original.  Mais  11  est  tout  aussi  certain 
que  dans  la  plupart  des  cas  les  originaux  nous  sont  inaccessibles, 
puisqu'alors  que  nous  pourrions  lire  dans  quatre,  cinq  ou  six 
langues  differentes,  il  y  aura  toujours  encore  des  centaines  de 
langues  dont  nous  ne  pouvons  connaitre  la  litterature  que  par 
des  traductions.  II  y  aurait  donc  une  economie  enorme  de  tra- 
vail,  si  on  traduisait  toutes  les  litteratures  dans  une  seule  et 
meme  langue  internationale,  et  une  meme  traduction  pourrait  se 
vendre  aussi  bien  au  Japon  qu'en  Europe  ou  en  Amerique. 

II  n'y  a  donc  pas  de  doute  sur  l'utilite  d'une  pareille  methode; 
reste  ä  savoir  si  une  langue  artificielle  comme  l'Esperanto  est 
capable  de  traduire  les  CEuvres  litteraires.    Apres  deux  annees 
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de  pratique  de  TEsperanto  je  repondrai  ceci:  non  seulement  l'Es- 
peranto  en  est  capable,  mais  aucune  langue  naturelle  ne  pourrait 
remplir  ce  role  comme  l'Esperanto.  Son  auteur  a  compris  que, 
pour  s'adapter  aux  differentes  races,  la  langue  internationale  doit 
avoir  une  syntaxe  excessivement  souple,  et  dans  ce  but  il  a 
adopte  l'accusatif  qui  permet  de  distinguer  l'objet  du  sujet  et  par 
consequent  de  placer  les  mots  dans  un  ordre  presqu'arbitraire; 
l'accord  de  l'adjectif  avec  son  substantif  permet  aussi  de  les  se- 
parer,  de  sorte  qu'on  peut  non  seulement  traduire  litteralement 
en  Esperanto  toutes  les  langues,  mais  on  peut,  s'il  s'agit  de 
poesie,  conserver  la  cadence  des  vers  originaux,  qu'il  s'agisse  de 
vers  fran^ais,  allemands,  anglais  ou  latins.  Je  citerai  comme 
exemple  la  remarquable  traduction  de  l'Eneide  par  le  Dr.  Val- 
lienne  de  Paris;  prenons  quelques  vers  au  hazard  (livre  V,  vers  451): 

;  primusque  accurrit  Acestes, 

Aequaevumque  ab  humo  miserans  attollit  amicum. 
At  non  tardatus  casu  neque  territus  heros 
Acrior  ad  pugnam  redit,  ac  vim  suscitat  ira; 
Tum  pudor  incendit  vires  et  conscia  virtus, 
Praecipitemque  Daren  ardens  agit  aequore  toto, 
Nunc  dextra  ingeminans  ictus,  nunc  ille  sinistra. 
Nee  mora,  nee  requies: 

et  comparons  la  traduction  en  Esperanto  en  ayant  soin  de  mettre 
l'accent  sur  l'avant-derniere  voyelle  de  chaque  mot  (la  lettre  c 
se  prononce  ts,  et  la  lettre  j  comme  en  allemand) : 

;  unua  rapidas  Acesto  ; 

Li  kompatinde  maljunan  ei  tero  sublevas  amikon. 
Nek  prokrastite  per  falo  kaj  nek  timigite,  heroo 
Ree  batalon  komencas;  char  forton  grandigas  kolero; 
Nun  konscianta  virteco  kaj  honto  flamigas  fervoron, 
Frapas  Entelo  Dareson  kurantan,  jen  dekstra  per  ganto, 
Jen  per  maldekstra,  tra  tuta  i'areno  lin  persekutante. 
Paco  nenia,  nenia  ripozo: 

Croit-on  qu'une  traduction  fran(;aise  ou  allemande  de  Vir- 
gile  pourrait  s'approcher  autant  de  l'original  que  la  traduction  en 
Esperanto?  Evidemment  non;  car  la  poesie  fran^aise  ou  alle- 
mande a  son  caractere  propre  et  sa  syntaxe  propre  totalement 
differents  de  la  poesie  et  syntaxe  latines.  Au  contraire  l'Esperanto 
qui  n'a  ni  syntaxe  ni  regles  de  versification  peut  reproduire  aussi 

27 


bien  la  cadence  du  vers  latin  que  celle  des  vers  fran(jais  ou  a!le- 
mands.  La  traduction  qu'il  donne  est  ainsi  une  Photographie  de 
l'original. 

Selon  moi,  le  röle  de  la  langue  auxillaire  internationale  est 
celui  d'un  interprete  entre  personnes  de  langues  differentes,  aussi 
bien  pour  la  litterature  que  pour  le  commerce  et  les  sciences. 
Mais,  dira  M.  le  Dr.  Schwyzer,  les  Esperantistes  ne  se  bornent  pas  ä 
traduire  les  oeuvres  litteraires  nationales;  ils  pretendent  creer  une 
litterature  originale  en  Esperanto;  le  Dr.  Zamenhof  lui-meme 
n'a-t-il  pas  compose  sous  le  titre  „Espero"  un  hymne  commen- 

<;ant  ainsi: 

En  la  mondon  venis  nova  sento, 

etc.?  Mon  Dieu  oui,  mais  cette  composition  ainsi  que  quelques 
autres  sont  uniquement  destinees  ä  permettre  aux  Esperantistes 
de  diverses  nations  de  chanter  des  choeurs  pendant  leurs  fetes  et 
congres.  C'est  bien  inoffensif.  Et  d'ailleurs,  ä  quoi  bon  con- 
damner  d'avance  tout  essai  de  litterature  originale  en  Esperanto; 
si  l'Esperanto  n'est  pas  fait  pour  cela,  l'avenir  se  chargera  bien 
de  le  montrer  et  le  mieux  encore  est  de  laisser  faire.  De  ce 
que  le  Dr.  Zamenhof  a  ecrit  quelques  vers  en  Esperanto,  il  ne 
faut  pas  du  tout  en  conclure  qu'il  fait  une  confusion  entre  „langue 
auxiliaire"  et  „langue  universelle".  J'en  donnerai  pour  preuve  le 
fragment  suivant  d'une  lettre  que  j'ai  recjue  de  lui  au  mois  de 
juin  1907:  „Chiu  homo  povas  havi  sian  lingvon,  siajn  gentajn 
morojn,  siajn  naciajn  mezursistemojn,  sed  por  la  rilatoj  inter- 
gentaj  kaj  internaciaj  devas  ekzisti  fundamento  neutrala^)." 

J'aborde  maintenant  la  question  de  savoir  si  la  langue  inter- 
nationale, en  se  repandant  de  plus  en  plus,  ne  risque  pas  de  se 
diviser  en  divers  dialectes.  Ce  danger  n'existe  pas,  parce  que 
une  langue  auxiliaire  se  trouve  dans  une  condition  speciale;  ce 
qui  corrompt  et  modifie  les  langues  naturelles,  c'est  l'usage  jour- 
nalier  qu'on  en  fait,  avec  sa  famille,  avec  ses  compatriotes,  c'est- 
ä-dire  avec  des  personnes  ayant  les  memes  habitudes,  les  memes 
besoins,  la  meme  mentalite;  au  contraire  la  langue  internationale 

^)  Chaque  homme  peut  avoir  sa  langue,  les  mcEurs  de  sa  race,  les 
systemes  de  mesure  de  son  pays,  mais  pour  les  relations  interraciales  et 
internationales  11  doit  exister  une  base  neutre. 
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n'est  et  ne  sera  employee  qu'entre  individus  de  race  et  de  men- 
talite  differentes.  On  evite  donc  soigneusement  de  faire  des  abre- 
viations  et  Ton  ne  se  permet  pas  d'exprimer  negligemment  sa  pensee, 
parce  qu'on  ne  serait  plus  compris;  en  outre  la  langue  inter- 
nationale etant  forcement  une  langue  „etrangere"  pour  tout  le 
monde,  on  la  parle  plus  lentement,  plus  clairement  que  sa  langue 
maternelle;  on  se  donne  plus  de  peine  pour  prononcer  toutes 
les  syllabes. 

Ce  sont  lä  d'excellentes  conditions  pour  la  conservation  de 
la  langue,  et  ce  ne  sont  pas  les  seules:  on  sait  que  toute  la 
grammaire  de  l'Esperanto  se  compose  de  16  regles  sans  excep- 
tions.  Qu!  aurait  l'idee  d'introduire  des  exceptions  ä  des  regles  aussi 
simples  et  aussi  precises,  au  risque  de  n'etre  plus  compris?  On 
voit  donc  que,  s'il  est  vrai  que  la  langue  internationale  evoluera, 
cette  evolution  sera  tres  lente,  car  toute  Innovation  devra  pour 
etre  acceptee  avoir  trouve  des  imitateurs  non  pas  seulement  dans 
son  pays,  mais  dans  le  monde  entier.  Enfin  l'unite  de  la  langue 
sera  maintenue  d'autant  plus  facilement  que  les  moyens  de  loco- 
motion  fönt  tous  les  jours  des  progres  et  qu'ainsi  les  hommes 
de  toutes  les  parties  du  globe  sont  en  contact  toujours  plus  in- 
time les  uns  avec  les  autres. 

Je  suis  tout  ä  fait  d'accord  avec  M.  le  Dr.  Schwyzer  lors- 
qu'il  dit:  „Wer  meint,  die  Redensarten  der  Muttersprache  lassen 
sich  ganz  einfach  Wort  für  Wort  in  die  Hilfssprache  umsetzen 
und  seien  dann  einem  Anderssprachigen  gerade  so  verständlich 
wie  einem  Sprachgenossen,  täuscht  sich  sehr";  seulement  je  ferai 
remarquer  que  les  Esperantistes  ne  traduisent  pas  „mot  ä  mot" 
leur  langue  maternelle,  lorsqu'ils  parlent  Esperanto.  On  a  dit 
que  l'Esperanto  etait  le  latin  de  la  democratie  et  en  effet,  il  exerce 
l'intelligence;  car  il  possede  un  mecanisme,  gräce  auquel  on  traduit 
non  pas  les  mots  mais  les  idees.  Les  idees  claires  et  communes 
ä  tous  les  peuples  civilises  sont  seules  exprimees  par  des  mots 
simples,  ou  radicaux,  auxquels  on  ajoute  o  pour  former  le  subs- 
tantif  (parolo,  parole),  a  pour  l'adjectif  (parola,  verbal),  e  pour 
l'adverbe  (parole,  verbalement)  et  i  pour  le  verbe  (paroli, 
parier);  les  idees  complexes  sont  exprimees  ou  bien  par  des 
mots  composes  comme  en  allemand  (vaporshipo,  Dampfschiff; 
aershipo,  Luftschiff),  ou  bien  en  ajoutant  au  radical  simple  un 
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ou  plusieurs  affixes,  de  sens  determine,  qui  modifient  celui  du 
radical  primitif;  ainsi  par  exemple  malsignifie  le  contraire  (bela, 
beau,  malbela,  laid),  -ec  signifie  la  qualite  (bela,  beau;  beleco, 
la  beaute),  -in  signifie  la  femelle  (knabo,  gar^on;  knabino, 
fille),  -et  est  un  diminutif  (knabineto,  petite  fille),  etc.  etc.; 
enfin  les  mots  sont  relies  par  des  prepositions  qui  ont  toutes 
un  sens  precis  (tra,  ä  travers;  super,  au  dessus  de;  per,  par 
le  moyen  de;  al,  ä,  vers,  etc.),  de  sorte  qu'il  n'y  a  qu'ä  choisir 
ce  qui  correspond  le  mieux  ä  l'idee.  Aussi  apprendre  l'Esperanto, 
c'est  apprendre  ä  penser  clairement.  Supposons  qu'on  veuille 
traduire  la  phrase:  „Je  vais  ä  Londres  par  Paris";  en  allemand 
on  dit:  „ich  gehe  nach  London  über  Paris";  en  anglais:  „I  am 
going  to  London  through  Paris";  en  Esperanto  on  dira  evidem- 
ment:  „Mi  iras  al  Londono  tra  Parizo";  on  voit  que,  dans  ce 
cas,  c'est  l'anglais  qui  est  le  plus  logique.  11  y  a  bien  des  cas 
oü  le  sens  des  prepositions  n'est  pas  clair;  aussi  Zamenhof  a-t-il 
genialement  introduit  la  preposition  je  dont  le  sens  est  indeter- 
mine  et  qu'on  emploie  dans  les  cas  douteux  (je  kioma  horo, 
ä  quelle  heure?). 

Dans  la  suite  de  cet  article  je  repondrai  aux  autres  critiques 
de  M.  le  Dr.  Schwyzer. 

(La  fin  prochainement.) 
GENEVE.  RENE  DE  SAUSSURE. 

ZÜRCHER  RAUMKUNST 

Seit  Anfang  September  haben  sich  die  Räume  des  Zürcher 
Kunstgewerbe-Museums  wieder  geöffnet,  die  einige  Wochen  wegen 
Einrichtung  einer  grossen  Raumkunst -Ausstellung  geschlossen 
waren.  Man  hat  diesen  Unterbruch  in  den  Darbietungen  mo- 
derner Kunstarbeit,  wie  sie  seit  ein  paar  Jahren  dort  üblich  sind,  als 
eine  Entbehrung  empfunden;  so  sehr  hat  man  sich  daran  ge- 
wöhnt, an  jener  Stelle  regelmässig  Anregung  und  Kunstgenuss 
zu  empfangen. 

Nun  sie  dem  Besucher  wieder  offen  stehen,  weisen  sie  fünf- 
undzwanzig kleinere  und  grössere  Wohnräume  auf;   eine  Zahl, 

30 


die  in  ihrer  Beschränkung  wohltuend  wirkt,  im  Gegensatz  zu  den 
grossen  deutschen  Darbietungen  von  Innendekoration,  deren  Fülle 
ermüdet  und  nicht  gestattet,  dem  einzelnen  Raum  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  entgegenzubringen,  ihn  auf  seine  Gesamtwirkung 
und  in  seinen  Einzelheiten  zu  prüfen. 

Und  noch  in  einem  andern  Punkte  unterscheidet  sich  diese 
Ausstellung  wohltuend  von  den  meisten  deutschen:  die  Wände 
der  Zimmer  stehen  nicht  wie  Theaterdekorationen  in  der  Luft. 
Sie  sind  durch  vollständig  ausgeführte  Decken  miteinander  ver- 
bunden, die  in  jedem  Fall  in  der  vom  Architekten  gewünschten 
Höhe  angebracht  sind,  und  von  Türen  und  Fenstern  durchbrochen. 
Die  meisten  dieser  Räume  werden  noch  dieses  Jahr  in  Häuser 
eingebaut;  und  wie  sie  dort  aussehen  werden,  so  stellen  sie  sich 
heute  schon  dar.  Da  fehlt  nichts,  was  den  Raum  erst  recht 
wohnlich  macht:  die  Tische  sind  gedeckt,  überall  stehen  Bücher, 
liegen  Teppiche  und  Kissen;  alles  ist  fertig  zum  Bezüge. 

Die  Ausstellung  ist  auch  kein  Musterlager.  Nur  in  wenigen 
Räumen  sind  einfach  Möbel  aufgestellt;  die  künstlerische  Ge- 
schlossenheit der  Zimmer  ist  dadurch  gefördert,  dass  Bänke, 
Büffets,  Bücherregale,  Schränke  eingebaut  sind;  ganz  abgesehen 
von  den  Öfen  und  Kaminen.  Das  ist  natürlich  in  der  Mietswoh- 
nung nicht  möglich;  die  Ausstellung  betont  die  feste  Richtung 
nach  dem  Eigenhaus,  das  den  Menschen  erst  wieder  recht  sess- 
haft  machen  wird  und  allein  eine  häusliche  Kultur  ermöglicht. 
Wie  sollte  man  sich  ein  geschmackvolles  Heim  schaffen  können, 
wenn  man  alle  paar  Jahre  seine  Möbel  wieder  in  andere  Räume 
bringen  muss,  mit  deren  Verhältnissen  und  Farbe  sie  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  sind?  Stimmung  und  künstlerische  Abrundung 
entsteht  nur  in  einem  Raum,  in  dem  alles  nach  einer  einheitlichen 
Idee  in  Harmonie  zusammengestellt  ist. 

Soviel  nun  auch  der  Köpfe  sind,  die  sich  mit  der  Komposi- 
tion dieser  Räume  befasst  haben,  überall  herrscht  Stileinheit.  Das 
hat  schon  einen  rein  negativen  Grund:  die  historischen  Stile  sind 
nirgends  zur  Verwendung  gekommen.  Wir  kostümieren  uns  nicht 
mehr  als  Deutsche  der  Renaissancezeit,  noch  als  Höflinge  Lud- 
wig's  XIV.,  XV.  oder  XVl.;  auch  nicht  in  unsern  Zimmern  und 
Möbeln.  Keine  Zeit  darf  so  arm  sein,  dass  sie  in  ihren  Kunst- 
formen auf  Pump  lebt.   Auch  an  der  letzten  Anleihe,  die  deutsche 
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Innendekoration  bei  der  Vergangenheit  gemacht  hat,  an  der  Bieder- 
meierei, nimmt  die  Zürcher  Raumkunst  keinen  Anteil. 

Diese  Stileinheit  ist  die  Frucht  des  Gedankens,  auf  dem  die 
ganze  Arbeit  der  Zürcher  Kunstgewerbeschule  aufgebaut  ist:  jedes 
Objekt  der  Gewerbekunst  soll  die  reine  Nutzform  darstellen,  in 
edlen  Verhältnissen,  durch  harmonische,  nicht  süssliche  Farbe 
verschönt  und  durch  Ornamente  verfeinert,  die  die  gleiche  Sprache 
reden  wie  die  Gesamtform,  die  der  Technik  des  Materials  ange- 
passt  sind  und  sich  nirgends  aufdrängen.  Durch  die  wechselnden 
Ausstellungen  des  Kunstgewerbe -Museums  ist  bewiesen  worden, 
dass  diese  Idee  ästhetisch  ausserordentlich  fruchtbar  ist;  so  hat 
sie  sich  beim  Zürcher  Gewerbe  ausgebreitet  und  es  dermassen 
gefördert,  dass  diese  Ausstellung  möglich  wurde,  die  Stadt  und 
Land  zur  Ehre  gereicht. 

Mit  Ausnahme  weniger  Räume  haben  zwar  nicht  die  gewerb- 
lichen Firmen  direkt  die  Ausstellung  beschickt.  Die  Entwürfe 
rühren  von  Architekten  her,  die  heute  die  innere  Ausgestaltung 
ihrer  Häuser  nicht  mehr  dem  Tapissier-Decorateur  überlassen. 
Alle  diese  Architekten  sind  in  Zürich  und  Winterthur  tätig;  die 
Ausführung  der  Entwürfe  ist  ausschliesslich  zürcherische  Arbeit. 

Wo  Erzeugnisse  ausländischer  Industrien  in  Frage  kommen, 
wie  bei  Linoleum,  Glas-  und  Porzellanwaren  und  bei  Büchern, 
sind  sie  doch  von  Firmen  unserer  Stadt  geliefert  worden. 

Auch  diese  örtliche  Herkunft  hat  wiederum  den  einheitlichen 
Charakter  der  ausgestellten  Gegenstände  gefördert.  Trotzdem  der 
Aufschwung  der  Zürcher  Gewerbekunst  einer  allgemeinen  Strö- 
mung seine  Kraft  verdankt,  trotzdem  der  Leiter  des  Kunstgewerbe- 
Museums  kein  Zürcher  ist,  bedeutet  das  Geleistete  eine  Wieder- 
aufnahme lokaler  Tradition.  Wie  man  bei  der  Vergangenheit  keine 
Anleihe  gemacht  hat,  so  auch  nicht  beim  Ausland.  Alte  bürger- 
liche Gediegenheit,  die  jeder  Pose  und  jeder  Süsslichkeit  abhold 
ist,  die  nach  Klarheit  und  Dauerhaftigkeit  strebt,  kommt  überall 
zum  Ausdruck. 

Die  alte  Raumkunst,  die  dicht  neben  der  Ausstellung  im 
Landesmuseum  sich  darbietet,  ladet  zum  Vergleich  ein.  Was  unsern 
Ahnen  als  wohnlich,  bequem  und  schön  galt,  ist  es  vielfach  heute 
wieder  geworden ;  nach  einer  Zeit,  wo  unausgeprägter  Geschmack 
und  billige  Schundware  von  allen  Seiten  importiert  wurden.   Solide 
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und  originelle  Täfelung,  die  in  Form  und  Holz  mit  den  Möbeln 
übereinstimmt,  Wandbespannung  mit  Stoff  statt  der  billigen  und 
unhaltbaren  Papiertapeten,  Möbel  von  fester,  logischer  Konstruk- 
tion, die  —  da  sie  nicht  mit  dekorativem  Beiwerk  beklebt  sind 

—  Generationen  überdauern  können,  lebendige  Kunst  selbst  in 
der  Form  der  Decken,  der  Türen,  kurz  in  allem,  was  man  jahr- 
zehntelang nach  allgemeingültiger  Vorlage  angefertigt  hatte.  Kein 
schuigemässer  Zwang  beeinträchtigt  mehr  die  freie  Formentfaltung 

—  wir  stehen  wieder  auf  dem  Punkt,  wo  die  Handwerker  des 
Mittelalters  waren,  bevor  die  landfremden  und  gelehrten  Formen 
der  Renaissance  ihnen  die  Fessel  der  Pedanterie  anlegten.  Haben 
sie  trotz  alledem  viel  Schönes  geschaffen,  so  beweist  das  nur, 
dass  sie  sich  trotz  ihrer  Ketten  mit  Eleganz  zu  bewegen  ver- 
mochten. Doch  wir  haben  die  Freiheit  der  Form  noch  nicht 
lange  genug  genossen,  dass  sie  uns  zur  Selbstverständlichkeit  ge- 
worden wäre  und  uns  Sicherheit  gegeben  hätte.  Daher  zeigt  auch 
diese  Ausstellung  noch  manche  Härten,  manche  noch  nicht  ganz 
ausgereifte  Lösungen,  die  beweisen,  dass  wir  noch  weit  davon 
entfernt  sind,  zu  können,  was  die  alten  Meister  gekonnt  haben. 
Die  Raumkunstausstellung  will  auch  nicht  von  einer  abgeschlos- 
senen Entwicklung  zeugen;  sondern  nachweisen,  was  eine  Be- 
wegung leistet,  die  erst  seit  einigen  Jahren  eingesetzt  hat,  und 
die  immer  noch  sucht. 

Die  moderne  Gewerbekunst  ist  kein  Luxusartikel ;  besteht 
doch  ihr  ethischer  und  volkswirtschaftlicher  Wert  darin,  dass 
niemand  gezwungen  ist,  schlechte  Arbeit  zu  kaufen  noch  welche 
zu  erzeugen.  Auch  Arbeitern,  kleinen  Beamten  und  Angestellten 
soll  es  möglich  sein,  sich  so  einzurichten,  dass  ihnen  die  Stunden 
der  Müsse  nicht  durch  die  Geschmacklosigkeit  ihres  Hausrats 
vergällt  werden. 

Neben  den  reichern  Einrichtungen,  für  die  wir  unsere  acht 
Tafeln  sprechen  lassen,  wird  also  auch  gezeigt,  wie  man  sich  in 
bescheidenem  Verhältnissen  behelfen  kann.  Ein  recht  elegantes 
Speisezimmer  in  Eiche,  von  J.  Schneider  entworfen,  von  Gygax 
und  Limberger  ausgeführt,  kostet  nur  1250  Franken,  eine  einfache 
Wohnstube  von  denselben,  in  gebeiztem  Lindenholz,  gar  nur 
650  Franken.  Diese  Möbel  haben  nicht  das  Bestreben,  für 
„hochherrschaftlich"  zu  gelten,  auch  ahmen  sie  keinen  Münchener 
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Bauernstil  nach;  sie  wollen  nichts  sein  als  einfache  Sachen  ein- 
facher Leute.  Doch  sind  sie  gediegen  und  schön.  Solche  ein- 
fache Einrichtungen  sollen  während  der  Dauer  der  Ausstellung 
mehrmals  gewechselt  werden. 

Grosser  Reichtum  der  Form  bei  seltener  Stileinheit,  welche 
alles,  von  den  grossen  Linien  des  Raumes  bis  zu  den  Einzelheiten 
und  Gebrauchsgegenständen,  umfasst,  ist  das  vornehmste  Merkmal 
dieser  Ausstellung.  Sie  zeigt,  dass  schon  eine  grosse  Zahl  un- 
serer Kunstindustrien  die  Grundsätze  der  neuen  Kunstgewerbe- 
schule erfasst  hat  und  ihnen  nachlebt.  Diese  haben  auch  gelernt, 
sich  den  Architekten  unterzuordnen,  die,  wie  es  scheint,  alle  in 
enger  geistiger  Fühlung  mit  der  ästhetischen  Zentrale  leben.  Auch 
das  Ausland  hat  erkannt,  dass  die  Schweiz  anfängt,  kunstgewerb- 
lich auf  eigenen  Beinen  zu  stehen.  Möge  die  Zürcher  Raumkunst- 
ausstellung jedem  beweisen,  dass  es  immer  unnötiger  wird,  Ob- 
jekte der  Kunstarbeit  auswärts  zu  kaufen. 

ZÜRICH.  DR  ALBERT  BAUR. 

ODD 

ZWEI  MENSCHHEITSTRAGÖDIEN 

(ZUM  ZÜRCHER  TOLSTOJ -GEDENKTAG) 

Am  9.  September  sprach  im  Schosse  des  Lesezirkels  Hottingen  in 
Zürich  Prof.  Dr.  Saitschick  kluge,  tiefdringende  Worte  über  den  seltsamen 
Dichter  und  Weltweisen  des  Ostens.  Im  Anschluss  daran  spielte  am  Abend 
das  Zürcher  Stadttheater  Tolstoj's  ergreifende  Menschheitstragödie  „Die 
Macht  der  Finternis".  Der  die  schmerzlichen  Fesseln  solcher  Erkenntnis 
menschlicher  Tragik  mühsam  lösende  Zuschauer  streifte  wohl  beim  Zu- 
sammensuchen seines  geringen  Wissens  vom  Leben  die  unendh'ch  leidens- 
volle und  doch  so  lebensbejahende  Gestalt  des  Goethe'schen  Faust.  Ohne 
die  tiefe  Schlucht  zu  übersehen,  die  beide  Werke  von  einander  scheidet  — 
das  eine  das  zu  tiefst  greifende  Entwicklungsdrama  des  genialen  Individu- 
ums, das  andere  die  Tragödie  eines  lediglichen  Typus,  eigentlich  des  Men- 
schen überhaupt  im  Tolstoj'schen  Sinne:  aber  nicht  des  tiefsten,  edelsten, 
gedachten  Menschen,  sondern  des  realen  Durchschnittsbauern  der  russischen 
Gegenwart  —  wird  dennoch  eine  nähere  Gegenüberstellung  der  beiden 
Werke  nicht  ohne  erkenntnisreichen  Aufschluss  über  die  Lehre  des  Lebens 
ihrer  grossen  Schöpfer  sein,  die  beide  die  Naturen  des  Dichters  und  Welt- 
weisen in  sich  vereinigten.  — 

Die  erschütternde  Wirkung  des  Tolstoj'schen  Dramas  beruht  auf  der 
zwingenden  Wahrheit,  womit  der  Dichter  uns  vom  Menschen  redet.    Zu 
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tiefst  dringt  sein  künstlerischer  Intellekt  in  alle  Abgründe  des  Menschentums. 
Haltlos  erschüttert  lauschen  wir  seinen  Offenbarungen.  Seine  Lehre  des 
Lebens  aber  ist  diese: 

Gross  ist  die  Macht  der  Finsternis.  Wo  wir  einmal  ihr  nicht  wider- 
stehen, wird  sie  in  unwiderstehlichem  Zuge  die  Herrschaft  über  uns  ganz 
gewinnen  und  uns  zugrunde  richten.  Nur  unbarmherzige  Preisgabe  unserer 
selbst,  ohne  Furcht  vor  den  Alenschen,  dem  äussern  Schicksal,  das  unser 
wartet,  kann  unsere  Seele  retten:  indem  Gott  dann  barmherzig  sein  wird. 
Mit  dem  verwirkten,  verfehlten  Leben  aber  sühnen  wir  unsere  Schwäche, 
der  Macht  der  Finsternis  nicht  starr  und  überlegen  entgegengetreten  zu  sein. 

Also  —  dies  ist  der  Schluss  des  Stückes,  den  der  Dichter  zwar  nicht 
ausspricht,  zu  dem  er  uns  aber  selbst  zu  gelangen  zwingt  —  stärken  wir 
unsern  Willen  wider  das  Böse;  das  vernünftige  Bewusstsein  des  Bösen  und 
seiner  zerstörenden  Folgen  wird  uns  wappnen.  Meiden  wir  die  Versuchungen, 
trotzen  wir  allen  Abweichungen  vom  geraden  Weg  der  Tugend,  „des  Ge- 
setzes", der  unserer  Vernunft  erschlossen  ist.  Wenn  wir  das  tun,  ist  alles 
gut.  Alle  Erdennot  hat  ein  Ende.  Wenn  wir  das  aber  nicht  tun,  ist  unser 
Untergang  entsetzlich,  das  Leben  sinnlos,  verfehlt,  verzweifelt. 

Das  ist  Tolstoj's  Lehre.  Ist  der  Mensch  nun  gut,  braucht  er  nur  zu 
wollen,  was  seine  Vernunft  als  gut  erkennt,  dann  ist  seine  Lehre  heilsam. 
Ist  aber  die  Tragik  eines  gebrochenen  Willens  im  Menschen,  ist  Dante's 
„Inferno"  in  ihm,  schlummert  Jago's  Wesen  in  Othello's  Brust,  Mephisto's 
Wesen  in  Faust,  ist  überhaupt  ein  Sinn  in  den  Worten  des  Nereus  und 
Proteus  an  Homunculus,  Lessing's  in  der  „Vorerinnerung"  zu  seinem  Frag- 
ment „Die  Religion";  liegt  eine  tiefere  Wahrheit  in  Hamlet's  Geständnis 
an  Ophelia  —  ich  bin  selbst  leidlich  tugendhaft.  Doch:  wir  sind  ausge- 
machte Schurken,  alle!  -     dann   muss  Tolstoj's  Lehre  erschütternd  sein. 

Tolstoj  glaubt  nicht  an  das  Inferno  im  Menschen.  Zwar  der  Künstler 
in  ihm  kann  sich  der  Erkenntnis  desselben  nicht  verschliessen:  in  seinem 
Drama  findet  es  auch  eine  Verkörperung,  das  zu  den  erschütterndsten  aller 
Zeiten  gehört.  Doch  die  Not,  das  Entsetzliche  dieser  Erkenntnis  musste 
er  überwinden,  wenn  anders  er  nicht  an  einem  Zweck  des  Daseins  ver- 
zweifeln wollte,  und  so  bildete  sich  bei  ihm,  wie  bei  jedem  tiefen  Menschen, 
die  echte  Religiosität.  Er  für  sich  fand  den  Glauben,  dass  diese  Erkenntnis 
nicht  Notwendigkeit  sei,  dass  nur  das  vernünftige  Bewusstsein  im  Menschen 
noch  nicht  erwacht  sei.  Stärke  dies  erst  aber  den  menschlichen  Willen,  sei 
alle  Erdennot  zu  Ende. 

So  laut,  so  bestimmt  aber  fordert  er  dies  Erwachen  der  Vernunft,  dass 
sein  hartes  Urteil  das  immer  wieder  sinkende  Menschentum  treffen  muss. 
Er  weiss  keine  Hilfe  für  den  Fallenden.  Er  fordert  das  Befolgen  des  ge- 
raden Weges  des  Guten.  Unsere  edelsten,  tiefsten  Menschen  aber  bekennen: 
in  uns  ist  das  Inferno,  ist  Mephisto,  ist  schurkisches  Wesen.  Den  geraden 
Weg  wandern  wir  nicht.  Wo  die  Edelsten  mit  Freimut  solches  bekennen, 
wer  möchte  sich   da  auf  die  Brust  schlagen:  doch,   ich  bin  gut,  ich  folge 
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der  Erkenntnis  des  Guten  in  meiner  Vernunft?  So  müssten  wir  alle  nach 
Tolstoj's  Lehre  verzweifeln,  das  Leben  hassen,  in  Wüsten  fliehn.  Buddha's 
Lehre  müsste  uns  als  die  höchste  erscheinen:  unser  Sein  ist  sündhaft.  So 
lasst  uns  das  Nichtsein  verehren ! 

Doch  eine  andere  Lehre  steht  in  Qoethe's  Faust.  Nicht  nur  sitzt  in 
Faust's  Seele  das  Inferno  mit  übermächtiger  Gewalt,  also  dass  Faust  immer 
fällt,  die  Macht  der  Finsternis  hundertmal  Gewalt  über  ihn  bekommt:  und 
dennoch  zählt  Faust  zu  den  Erlösten,  die  sich  immer  strebend  bemühten : 
nein,  die  ganze  wundersame  Tragödie  gipfelt  in  einem  Hohelied  auf  das 
„Ewig  Weibliche",  das  rätselhafte  Wesen,  das  so  unergründlich  scheint,  und 
doch  so  klar  nichts  anderes  ist,  als  eben  ein  dem  männlichen  Wesen  eines 
Thaies  scheinbar  Feindliches,  Entgegengesetztes,  das  des  Thaies  Wünsche 
nach  einem  geordneten  Dasein  durchbricht,  den  Menschen  hinausruft  aus 
einem  ruhigen,  harmonischen  Alltag,  hinaus  auf  die  Wellen  des  Nereus,  ihm 
Not,  Qualen,  Sünde  bringt.  Dies  alles  aber  muss  der  Mensch  durchringen, 
und  wird  er  hundertmal  scheinbar  gebrochen  und  besiegt:  er  erwacht  nur 
vertieft  und  gefestigt  aus  aller  Not  mit  neuem  Willen  zum  Dasein,  mit 
neuer  Erkenntnis  vom  Zwecke  des  Daseins  aus  den  Banden  der  Finsternis. 
Wo  er  am  tiefsten  leidet,  am  tiefsten  besiegt  war,  auch  am  tiefsten  gefestigt. 
So  ringt  er  sich  durch  zum  Ziel  des  Lebens  —  was  ihm  aber  dazu  verhalf, 
eben  das  war  die  reinigende,  heiligende  Kraft  der  Sünde,  wenn  nur  die 
Erkenntnis  da  ist  und  der  Wille  rein  bleibt.  Nicht,  wie  Tolstoj  befiehlt: 
dies  sei  Gesetz,  darnach  handle  und  lebe,  sonst  verfällst  du  der  Finsternis. 
Sondern :  treibe  auf  den  Wellen  des  Lebens,  überwinde  alle  Not,  alle  Ge- 
setze des  Guten  und  Bösen.  Dein  heilig  glühend  Herz  wird  alles  selbst 
vollenden.  Durch  Schmerz  und  Leid  dringen  wir  zu  immer  tieferer  Er- 
kenntnis.   Was  wir  die  Not  des  Lebens  schelten,  zieht  uns  hinan. 

Und  nun  wir  Menschen  einmal  sind,  wie  unsere  Edelsten,  Grössten 
frei  bekennen,  wie  wir  alle  gestehen,  wenn  wir  offen  in  unser  Innerstes 
blicken:  wie  anders  steht  vor  uns  solche  Lehre,  denn  die  Tolstoj's!  Nicht 
eine  Verneinung  des  Lebens  auch  für  uns:  Nein,  der  Ermutigung,  vertrau- 
end zu  durchleben  Tag  um  Tag,  alles  Bitterste  und  Leidvollse  und  alles 
Freudige.  Alles,  alles  ist  Leben,  das  Helle  und  die  Finsternis:  Eine  Macht 
der  Finsternis  aber  gibt  es  nicht.  „Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den 
können  wir  erlösen."  Nur  eines  ist  Tod:  den  Willen  zur  Erkenntnis,  zum 
Dasein  nicht  haben.  Es  ist  nicht  Sünde.  Es  ist  nur  kein  Leben,  zieht  uns 
nicht  hinan.  So  redete  Lionardo:  Der  höchste  Zweck  des  Lebens  ist  die 
höchste  Erkenntnis.  Und  aus  der  höchsten  Erkenntnis  entspringt  die 
höchste  Liebe.  —  Wer  aber  die  klärende,  reinigende  Wohltat  des  Schmerzes 
nicht  kennt,  wird  diese  Worte  nicht  verstehen.  Er  kennt  den  Schmerz  aber 
auch  nicht,  drum  auch  nicht  die  Herzensnot  nach  Erkenntnis  des  tiefern 
Zweckes  des  Daseins.  Drum  wird  er  nicht  entbehren,  wenn  ihm  diese 
Worte  nichts  sagen. 

Ein  letztes:  so  wäre  Tolstoj's  Lehre  und  Goethe's  Weisheit  so  weit 
von  einander  entfernt?    Liegt   nicht  Tragik   darin,  dass  zwei   Menschen, 
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beide  Künstler  und  Denker   in  einem,   zu  so  anderm  Ende  kommen?   Ist 
nicht  ihr  Wollen  und  Suchen  eines? 

Hier  setzen  wir  Lessing's  Worte,  die  er  über  Rousseau  schreibt:  „ich 
weiss  nicht,  was  man  für  eine  heimliche  Ehrfurcht  für  einen  Mann  empfindet, 
welcher  der  Tugend  gegen  alle  gebilligte  Vorurteile  das  Wort  redet,  auch 
sogar  alsdann,  wenn  er  zu  weit  geht."  Kein  Wort  trifft  besser  auf  Tolstoj. 
Dann  anderseits:  ist  im  tiefsten  Grunde  Tolstoj's  Schluss  so  ferne  von  dem 
Goethe's?  Auf  Überwindung  kommt  es  beiden  an,  auf  Überwindung  des 
durch  das  Gesetz  bestimmten  Bösen  dem  einen,  auf  Überwindung  des  Ge- 
setzes und  alles  Lebens  überhaupt  dem  andern.  Wohl  ist  die  Lehre  eine  im 
Grunde  getrennte  und  führt  weit  auseinander  in  der  Befolgung.  Es  sind  zwei 
innerlich  fremde  Menschen,  die  anders  fühlen  und  denken.  Eines  aber  ist 
das  Gemeinsame:  beide  streben  nach  etwas  Höherem,  nach  Vervollkomm- 
nung, nach  einem  tiefern  Zweck  und  Ende  des  Daseins.  Nicht  nur  das 
Eigene  sollen  wir  im  andern  Menschen  lieben.  Ein  Fremdes  zu  erkennen, 
zu  erfassen  und  zu  lieben  vertieft  unser  Dasein.  Jeder  neuen  Erkenntnis 
sind  wir  dankbar:  sie  bereichert  und  vertieft  uns.  So  werden  wir  weiterhin 
Tolstoi  und  Goethe  verehren. 

AARAU.  CURT  WÜEST. 

□  CD 


DIE  KULTURSTÄTTE  LUZERN 

Als  Stadtluzerner  und  Ortsbürger  erlebt  man  im  Ausland  nur  eine  ge- 
mischte Freude  an  seiner  Heimat.  Freilich  anerkennt  jeder,  der  einmal 
eine  Nacht  in  Luzern  geschlafen  hat,  den  Komfort  und  gewöhnlich  auch 
die  Schönheit  der  Landschaft,  und  die  Stadtverwaltung  zahlt  pünktlich  den 
Bürgernutzen  von  75 — 90  Fr.  aus.  Aber  dafür  muss  man  sich  fast  täglich  von 
oben  herab  sagen  lassen,  dass  man  aus  einer  Hotelstadt  stammt,  oder  gar 
heimatschützlerisch  verächtliche  Urteile  über  die  bauliche  Entwicklung  mit- 
anhören, denen  man  nur  mit  schlechtem  Gewissen  widersprechen  kann. 
Um  so  grösser  ist  die  Genugtuung,  wenn  nun  auch  einmal  die  Kulturstätte 
Luzern  anerkannt  wird.  Hermann  Kesser  (Dr.  Hermann  Kaeser  in 
Zürich)  hat  Luzern,  den  Vierwaldstättersee  und  den  St.  Gotthard  in  einer 
Monographie  zusammengefasst,  die  in  der  Sammlung  „Stätten  der  Kultur" 
bei  Klinkhardt  &  Biermann  in  Leipzig  erschienen  ist.  Die  erste  Freude 
hält  an,  wenn  man  das  Buch  durchliest.  Ein  grosses  Publikum  bekommt 
hier  auf  geistreiche  und  eindrucksvolle  Weise  zu  hören,  dass  die  Stadt,  an 
der  es  so  leichthin  vorbeizudenken  pflegt,  auch  ein  bedeutender  Faktor 
unserer  Kultur  ist. 

Kesser  gibt  auch  eine  sehr  richtige  Definition  der  „Kulturstätte".  Lu- 
zern wird  für  alle  dies  bedeuten,  die  „nach  den  Zusammenhängen  von 
Landschaft  und  Volk,  nach  dem  Verhältnis  der  Städte  zu  den  Ländern, 
nach  der  Vergangenheit  der  Berge  und  nach  dem  Schicksal  der  Strassen 
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und  nach  den  Menschen  fragen,  die  auf  ihnen  dahingewandeh  sind."  Freihch 
werden  die  Eindrücke  in  überwiegendem  Masse  von  der  Landschaft  selbst 
geweckt  werden  müssen,  da  die  hinterlassenen  Denkmäler  des  Menschen 
erst  in  zweiter  Linie  eine  Bedeutung  beanspruchen  können. 

In  markigen  Zügen  entsteht  die  Geschichte  Luzerns  vor  uns.  Sie  ist 
unauflöslich  mit  der  des  Sees  und  der  Völkerstrasse  über  den  Gotthard 
verbunden.  Vielleicht  hätte  die  Bedeutung  der  alten  Eidgenossenschaft  als 
Pass-Staat  noch  deutlicher  hervorgehoben  werden  dürfen,  da  immer  noch 
viele  die  wirtschaftlichen  Triebfedern  der  Geschichte  übersehen. 

Aus  dieser  Zeit  hat  sich  kaum  etwas  in  Luzern  erhalten.  Mit  ein- 
gehender Liebe  stellt  Kesser  die  Entstehung  der  hölzernen  Brücken  mit 
ihrem  charakteristischen  Bilderschmuck  dar;  manche  Anekdote  wird  auch 
den  Luzernern  selber  neu  sein.  Die  malerische  Kette  der  Museggbefesti- 
gung, die  zierlichen  Brunnen,  die  reichen  Kirchen  entrollen  vor  uns  das 
Bild  des  alten  Luzern.  Auch  die  bürgerlichen  Bauten  sind  bedeutend 
genug,  um  beachtet  zu  werden.  Dem  Rathaus  möchte  man  wohl  etwas 
mehr  Bedeutung  zuschreiben,  als  Kesser:  die  reiche  Flucht  der  Säle  hat 
in  der  Schweiz  nicht  ihresgleichen,  und  wenn  auch  der  Architekt  ein  Lu- 
zerner war,  so  hatte  er  doch  zweifellos  an  italienischen  Vorbildern  gelernt. 
Im  übrigen  ist  die  Darstellung  dieses  südlichen  Einflusses  sehr  gut  gelungen, 
für  die  Luzern  innerhalb  der  schweizerischen  Baugeschichte  gerade  so  be- 
zeichnend ist,  wie  Bern  für  die  Einwirkung  von  Frankreich  her. 

Es  sind  keine  grossen  Werke  ersten  Ranges,  die  hier  vor  uns  stehen, 
aber  sie  genügen,  um  vor  dem  geschulten  Auge  das  reiche  und  lebendig 
fröhliche  Bild  des  alten  Luzern  auferstehen  zu  lassen,  das  die  Osterspiele 
schuf  und  noch  in  die  Gegenwart  hinein  weiterlebt  im  Bruder  Fritschi. 
Auch  dieser  sympathischen  Seite  des  Luzerner  Charakters  wird  die  Darstel- 
lung völlig  gerecht. 

Und  nun  geht  Kesser  mit  einer  überaus  geistreichen  Wendung  zur 
Erklärung  des  internationalen  Sinns  der  Luzerner  über,  der  ihre  Stadt  zur 
Metropole  des  Fremdenverkehrs  gemacht  hat.  Er  findet  den  Urgrund  im 
Söldnerwesen,  in  der  Reisläuferei,  die  freilich  in  der  ganzen  Schweiz  zu 
Hause  war,  die  aber  in  Luzern  eine  höhere  Bedeutung  gewann  als  an- 
derswo. Nirgends  hat  man  dieser  Periode  der  schweizerischen  Geschichte 
ein  Denkmal  errichtet  als  in  Luzern.  Es  wirft  ein  scharfes  Licht  auf  den 
Charakter  der  Bevölkerung,  die  eine  Safranzunft  schuf,  wenn  Kesser  be- 
merkt, die  Luzerner  hätten  „sich  nach  einer  fashionablen  Art  des  Geld- 
erwerbs gesehnt".  Als  die  Reisläuferei  zu  Ende  ging,  waren  sie  die 
letzten,  die  nach  Neapel  Offiziere  schickten,  und  nachher  fanden  sie  in  der 
„Fremdenindustrie"  einen  willkommenen  und  bequemen  Ersatz  für  das 
Verlorene. 

Dies  ist  in  kurzen  Worten  der  Inhalt  der  kulturpsychologischen  Studie, 
mit  deren  Voraussetzungen  und  Folgerungen  man  nicht  immer  ganz  ein- 
verstanden sein  mag,  die  man  aber  um  der  fein  eindringenden  Analyse 
und  um  der  plastischen  Darstellung  willen  schätzen  und  lieben  wird. 
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Ohne  den  See  und  den  Gotthard  wäre  die  Darstellung  Luzerns  ein 
Torso  geblieben.  Kesser  hat  das  begriffen  und  schildert  nun  auch  diese 
landschaftlichen  Vorbedingungen.  Richard  Wagner  wird  ihm  zum  Eidhelfer 
für  den  See;  von  Tribschen  ging  jahrelang  das  mächtige  Licht  der  neuen 
Musik  aus.  Wer  möchte  es  Kesser  verargen,  wenn  er  gelegentlich  den 
Einfluss  der  Seelandschaft  auf  den  Genius  auch  überschätzt  und  im  Sieg- 
fried-Idyll etwa  die  Sonnigkeit  von  Tribschen  wiederfinden  will?  Wer  unser 
Land  mit  so  umfassender  Liebe  begreift,  der  darf  auch  wohl  mal  übers 
Ziel  hinausschiessen. 

Die  Dramatik  der  Seelandschaft,  die  unerhörte  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Szenerien  und  Erinnerungen  zieht  in  kinematographischem  Bilde  vorüber 
wie  in  der  Wirklichkeit.  Goethe's  wundervolle  Verse  aus  dem  zweiten 
Faust  („Ein  Paradies  wird  um  mich  her  die  Runde")  beschliessen  würdig 
diesen  Abschnitt,  in  dem  auch  die  Tellensage  Platz  gefunden  hat,  und  wo 
Tartarin  nicht  fehlt,  das  unvergängliche  Vorbild  eines  grossen  Teils  unserer 
„Fremden". 

Die  Kapitel  über  den  Gotthard  kannte  man  schon  aus  der  „Kölnischen 
Zeitung".  Man  darf  sich  freuen,  dass  sie  hier  in  etwas  neuer  Form  ver- 
einigt wurden,  da  sie  vom  selben  kulturellen  Gedanken  ausgehen  wie  das 
ganze  Buch.  Sie  sind  kein  angefügter  Teil  geblieben,  sondern  schliessen 
sich  mit  dem  Vorhergehenden  organisch  zusammen. 

Hoffentlich  bleibt  der  Verlag  bei  dieser  einen  Monographie  aus  der 
Schweiz  nicht  stehen^).  Die  Behandlung  setzt  allerdings  einen  sorgfältiger 
gewählten  Leserkreis  voraus  als  die  meisten  Schriften,  die  über  schweize- 
rische Städte  erscheinen.  Aber  ein  Bedürfnis  darnach  ist  zweifellos  vor- 
handen. Die  äussere  Form  wird  schon  dem  Werke  viele  Freunde  ver- 
schaffen. Druck,  Papier  und  Einband  sind  mustergültig:  dabei  hat  der 
Verlag  auf  die  hergebrachte  Illustrierung  mit  photographisch  entstandenen 
Klischees  grundsätzlich  verzichtet,  um  einem  Künstler  das  freie  Wort  zu 
lassen.  Eduard  Stiefel  hat  mehrere  Originalholzschnitte  und  Zeich- 
nungen beigegeben,  die  von  einem  guten  Verständnis  der  buchtechnischen 
Anforderungen  zeugen.  Freilich  ist  er  nicht  überall  seinem  Stoff  ganz  ge- 
wachsen. Das  Rütlibild  zum  Beispiel  und  der  Friedhof  von  Airolo  haben 
kaum  etwas  von  dem  monumentalen  Charakter  der  Berglandschaft,  während 
einige  kleinere  Zeichnungen  (Arkadenhalle  der  Hofkirche,  Musegg  mit 
Pilatus  im  Schnee)  und  namentlich  die  Holzschnitte  die  Schwarz -Weiss- 
Wirkung  trefflich  ausnützen.  Das  farbige  Bildchen  der  Spreuerbrücke  wird 
jedem  Leser  noch  eine  besondere  Freude  machen ;  man  möchte  sich  für 
manche  schweizerische  Gegend  derartige  Ansichtskarten  wünschen. 

ROM.  HECTOR  G.  PRECONI. 


*)   Es   erscheinen,  wie   wir   mitteilen   können,   in   nächster  Zeit  von  schweizerischen 
Städtemonographien  im  gleichen  Verlage  noch  Zürich,  Bern  und  Basel.  —  Die  Redaktion. 
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AN  UNSERE  LESER 

Von  heute  an  erscheint  „Wissen  und  Leben"  immer  in  der  Stärke  von 
mindestens  40  Seiten.  Eine  andere,  bedeutendere  Erweiterung,  die  jedoch 
keine  Preiserhöhung  mit  sich  bringt,  wird  seit  einigen  Wochen  studiert; 
wir  hoffen  nächstens  darüber  berichten  zu  können. 

Das  allgemeine  Programm  der  Diskussionsabende,  die  an  keinen  festen 
Zyklus  gebunden  sein  werden,  wird  den  Mitgliedern  auf  besonderem  Blatte 
mitgeteilt.  Zu  jedem  Abend  werden  Einladungen  verschickt.  Der  Besuch 
ist  unentgeltlich,  beschränkt  sich  aber  auf  unsere  Mitglieder  und  die  von 
ihnen  eingeführten  Gäste. 

Ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Entwicklung  des  Vereins  und  der 
Zeitschrift  „Wissen  und  Leben"  wird  im  Frühjahr  1909  der  Generalver- 
sammlung vorgelegt  werden. 

Um  den  Wünschen  vieler  Leser  entgegenzukommen,  werden  wir  künst- 
lerische Einbanddecken  für  „Wissen  und  Leben"  anfertigen  lassen.  Der 
Preis  wird  im  nächsten  Heft  mitgeteilt. 

Zum  Schlüsse  bitten  wir  Mitglieder  und  Abonnenten,  ihre  eventuellen 
Adressänderungen,  sowie  sonstige  Reklamationen  dem  Sekretariat  mitteilen 
zu  wollen.  der  vorstand. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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STAATSVERTRÄQE 

Als  Bismarck  am  13.  Juli  1878  mit  den  Bevollmächtigten  der 
europäischen  Grossmächte  den  Vertrag  unterzeichnet  hatte,  der 
über  die  Schicksale  des  Balkans  entschied,  meinte  er,  man  habe 
ein  grosses  Werk  zustande  gebracht,  es  werde  fruchtbar  und 
dauerhaft  sein. 

Dreissig  Jahre  sind  verflossen  und  ein  kleiner  Staat  zerrelsst 
diese  Urkunde  keck.  Was  geschieht?  Lässt  Deutschland  seine 
Bataillone  marschieren,  dessen  Kanzler  Haupt  und  Seele  des  Ber- 
liner Kongresses  war?  Fühlt  sich  irgend  eine  der  Grossmächte 
verpflichtet,  etwas  zu  tun,  um  dem  verletzten  Vertrag  sein  Recht 
werden  zu  lassen?   Mit  nichten. 

Internationale  Verträge  —  wir  sprechen  hier  nicht  von  Ab- 
kommen über  Handel  und  Verkehr,  über  rechtliche  und  sani- 
tarische  Fragen,  sondern  von  Verträgen,  die  Sein  oder  Nichtsein 
der  Völker  betreffen  —  werden  eben  nur  geschlossen,  um  für 
einen  dringenden  Augenblick  eine  Lösung  zu  bringen.  Bald  nach- 
her werden  sie  unverbindlich,  werden  zu  Dunst  und  Rauch.  So 
war  es  von  jeher  und  wird  es  immer  sein. 

Das  ist  eine  Binsenwahrheit.  Aber  immer  und  immer  wieder 
muss  sie  hervorgeholt  werden,  besonders  bei  uns  in  der  Schweiz. 
Denn  wieviele  gibt  es  nicht,  die  da  glauben,  unsere  verbriefte 
Neutralität  schütze  uns  vor  jedem  feindlichen  Angriff,  und  wenn 
irgend  einer  unser  Nachbarn  diesen  Vertrag  breche,  so  fallen  die 
andern  mit  vereinten  Kräften  über  ihn  her?  Die  Zahl  dieser 
Naiven  ist  grösser  als  man  gemeiniglich  annimmt. 
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Einige  weniger  Naive  glauben,  dass  zwar  internationale  Ver- 
träge nicht  mehr  Wert  hätten  als  anderes  Papier,  dass  aber  unser 
Prinzip,  uns  nicht  in  internationale  Händel  einzulassen,  stark 
genug  sei,  das  Land  vor  Angriff  zu  schützen.  Auch  für  sie  bringen 
die  Ereignisse  auf  dem  Balkan  eine  Lehre.  Die  nämlich,  dass  in 
der  äussern  Politik  eines  Landes  nichts  zählt,  als  seine  Wehrkraft. 
Spricht  man  denn  von  den  Prinzipien  der  Bulgaren,  davon  ob  sie 
recht  oder  unrecht  haben?  Kaum.  Man  stellt  nur  fest,  dass  ihr 
Heer  gut  ausgebildet  sei,  dass  es  Faktoren  gebe,  die  für  Disziplin 
und  Angriffslust  sprechen,  dass  Infanteriegewehr  und  Geschütz 
moderner  Technik  genügen  und  das  andere  Kriegsmaterial  auch 
auf  der  Höhe  sei.  Wo  es  Lebensfragen  gilt,  da  gibt  nur  eines 
den  Ausschlag:  die  Kraft  der  Waffen. 

Das  moderne  Denken  ist  oft  so  gekünstelt  und  verwickelt, 
von  so  seltsamen  Gefühlskomplexen  geleitet,  dass  einem  die  ein- 
fachsten Wahrheiten  nicht  mehr  einleuchten.  Ist  es  wirklich 
überflüssig,  daran  zu  erinnern,  dass  selbständige  kulturelle  und 
ökonomische  Entwicklung  nur  möglich  ist,  wo  eine  im  Inland 
geachtete  und  im  Ausland  respektierte  Wehrkraft  den  Untergrund 
bildet?  Wir  wollen  nicht  von  den  Theoretikern  im  Wolfs-  und 
Schafskleide  reden,  den  Antimilitaristen  und  Pazifisten,  die  dieser 
einfachen  Wahrheit  Hohn  sprechen.  Aber  daran  wollen  wir 
erinnern,  dass  am  3.  November  1907  nur  eine  knappe  Mehrheit 
des  Volkes  sich  für  das  Wehrgesetz  aussprach,  das  unser  Heer 
auf  die  Höhe  der  stehenden  Armeen  zu  bringen  vermag. 

Und  daher  muss  immer  wieder  gesagt  werden,  dass  ein  Volk 
nicht  auf  Verträge  abstellen  darf,  von  denen  es  im  Belieben  des 
Auslandes  steht,  ob  es  sie  halte  oder  breche.  Das  ist  nicht  nur 
ein  Rechenexempel,  das  man  anhand  der  Geschichte  nachrechnen 
kann.  Das  ist  auch  ein  Gebot  nationaler  Ehre.  Wir  rufen  allzu 
oft  die  Gutmütigkeit  des  Auslandes  an ;  wir  bedenken  zu  wenig, 
dass  wir  eine  Wehrmacht  bilden  können,  mit  der  es  ernsthaft 
rechnen  muss. 

ZÜRICH.  DR  ALBERT  BAUR. 
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DAS  SCHWEIZERISCHE 
ZIVILGESETZBUCH  III 

SEIN  INHALT 

(Schluss.) 

III.  Das  Erbrecht.  Das  gesetzliche  Erbrecht  soll  eine 
klare  und  sichere  Ordnung  bieten  für  das  Schicksal  der  Hinter- 
lassenschaft einer  verstorbenen  Person.  Es  stellt  deshalb  einen 
Verteilungsplan  auf  für  die  verschiedenen  möglichen  Fälle.  Das 
Zivilgesetz  folgt  bei  dieser  Aufgabe  dem  heutigen  zürcherischen 
Recht  (Artikel  457  ff.).  Die  Verwandten  sind  in  Stämme  gegliedert. 
Der  nähere  Stamm  schliesst  den  entfernteren  aus.  Sind  Kinder 
vorhanden,  dann  erben  sie,  und  zwar  zu  gleichen  Teilen,  An  die 
Stelle  vorverstorbener  Kinder  treten  ihre  Nachkommen.  Hinterlässt 
der  Erblasser  keine  Nachkommen,  dann  erben  die  Eltern,  beide 
zu  gleichen  Teilen.  Nach  den  Eltern  erben  deren  Nachkommen, 
also  die  Geschwister  des  Erblassers  und  ihre  Deszendenz.  Sie 
bilden  den  zweiten  Stamm,  ist  derselbe  nicht  vertreten,  dann 
erben  die  Grosseltern  und  nach  ihnen  alle  ihre  Nachkommen, 
also  die  Onkel  und  Tanten,  die  Geschwisterkinder  und  die  Kinder 
von  Geschwisterkindern  des  Erblassers. 

Ob  dieses  Verwandten-Erbrecht  überhaupt  eine  innere  Berech- 
tigung habe  und  worin  die  Gründe  dieser  Berechtigung  liegen, 
das  sind  immer  wieder  aufgeworfene  Zweifelsfragen.  Die  grund- 
sätzliche Gegnerschaft  gegen  das  Erbrecht  bietet  nur  theoretisches 
Interesse.  Dagegen  werden  gegen  das  heutige  Erbrecht  der  Seiten- 
verwandten so  triftige  Bedenken  geltend  gemacht,  dass  man  sich 
ihnen  kaum  entziehen  kann.  Die  nächsten  Seitenverwandten  haben 
gegen  einander  doch  auch  noch  Pflichten,  die  das  Recht  sank- 
tioniert (Unterstützungspflicht  im  Verarmungsfall,  Zivilgesetz  Artikel 
328  ff.).  Darüber  hinaus  besteht  aber  im  Erbrecht  ein  Recht,  dem 
keine  Pflichten  gegenüberstehen.  Das  ist  um  so  unbilliger,  als 
die  Pflichten,  die  ehedem  den  Blutsverwandten  oblagen,  heute 
vom  Gemeinwesen  getragen  werden,  so  in  Vormundschaftswesen 
und  Armenpflege.  Auch  sonst  bieten  Staat  und  Gemeinde  dem 
Einzelnen  ausserordentlich  viel,  vor  allem  durch  das  Schulwesen, 
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die  Gesundheitspflege,  das  geregelte  Rechtswesen.  Jenes  pfüchten- 
lose  Erbrecht  der  entfernteren  Seitenverwandten  —  wie  oft  werden 
sie  durch  das  heutige  Recht  in  die  unwürdige  Rolle  der  „lachenden 
Erben"  versetzt  —  muss  in  zunehmendem  Masse  durch  das 
Gemeinwesen-Erbrecht  ersetzt  [werden.  In  Deutschland  werden 
neuerdings  in  dieser  Richtung  sehr  weitgehende  Vorschläge  gemacht*). 

Diese  Vorschläge  wollen  dort  der  Finanzmisere  des  Reiches 
abhelfen.  Aber  ein  geläutertes  Rechtsbewusstsein  wird  Beschrän- 
kungen des  Collateralen-Erbrechts  auch  verlangen  nicht  aus  Finanz- 
politik, sondern  aus  dem  Bedürfnis  heraus,  dem  richtigen  Recht 
zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  Die  früheren  Zivilgesetzentwürfe 
haben  deshalb  auch  ein  kräftigesGemeinwesen-Erbrecht  inKonkurrenz 
mit  demjenigen  des  zweiten  und  dritten  Stammes  vorgesehen  gehabt. 
Durchgedrungen  ist  jedoch  nur  die  Beschränkung  des  Verwandten- 
Erbrechts  auf  die  drei  ersten  Stämme.  Nachher  tritt  das  Gemein- 
wesen, der  Kanton,  als  Erbe  ein  (Artikel  466).  Die  weitergehenden 
Beschränkungen  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  kantonale  Erbsteuer- 
Gesetzgebung  fallen  gelassen.  Dieser  letztere  Weg  ist  schliesslich 
auch  nur  eine  andere,  wenn  auch  sehr  viel  weniger  glückliche 
Form,  dem  Gemeinwesen  zukommen  zu  lassen,  was  ihm  gebührt. 

Praktisch  von  grosser  Bedeutung  ist  die  Regelung  des  Erb- 
rechtes des  überlebenden  Ehegatten,  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  der  Rechtsvereinheitlichung.  Die  kantonalen  Rechte 
vertreten  zwei  ganz  verschiedene  Standpunkte:  Der  eine  geht 
dahin,  die  eheliche  Gemeinschaft  sei  eine  so  innige  Lebens- 
gemeinschaft, dass  sich  die  Ehegatten  näher  stehen  als  die  Ver- 
wandten. Deshalb  geht  dann  auch  im  Erbrecht  der  überlebende 
Ehegatte  vor.  So  vor  allem  das  bernische  Recht.  Nach  diesem 
ist  der  Ehegatte  Noterbe  und  erbt  alles,  selbst  wenn  Kinder 
vorhanden  sind.  Diese  kommen  erst  nach  dem  Ableben  beider 
Eltern  zum  Erbe.  Die  andere  Auffassung  anerkennt  das  Erbrecht 
grundsätzlich  nur  als  Verwandtenerbrecht.  Darnach  kann  der 
überlebende  Ehegatte  nicht  Erbe  sein.  In  sehr  verschiedenem  Umfang 


')  Pappenheim,  deutsche  Juristenzeitung  1908  Spalte  509 ff:  Beschrän- 
kung des  Erbrechts  auf  die  Kinder,  die  Eltern,  die  Geschwister  und  ihre 
Abkömmlinge  und  auf  Oheim  und  Tante;  vor  allem  Bamberger,  Erbrechts- 
reform, 1908:  Beschränkung  auf  die  Abkömmlinge  und  die  Eltern,  allenfalls 
noch  die  Geschwister.  Vergl.  jetzt  Hitzig,  Grenzen  des  Erbrechts,  Zürich  1908. 
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werden  von  diesen  Rechten  dem  Ehegatten  Nutzniessungs-  oder 
auch  Eigentumsansprüche  eingeräumt  oder  ihm  doch  durch  das 
Machtwort  des  Gesetzes  ein  Erbrecht  gewährt,  wenn  keine  oder 
nur  entfernte  Erben  vorhanden  sind.  Einer  möglichsten  Begün- 
stigung des  überlebenden  Ehegatten  kommt  aber  eine  grosse  ethi- 
sche Bedeutung  zu,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Witwe,  die 
sonst  Gefahr  läuft,  ihre  bisherige  Lebenshaltung  einzubüssen  und 
auf  das  Wohlwollen  der  Verwandten  angewiesen  zu  sein.  — 
Alle  Rechte  lassen  dem  überlebenden  Ehegatten  um  so  mehr 
zukommen,  je  entfernter  die  Verwandtschaft  der  vorhandenen 
Erben  zum  Erblasser  ist.  Femer  belassen  eine  ganze  Anzahl  von 
Kantonen  wenigstens  dann,  wenn  die  Ehe  kinderlos  ist  und  nur 
entferntere  Verwandte  vorhanden  sind,  dem  überlebenden  Ehegatten 
mindestens  die  Nutzniessung  der  ganzen  Verlassenschaft.  Beide 
Grundsätze  hat  das  Zivilgesetz  übernommen.  Die  schwierige  Frage 
war  aber  die  Behandlung  des  Ehegatten  neben  den  Kindern.  Bern 
gibt  auch  dann,  wie  schon  gesagt,  alles  dem  erstem  zu  Erbe; 
Aargau,  Solothurn  auch  dann  demselben  alles  zur  Nutzniessung. 
Dem  Geiste  des  Zivilgesetzbuches,  das  auf  Besserstellung  der  Frau 
und  auf  den  Familienzusammenhalt  abzielt,  hätte  diese  Regelung 
im  Grunde  genommen  entsprochen.  Frühere  Entwürfe  haben 
dieselbe  denn  auch  vorgesehen.  In  der  grossen  Mehrzahl  der 
Kantone  herrscht  dagegen  eine  Auffassung,  welche  die  Rechte  der 
Kinder,  der  jungen  Generation  betont.  Diese  letztere  hat  alles 
Interesse  daran,  beizeiten  ihr  Erbe  frei  von  Belastungen  mit  Nutz- 
niessungsrechten  herauszubekommen,  um  sich  damit  wirtschaftlich 
betätigen  und  die  eigene  Initiative  entfalten  zu  können.  Dieser 
andern  Richtung  trägt  das  Gesetz  jetzt  auch  Rechnung.  Der  über- 
lebende Ehegatte  erhält  neben  Deszendenten  nach  seiner  Wahl 
ein  Viertel  zu  eigen  oder  die  Hälfte  des  Nachlasses  zur  Nutz- 
niessung, Artikel  462.  (Man  beachte  wohl,  dass  hiezu  die  im 
letzten  Aufsatz  besprochene  Vorschlagsgemeinschaft  Artikel  214 
kommt).  Dagegen  kann  durch  letztwillige  Verfügung  der  über- 
lebende Ehegatte  noch  in  weitergehender  Weise  bedacht  werden. 
Es  kann  ihm  die  Nutzniessung  an  der  ganzen  Verlassenschaft  und 
zwar  auch  über  die  Minderjährigkeit  der  Kinder  hinaus,  zeitlebens, 
zugewendet  werden  (Artikel  473).  Nur  bei  Wiederverheiratung 
würde  sich  dann  diese  Gesamtnutzniessung  auf  die  Hälfte  reduzieren. 
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Wenigstens  in  dieser  Form  musste  dem  bernischen  Recht  Rechnung 
getragen  werden.  Es  kommt  dies  auch  den  Bedürfnissen  bäuerhcher 
Kreise  sehr  entgegen.  Durch  die  ietzwillige  Bestimmung  der 
Nutzniessung  des  ganzen  Nachlasses  durch  den  überlebenden 
Ehegatten  werden  Familie  und  Vermögen  zusammengehalten.  Im 
übrigen  wird  das  testamentarische  Nutzniessungsrecht  der  Witwe 
nach  erlangter  Volljährigkeit  der  Kinder,  da  wo  es  bis  anhin 
nicht  Gesetz  war,  kaum  eine  grosse  praktische  Bedeutung  erhalten. 
Der  Erblasser  kann  die  gesetzliche  Erbfolge  abändern.  Wie 
er  unter  Lebenden  über  sein  Vermögen  verfügen  kann,  so  kann 
er  das  Schicksal  desselben  auch  über  seinen  Tod  hinaus  bestimmen 
durch  letztwillige  Verfügung,  Artikel  481  ff.  (Form  der  Er- 
richtung, Artikel  498  ff.),  oder  durch  Erbvertrag,  Artikel  494ff.  (Form 
der  Errichtung,  Artikel  512).  Diese  rechtliche  Möglichkeit,  in  Hin- 
sicht auf  sein  Vermögen  über  die  Zeit  seines  Lebens  hinaus  seinen 
Willen  als  verbindliche  Vorschrift  durchzusetzen,  ergiebt  erst  die 
ganze  Machtfülle,  welche  einem  Vermögensinhaber  zukommt.  Sie 
ist  theoretisch  keineswegs  unangefochten.  Sie  ist  ferner  geschichtlich 
jüngeren  Datums,  das  Kind  eines  gesteigerten  Individualismus. 
Unsere  kantonalen  Rechte  haben  diese  Entwicklung  nur  zum  Teil 
mitgemacht.  Wir  haben  auch  heute  noch  Rechte  mit  alter  Ge- 
bundenheit und  mit  grundsätzlicher  Ablehnung  der  Verfügungs- 
freiheit, ferner  Rechte,  welche  wenigstens  das  ererbte  Gut  den 
gesetzlichen  Erben  lassen  wollen  und  nur  über  das  Erhausete  mit 
grösserer  Freiheit  verfügen  lassen,  und  endlich  Rechte,  welche  zwar 
diese  alte  Unterscheidung  fallen  gelassen  haben  oder  nicht  kennen, 
die  aber  in  bezug  auf  das  ganze  Vermögen  nur  minime  Quoten 
freigeben,  wie  Appenzell,  Uri,  welche  bei  Vorhandensein  von 
Deszendenten  nur  für  ein  Zehntel  des  Nachlasses  Verfügungsfreiheit 
geben  —  und  wir  haben  auf  der  andern  Seite  das  freie  französische 
Recht,  welches  nur  die  Kinder  und  die  Eltern  mit  Pflichtteilsschutz 
bedenkt  oder  gar  das  bernische  Recht,  welches  ausser  dem  Ehe- 
gatten nur  noch  den  Kindern  Pflichtteilsschutz  gewährt,  also  auch 
nicht  einmal  den  Eltern.  Die  gegensätzlichen  Auffassungen,  welche 
diesen  positiven  Regelungen  zugrunde  liegen,  sind  auch  bei  Aus- 
arbeitung des  Zivilgesetzes  immer  wieder  zu  lebhaftem  Ausdruck 
gekommen.  Das  Zivilgesetz  bringt  den  meisten  Kantonen  grössere 
Freiheit   der  letztwilligen  Verfügung.     Der  Pflichtteil  (das  ist  der 
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Teil  des  Nachlasses,  der  durch  letztwillige  Verfügur^g  den  gesetz- 
lichen Erben  überhaupt  nicht  entzogen  werden  darf,  es  sei  denn, 
dass  ein  Enterbungsgrund  vorliege  (Artikel  477  ff.),  ist  um  so 
grösser,  je  näher  die  vorhandenen  gesetzlichen  Erben  dem  Erb- 
lasser stehen.  Er  beträgt  für  einen  Nachkommen  drei  Vierteile 
des  gesetzlichen  Erbanspruches  (Verfügungsfreiheit,  wenn  der 
Erblasser  Kinder  hinterlässt,  somit  ein  Viertel),  für  die  Eltern  die 
Hälfte,  für  die  Geschwister  ein  Viertel  (Artikel  471,  vergleiche  472). 
Pflichtteilsgeschützt  ist  auch  der  überlebende  Ehegatte.  Sind  bloss 
entferntere  Erben  vorhanden,  dann  ist  der  Erblasser  in  seinen 
Verfügungen  überhaupt  nicht  beschränkt. 

Dieses  moderne  Erbrecht,  das  darum  ein  individualistisches 
ist,  weil  es  das  gleiche  Erbrecht  gleich  naher  Erben,  insbesondere 
der  Kinder  (Artikel  457)  gutheisst,  und  weil  es  die  Erben  nicht 
zu  einer  dauernden  Gemeinschaft  zusammenbindet,  sondern  grund- 
sätzlich jedem  Erben  seinen  Teil  zu  freiem  persönlichem  Eigen 
zukommen  lässt  —  dieses  Erbrecht  erweist  sich  den  bäuerlichen 
Verhältnissen  gegenüber  als  sehr  gefährlich.  Die  immer  erneuten 
Erbteilungen  führen  entweder  zu  unwirtschaftlichen  Zerstückelungen 
oder  zur  Überschuldung  der  Bauerngüter.  Nach  dem  Zivilgesetz 
kann  diesen  Gefahren  nicht  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
durch  die  Verfügungsfreiheit  und  die  testamentarische  Begünstigung 
des  Übernehmers  des  bäuerlichen  Heimwesens  oder  durch  die 
Zuwendung  der  lebenslänglichen  Nutzniessung  an  den  überlebenden 
Ehegatten  vorgebeugt  werden,  sondern  dasselbe  sieht  ein  beson- 
deres bäuerliches  Erbrecht  vor.  Es  mag  an  dieser  Stelle  genügen, 
darauf  hingewiesen  zu  haben  (Artikel  613  ff.,  insbesondere  620  ff.). 

IV.  Das  Sachenrecht.  Das  Erbrecht  einerseits  und  das 
Obligationenrecht  anderseits  stellen  die  Grundsätze  auf  für  die 
Verteilung  der  Güter,  jenes  mit  Rücksicht  auf  den  Nachlass  einer 
Person,  dieses  für  den  Verkehr,  unter  Lebenden.  Das  Sachenrecht 
regelt  die  Herrschaft  über  die  Güter  und  den  Inhalt  dieser  Herr- 
schaft. Die  umfassendste  rechtliche  Herrschaft  ist  das  Eigentum. 
„Wer  Eigentümer  einer  Sache  ist,  kann  in  den  Schranken  der 
Rechtsordnung  über  sie  nach  seinem  Belieben  verfügen"  (Artikel  641). 
Es  ist  das  unerlässliche  Korrelat  der  neuzeitlichen  personen-  und 
familienrechtlichen  Entwicklung,  dass  das  neuere  Recht  das  Eigentum 
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zu  dieser  allseitigen,  absoluten,  souveränen  Herrschaft  des  Eigen- 
tümers stempelte.  Aber  die  freie  Verfügung  besteht  doch  nur 
innerhalb  der  Schranken  der  Rechtsordnung.  Wie  die  Gegenwart 
von  dem  Streben  erfüllt  ist,  die  Verteilungsmasstäbe  zu  objektiv 
richtigen  zu  machen  und  dabei  die  Freiheiten  und  Rechte  des 
Einzelnen  aus  sozialen  Erwägungen  heraus  einschränkt  (vergleiche 
die  Ausführungen  über  Erbrecht  und  Obligationenrecht),  so  zeigt 
sie  auch  die  Tendenz,  Beschränkungen  des  Eigentums  „zum 
allgemeinen  Wohle"  (Artikel  702)  aufzustellen,  und  dieses  Herr- 
schaftsrecht nur  anzuerkennen,  soweit  es  mit  den  Interessen  der 
Gesamtheit  vereinbar  ist.  Diese  Beschränkungen  betreffen  ganz 
besonders  das  Grundeigentum.  (Die  Beschränkungen  für  das 
bewegliche  Kapitalvermögen  liegen  vielmehr  in  den  Erwerbs- 
beschränkungen nach  den  beiden  oben  genannten  Richtungen.) 
Ferner  sind  sie  zumeist  öffentlich-rechtlicher  Art  und  liegen  somit 
ausserhalb  des  Bereiches  des  Zivilgesetzbuches.  Das  Zivilgesetz 
verweist  selbst  in  diesem  Sinn  auf  die  Gesetzgebung  über  die 
Bau-,  Feuer-,  Gesundheitspolizei,  das  Forst-  und  Strassenwesen 
und  dergleichen  mehr  und  jedermann  weiss,  wie  ausserordentlich 
einschneidend  für  das  private  Eigentum  beispielsweise  das  moderne 
Baurecht  oder  das  Forstrecht  ist.  In  demselben  Zusammenhang 
macht  das  Gesetzbuch  auch  einen  Vorbehalt  zugunsten  von  eid- 
genössischen, kantonalen  oder  kommunalen  Bestimmungen  über 
„die  Erhaltung  von  Altertümern  und  Naturdenkmälern  und  die 
Sicherung  der  Landschaften  und  Aussichtspunkte  vor  Verunstaltung" 
(Artikel  702)  —  also  zugunsten  des  Heimatschutzes  (vergleiche 
auch  Artikel  724).  -—  Aber  das  Zivilgesetzbuch  stellt  doch  auch 
selbst  zahlreiche  Beschränkungen  des  Grundeigentums  auf  (Artikel 
680  ff.).  So  ist  sich  der  Gesetzgeber  der  schweren  Schäden  bewusst, 
welche  aus  der  vielerorts  viel  zu  weit  getriebenen  Zerstückelung 
des  Grundbesitzes  entspringen.  Er  sieht  deshalb  vor,  dass  eine 
Zweidrittel-Mehrheit  der  beteiligten  Grundbesitzer  (denen  zugleich 
mehr  als  die  Hälfte  des  beteiligten  Bodens  gehört)  eine  Zusammen- 
legung und  Neuaufteilung  ihres  Besitzes  mit  Zwangswirkung  gegen 
die  widerstrebende  Minorität  beschliessen  kann  (Artikel  703). 
Auch  andere  Bodenverbesserungen,  wie  Gewässerkorrektionen, 
Entwässerungen,  Aufforstungen,  Weganlagen  können  in  dieser 
Weise    durchgeführt    werden.      Auch    sonst    werden    derartige 
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Bodenamelioratlonen  möglichst  gefördert,  so  durch  die  Ameliorations- 
prioritäten,  die  privilegierten  Pfandrechte  bei  Bodenverbesserungen 
(Artikel  820).  —  So  ist  ferner  dem  Gesetzgeber  der  angesichts 
der  dichten  Bevölkerung  und  den  verschiedensten  Verwendungs- 
arten sehr  gesteigerte  Wert  der  Quellen  nicht  entgangen.  Er  fördert 
deshalb  auch  hier  „Quellengemeinschaften",  wenn  benachbarte 
Quellen  verschiedener  Eigentümer  als  Ausfluss  eines  gemeinsamen 
Sammelgebietes  eine  Quellengruppe  bilden.  Zudem  wird  Trink- 
wasserversorgungen, Hydrantenanlagen  und  anderen  Unterneh- 
mungen des  gemeinen  Wohles  ein  Anspruch  auf  Abtretung  des 
Wassers  und  des  nötigen  Bodens  gegen  den  Eigentümer  einge- 
räumt (Artikel  711,  712). 

Möglich  ist  nach  dem  Zivilgesetz  ein  getrenntes  Eigentum  am 
Grund  und  Boden  und  an  den  darauf  errichteteten  Gebäuden. 
Dieses  sogenannte  Bau  recht  ist  eine  wichtige  Neuerung.  Das 
entsprechende  Institut  des  deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuches 
hat  in  wenigen  Jahren  eine  hervorragende  kommunalpolitische 
Bedeutung  erlangt.  Es  ermöglicht  den  Städten  auf  wirksamste  Weise 
den  eigenen  Grundbesitz  zu  verwerten,  beziehungsweise  durch 
Private  verwerten  zu  lassen  und  sich  doch  den  im  Laufe  der 
Jahre  mit  Bestimmtheit  zu  erwartenden  Wertzuwachs  zu  sichern. 
Genossenschaften,  Privaten  wird  das  Recht  eingeräumt,  städtischen 
Besitz  zu  bebauen.  Grund  und  Boden  verbleiben  der  Stadt,  die 
Häuser  dem  Bauherr,  wenigstens  für  die  Dauer  des  Baurechtes. 
Nachher  fallen  auch  sie  dem  Grundeigentümer  zu  (Art.  675, 779, 943). 

Auf  dem  Gebiet  des  Mobiliarsachenrechts  kommt  der  Regelung 
des  Eigentumsvorbehaltes  gewerbe-  und  sozialpolitische  Be- 
deutung zu.  Der  Verkäufer  kann  sich  bis  zur  Entrichtung  des 
Kaufpreises  das  Eigentum  vorbehalten.  Zahllose  Wohnungsein- 
richtungen werden  heutzutage  in  dieser  Form  an  unvermögliche 
Brautleute  geliefert.  Häufig  genug  ermöglicht  sie  allein  die  Ehe- 
schliessung. Aber  auch  Arbeits-  und  Erwerbsmöglichkeit  wird  auf 
diese  Art  und  Weise  beschaffen  und  dies  keineswegs  bloss  bei 
den  Besitzlosen  (Nähmaschinen!),  sondern  auch  Gewerbetreibende 
beanspruchen  den  Kredit  in  dieser  Form.  Besonders  in  der 
Maschinenindustrie  ist  die  Verwendung  des  Eigentumsvorbehaltes 
sehr  verbreitet.  Er  birgt  zwei  Gefahren  in  sich:  die  eine  für  den 
Verkehr.     Der  Erwerber  erscheint  nach  aussen   als   Eigentümer, 
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ohne  es  schon  zu  sein.  Sein  weiterer  Verkehr  und  der  Kredit, 
den  er  findet,  sind  auf  falschem  Schein  aufgebaut.  Will  sich  ein 
Gläubiger  an  die  in  der  Wohnung  oder  in  der  Werkstatt  des 
Schuldners  befindlichen  Einrichtungen  halten,  so  muss  er  erfahren, 
dass  sie  einem  Dritten,  dem  Lieferanten,  gehören.  Die  andere 
Gefahr  bedroht  den  Käufer  selbst.  Denn  häufig  muss  er  Zahlungs- 
bedingungen eingehen,  wonach,  wenn  er  mit  Abschlagszahlungen 
in  Verzug  kommt,  nicht  nur  das  gekaufte  Objekt  dem  Verkäufer 
zurückzugeben  ist,  sondern  auch  noch  die  schon  bezahlten  Raten 
verfallen  sind.  Diese  Vereinbarung  wirkt  zumeist  wahrhaft  wuche- 
risch. Das  Zivilgesetz  sucht  beiden  Gefahren  vorzubeugen.  Es 
anerkennt  den  Eigentumsvorbehalt  nur,  wenn  ihm  durch  Eintragung 
in  ein  öffentliches  Register  Publizität  verliehen  ist  (Artikel  715),  und 
AbZahlungsbedingungen  wie  die  genannten  werden  nicht  geschützt 
(Artikel  716). 

Welch  gewaltige  Wichtigkeit  der  Neuordnung  des  Hypo- 
thekarrechts zukommt,  erhellt  zur  Genüge  aus  der  Tatsache, 
dass  die  Bodenverschuldung  der  Schweiz  ungefähr  sechs  Milliarden 
Franken  beträgt.  Hier  liegt  in  der  Vereinheitlichung  als  solche 
ein  grosser  Fortschritt.  Denn  das  Krebsübel  des  heutigen  Hypo- 
thekarrechts lag  in  der  Rechtszersplitterung.  Der  Grundbesitzer 
fand  infolgedessen  den  nötigen  Kredit  nur  im  engeren  Gebiet 
des  eigenen  Kantons,  und  das  beschränkte  Kapitalangebot  bedeutete 
teures  Geld.  Aber  auch  nach  seinem  materiellen  Gehalt  war  das 
kantonale  Grundpfandrecht  zumeist  zu  eng.  Es  hat  wohl  versucht, 
den  Hypothekarkredit  zu  heben,  gegen  die  Überschuldung  erwies 
es  sich  zumeist  ohnmächtig.  Auf  dem  Gebiet  eines  einzelnen 
Kantons  konnte  auch  nicht  den  verschiedenen  wirtschaftlichen 
Bedürfnissen  Rechnung  getragen  werden.  So  mussten  sich 
Industrie  und  Gewerbe,  vor  allem  das  Baugewerbe,  in  den  Gült- 
kantonen mit  den  Gülten  behelfen,  einer  Form,  die  sich  für  sie 
als  viel  zu  eng  und  starr  erwies,  weil  die  Gült  unkündbar  ist 
und  eine  Belastung  ausschliesslich  des  Grund  und  Bodens  darstellt 
unter  Verzicht  der  persönlichen  Haftung  eines  Schuldners.  Umge- 
kehrt erwies  sich  auch  schon  die  Hypothek  mit  freier  Kündbarkeit, 
welche  Form  andere  Kantone  allein  zulassen,  insbesondere  in 
Zeiten  der  Geldstarre  den  Bauern  als  verhängnisvoll.  Das  Zivil- 
gesetz versucht  den  verschiedenen   wirtschaftlichen   Bedürfnissen 
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gerecht  zu  werden.  Es  übernimmt  deshalb  sowohl  den  Schuld- 
brief, wie  ihn  das  zürcherische  Recht  ausgebildet  hat  (Artikel  842  ff.), 
als  auch  die  Gült  (Artikel  847  ff.).  Letztere  wird  auch  in  den 
Kantonen,  welche  sie  nicht  mehr  kannten,  mit  der  Zeit  ihre 
Bedeutung  erlangen.  Denn  durch  die  amtliche  Schätzung,  die 
enge  Belastungsgrenze  (Artikel  848)  und  die  Haftung  des  Staates 
für  die  Schätzung  (Artikel  849)  wird  versucht,  die  Gült  zu  einem 
„erstklassigen  Wertpapier"  auszugestalten.  Dazu  dient  weiter  die 
ungemeine  Beweglichkeit  des  Verkehrs  mit  den  Gülten,  indem 
sie,  wie  übrigens  auch  die  Schuldbriefe,  auf  den  Inhaber  ausge- 
stellt und  als  Inhaberpapiere  begeben  werden  können  (Artikel  854 ff.). 
Zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  kann  eine  Bank  als  Stellver- 
treter eingeschoben  werden,  um  so  den  schwerfälligen  Verkehr 
zwischen  beiden,  wie  er  unserer  Individualhypothek  anhängt,  zu 
einem  einfachen  und  bankmässigen  zu  gestalten.  So  sollte  der 
Realkredit  belebt  und  die  Anlage  der  Kapitalien  in  Grundpfand- 
titeln derjenigen  in  Obligationen  gegenüber  wieder  konkurrenzfähig 
gemacht  werden.  Übrigens  wird  nicht  nur  die  grundpfändliche 
Sicherung  von  Anleihens  -  Obligationen  geregelt,  sondern  sogar 
eine  serienweise  Emission  von  Schuldbrief-  oder  Gülttiteln  selbst 
vorgesehen  (Artikel  875  ff.).  Das  ist  vollends  geeignet,  das  Grund- 
pfandwesen zu  heben  und  den  Verkehr  mit  Grundpfandtiteln  zu 
erleichtern.  Zugleich  liegt  in  dieser  Rechtsform  die  Grundlage 
für  eine  ungleich  wirksamere  Förderung  des  so  ungeheuer  wich- 
tigen Amortisationswesens,  als  es  sie  bis  jetzt  bei  uns  je  gefunden 
hat  (vergleiche  Artikel  881  f.).  —  Endlich  ist  die  Einführung  des 
anderwärts,  zum  Beispiel  in  Preussen  und  Frankreich,  hochent- 
wickelten Pfandbriefinstitutes  (Artikel  916  ff.)  vorgesehen.  (Für 
diese  Fragen  des  Hypothekarrechts  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz 
in  den  Zürcher  Beiträgen  zur  Rechtswissenschaft,  Heft  Xll.).  — 
Eine  ganz  besondere  Förderung  des  Hypothekarkredites  liegt 
endlich  noch  in  der  Einführung  des  Grundbuches  (Artikel  942  ff.). 
Es  ist  eine  katastralische  Vermessung  des  ganzen  Landes  vorge- 
sehen. Auf  Grund  der  Vermessungspläne  werden  Grundbücher 
angelegt.  Jedes  Grundstück  erhält  sein  eigenes  Blatt  (Real- 
foliensystem). Auf  diesem  gelangen  alle  rechtlichen  Verhältnisse 
und  Schicksale  des  Grundstückes  zur  denkbar  übersichtlichsten 
Eintragung,    die    Handänderungen,    die    Servituten,    Grundlasten, 
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Grundpfandrechte  und  so  weiter.  Damit  wird  grosse  Klarheit  ge- 
schaffen, und  diese  ist  die  Grundlage  eines  sichern  Verkehrs.  Die 
Vorteile  sind  so  erheblich,  dass  die  Einführung  beschlossen  worden 
ist  trotz  der  ausserordentlichen,  sich  auf  viele  Millionen  beziffernden 
Kosten.  Im  wesentlichen  wird  diese  übrigens  der  Bund  selbst  tragen 
(Schlusstitel  Artikel  39). 

V.  Das  Obligationenrecht  ist,  wie  schon  im  letzten 
Aufsatz  ausgeführt  wurde,  schon  seit  1883  vereinheitlicht.  Das 
damalige  Bundesgesetz  soll  nunmehr  aber  dem  Zivilgesetz  als 
fünftes  Buch  eingegliedert  werden.  Dazu  bedarf  es  in  der  Artikel- 
zählung, in  der  Ausdrucksweise,  in  der  Systematik  der  formellen 
Anpassung  an  die  übrigen  vier  Teile,  es  bedarf  der  Ergänzungen 
(allgemeine  Grundsätze  über  die  Wertpapiere,  die  Namenpapiere, 
die  Schuldübernahme,  den  Grundstückskauf,  die  Schenkung),  es 
bedarf  aber  auch  der  Ausscheidung  von  Materien,  welche  bis  jetzt 
im  Obligationenrecht  geregelt  waren,  welche  aber,  weil  im  Fluss 
der  Entwicklung,  besser  der  Spezialgesetzgebung  überlassen  bleiben 
(Recht  der  Aktiengesellschaften,  der  Genossenschaften,  Wechsel- 
recht). Zugleich  soll  aber  auch  hier  eine  materielle  Revision 
vorgenommen  werden.  Diese  wird  sich  freilich  in  engen  Schranken 
halten.  Das  Bundesgesetz  über  das  Obligationenrecht  hat  sich 
vortrefflich  eingelebt.  Es  sind  wenig  Klagen  laut  geworden.  Es  haben 
sich  indessen  in  den  letzten  Jahren  doch  zahlreiche  Interessenten- 
Verbände  in  dieser  Sache  vernehmen  lassen  und  zum  Teil  weit- 
tragende Postulate  aufgestellt.  So  machten  Eingaben:  das  schwei- 
zerische Bauernsekretariat,  eine  Anzahl  Sektionen  des  schweize- 
rischen Handels-  und  Industrievereins,  wie  der  Verband  der 
schweizerischen  Emissionsbanken,  der  Verein  schweizerischer 
Geschäftsreisender,  der  Verband  zürcherischer  Kreditinstitute,  die 
Basler  und  die  Zürcher  Handelskammer  und  andere  mehr,  so 
ferner  der  Kaufmännische  Verein,  der  schweizerische  Verein  der 
Ingenieure  und  Architekten,  der  schweizerische  Hotelierverein, 
der  Verein  der  schweizerischen  Presse,  die  sozialdemokratische 
Partei  und  andere  mehr.  Ein  bundesrätlicher  Revisionsentwurf 
ist  1905  herausgegeben  worden  und  liegt  jetzt  bei  einer  grossen 
bundesrätlichen  Kommission.  Die  Arbeit  soll  so  gefördert  werden, 
dass  das  revidierte  Obligationenrecht  als  Teil  des  Zivilgesetzbuches 
mit  dem  1.  Januar  1912  in  Kraft  treten  kann. 
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Das  Obligationenrecht  von  1883  ist  von  dem  gleichen  freien 
Geiste  erfüllt,  wie  ihn,  auf  anderm  Gebiete,  auch  das  Zivilstands- 
und Ehegesetz  von  1875  verrät.  Es  steht  auf  dem  Boden  der 
völlig  freien  Beredung  des  Vertragsinhaltes.  Nur  gerade  wider- 
rechtlich oder  unsittlich  darf  der  Vertragsinhalt  nicht  sein  (Artikel  17 
Obligationenrecht).  Auch  das  Versprechen  von  Zinseszins  ist 
grundsätzlich  verboten.  Dagegen  kennt  unser  Obligationenrecht 
den  Begriff  des  Wuchers  nicht.  Ferner  sanktioniert  es  das  Prinzip 
der  Formlosigkeit  der  Verträge.  Vor  allem  liegt  darin  eine  grosse 
freiheitliche  Lebensauffassung,  dass  das  Handelsrecht  im  bürger- 
lichen Recht  aufgelöst  wird.  Es  wurde  seinerzeit  bewusst  abgelehnt, 
ein  besonderes  Handelsrecht  und  damit  neues  ständisches  Recht 
zu  schaffen.  Man  hat  nicht,  wie  noch  die  jüngste  reichsdeutsche 
Gesetzgebung,  das  Kleingewerbe  und  die  Landwirtschaft  vor  dem 
Handelsrecht  geglaubt  schützen  zu  müssen  und  vor  ihm  abgesperrt. 
Man  hat  vielmehr  das  bürgerliche  Recht  kommerzialisiert  und  auch 
die  besondern  kaufmännischen  Institute  mit  Hilfe  des  jedermann 
offenstehenden  Handelsregisters  aller  Welt  zugänglich  gemacht. 
Auch  der  Kleingewerbetreibende  kann  sich  eintragen  lassen  und 
sich  damit  dem  Konkursrecht  und  dem  Wechselrecht  beziehungs- 
weise der  Wechselstrenge  unterstellen.  Man  hat  damals  erklärt, 
dass  unser  Volk  nach  seinem  Charakter,  seiner  Schulbildung, 
seinen  öffentlichen  Institutionen  dafür  reif  sei  und  verstehen  werde, 
sich  dieses  freie  Recht  dienstbar  zu  machen. 

Dem  war  in  der  Tat  auch  so.  Das  Obligationenrecht  hat  sich 
auch  nach  dieser  Richtung  bewährt  und  niemand  denkt  an  seine 
Rückrevidierung.  Das  Obligationenrecht  will  in  seinen  Grundlagen 
so  wenig  wie  das  bisherige  Bundesrecht  über  Eheschliessung  und 
Ehescheidung  angetastet  werden.  Wenigstens  nach  einer  Richtung 
wird  sogar  eine  Revision  angestrebt  unter  der  Parole  grösserer 
Freiheit,  noch  freiheitlicherer  Gestaltung  des  jetzigen  Rechtes, 
nämlich  von  selten  der  Presse.  Diese  fühlt  sich  verletzt  und  in  ihrer 
Freiheit  bedroht  durch  den  Artikel  55  des  Obligationenrechts. 
Danach  kann  eine  unerlaubte  Handlung,  durch  die  jemand  „in 
seinen  persönlichen  Verhältnissen  ernstlich  verletzt" 
worden  ist,  auch  ohne  den  Nachweis  eines  Vermögensschadens 
den  Anspruch  auf  eine  Geldsumme  im  Sinne  einer  Genugtuungs- 
zahlung begründen.   Die  Verurteilung  bringt  regelmässig  auch  die 
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Tragung  der  oft  sehr  erheblichen  Prozesskosten  mit  sich.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  solche  Verletzung  der 
Persönlichkeit  besonders  häufig  bei  Pressäusserungen  in  Frage 
kommt.  Der  Betroffene  kann  somit  den  Weg  des  Zivilprozesses 
einschlagen.  Das  geschieht  ganz  besonders  häufig  in  jenen 
Kantonen,  in  welchen  die  Pressdelikte  den  Schwurgerichten 
unterstellt  sind,  um  so  mehr,  als  die  Zivilgerichte  die  Neigung 
zeigen,  auch  in  leichtern  Fällen  von  Verleumdungen,  üblen  Nach- 
reden, Antastungen  des  Rufes  einer  Person  die  vom  Gesetz 
geforderte  „erhebliche"  Verletzung  der  persönlichen  Verhältnisse 
zu  erblicken.  Oft  erfolgt  sogar  Bestrafung  im  Strafverfahren  und 
daneben  auf  Grund  des  Zivilrechtes  Verurteilung  zur  Zahlung  einer 
Geldsumme  zur  Genugtuung.  Über  diesen  Rechtszustand  beklagt 
sich  die  Presse.  Sie  erblickt  in  ihm  geradezu  eine  Bedrohung  der 
Pressfreiheit.  Deshalb  verlangt  sie  in  erster  Linie  Ausschluss  der 
Kumulation  der  strafrechtlichen  und  der  privatrechtlichen  Genug- 
tuung, aber  weiterhin  noch,  dass  dem  Verletzten  nicht  die  Wahl 
des  Weges  offen  stehe.  Der  richtige  Weg  sei  in  den  fraglichen 
Fällen  der  strafprozessuale.  Deshalb  soll  die  zivilgerichtliche 
Genugtuungsklage  auf  eine  Geldsumme  überall  da  ausgeschlossen 
sein,  wo  in  einer  Bestrafung  des  Verletzers  bereits  eine  hinläng- 
liche Genugtuung  für  den  Verletzten  liege.  Man  wird  mit  Rücksicht 
auf  den  hohen  Wert  einer  freien  Presse  diesen  Postulaten  die 
Zustimmung  nicht  verweigern  können,  selbst  wenn  man  nicht 
verkennt,  dass  leider  in  vielen  kantonalen  Strafrechten  die  Ehre 
keineswegs  den  ihr  zukommenden  Schutz  findet.  Auch  darf  In 
den  gestellten  Postulaten  nicht  auch  schon  eine  befriedigende  und 
alle  Schwierigkeiten  beseitigende  Vorlage  für  den  Gesetzestext 
erblickt  werden. 

Im  übrigen  setzt  sich  bei  der  ganzen  Revisionsarbeit  wiederum 
der  soziale  Zug  der  Zeit  durch.  Wenn  auch  die  Grundlagen  des 
Obligationenrechtes  nicht  angetastet  werden  sollen,  so  erweist 
sich  doch  dem  manchesterlichen  bisherigen  Recht  gegenüber  eine 
Reihe  von  Einschränkungen  der  Vertragsfreiheit  und  von 
Schutznormen  als  zeitgemäss.  In  dieser  Richtung  liegt  auch 
hier  das  richtige  Recht.  In  diesem  Sinne  hat  die  Revision  des 
Obligationenrechtes  das  ihrige  beizutragen  zur  richtigen  Verteilung 
der  Güter  und  zur  richtigen  Verteilung  der  Rechte  und  Pflichten. 
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Es  soll  ein  Vertrag  —  nach  dem  vorliegenden  Revisionsentwurf  — 
nichtig  sein,  nicht  bloss  wenn  er  widerrechtlich  oder  unsittlich 
ist,  sondern  (und  darin  liegt  eine  Verschärfung),  auch  wenn  er 
gegen  die  guten  Sitten  verstösst.  Vor  allem  darf  der  Vertragsinhalt 
nicht  ein  wucherischer  sein.  Es  wird  deshalb  ein  allgemeines 
Wucherverbot  aufgestellt,  wonach  das  offenbare  Missverhältnis 
zwischen  Leistung  und  Gegenleistung,  wenn  dieses  Missverhältnis 
durch  die  Ausbeutung  einer  Notlage  oder  des  Leichtsinnes  oder 
der  Unerfahrenheit  des  Verletzten  herbeigeführt  worden  ist,  zum 
Rücktritt  berechtigt.  Ferner  wird  das  revidierte  Obligationenrecht 
ausdrückliche  Bestimmungen  gegen  den  unlautern  Wettbewerb 
enthalten,  womit  freilich  im  wesentlichen  nur  festgelegt  werden 
wird,  was  die  Praxis  bereits  auf  Grund  von  Artikel  50  des  Obli- 
gationenrechts im  Kampfe  gegen  die  concurrence  deloyale 
geleistet  hat.  Vor  allem  aber  ist  es  das  Dienstvertrags- 
recht, welches  eine  Revision  in  der  bezeichneten  Richtung  er- 
fahren wird. 

Hier  stossen  wir  freilich  auf  die  verschiedenartigsten  und  sich 
diametral  gegenüberstehenden  Postulate.  Dabei  wird  häufig  genug 
die  Leistungsfähigkeit  des  privaten  Dienstvertragsrechtes  über- 
schätzt. Das  Arbeitsrecht  erfährt  zweifellos  eine  zunehmende 
Sozialisierung.  Dieselbe  liegt  aber  in  der  Fabrikgesetzgebung,  in 
den  Arbeiterinnenschutz-  und  Lehrlingsgesetzen,  in  der  Hausier-, 
Schankwirte-  und  sonstigen  Gewerbegesetzgebung,  in  der  Sonn- 
tagsruhe- und  Schulgesetzgebung,  in  Haftpflicht-  und  Versicherungs- 
recht, sie  liegt  somit  zum  guten  Teil  gerade  in  der  Abkehr  vom 
Privatrecht  und  der  Anrufung  des  öffentlichen  Rechts.  Aber  selbst 
so  weit  wir  auf  dem  Boden  des  Privatrechts  bleiben,  ist  das 
Dienstvertragsrecht  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  notwendiger- 
weise fast  hilflos  der  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  gegenüber.  Die 
Bedürfnisse  sind  in  den  verschiedenen  Erwerbsgruppen  ganz  ver- 
schiedene. Die  vorliegenden  Postulate  zeigen,  wie  sehr  beispielsweise 
das  kaufmännische  Personal  andere  Anliegen  hat  und  andere  Ziele 
verfolgt  als  etwa  die  gewerblichen  Dienstnehmer  oder  die  indu- 
striellen oder  als  die  bäuerlichen,  oder  als  das  Gesinde.  Hier 
muss  vielerorts  die  Spezialgesetzgebung,  insbesondere  die  Gewerbe- 
gesetzgebung, eingreifen.  Dem  bürgerlichen  Recht  sind  verhältnis- 
mässig enge  Schranken  gezogen. 
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Aber  anderseits  ist  das  Dienstvertragsrecht  unseres  Obli- 
gationenrechtes doch  zu  arm.  Es  enthält  ganze  zwölf  Artikel, 
von  denen  sich  noch  einige  durch  innere  Leere  auszeichnen. 
Man  hat  seinerzeit  geglaubt,  alles  der  freien  Beredung  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  überlassen  zu  sollen.  Gerade  auf 
diesem  Gebiet  hat  man  von  dem  freien  Waltenlassen  der  Kräfte 
ganz  Ausserordentliches  erwartet.  Die  Hoffnungen  haben  sich 
bekanntlich  nicht  erfüllt.  So  wünscht  denn  heute  alle  Welt  zum 
mindesten  eine  ausführlichere  Regelung.  Dabei  kann  es  aber 
nicht  ausbleiben,  dass  eine  Reihe  zwingender  Normen  aufgestellt 
werden.  Und  wenn  auch  aus  dem  Obligationenrecht  kein  Gewerbe- 
gesetz gemacht  werden  darf,  soll  doch  nach  Kräften  auch  berech- 
tigten Sonderbedürfnissen  Rechnung  getragen  werden. 

Der  Revisionsentwurf  sieht  denn  auch  in  der  Tat  neue  Be- 
stimmungen vor  über  den  Lehrvertrag,  über  die  Entrichtung  des 
Lohnes  und  den  Zahltag,  über  den  Anspruch  auf  angemessenen 
Zuschuss  für  Mehrarbeit.  Es  postuliert  ferner  eine  erweiterte 
Pflicht  zur  Lohnzahlung  bei  unverschuldeter  Verhinderung  des 
Dienstpflichtigen  an  der  Arbeitsleistung.  Neu  geregelt  wird  das 
Kündigungsrecht.  Nach  beiden  letztgenannten  Richtungen  hin  wird 
versucht,  den  Militärdienstpflichtigen  den  nötigen  Schutz  vor  Lohn- 
entzug und  Entlassungen  angedeihen  zu  lassen.  Weiter  soll  das 
Konkurrenzverbot  eine  genaue,  gesetzliche  Normierung  erhalten. 

Vom  schweizerischen  Handels-  und  Industrieverein  ist  seiner- 
zeit ein  kaufmännischer  Normallehrvertrag  aufgestellt  worden. 
Der  Kaufmännische  Verein  hat  einen  solchen  für  die  kaufmän- 
nischen Angestellten  ausgearbeitet,  der  Schweizerische  Gemein- 
nützige Frauenverein  für  die  Dienstboten.  Der  Revisionsentwurf 
regelt  diesen  Normalvertrag.  Er  sieht  eine  Genehmigung  und 
Publikation  durch  die  kantonalen  Behörden  vor  mit  der  Wirkung, 
dass  alle  einschlägigen  Verträge  unter  diesen  Normalvertrag  fallen, 
so  lange  nicht  eine  abweichende  Beredung  nachgewiesen  wird. 
Diese  Normalverträge  sind  geeignet,  Klarheit  in  die  rechtlichen 
Verhältnisse  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  in  ganzen 
Erwerbszweigen  zu  bringen.  Auch  kommt  ein  sozialpolitischer 
Fortschritt  auf  diese  Weise  sofort  einem  viel  grösseren  Kreise 
zugute.     Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  wenigstens  für  bestimmte 

56 


Normalverträge,  wie  diejenigen  des  kaufmännischen  Personals, 
das  Genehmigungsrecht  dem  Bundesrat  verliehen  werde. 

Auch  der  Tarifvertrag  ist  im  Revisionsentwurf  bereits 
grundsätzlich  vorgesehen,  in  vielen  Gewerben  haben  sich  die 
Tarifverträge  zweifellos  als  wahre  Sanierungsmittel  erwiesen  und 
oft  schon  als  Friedensinstrumente  bewährt.  Die  grundsätzliche 
Anerkennung  ihrer  Rechtswirkung  und  ihres  bindenden  Charakters 
für  beide  Parteien  ist  deshalb  vollauf  begründet.  Dieser  Vorschlag 
ist  bis  jetzt  auch  nur  vereinzelt  auf  Widerstand  gestossen. 

Auf  diese  Weise  sollten  wir  auch  in  dieser  schwierigsten 
Materie  zum  Ziel,  zu  einem  zeitgemässen  Rechte  kommen.  Es 
wäre  ein  grosser  Gewinn  für  unser  Volkstum  und  für  unser 
staatliches  Leben,  wenn  auch  die  Revision  des  Obligationenrechts 
von  demselben  Geist  getragen  wäre,  wie  die  Ausarbeitung  des 
Zivilgesetzbuches,  von  einem  einigenden,  konzilianten  Geiste,  von 
einer  positiven,  bejahenden,  schöpferischen  Denkweise  und  von 
dem  aufrichtigen  Streben,  das  allezeit  die  oberste  Devise  des 
Gesetzgebers  sein  muss,  jedem  das  Seine  zukommen  zu  lassen. 

ZÜRICH.  PROF.  A.  EGGER. 

DOD 

REPONSE  Ä  LA  SATURDAY  REVIEW 

La  Saturday  Review  a  public  recemment  (25juillet)  un  article  de  Max 
Beerbohm,  intitule  Porro  unum,  article  humoristique  et  sarcastique,  dont  la 
Suisse  faisait  tous  les  frais.  Nous  nous  faisons  un  plaisir  de  resumer  ici 
les  decouvertes  ethnologiques  de  M.  Beerbohm: 

Pourquoi  le  roi  Edouard  n'a-t-il  Jamals  honore  la  Suisse  d'une  visite? 
La  Suisse  n'est  pas  parfaite,  il  est  vrai ;  eile  ne  parle  pas  ä  l'imagination 
romantique ;  eile  n'a  Jamals  compte  comme  nation ;  eile  n'a  ä  son  credit 
ni  une  idee,  ni  une  action ;  son  unique  heros,  Guillaume  Teil,  n'est  qu'un 
mythe ;  les  Suisses  sont  des  pygmees  dans  une  nature  enorme  ;  ils  n'ont 
point  de  langue  ä  eux,  et  point  de  litterature;  ni  peintres,  ni  musiciens; 
ils  ont  des  guides,  des  courriers,  des  sommeliers  et  d'autres  parasites:  ces 
hommes,  ruses  et  mercenaires,  n'existent  que  par  les  touristes;  ils  sont  la 
fine  fleur  de  la  civilisation  commerciale.  Et  pourtant  la  Suisse  est  en 
Europe  la  seule  Institution  britannique,  en  quelque  sorte  une  colonie  an- 
glaise,  et  le  roi  Edouard  ne  devrait  pas  la  negliger;  au  contraire,  il  lui 
doit  la  reclame  incomparable  d'une  visite.  A  cette  occasion  il  verrait  le 
President  de  la  republique  helvetique,  un  homme  obscur  et  insignifiant, 
dont  nul  en  Suisse  ne  sait  le  nom ;  et  cela  est  bien  dans  l'esprit  egalitaire. 

57 


La  Visite  du  roi  Edouard  donnerait  lieu  ä  de  grandes  rejouissances:  les 
orchestres  des  hötels  joueraient  l'hymne  national  (anglais);  au  banquet,  le 
President  parlerait  en  langue  suisse  (anglais,  allemand,  fran^ais  et  Italien), 
on  passerait  en  revue  vingt  mille  sommeliers ;  dans  la  galerie  nationale,  le 
roi  admirerait  une  coUection  de  cartes  postales  illustrees  et  entendrait 
chanter  une  horloge  ä  coucou.  Et  plus  tard,  le  President  de  la  republique 
helvetique  irait  ä  Londres  pour  rendre  la  visite,  et  faire  la  connaissance 
de  M.  Beerbohm. 

Tel  est  l'article;  quelques  journaux  suisses  se  sont  fäches  tout  rouge; 
ils  ont  eu  tort;  chacun  sait  que  les  Anglais  ont  de  l'humour  en  quantite^ 
pourquoi  exiger  encore  la  qualite?  Quand  un  etranger  publie  quelque  part 
quelques  eloges  sur  la  Suisse,  nos  journaux  s'empressent  de  reproduire  sa 
prose;  nous  en  exultons  de  joie,  et  disons  merci  comme  un  enfant  qui 
recevrait  un  bonbon;  mais  quand  l'etranger  critique,  nous  crions  et  pro- 
testons,  comme  un  enfant  menace  injustement  du  fouet.  Pourquoi  donner 
tant  d'importance  aux  jugements  de  l'etranger?  Quand  nous  saurons  bien 
que  notre  force  est  en  nous,  quand  notre  conscience  nationale  sera  mieux 
developpee,  nous  serons  moins  susceptibles,  moins  nai'fs  et  moins  Chauvins; 
plus  calmes  et  plus  forts,  nous  soumettrons  l'eloge  et  le  bläme  de  l'etranger 
ä  la  meme  critique;  nous  en  tirerons  un  enseignement,  sans  nous  flatter, 
Sans  nous  fachen 

M.  Rene  Morax  a  fait  ä  M.  Beerbohm  une  reponse  que  nous  publions 
ici;  eile  est  dans  le  ton  qui  convient;  puisque  les  Anglais  ont  de  l'humour, 
ils  ne  s'en  blesseront  pas;  et  les  Suisses  trouveront  peut-etre,  sous  la 
forme  plaisante,  une  ou  deux  verites.  e.  b. 

Morges  (Vaud,  Suisse),  le  4  octobre  1908. 

Monsieur  et  eher  confrere, 

Excusez  un  Suisse  qui  n'ecrit  pas  l'anglais,  sa  quatrieme 
langue  nationale.  Je  viens  de  lire  votre  amüsant  essai  sur  la 
Suisse,  „Porro  unum",  plein  de  sei  anglais.  Ma  reponse  vient 
un  peu  tard.  Les  Suisses  ont  Tesprit  de  l'escalier  ...  de  Service. 

La  Suisse,  vous  l'avez  constate,  est  un  pays  de  sau  vages. 
Heureusement  l'Angleterre  nous  envoie  chaque  annee  un  flot  de 
missionnaires.  Nous  avons,  gräce  ä  Dieu,  tous  vos  traites,  toutes 
vos  eglises  evangeliques,  qui  ont  si  puissamment  contribue  au 
developpement  de  la  pensee  moderne.  A  cöte  de  chaque  hotel, 
vous  trouverez  une  chapelle  anglaise  et  un  tennis.  La  courtoisie, 
l'urbanite,  la  discretion  et  l'elegance  des  touristes  anglais  ont 
beaucoup  developpe  la  civilisation  dans  votre  loyale  colonie. 
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La  Suisse  est  un  pays  pratique.  Ne  dites  pas  qu'elle  n'a  pas 
de  morale.  Tout  est  moral,  en  Suisse.  Quand  une  poule  pond 
un  oeuf,  eile  accomplit  un  devoir  moral.  Guillaume  Teil  n'a  existe 
que  dans  l'imagination  de  Schiller.  II  n'est  plus  tres  populaire; 
rhero'fsme  n'est  ä  la  mode  nulle  part.  Nous  n'avons  pas  d'ecri- 
vains  ni  de  peintres  illustres.  Mais  T.  Combes  et  E.  Burnand?? 
Ne  parlons  pas  des  musiciens.  Un  anglais  qui  juge  la  musique, 
c'est  un  poisson  devant  une  pomme.  Nos  guides  et  nos  courriers 
sont  moins  bavards  et  moins  bibliques  que  Ruskin.  Mais  nos 
pasteurs  sont  aussi  ennuyeux  que  les  vötres. 

Votre  loyale  colonie  a  ete  blessee,  je  vous  le  confie  discre- 
tement,  de  la  froideur  de  son  souverain.  11  va  jusqu'ä  Reval. 
Demain  11  ira  ä  Constantinople.  Et  Berne?  Sa  Gracieuse  Majeste 
Victoria  n'oubliait  pas  ses  sujets.  Son  passage  laissait  une  grosse 
Impression  en  Suisse.  Vous  trouverez  son  nom  sur  un  bätiment 
public  dans  chacune  de  nos  villes. 

Sa  Gracieuse  Majeste  a  ete  pour  moi  l'objet  d'une  grande 
deception.  J'etais  un  petit  republicain  et  je  n'avais  jamais  vu  de 
reine.  Je  me  representais  une  reine  belle  comme  le  jour,  avec 
une  robe  de  velours  et  une  couronne  d'or  ou  de  simili  sur  la 
tete.  Quand  sa  Gracieuse  Majeste  la  reine  Victoria  a  passe  dans 
notre  village,  ma  vieille  bonne  Fanny  me  conduisit  ä  la  gare. 
J'avais  cueilli  dans  mon  jardin  un  bouquet  de  violettes  pour  la 
reine.  Tous  les  Anglais  de  mon  village  etaient  ä  la  gare,  et  il 
y  avait  aussi  la  colonie  suisse.  Tout  le  monde  cria:  Hipp,  Hipp, 
Hourrah!  Et  je  vis  une  tres  vieille  dame  saluer  ä  une  fenetre  de 
wagon.  Elle  n'avait  pas  de  couronne  du  tout,  mais  une  petite 
capote  ridicule,  eile  ressemblait  beaucoup  ä  ma  vieille  bonne. 
Alors,  j'ai  donne  mon  bouquet  de  violettes  ä  Fanny. 

Vous  auriez  peut-etre  le  meme  chagrin  en  voyant  le  Presi- 
dent de  la  Republique  Suisse.  On  ne  peut  pas  dire  exactement 
comme  il  est,  puisqu'il  change  toutes  les  annees.  II  est  comme 
vous  et  moi,  ni  tres  beau  ni  tres  laid.  Je  sais  le  nom  de  l'hono- 
rable  President  d'aujourd'hui.  Je  le  connais  meme  personnelle- 
ment.  Vous  auriez  pu  le  voir  de  tout  pres  ce  printemps,  dans 
une  auberge  de  village.  II  prenait  familierement  un  verre  de  vin 
avec  des  paysans,  qui  avaient  joue  un  petit  drame  dans  un 
theätre  de  bois.    II  n'avait  meme  pas  un  tabouret  d'honneur.    II 
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etait  assis  sur  une  planche  comme  tout  le  monde.  il  a  fait  un 
discours  tout  rond  en  fran^ais,  et  il  n'etait  pas  nerveux  du  tout. 
11  n'a  pas  fait  chauffer  une  auto  speciale  pour  repartir.  II  a  pris 
le  tramway,  comme  les  autres.  II  a  meme  empörte  mon  para- 
pluie.  Mais  comme  mon  parapluie  etait  plus  vieux  que  le  sien, 
il  me  l'a  renvoye  par  la  poste.     C'est  un  gentleman. 

Le  roi  d'Angleterre  peut  venir.  II  doit  meme  venir.  Nous 
avons  aussi  des  Casinos  ä  lui  offrir.  L'orchestre  des  hötels  jouera 
votre  hymne  national  qui  est  le  meme  que  le  nötre.  Cela  eco- 
nomisera  un  morceau  de  musique.  Vous  avez  fait  vous-meme 
le  Programme  des  rejouissances.  11  est  parfait.  Je  loue  votre  dis- 
cretion  ä  ne  pas  parier  des  petites  distractions  intimes.  Le  Suisse 
est  tres  pudibond. 

Mais  Sa  Majeste  fera  bien  de  se  renseigner  avant  de  venir. 
Un  fait  regrettable  a  jete  le  discredit  sur  ces  augustes  visites. 

Voici : 

II  y  a  quelques  annees,  le  consul  anglais  d'une  ville  suisse 
fut  avise  par  l'ambassade  de  Berne  de  la  visite  du  Duc  de 
Connaught.  Aussitöt  grand  emoi  dans  la  colonie.  Le  consul 
fait  pavoiser  la  gare;  il  commande  des  landaus,  des  bouquets 
süperbes,  et  la  fanfare.  Un  bateau  special  chauffe  dans  le  port, 
pour  promener  sur  le  lac  l'illustre  visiteur.  Le  maire  lui-meme 
descend  en  frac,  comme  le  consul,  avec  son  conseil  et  un  discours 
en  poche.  Les  Macaroni  Palace  se  disputent  l'honneur  de  pre- 
parer  le  banquet.  Plus  de  dix  mille  Anglais  sont  ä  la  gare,  pas 
en  Kniker-bockers,  mais  en  habits  de  ceremonie.  Un  spectacle 
inoubliable! 

Le  train  arrive.     II  stoppe.     Hourrah!  La  foule  se  precipite. 

Le  Duc  de  Connaught?  En  Amerique! 

La  lettre  officielle  etait  l'oeuvre  d'un  fumiste. 

Cet  evenement  historique  n'a  pas  ete  l'occasion  d'une  note 
diplomatique,  mais  le  consul  a  trouve  salees  celles  des  fleuristes» 
des  voituriers  et  des  höteliers. 

L'hospitalite  ecossaise,  vous  savez. 

Vous  comprenez  pourquoi  Leurs  Majestes  (car  pourquoi  le 
roi  viendrait-il  seul?)  feront  bien  d'avertir.  L'accueil  sera  simple 
mais  cordial.  Les  Republiques  seules  savent  honorer  un  Monarque. 
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Et  quelle  reclame  pour  cette  fleur  de  la  clvilisation  commer- 
ciale  et  des  congres  internationaux! 

J'espere  avoir  le  plaisir  de  vous  serrer  ia  main   au  lunch 

qui  suivra  cette  petite  reception.    Sans  rancune,  n'est-ce  pas?   Et 

veuiilez  croire  ä  mes  sentiments  de  confraternite  litteraire 

votre 

RENE  MORAX. 

Et  ceci  entre  nous,  n'est-ce  pas? 


oaa 


DIE  LYRIK  UND  IHRE  BEURTEILER 

Lyrik  ist  ein  Lebensgut,  dessen  Besitz  weder  an  Reichtum 
noch  an  Jugend,  noch  an  Kraft  und  Gesundheit  gebunden  ist. 
Dem  Einsamen  vermehrt  es  sich,  für  den  Unglücklichen  scheint 
es  geschaffen.  Es  beweist  seine  künstlerische  Herkunft,  und  damit 
edle  Art  auf  das  vollkommenste. 

Zudem  ist  es  verhältnismässig  leicht  zu  erwerben.  Ich  werde 
zum  Beispiel  nie  ohne  spezielle  Fachkenntnisse  ein  Gemälde,  ein 
Musikstück,  ein  Bauwerk  vollkommen  beurteilen  und  damit  end- 
gültig geniessen  können.  Etliche  Vorzüge,  auch  Mängel  des 
Romans,  der  Novelle,  gar  des  Dramas  werden  mir  bei  mangelnder 
Einsicht  in  ihre  Technik  immer  verborgen  bleiben.  So  werde  ich 
dort  notwendigerweise  unter-  oder  überschätzen. 

Zur  Würdigung  und  damit  zum  angemessenen  Genüsse  eines 
lyrischen  Gedichtes  kann  ich  in  der  Schule  des  Lebens  durch- 
dringen. Denn  ich  benötige  zu  diesem  Ende  eine  ausgebildete 
Seele  (zu  der  mir  in  dieser  Schule  allerdings  auch  die  Erziehung 
durch  die  Kunst  mitverhilft). 

Der  ganz  ausschlaggebende  Wert  der  Lyrik  liegt  nämlich  doch 
auf  der  ethischen  Seite.  Und  ist  diese  vollkommen  schön,  so 
geht  die  ästhetische  meistens  mit,  sodass  das  meist  unbeirrbare 
seelische  Feingefühl  die  wahre  Lyrik  mit  grosser  Sicherheit  finden 
und  erfühlen  kann.  Anderseits  wieder,  da  die  Kunstform  der 
Lyrik  die  einfachste  ist,  und  ihr  Material,  das  Wort,  uns  das 
vertrauteste  ist,  kann  angeborner  Kunstsinn  sich  da,  zur  Not 
führerlos,  zurechtfinden. 
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Das  ist  sozusagen  ein  äusserer  Vorteil  der  Dichtungsart. 
Sie  bietet  noch  mehr  dergleichen. 

Sie  verlangt  keinen  Apparat  und  keine  Vermittler,  ist  also 
weder  an  Zeit  noch  an  Ort  gebunden.  Hundert  Werke  der  bildenden 
Kunst,  die  wir  einst  oder,  im  Original,  nie  gesehen  haben,  leben 
in  unserem  Innern  Leben  mit.  Von  der  Musik,  die  wir,  auch  wo 
kein  Instrument  und  keine  Singstimme  zur  Hand  ist,  mit  der 
Seele  hören  können,  nicht  zu  reden!  Wir  besitzen  und  tragen 
von  dieser  Kunst  mit  uns  herum,  wenn  nicht  ihren  Körper,  so 
doch  ihren  Geist. 

Lyrik  dagegen  gehört  uns  stets  und  überall  mit  ihrer  ganzen 
Person.  Es  liegt  das  ja  schon  in  ihrem  Charakter  als  Literaturwerk 
begründet.  Immerhin:  ich  kann  meilenweit  von  meinem  Bücher- 
schrank mein  Gefühl  an  Gottfried  Kellers  Abendlied  erheben,  den 
grünen  Heinrich  kann  ich  nicht  völlig  aus  seinem  Traum-  und 
Jugendland  herbeilocken.  So  ist  wohl  Lyrik  in  Aller  Händen? 
Nur  ein  beneidenswerter  Optimist  könnte  das  bejahen.  Dass  sie 
so  wenig  äussere  Ansprüche  stellt,  macht  sie  nicht  gesuchter, 
dass  sie  einsam  genossen  werden  kann,  wird  nicht  als  Vorzug 
geschätzt.  Der  zum  Kunstgenuss  entschlossene  geistige  Mittelstand 
will  es  sich  eher  etwas  kosten  lassen,  er  will  Mühe  und  Umstände 
haben  und  sich  in  Gesellschaft  befinden.  Das  Leichterreichbare 
scheint  ihm  nicht  begehrenswert,  nicht  wertvoll,  womit  er  von 
einer  in  der  Geisteswelt  unbestreitbaren  Tatsache  gleichsam  die 
Aussenseite  beweist. 

Immer  noch  weniger  als  ihre  äussern  Vorteile  vermögen 
ihre  eigentlichen,  die  Innern  Vorzüge  der  Lyrik  in  der  Welt 
weiter  zu  helfen.    Im  Gegenteil,  die  sind  ihr  erst  recht  im  Wege. 

Es  verhält  sich  da  ungefähr  so:  der  Durchnittsleser  verlangt 
von  der  Kunst  Werte,  welche  die  Lyrik  von  naturwegen  nicht 
geben  kann. 

Die  Lyrik  umgekehrt  gibt  Werte,  mit  welchen  dem  Durch- 
schnittsleser nicht  gedient  ist,  die  für  ihn  keine  Werte  sind. 

Die  Lyrik  verlangt  von  ihrem  Leser  Eigenschaften,  welche 
der  Durchschnittsleser  nicht  besitzt. 

Dieser  wiederum  hat  Wesensseiten,  welchen  die  Lyrik  nicht 
entgegenkommt. 
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Die  schlechte  Lyrik  diskreditiert  die  gute.  Auf  jedem  Kunst- 
gebiete leidet  das  Echte  durch  das  Unechte,  auf  dem  Gebiete  der 
Lyrik  am  meisten.  Das  liegt  am  Gesckmack  des  Publikums, 
welches  die  konventionelle  Lyrik  bevorzugt.  Es  liegt  an  der 
Überzahl  der  letzteren,  die  es  bewirkt,  dass  in  neunzig  von  hundert 
Fällen  das  lyrische  Gedicht,  auf  das  der  plan-  und  ziellos,  viel- 
leicht ermüdet,  gar  unterhaltungsbedürftig  aufs  Literaturgebiet 
Tretende  stösst,  dass  dieses  lyrische  Gedicht  ein  unechtes  ist. 
Die  genannte  Überzahl  wieder  beruht  auf  dem  zwar  begreiflichen, 
aber  schlimmen  Irrtum,  dass  Lyrik,  welche,  scheinbar  wenigstens, 
keinen  Studiengang  beansprucht,  leichter  zu  produzieren  sei,  als 
jede  andere  Kunst,  Sie  gründet  sich  auf  die  unheilvolle  Tatsache, 
dass  die  Lyrik  den  Dilettantismus  auf  ihr  Gebiet  lockt;  denn  dieser, 
da  ihm  des  Herzens  scheue  Feinheit  mangelt,  ist  vordringlich, 
unbescheiden  und  so  selbstzufrieden,  dass  keine  Schwierigkeit 
ihn  erschrecken  kann. 

Der  Liebhaber  der  schlechten  Lyrik  ist  für  die  gute  in  jedem 
Fall  verloren.  Viel  grösser  ist  der  Schaden,  den  jene  bei  einem 
Teil  ihrer  Verächter  anrichtet,  nämlich  bei  dem  durchaus  ernst 
zu  nehmenden  Teil  der  Leserwelt,  welcher  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  zur  wirklichen  Lyrik  durchzudringen  vermag,  daneben 
aber  für  Halbheit,  Tändelei,  Hirngespinst,  Flitterschein  der  Leiden- 
schaften nicht  zu  haben  ist;  welcher  Unechtheit  wittert,  wo  er  sie 
nicht  ganz  klar  erkennt.  Bei  diesem  Leserkreise  weckt  die  Lyrik 
Geringschätzung.  Er  verwirft  die  Dichtungsart  oder  hält  sie  für 
abseits  vom  Ernste  des  Lebens  und  jenseits  seiner  grossen  Auf- 
gaben liegend.  Es  scheint  zwar  unwahrscheinlich,  dass  ein  hoch- 
stehender Mensch  nicht  zur  guten  Lyrik  durchdringe;  denn  ein 
Gedicht  von  Keller  oder  Mörike  glänzt  doch  wohl  an  jedem 
Lebenswege  einmal  auf,  und  wär's  zufällig,  und  weist  in  sein 
gelobtes  Land;  aber  es  wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 
Gründe  dafür:  Es  gibt  Menschen  von  tiefem  Gefühl,  die  doch 
künstlerisch  nicht  stark  oder  nur  einseitig  veranlagt  sind.  Kunst- 
freunde wiederum,  Musikfreunde  sogar,  denen  die  Empfänglichkeit 
für  Sprachmusik  abgeht  und  so  weiter. 

Die  heutige  schlechte  Lyrik  vermag  übrigens  über  ihr  Wesen 
zu  täuschen.  Sie  besitzt  Raffinement  der  Sprache,  des  Kolorits, 
der  Situation,  besonders  der  Naturschilderung;  sie  ahmt  Schritt 
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und  Gebärde  der  guten  nach;  sie  gleicht  ihr  in  bezug  auf  Einzel- 
vorzüge. Sie  zeigt  vielleicht  Zartheit  ohne  Kraft,  Farbe  während 
der  Wohlklang  mangelt,  sie  besitzt  Gefühl,  dem  die  Stützen  des 
Gedankens  fehlen,  tiefe  aber  nur  halbausgeschöpfte  Motive.  Viele 
dieser  aparten  und  hauptsächlich  malerisch  glänzenden  Stücke 
wären  vor  hundert  Jahren  noch  nicht  möglich  oder  Gegenstand 
der  Bewunderung  gewesen.  Was  ihnen  fehlt,  ist  die  zusammen- 
haltende grosse  Persönlichkeit,  und  so  fallen  die  genannten 
Einzelvorzüge  „ins  Bodenlose". 

Kein  unechtes  lyrisches  Gedicht  kann  in  der  Vorstellung  eines 
Lesers  von  geistigem  Rang  eine  Spur  hinterlassen. 

Der  bleibende  Eindruck  kann  überhaupt  das  Kriterium  der 
guten  Lyrik  genannt  werden.  Naturgemäss  existieren  ja  bleibende 
Eindrücke,  die  das  Gegenteil  aufzeigen.  Es  ist  zu  befürchten,  dass 
„Und  dräut  der  Winter  noch  so  sehr"  der  Banalität  seines  Ge- 
dankengehaltes, seinem  Charakter  als  gereimte  Prosa  sein  abso- 
lutes Durchdringen  verdankt  hat.  Bei  diesem  Anlass  bemerkt:  Man 
vergleiche  die  ruhevolle  Seligkeit  von  Uhlands  Frühlingsgedicht 
mit  den  erwachenden  linden  Lüften  und  die  Verheissung  an  seinem 
Schlüsse  mit  dem  aufgeregten  Hin  und  Her  der  Vorstellungen 
und  der  Art  des  Refrains  im  Geibelschen!  — 

Immer  noch  überwiegt  bei  der  grossen  Allgemeinheit  der 
Menschen  das  stoffliche  Interesse  an  der  Kunst.  Der  Zustand  ist 
nicht  wünschenswert,  aber  bei  der  lastenden  Wucht  der  Materie 
im  Menschenleben  und  im  allgemeinen  grossen  Lebenskampfe  so 
begreiflich.  Es  wird  wohl  immer  nur  dem  Elitemenschen  gelingen, 
seine  Lebensauffassung,  die  also  das  Verhältnis  zur  Kunst  mit 
einschliesst,  zu  entmaterialisieren.  Selten  wird  die  Jugend,  selten 
das  Volk  es  dazu  bringen.  Von  den  Entbehrungsreichen,  den 
Darbenden  kann  es  kaum  verlangt  werden.  Gerade  auch  in  der 
Kunst,  woselbst  sie  Freude  und  offene  Schicksalshand  erwarten, 
suchen  sie  mit  der  Fülle  das  Greifbare. 

Mangel  an  seelischer  Grösse  und  Vertiefung,  Oberflächlichkeit, 
Genussucht,  schlechter  Geschmack  beim  Einzelindividuum  helfen 
sodann,  die  folgenden  Tatsachen  mitherstellen:  das  Angebot  von 
Attraktionen  ist  in  unserem  ernsten  Leben  möglich  und  erzielt 
Nachfolge.  Merkwürdigkeiten  gelten  so  viel  wie  Denkwürdigkeiten. 
Schöne  Aussicht  ist  für  eine  Grosszahl  von  Menschen  der  Inbegriff 
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von  Naturschönheit.  Unterscheidungen,  Vor-  und  Nachteile  be- 
rühmter Aussichten  sind  ihnen  wichtig.  Dirigiert  ein  fremder 
Kapellmeister  Beethoven,  so  zieht  das  so  stark  wie  Beethoven  selbst. 

Um  einen  Roman,  der  an  wirkliche  Zustände  und  Personen 
anknüpft,  entsteht  ein  Handgemenge.  — 

Wehmütigen  Blickes  und  noch  stolzer  abseits  sieht  die 
Träumerin  Lyrik  dem  Treiben  zu,  in  das  sie  sich  nicht  mengen 
kann.  Nichts  ist  auszudenken,  das  dem  Bedürfnis  nach  stofflichem 
Gewicht,  nach  Anhaltspunkten,  Stützpunkten,  aktuellen  Beziehungen, 
vermittelnden  Gelegenheiten  weniger  entgegenkäme.  Denn  der 
Freigeborenen  sind  diese  Dinge  unleidlich.  Bedient  sie  sich  ihrer 
ausnahmsweise,  so  nimmt  sie  selbst  Schaden.  Wobei  es  zwar 
auch  wieder  bekannte  Ausnahmen  gibt;  der  grosse  Künstler  wird 
„bei  Gelegenheit"  nicht  unkünstlerisch  schaffen  lernen,  nur  muss 
er  selbst  den  Anlass  bedeutend  finden.  Am  liebsten  ist  der  Lyrik 
das  äussere  Nichts,  der  leere  Raum,  in  die  sie  ihr  neues,  und 
besonders  ihr  individuell  bestimmtes  Weltbild  hineinbauen  kann. 

Anderseits:  Je  alltäglicher,  nicht  im  banalen  Sinne,  das  Motiv 
ist,  desto  besser  taugt  es  dem  Lyriker.  Phantasie  ist  gut,  aber 
sie  soll  die  Motive  des  Lyrikers  nicht  gefunden  haben,  sondern 
erst  bei  ihrer  Gestaltung  wirksam  gewesen  sein.  Kein  Atom  ist 
in  der  wahren  Lyrik,  das  aus  der  Wahrheit  unseres  Lebens 
herausfiele.  Es  ist  möglich,  dass  sie,  um  Erfolg  zu  haben,  nur 
zu  wenig  von  aussen  her  geschmücktes,  willkürlich  vermehrtes, 
angenehm  abgeschwächtes,  vertuschtes  Leben  gibt.  Die  vorbildliche 
Lyrik  ist  von  grosser  Natürlichkeit.  Ihr  Adelszeugnis,  die  Ein- 
fachheit, kann  nicht  von  jedermann  gewertet  werden.  Der  Dichter 
zweiten  Ranges  kann  es  aber  auch  nicht  erlangen.  Er  braucht 
doch  Wort-  und  Bilderschwälle,  um  Lücken  auszufüllen.  Zweifel- 
haftes zu  beteuern.  Wertloses  herauszustreichen. 

Die  wirkliche  Lyrik  leuchtet  von  reiner  Vernunft,  ihre  „süsse 
Dumpfheit"  wird  niemals  Undeutlichkeit,  sie  kann  mit  der  Elle 
der  Logik  nachgemessen  werden.  Sie  hat  Lebensberechtigung. 
Ihre  Einfachheit  könnte  uns  im  Gedanken  an  den  würdelosen 
Prunk,  an  die  Scheinwerte,  denen  wir  (hoffentlich  nur  einstweilen) 
nicht  und  nirgends  entfliehen  können,  mit  Wehmut  erfüllen!  Um 
so    besser   anderseits,    dass    wir    das    kristallene    Labsal    haben. 
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(Goethe:  „Tage  der  Wonne,  kommt  ihr  sobald":  Keller:  „Will- 
kommen, klare  Sommernacht" ;  Frey:  „Der  Tag  steht  überm  Rain" ; 
Meyer:  „Bei  der  Abendsonne  Wandern";  Mörike:  „Ein  Tännlein 
grünet  wo,  wer  weiss  im  Walde";  Storm:  „Klingt  im  Wind  ein 
Wiegenlied";  Storm:  „Über  die  Haide  hallet  mein  Schritt").  Um 
zurückzugreifen :  Lyrik  gibt  uns  erhöhte,  aber  beileibe  nicht  ideali- 
sierte, eher  zu  ihrer  eigentlichen  und  edlen  Wesenheit  zurückver- 
tiefte Wirklichkeit. 

Ist  Liebe,  womit  wir  hier  den  Begriff  Gefühl  übersetzen,  blind, 
so  ist  sie  zugleich  allsehend.  So  sieht  die  dem  Gefühl  entstammte 
Lyrik  und  stellt  es  dar,  das  schöne  Leben,  welches,  weil  Not  und 
Drang  des  Tages  es  uns  zeitweise  verdecken,  darum  kein  Traum 
und  kein  Märchen  ist.  Mit  der  reinen  Wohlgestalt  unserer  ewigen, 
und  Keinem  verwehrten  Lebensgüter  gibt  uns  die  Lyrik  ein  Ge- 
schenk, für  das  kein  Dank  ihr  genügen  kann. 

„Rankend  Immergrün  soll  meinen  Stab  umblühn"  nimmt  sich 
Gottfried  Keller  vor.  Solcherweise  rüstet  sich  im  allgemeinen  der 
grosse  Lyriker  auf  seinen  Weg.  Denn  die  grossen  Zusammen- 
hänge sind  für  sein  wachsames  Gefühl  unzerreissbar;  wie  der 
wartende  Tod  ist  die  entflohene  Jugend  stets  in  seinem  Bewusst- 
sein,  in  allen  seinen  Äusserungen  sprechen  die  beiden  mit.  So 
gewiss  als  Jahre  dazu  gehören,  damit  ein  zur  Dauer  fähiges 
lyrisches  Kunstwerk  seinen  Gehalt  heranreife,  so  gewiss  ist  der 
Nachhall  ihrer  Leiden  oder  Freuden  in  ihm  hörbar.  „Tote  Lieb, 
tote  Lust,  tote  Treu",  wie  Anette  Droste  sagt,  aus  unbekannten, 
vergessenen  Grüften  drängen  sie  herzu  und  fordern  ihren  Anteil 
an  unserem  aufgerüttelten  Gefühl. 

Lyrik  ruft  unsere  Vorstellungen  heran,  um  sie  wandern  zu 
machen  und  zu  lehren.  Die  Lyrik  fragt.  Was  ist  Mörike  für  ein 
unermüdeter  Frager!  Meistens,  immer  fast,  weilt  der  Gegenstand 
der  Lyrik  fern  von  ihren  Schauplätzen,  mit  Sehnsucht,  Ahnung, 
Wunsch,  Hoffnung,  Erinnerung  weiss  sie  ihn  zu  finden: 

„In  die  Lüfte  hoch  ein  Reiher  steigt, 
Dahin  weder  Pfeil  noch  Kugel  fleugt: 
Tausendmal  so  hoch  und  so  geschwind 
Die  Gedanken  treuer  Liebe  sind!" 

Den  Wert  der  Frage  in  der  Lyrik  bezeugt  Goethes  „Mignon". 
Mit  seinem  „Wann   treffen  wir   uns,  Brüder,   in  einem  Schifflein 
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wieder?"  adelt  Uhland  sein  schlichtes  Kahnlied  rückwärts.  Es  ist 
für  unsere  nationale  Einsilbigkeit  bezeichnend,  dass  die  schweizerische 
Lyrik,  im  Vergleich  zur  deutschen,  mit  Fragen  kargt. 

Um  sich  genug  zu  tun,  benötigt  erregtes  und  zärtliches  Gefühl 
Vergleiche.  Sie  blühen  ihm  überreich  aus  allen  Gärten  der 
Schönheit  zu.  Aus  wirklichen  Gärten  ganz  eigentlich,  vom  noch 
konventionellen  „Du  bist  wie  eine  Blume"  an  bis  zum  Poesie- 
wunder „Wenn  schlanke  Lilien  wandelten,  vom  Weste  leis  ge- 
schwungen". Der  grossen  Leidenschaft  gehorcht  der  plastische 
Ausdruck.  Der  Bilderzuzug,  den  die  Lyrik  auf  alle  diese  Arten 
gewinnt,  ist  endlos. 

Für  jeden  Menschen  höherer  Ordnung  kommt  die  Stunde, 
wo  sein  Glaube  an  die  andern  Menschen  wanken  will.  Er  wird 
darum  von  seinem  Drange  nach  Anteil  und  Aussprache  nicht 
lassen  können  und,  bewusster  nun,  die  Stimmen  der  Winde  und 
das  Waldesbrausen  an  seine  Seele  gerichtet  —  und  sich  von  der 
guten  Flur  und  den  Himmelsgestirnen  verstanden  fühlen.  Er  wird 
in  das  Herzensverhältnis  zur  Natur  treten.  Dieses  Verhältnis  ist 
eine  der  schönsten  Erscheinungen  in  der  Geisteswelt  und  für  seinen 
vollkommensten  Ausdruck  sorgt  die  Lyrik.  Es  ist  bei  Gottfried 
Keller  zu  studieren,  und  zu  fast  mystischer  Innigkeit  ist  es  bei 
Mörike  entwickelt.  Es  schliesst  in  sich  Vertrauen,  Treue  und  Demut. 

Seine  Vorstufen  sind  das  rein  ästhetische,  auch  schon  ge- 
danken-  und  gefühlvolle,  doch  gewissermassen  noch  unpersönliche 
Verhältniss:  Freude  an  der  Schönheit  der  Natur,  Wahrnehmung 
ihres  tieferen  Wesens,  der  Parallelerscheinungen,  die  auf  ihren 
Gebieten  die  menschlichen  Geschicke  begleiten,  Zugänglichkeit 
für  ihr  Beispiel.  Alle  diese  Gefühle  und  Erkenntnisse  machen 
sich  in  der  Lyrik  geltend.  Es  ist  das  Verdienst  der  Dichtungsart, 
dass  sie  der  Menschheit  ihre  Naturgefühle  formuliert,  damit  ein- 
geprägt und  eingesungen,  gleicherzeit  anerzogen,  ausgebildet  und 
tausendfältig  gedeutet  hat.  Wir  hören  ein  Wort  von  Mörike: 
„Die  Wolke  seh  ich  wandern  und  den  Fluss"  —  wir  sehen  das 
aufgerollte  Bild  nicht  um  einen  Moment  früher,  als  wir  es  schick- 
salwärts  deuten  und  darum  schöner  sehen  —  das  sind  Früchte 
der  lyrischen  Kunstentwicklung.  Die  Verschmelzung  von  Natur- 
ereignis und  seelischem  Vorgang  ist  in  der  hohen  Lyrik  selbstver- 
ständlich geworden,  und  so  besteht  sie  auch  für  den  an  ihr  geschulten 
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Leser.  Damit  fällt  ihm  ein  neuer  Gewinn  zu:  Es  begreift  sich 
leicht,  dass  solchermassen  geschwisterhch  geseilt,  vielmehr  eines 
geworden,  Natur  und  Menschenherz  einander  bestrahlen,  beschenken, 
entlasten.  Es  kann  geschehen,  dass  wir  unsern  Schmerzen,  die 
das  schöne  Lüfteleben  in  seinen  Bestand  aufgenommen  hat,  hin- 
gerissen glücklich  nachschauen  und  lauschen.  Denn  wie  Spitteler 
sagt  „alle  Schönheit  versöhnt  und  erlöst." 

Wie  gesagt,  auch  abgelöst  von  seinem  eigenen  Leben  und 
Geschick,  mit  beiden  unverglichen,  ist  die  Natur  dem  Lyriker 
wichtig.  Seine  schaffensdurstige  Phantasie,  seine  psychologische 
Einsicht,  wenn  man  will,  sein  warmes  Herz  zwingen  ihn,  sich 
mit  diesem  grossen  Leben,  das  ihn  brausend  und  leuchtend  um- 
gibt, zu  beschäftigen.  (Mörike:  „Du  murmelst  so,  mein  Fluss, 
warum  — ".)  Er  begreift,  beklagt  und  preist  seine  Erscheinungen 
mit  dem  Anteil,  den  man  beseelten  Wesen  zollt.  Sie  werden  für 
ihn  zu  solchen.  Er  redet  zu  ihnen  und  hört  sie  selbst  unterein- 
ander reden. 

Die  Kunst  der  poetischen  Verkörperungen  ist  heute  hoch 
entwickelt.  Das  Raffinement  hat  sich  ihrer  bemächtigt.  Oft  be- 
streitet die  Scheinlyrik  ihre  Erfolge  mit  ihnen.  In  der  Schein- 
lyrik sind  sie  gemacht,  in  der  wirklichen  von  Gottes-  und  Rechts- 
wegen da  und  eingeboren.  Sie  fallen  dort  auch  nicht  auf,  son- 
dern leihen  ihre  Wohlgestalt  der  sie  umgebenden  Schönheit  völ- 
lig unaufdringlich. 

Die  eigentlich  greifbaren  Phantasiegestalten,  Neuschöpfungen, 
Fabelwesen,  wie  die  Mittagsfrau,  die  Blütenfee,  die  Schneekönigin 
Spitteler's  spielen  auf  das  Gebiet  der  Epik  herüber;  stark  malerische 
Lyrik  kennt  sie  auch,  im  grossen  Ganzen  aber  haben  und  brauchen 
wir  in  der  Lyrik  doch  nur  die  Halbverkörperungen,  Naturmächte, 
welche  persönlich  werden,  weil  sie  aus  eigenem  Willen  heraus- 
handeln, bewusst  leiden  oder  geniessen.  Dass  ihren  Umriss  zu 
bilden,  ihre  Geberde  zu  formen,  ihre  Wangenröte  zu  malen  uns 
überlassen  bleibt,  ist  einer  der  unerschöpflichsten  Reize  der  Dich- 
tungsart. Auch  sorgt  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  dafür,  dass  wir 
es  richtig  ausführen. 

Es  ist  dann  wieder  ein  Verdienst  der  Naturverkörperungen, 
dass  sie  stark  symbolisch  wirken.  Sie  kommen  unserm  Bedürfnis, 
unser  Leben  mit  dem  Flurleben  zu  vergleichen,  auf  halbem  Wege 

68 


entgegen.  Beispiel:  „Der  Tag  verströmt  am  Hang  lautlos  sein 
Blut,  auf  das  die  nächt'gen  Schatten  hämisch  gleiten"  —  (Frey). 
Während  wir  diese,  doch  einen  Naturvorgang  darstellenden  Worte 
lesen,  ist  unser  Gefühl  bereits  zur  grössern  Hälfte  auf  ein  nieder- 
brechendes Heldenleben  gerichtet.  Dass  vor  des  verfolgten  Wul- 
frin  Augen  (in  der  Richterin)  die  Sonne  „mit  gebrochenen  Speeren" 
untergeht,  ergreift  uns  aus  demselben  Grunde. 


Vielleicht  wäre  aus  dem  bis  jetzt  Gesagten  mit  zu  begründen, 
dass  die  Lyrik  eine  wenig  gesuchte  Kunstgattung  ist.  Die  heutige 
Flucht  vor  dem  krassen  Materialismus  fängt  ja  an,  ihren  Gebieten 
zuzustreben,  irrt  sich  aber  noch  vielfach  in  Wegen  und  Zielen. 
Was  das  hoffentlich  Vergängliche  am  modernen  Geiste  ist,  ver- 
trägt sich  schlecht  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Lyrik,  so  vir- 
tuos es  ihre  Formen  und  ihre  Mittel  zu  gebrauchen  weiss.  Der 
Gehalt  der  Lyrik  soll  über  jeder  Zeitrichtung  stehen  und  ewig 
gültig  sein.  Der  Moderne  aber  sucht  „die  Moderne".  Ferner: 
Verlangt  die  echte  Lyrik  (von  ihrem  Leser)  äusserlich  wenig,  so 
innerlich  viel.  Wer  dieses  Viel  nicht  besitzt,  der  steht  in  dieser 
Kunst  vor  dem  Nichts.  Auch  wenn  ich  den  geistigen  Gehalt  eines 
Gemäldes,  eines  Musikstückes  nicht  erfasse,  so  erfreut  es  mich 
noch  durch  Farbe  und  Ton.  Lyrik  verträgt  den  Wegfall  der 
grossen  seelischen  Disposition  bei  ihrem  Leser  nicht.  Mit  dem 
unbeseelten  und  nicht  eigenkräftig  sinnlich  umgewerteten,  in  Farbe 
und  Ton  umgesetzten  Worte,  kann  niemand  etwas  anfangen.  Es 
ist  tot.  — 

Um  zu  wiederholen: 

Der  Geniesser  der  Lyrik  muss  besitzen:  ein  starkes,  also  un- 
ermüdliches, darum  geübtes,  und  ein  gesundes  Gefühl,  Weichheit 
dieses  Gefühls  ohne  Weichlichkeit;  dann  eine  leistungsfähige 
Phantasie,  folgerichtig  Grösse,  Selbständigkeit,  Schönheit  der  Le- 
bensauffassung. Er  darf  des  musikalischen  Gefühls  nicht  ent- 
behren. Man  suche  ihn  unter  den  Menschen,  welche  Spaziergänge 
ohne  Ziel,  Sonntag- Nachmittage  ohne  Unternehmung,  Sommer- 
frische ohne  Abwechslung  ertragen  können;  unter  jenen,  die, 
wenn  ihnen  eine  Erfüllung  zuteil  wird,  mit  der  ihr  vorangegan- 
genen Armut  und  Sehnsucht  ein  Glück  verloren   haben.     Jeder 
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Hast  und  Jagd  abhold,  soll  er  die  Gabe  haben,  zu  verweilen.  Zur 
Wohlfahrt  geboren,  da  er  Vernunft  und  Weisheit  besitzt,  soll  er 
im  Streben  nach  Gewinn  und  Nützlichkeit,  ob  er  es  auch  für  be- 
rechtigt halte,  ungeschickt  sein. 

Die  Erziehung  zur  schönen  Menschlichkeit  ist  die  beste  Er- 
ziehung zur  Lyrik. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

aaa 

ENCORE  LA  LANGUE 
INTERNATIONALE 

(Fin) 

D'apres  M.  le  Dr.  Schwyzer,  les  partisans  d'une  langue  auxi- 
liaire  internationale  reconnaitraient  qu'on  ne  peut  pas  apprendre 
en  un  tour  de  main  l'Esperanto  ou  tout  autre  idiome  artificiei; 
mais  que  cet  inconvenient  serait  largement  compense  par  le  fait 
qu'il  n'y  aurait  plus  besoin  d'apprendre  les  autres  langues  etran- 
geres. 

II  y  a  lä  un  double  malentendu,  1"^  parce  que  l'etude  de 
l'Esperanto  n'est  pas  difficile,  2"  parce  que  la  langue  internationale 
ne  pretend  pas  supprimer  l'etude  des  langues  etrangeres. 

En  ce  qui  concerne  le  premler  point,  l'auteur  pretend  que 
l'Esperanto  est  facile  seulement  pour  les  personnes  qui  con- 
naissent  dejä  plusieurs  langues  europeennes,  mais  que  pour  un 
Japonais,  par  exemple,  l'Esperanto  dolt  etre  aussi  difficile  ä  ap- 
prendre que  l'anglais  ou  le  frangais.  II  est  curieux  que  Ton  en- 
tende  souvent  faire  cette  objection  ä  la  langue  internationale,  car 
eile  ne  resiste  pas  ä  un  examen  un  peu  serieux  de  la  question. 

Commen(;ons  par  le  cas  du  Japonais,  et  supposons  que  le 
dit  Japonais  ne  connaisse  aucune  langue  europeenne:  il  devra 
evidemment  apprendre  par  coeur  les  mots  simples  du  vocabulaire 
Esperanto;  mais  le  nombre  de  ces  mots  sera  au  moins  dix  fois 
plus  petit  que  s'il  apprenait  l'anglais,  puisque  nous  avons  vu 
qu'en  Esperanto  on  peut  d'une  seule  racine  deriver  regulierement 
10  ou  20  mots  au  moyen  de  prefixes  et  de  Suffixes  ä  sens  de- 
termine  (ainsi  du  radical   san,  on  peut  former  de  suite  sano, 
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sante;  sana,  qui  est  en  bonne  sante;  saniga,  sain;  sanigilo, 
remede;  sanigi,  guerir;  malsano,  maladie;  malsana,  malade; 
malsane,  maladivement;  malsanema,  maladif;  malsaniga, 
malsain;  malsanulo,  un  malade;  malsanulejo,  hospital;  etc., 
etc.).  Outre  cette  enorme  economie  de  mots  ä  apprendre,  l'Es- 
peranto  aura  encore  sur  l'anglais  l'avantage  de  s'ecrire  comme  il 
se  prononce,  de  n'avoir  pas  de  verbes  irreguliers,  d'avoir  une 
grammaire  composee  seulement  de  16  regles  toutes  sans  excep- 
tion,  de  sorte  que  pour  un  Japonais  l'Esperanto  est  encore  dix 
fois  plus  facile  que  l'anglais.  Donc  a  fortiori,  pour  un  Europeen, 
meme  ne  connaissant  que  sa  langue  maternelle,  l'Esperanto  sera 
encore  plus  facile,  puisqu'il  aura  sur  le  Japonais  l'avantage  de 
connaitre  dejä  au  moins  le  tiers,  la  moitie  ou  les  trois  quarts  des 
racines  simples. 

II  ne  faut  donc  pas  dire  que  l'Esperanto  est  facile  seulement 
pour  les  polyglottes;  il  faut  dire:  l'Esperanto  est  facile  pour  tout 
le  monde,  mais  il  est  encore  plus  facile  pour  les  Europeens,  sur- 
tout  s'ils  sont  polyglottes.  Et  quand  je  dis  que  l'Esperanto  est 
facile,  je  n'entends  pas  seulement  facile  ä  lire  et  ä  comprendre, 
mais  aussi  facile  ä  ecrire  et  ä  parier,  quoiqu'en  pense  M.  le  Dr. 
Schwyzer.  Sur  quoi  en  effet  est  basee  l'opinion  de  mon  contra- 
dicteur?  Sur  des  arguments  purement  theoriques  que  je  crois 
avoir  refutes  aussi  theoriquement;  mais  dans  une  controverse 
de  cette  nature  l'experience  pratique  vaut  infiniment  mieux  que 
toutes  les  theories;  je  citerai  donc  mon  experience  personnelle: 
il  y  a  deux  ans  que  je  me  suis  mis  ä  l'Esperanto,  apres  avoir 
ete  converti  par  le  congres  de  Geneve  (avant  d'avoir  vu  ce  con- 
gres  de  mes  propres  yeux,  je  ne  croyais  pas  plus  ä  une  langue 
artificielle  que  M.  le  Dr.  Schwyzer);  or,  actuellement,  je  parle  plus 
facilement  en  Esperanto  qu'en  anglais,  quoique  j'aie  passe  dix 
annees  aux  Etats-Unis. 

Au  dernier  congres  de  Dresde,  j'ai  assiste  ä  la  predication 
en  Esperanto  dans  la  Kreuzkirche  et  ä  la  representation  d'lphi- 
genie  au  grand  opera  royal.  Malgre  l'immensite  de,  ces  deux 
bätiments  et  la  foule  qui  s'y  pressait,  j'ai  parfaitement  suivi  la 
predication  et  le  drame  de  Goethe,  qui  pourtant  etait  traduit  en 
vers.  Jamals  je  n'aurais  pu  comprendre  aussi  bien  de  la  poesie 
anglaise  dans  les  memes  conditions. 
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Quand  au  second  point:  l'Esperanto  ne  pretend  pas  sup- 
primer  l'etude  des  autres  langues  etrangeres;  bien  au  contraire, 
s'il  est  vrai  que  la  connaissance  de  plusieurs  langues  facilite  jus- 
qu'ä  un  certain  point  l'etude  de  l'Esperanto,  il  est  encore  plus 
vrai  que  l'etude  de  l'Esperanto  facilite  l'etude  des  langues  etran- 
geres, dont  on  saisit  mieux  l'esprit  quand  on  peut  en  comparer 
la  construction  irreguliere  et  touffue  ä  la  charpente  reguliere  et 
claire  de  l'Esperanto.  M.  le  Prof.  Mayor,  doyen  de  King's  Col- 
lege et  professeur  de  latin  ä  l'Universite  de  Cambridge,  n'a  pas 
craint  d'apprendre  l'Esperanto  ä  Tage  de  83  ans,  et  dans  le  dis- 
cours  qu'il  a  tenu  au  congres  de  Cambridge  (1907)  il  a  exprime 
l'avis  qu'en  enseignant  d'abord  l'Esperanto  aux  enfants,  ceux-ci 
apprendraient  ensuite  plus  facilement  les  langues  etrangeres. 

Mais  alors  l'Esperanto  serait  une  langue  de  plus  ä  apprendre? 
NuUement,  car  il  ne  faut  pas  oublier  que  le  plus  grand  nombre 
des  hommes  n'ont  ni  le  temps  ni  l'argent  necessaires  pour  ap- 
prendre des  langues  etrangeres.  Quant  aux  autres,  ne  les  appren- 
dront  que  ceux  qui  veulent  vraiment  posseder  une  ou  plusieurs 
langues  pour  en  penetrer  l'esprit  et  la  litterature  et  non  pas  seule- 
ment  pour  pouvoir  en  ecorcher  quelques  phrases.  Avec  l'Espe- 
ranto, on  ne  verrait  plus  d'interpretes  dans  les  gares  et  les  hötels 
ni  d'annonces  comme  celle-ci  (du  „Journal  de  Geneve"):  „Cours 
de  correspondance  commerciale  en  Italien.  Prix  moderes,  etc.!" 
Ainsi  voilä  des  employes  qui  vont  suivre  un  cours  pendant  des 
mois  et  se  trouver  aux  prises  avec  toutes  les  difficultes  de  la 
langue  italienne,  parce  que  la  maison  de  commerce  oü  ils  se 
trouvent,  fait  ses  commandes  ou  ses  ventes  en  Italie.  Et  si  l'annee 
suivante,  cet  employe  quitte  la  maison  pour  une  autre  qui  fait 
son  commerce  avec  le  Portugal,  tout  est  ä  recommencer.  Et 
dire  qu'en  un  mois,  tout  le  monde  pourrait  apprendre  la  corres- 
pondance commerciale  en  Esperanto,  et  qu'on  pourrait  corres- 
pondre  aussi  bien  avec  le  Japon  qu'avec  le  Bresil!  C'est  ce  qui 
se  fait  du  reste  au  Bureau  international  de  l'Association  scien- 
tifique  Esperantiste :  ce  bureau  situe  ä  Geneve  fait  et  re^oit  toute 
sa  correspondance  en  Esperanto:  tous  les  jours  arrivent  des 
lettres  des  pays  les  plus  varies,  du  Chili,  de  Russie,  des  lies 
Philippines,  etc.  et  Jamals  on  n'a  besoin  d'un  traducteur.  C'est 
tellement  simple,  que  lorsque  l'usage  de  l'Esperanto  sera  repandu, 
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on  ne  comprendra  pas,  comment  il  y  avait  un  temps  oü  Ton 
pouvait  s'en  passer. 

Si  dans  cet  article  et  dans  le  precedent,  j'ai  ete  constamment 
en  desaccord  avec  M.  le  Dr.  Schwyzer,  je  suis  heureux  de  pou- 
voir  declarer  en  terminant  que  je  suis  tout  ä  fait  d'accord  avec 
lui  en  ce  qui  concerne  ies  reformes  que  la  Delegation  parisienne 
pour  le  choix  d'une  langue  internationale  pretend  introduire  dans 
l'Esperanto.  Comme  le  dit  tres  bien  M.  Schwyzer:  „Le  travail  de 
la  Delegation  n'a  qu'une  valeur  academique",  et  „il  ne  s'agit  en 
l'espece  que  d'une  question  de  domination".  Tout  ceci  est  par- 
faitement  vrai  et  l'unite  dans  la  langue  internationale  vaut  mieux 
que  la  perfection.  J'ajouterai  que  Ies  reformes  proposees  par  la 
Delegation,  ou  plutot  par  MM.  Couturat  et  de  Beaufront,  ne 
constituent  pas  un  progres;  elles  tendent  simplement  ä  latiniser 
TEsperanto  et  ä  vouloir  le  rendre  trop  logique,  ce  qui  le  rend 
plus  difficile  ä  ecrire  correctement.  Or,  quand  on  commence  dans 
cette  voie,  on  ne  sait  pas  oü  s'arreter,  car  la  logique  des  langues 
est  seulement  une  logique  differenciative  et  non  pas  une  logique 
absolue  comme  celle  des  logiciens.  Enfin  la  suppression  de  l'ac- 
cusatif  et  de  l'accord  de  l'adjectif  rendraient  la  construction  de 
l'Esperanto  aussi  rigide  que  celle  de  l'anglais  ou  du  fran^ais  et 
lui  feraient  perdre  ainsi  sa  souplesse  qui  lui  perniet  de  s'adapter 
ä  toutes  Ies  langues  et  ä  toutes  Ies  races. 

A  propos  des  critiques  du  professeur  Meillet  sur  l'Esperanto, 
je  peux  dire  que  ces  critiques  ne  portent  que  sur  des  points  de 
detail.  Au  contraire,  MM.  Meillet  et  Michel  Breal  ont  ecrit  dans 
la  „Revue  critique"  des  articles  tout  ä  fait  favorables  ä  l'Espe- 
ranto, et  la  derniere  fois  que  j'ai  vu  M.  Meillet,  il  y  a  trois  ou 
quatre  mois,  il  m'a  dit  textuellement:  „Eh  bien,  vous  avez  du 
etre  content  de  mes  conclusions  sur  l'Esperanto." 

Quoiqu'il  en  soit,  Ies  Esperantistes  ne  veulent  pas  des  re- 
formes de  la  Delegation.  Ils  ont  elu  leur  propre  academie  qui 
veille  ä  l'evolution  reguliere  et  normale  de  leur  langue,  et  ä  part 
quelques  petits  groupes  isoles,  la  masse  reste  fidele  ä  la  langue  de 
Zamenhof,  ainsi  qu'on   a  pu  le  constater  au  congres  de  Dresde. 

Le  mouvement  esperantiste  continue  sa  marche  en  avant,  et 
il  a  atteint  dejä  une  teile  importance  dans  le  monde  entier  qu'il 
se  fonde  en  moyenne  une  nouvelle  societe  esperantiste  par  jour 
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et  deux  ou  trois  nouveaux  journaux  par  mois.  Actuellement  II 
existe  plus  de  1000  societes  et  environ  65  revues  periodiques 
Sans  compter  les  traductions  qui  eclosent  tous  les  jours.  Ce  sont 
lä  des  signes  de  vitalite  qui  offrent  une  certaine  garantie  pour  le 
succes  final,  surtout  si  l'on  songe  que  le  mouvement  esperan- 
tiste  est  dejä  trois  fois  plus  considerable  que  celui  du  Volapük 
n'a  jamais  ete,  et  qu'il  existe  dejä  dans  des  centaines  de  villes 
de  veritables  „consulats  esperantistes"  oü  les  etrangers  de  pas- 
sage  peuvent  s'adresser  en  cas  de  besoin  et  obtenir  en  Espe- 
ranto tous  les  renseignements  qu'ils  desirent. 

QEN£VE  RENE  DE  SAUSSURE 


DOD 


EINE  KUNSTWALLFAHRT 
IN  SCHWABEN 

Es  besitzt  einen  eigenen,  feinen  Reiz,  einem  Kunstwerke  nach- 
zugehen, das  nicht  an  der  Heerstrasse  liegt,  nicht  bequem  in 
einer  Galerie  zugänglich  ist,  an  dessen  Besichtigung  man  ein  be- 
trächtliches Stück  Zeit  rücken  muss,  bei  dem  man  daher  sicher 
geht,  dass  die  Eiligen  und  Geschäftigen  ihm  fern  bleiben.  Wohl 
jeder  Italienfahrer,  der  ein  bedächtiges  Reisetempo  sich  gönnt, 
weiss  von  solchen  stillen,  gesegneten  Kunstwallfahrten  ausserhalb 
der  sakrosankten  Stationen  zu  erzählen.  Für  Deutschland  dürfte 
sich  das  wesentlich  anders  stellen.  Ich  erinnere  mich,  vor  Jahren 
einmal  in  einem  Stuttgarter  Photographiengeschäft  auf  meine  Ver- 
wunderung darüber,  dass  man  von  so  manchem  künstlerisch  in- 
teressanten Werke  in  Deutschland  keine  billige  Abbildung  erhalten 
könne,  wie  dies  in  Italien  der  Fall  sei,  die  Antwort  erhalten  zu 
haben:  „Ja,  in  Italien,  das  ist  eben  ganz  was  anderes,  da  kauft 
man  selbst  die  Photographie  von  einem  Schweinestall ;  bei  uns  fragt 
niemand  danach."  Es  ist  viel  Wahres  daran.  Allmählich  wird  es 
besser:  man  besinnt  sich  immer  mehr  auf  die  eigenen  Schätze. 
Die  Augen  für  das  originale  Kunstgut  schärfen  sich.  Die  For- 
schung wendet  sich  immer  intensiver  der  nordischen  Kunst  zu. 
Es  ist  nicht  ohne  symptomatische  Bedeutung,  dass  Albrecht 
Dürer  in  den  letzten  Jahren  so  stark  wieder  in  den  Vordergrund 

74 


rückt,  dass  just  der  Verfasser  der  „Klassischen  Kunst",  das  heisst 
der  italienischen  Hochrenaissancekunst,  dem  grossen  Nürnberger 
ein  Werk  gewidmet  hat,  das  bereits  in  zweiter  Auflage  vorliegt. 
Und  Dürer  gesellt  sich  auch  Matthias  Grünewald.  Der  „Kunst- 
wart" hat  seinem  berühmtesten  Werke,  dem  Isenheimer  Altar  im 
Colmarer  Museum,  eine  seiner  billigen  Mappen  gewidmet  und 
damit  den  Namen  dieses  eigenwüchsig  bedeutsamen  Künstlers, 
der  ein  Maler  in  der  vollsten  Potenz  des  Wortes  war,  auch  wei- 
tern Kreisen  eingeprägt  und  lebendig  gemacht.  Vor  kurzem  hat 
der  Prager  Kunsthistoriker  H.  A.  Schmid,  ein  Basler  von  Geburt, 
die  Gemälde  und  Zeichnungen  von  Matthias  Grünewald  in  einem 
prächtigen  Tafelwerk  herausgegeben,  und  dieser  Publikation  ist 
der  Bruckmann'sche  Verlag  mit  einer  die  Entwicklung  der  far- 
bigen Reproduktion  von  Malereien  sehr  ehrenvoll  belegenden 
Sonderausgabe  des  Isenheimer  Altars  in  Farben  gefolgt. 

Ich  scheine  von  meinem  Thema,  der  schwäbischen  Kunst- 
wallfahrt, abzuweichen.  Dem  ist  aber  nicht  so:  eben  einem  Werke 
Grünewalds  hat  sie  gegolten. 

Schon  im  letzten  Sommer  hatte  mich  ein  Ausflug  nach 
Rothenburg,  dem  unvergleichlichen  Tauberstädtchen,  auf  der  Rück- 
reise nach  Mergentheim  geführt,  wo  einst  die  Deutschordensherren 
gehaust  haben  und  der  Kunstfreund  auf  manch  Sehenswertes  und 
Schönes  stösst,  das  einen  Aufenthalt  wohl  lohnt.  Von  dem  eine  gute 
Stunde  südwestlich  von  Mergentheim  abliegenden  Dörfchen  Stup- 
pach  wusste  ich  damals  noch  nichts.  In  dem  vom  Königlichen 
Statistischen  Landesamt  herausgegebenen  Werke  „Das  Königreich 
Württemberg,  eine  Beschreibung  nach  Kreisen,  Oberämtern  und 
Gemeinden"  nimmt  Stuppach  nur  einen  sehr  kleinen  Raum  ein. 
Und  wenn  es  da  am  Schluss  lakonisch  heisst:  „vorzügliches  Altar- 
gemälde aus  dem  16.  Jahrhundert",  so  liest  man  das  ohne  eine 
besondere  Aufregung;  man  müsste  doch  erst  wissen,  wohin  ins 
16.  Jahrhundert  dieses  Gemälde  fällt,  und  welcher  Autor  etwa 
in  Frage  kommen  könnte.  Und  nun  hiess  es  auf  einmal  zu  Be- 
ginn dieses  Jahres,  der  Maler  des  Stuppacher  Altarbildes  sei  kein 
anderer  als  Matthias  Grünewald.  Professor  Konrad  Lange  in 
Tübingen  und  der  Maler  Ettle  aus  Ellwangen,  der  das  Gemälde 
neuerdings  restauriert  hatte,  machten  sich  die  Ehre  der  Entdecker- 
schaft streitig;    beiden   schien   die    Echtheit   über  jeden   Zweifel 
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erhaben.  Man  durfte  gespannt  sein,  wie  der  eigentlich  autoritative 
Grünewaldforscher,  der  genannte  Professor  Schmid,  sich  zu  der 
Frage  stellen  würde,  in  seiner  oben  erwähnten  Veröffentlichung 
des  Oeuvres  Grünewalds,  in  die  er  auch  das  Bild  eines  Gehilfen 
Grünewald's,  dann  ein  „Schulbild"  in  Aachen,  ferner  vier  „fälsch- 
lich" Grünewald  zugeschriebene  Gemälde  aufgenommen  hatte, 
fand  sich  von  diesem  Stuppacher  Bild  auch  nicht  ein  Hauch ; 
allerdings  der  Textband  zu  dem  Lichtdruck-Tafelwerk  steht  noch 
aus.  Die  Äusserung  Schmids  erfolgte  dann  im  Maiheft  der  neuen 
trefflichen  „Monatshefte  für  Kunstwissenschaft"  (bei  Klinkhardt 
&  Biermann  in  Leipzig  verlegt).  Sie  lautete  für  die  Echtheit  des 
Bildes.  Schmid  hatte  das  Gemälde  schon  seit  Jahren  gekannt, 
ohne  zu  einem  abschliessenden  Urteil  gelangt  zu  sein;  „ich  glaubte 
die  Wiedergabe  des  Bildes  doch  in  den  Textband  meines  Werkes 
verweisen  zu  können  und  hatte  deshalb  auch  einen  nochmaligen 
Besuch  des  abgelegenen  Ortes  immer  wieder  hinausgeschoben." 
Dieser  erneute  Besuch  ergab  dann  dem  langjährigen  Grüne- 
wald-Forscher die  Richtigkeit  der  Ansicht  Langes,  wenigstens  was 
die  Hauptfrage,  die  Autorschaft  Grünewalds,  betrifft.  Im  Textband 
wird  nun  wohl  dem  Gemälde  eine  Reproduktion  zuteil  werden 
würdig  der  Lichtdrucke  im  Tafelwerke,  die  ganz  exquisit  sind. 
Ein  Mergentheimer  Photograph,  Holl,  hat  sehr  schöne,  grosse 
Aufnahmen  gemacht,  die  weit  mehr  geben  als  die  Abbildung  in 
dem  Aufsatz  der  „Monatshefte". 


In  einem  Wägelchen  fuhr  ich  an  einem  hellen,  heissen  Juli- 
nachmittag mit  zwei  kunstfreundlichen  schwäbischen  Damen  in 
einer  halben  Stunde  von  Mergentheim  nach  Stuppach.  Mit  wahr- 
hafter Spannung  sahen  wir  dem  Kunsterlebnis  entgegen.  Es  ist 
ein  unansehnliches  Nest,  dieses  Stuppach  mit  seinen  kaum  vier- 
hundert Einwohnern.  Aber  die  Lage  in  dem  Seitental  des  Tauber- 
grundes ist  nicht  ohne  landschaftlichen  Reiz.  Das  Kirchlein  erhebt 
sich  auf  einer  die  Gegend  dominierenden  Anhöhe.  Unser  Kutscher 
Hess  es  sich  nicht  nehmen,  uns  bis  vor  das  Gitter  der  Kirchen- 
mauer emporzuführen;  die  Pferde  vermöchten  diese  Steigung  zu 
überwinden.  Schwerer  war  es  dann  schon,  den  Wagen  nachher 
wieder  zu  drehen.   Architektonisch  bietet  das  Kirchlein  nichts;  ein 
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einschiffiger  Raum  mit  einem  polygonen  Chor.  Südh"ch  neben  dem 
Chor  ein  schmuci<los  wuchtiger  Turm,  in  dem  ein  paar  gotische 
Fenster  sitzen.  In  der  schon  erwähnten  Statistik  Württembergs 
heisst  es,  die  Kirche  sei  1607  zu  Ehren  der  heihgen  Maria  in 
gotischer  Form  erbaut,  mit  Vieleci<schor  und  Stukkaturen,  ganz 
eingewölbt,  im  Schiff  mit  korinthischen  Wandpfeilern.  Über- 
mässig klar  kh'ngt  das  nicht.  Ich  möchte  nur  eins  hervorheben: 
im  Innern  findet  man  an  einer  Wand  eine  Inschrift,  wonach  im 
Jahre  1607  der  Deutschordensritter  Marquard  Freiherr  zu  Egg 
und  Hungerersbach  (Irrtum  meines  Notizbucheintrags  für  diesen 
Namen  vorbehalten)  dieses  Gotteshaus  zu  Ehren  der  heiligen 
Jungfrau,  des  Erzengels  Michael,  des  heiligen  Georg  und  der 
heiligen  Elisabeth  von  neuem  auferbauen  liess.  Dass  es  sich 
hiebei  um  einen  völligen  Neubau  gehandelt  habe,  glaube  ich  nicht; 
am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wäre  ein  solcher  von  einem 
Deutschordensherrn  angeordneter  Bau  kaum  so  ausgesprochen 
gotisch  in  der  Anlage  geraten.  Eine  andere  Frage  wäre,  ob  die 
Kirche  damals  eine  Erweiterung  nach  Westen  erfahren  hat. 

Doch  lassen  wir  das  Bauliche.  Das  Innere  ist  in  buntem, 
schlechtem  Geschmack  modernisiert  worden.  Grässlich  am  Hoch- 
altar die  beiden  Heiligenstatuen:  des  Ritters  Georg  mit  den  Metall- 
farben seiner  Rüstung  und  den  stechenden  roten  Tönen  und  der 
heiligen  Elisabeth  mit  dem  Rosenkörbchen.  Zwischen  ihnen  thront 
Grünewalds  Madonnenbild.  185  :  145  sind  die  Masse,  die  Schmid 
angibt,  also  die  Höhe  die  Breite  um  40  Zentimeter  übertreffend. 
Der  Eindruck  des  ausgesprochenen  Hochformats  stellt  sich  bei 
dieser  wenig  beträchtlichen  Differenz  nicht  ein.  Auch  die  Art, 
wie  die  Maria  mit  dem  Kinde  breit  dasitzt,  wie  die  Endigungen 
ihres  weiten  Gewandes  nach  dem  untern  Bildrand  und  nach  den 
seitlichen  Rändern  hin  behaglich  und  reich  sich  dehnen,  akzentuiert 
die  Breite  des  Bildes  mehr  als  die  Höhe.  Auf  einer  niedern 
Steinbrüstung  sitzt  die  jungfräuliche  Mutter,  man  denkt  an  den 
hortus  conclusus.  Gras  bedeckt  den  Boden.  Rechts  vorn  ent- 
spriessen  einem  braunen  Topfe  rosafarbene  Rosen  und  hoch- 
stenglige  weisse  Lilien ;  links  bei  der  Ecke  der  Brüstung  steht 
eine  weisse  Schale  mit  einer  Korallenschnur  darin  und  dahinter 
ein  grüner  Krug.  Dies,  zusammen  mit  dem  Grün  der  Wiese  und 
dem  mächtigen  Gefälte  des  gelbroten  Goldbrokatkleides  gibt  einen 
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prachtvollen  koloristischen  Klang  ab.  Dazu  dann  ein  blauer  Mantel 
mit  einem  an  drei  Stellen  zutage  tretenden  ins  Violette  gehenden 
Futter,  und  ein  schleierartig  durchsichtiger  Überwurf,  dessen  hellen 
Säumen  das  Auge  mit  Vergnügen  folgt.  Das  Kind  steht  auf  dem 
Schoss  der  Mutter;  um  sein  rechtes  Ärmchen  trägt  es  ein  rotes 
Kugelarmband.  Die  Mutter  reicht  ihm  mit  preziös  gespreizter 
Linken  eine  Frucht,  die  Rechte  legt  sich  breit  und  sorglich  um 
den  Leib  des  Kleinen.  Um  den  Kopf  des  Kindes  wie  der  Mutter 
schimmert  himmlisches  Licht.  Ein  Regenbogen  wölbt  sich  über 
ihnen  wie  ein  grosser  partieller  Heiligenschein;  gelb  leuchtet  der 
Himmel ;  oben  erscheint  in  phantastischer  atmosphärischer  Glorie 
Gottvater  mit  einem  Gefolge  von  kleinen  roten  Engeln.  In  der 
Luft  mag  durch  die  Restauratorenhand  nicht  mehr  alles  im  ur- 
sprünglichen Zustand  sein.  Aber  die  ungewöhnliche  Lichterscheinung 
lenkt  doch  leicht  den  Gedanken  auf  Grünewald,  den  Maler  der 
Auferstehung  in  Colmar  und  des  Engelkonzertes  bei  dem  Christ- 
kind. Entzückend  ist  der  Hintergrund:  links  das  Städtchen  im 
Sonnenglanz  und  darüber  die  blauen  Bergzüge;  rechts  hinter 
einem  dünnstämmigen  Baume  hervor  sichtbar  ein  mächtiger  brauner 
Kirchenchor  mit  dem  Querschiff.  Die  Architektur  ist  auf  das 
Strassburger  Münster  lokalisiert  worden. 

Der  Kopf  der  Madonna  enttäuscht,  er  wirkt  unlebendig,  ja 
leer.  Man  hat  es  hier  wohl  sicher  nicht  mehr  mit  dem  ursprüng- 
lichen Zustand  der  Malerei  zu  tun.  Sieht  man  aber  hievon  ab 
und  gibt  sich  dem  Bild  in  seiner  Gesamtheit  hin,  so  geht,  je 
länger  man  davor  weilt  und  trotz  den  wenig  günstigen  Beleuch- 
tungsverhältnissen, die  in  Einzelheiten  einzudringen  wenigstens 
dem  unbewaffneten  Auge  schwer  machen,  ein  merkwürdig  tiefer 
Zauber  von  dem  Werke  aus.  In  die  letzte  Zeit  des  Künstlers, 
nach  1520,  verlegen  es  die  Kunsthistoriker.  Darauf  dürfen  wir 
uns  hier  nicht  einlassen.  Ein  kostbares  Stück  ist  und  bleibt  es, 
von  hoher  Wichtigkeit  für  das  Schaffen  Grünewalds  und  ein 
neuer  Zeuge  seiner  gewaltigen  koloristischen  Begabung  und  seiner 
künstlerischen  Eigenart  und  Einzigartigkeit  in  der  deutschen  Kunst. 


Um  das  Kirchlein  herum,  das  so  Schönes  birgt,  schlafen  die 
Toten.     Hinter  dem  Gotteshaus  steigt  das  Terrain  an.    In  der 
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Höhe  erhebt  sich  ein  mächtiges  Kruzifix.  Von  dort  hat  das  Auge 
einen  freien  Ausblicl<  in  die  liebliche  Gegend.  Man  scheidet  von 
Stuppach  mit  der  bleibenden  Erinnerung  an  einen  tiefen  Kunst- 
genuss  und  eine  anmutvolle  Landschaft. 

ZÜRICH.  H.  TROG. 

DDO 

GOETHE'S  STELLUNG  ZU  EINEM  RÜTLIDENKMAL 

Es  ist  in  letzter  Zeit  wieder  ziemlich  viel  Tinte  geflossen  im  Kampfe 
der  Meinungen  über  die  Errichtung  von  Denkmälern  auf  dem  Riitli.  Da 
und  dort  scheint  man  sich  gar  sehr  darüber  ereifert  zu  haben  und  zwar 
bilden,  wie  auch  im  Zeitalter  des  Heimatschutzes  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  die  Gegner  aller  Denkmäler  an  dieser  geweihten  Stätte  die  grosse 
Mehrheit. 

Vielleicht  ist  es  nicht  unangebracht,  bei  diesem  Anlasse  sich  eines 
ähnlichen  Streites  zu  erinnern,  der  vor  bald  einhundertunddreissig  Jahren 
die  Gemüter  der  Schweizer  erregte  und  in  dem  auch  Goethe  sein  Urteil 
abgab,  das,  wie  so  viele  andere,  von  seinem  klaren  Geiste  und  seiner  vor- 
nehmen Art  zu  fühlen  und  zu  denken  Zeugnis  ablegt. 

Der  ehemalige  Jesuit  Guillaume  Thomas  Fran^ois  Raynal,  der  früher 
als  armer  Abbe  in  Paris  für  acht  Sous  Messen  gelesen  hatte,  war  durch 
seine  freigeistigen  Schriften  bald  bekannt  geworden.  Sein  Ansehen  und 
Wohlstand  wuchsen  ganz  besonders,  als  seine  Histoire  philosophique  et 
politique,  in  der  der  Freund  der  Helvetius,  Holbach  usw.  gegen  Priester, 
Könige,  Aristokraten  und  andere  Parasiten  der  Gesellschaft  und  Stützen 
des  Aberglaubens  und  der  Knechtschaft  zu  Felde  zog,  1781  in  Paris  von 
Henkershand  verbrannt  wurde.  Die  verbotene  Frucht  wurde  eben  nur  um 
so  eifriger  gesucht  —  der  praktische  Erfolg  eines  jeden  Index. 

Immerhin  fand  es  der  geächtete  Autor  des  verbotenen  Buches  für  gut, 
der  erzürnten  Regierung  aus  den  Augen  und  Ketten  zu  gehen  und  kam 
nach  der  Schweiz,  von  wo  aus  er  dann  an  den  Hof  des  königlichen  Freun- 
des der  Aufklärung  und  der  Aufklärer  ging  und  von  Friedrich  dem  Grossen 
mit  offenen  Armen  empfangen  wurde. 

Um  den  den  Befreiern  der  Schweiz  aus  der  österreichischen  Tyrannei 
seine  Verehrung  zu  beweisen,  wollte  er  ihren  Manen  auf  dem  Rütli  auf 
eigene  Kosten  ein  Denkmal  errichten. 

Davon  hatte  Goethe  gehört  und  schrieb  daher  am  17.  Mai  an  Lavater 
in  Zürich :  „Ists  wahr,  was  ich  in  den  Zeitungen  lese,  dass  der  Abbe  Raynal 
den  drey  ersten  Eidgenossen  auf  der  Imgrütlinswiese  ein  Monument  will 
aufrichten  lassen  ?  Der  dreissig  Fuss  hohe  Obelisk  wird  sich  armselig  zwi- 
schen der  ungeheuren  Natur  ausnehmen.  Was  sich  der  Mensch  mit  seiner 
Nadelspitze  von  Marmor  einbildet,  ich  hoffe,  es  soll  nicht  zu  stände  kom- 
men, ihr  Monument  ist  eure  Constitution." 

Glücklicherweise  bekannte  sich  auch  die  Regierung  zu  dieser  Ansicht, 
und  gestattete  die  Aufstellung  des  Denkmals  auf  dem  Rütli  nicht,  „weil  es 
keines  steinernen  Denkmals  bedürfe,  so  lange  die  Schweizer  sich  frei  fühlen 
und  der  Freiheit  sich  erfreuen." 

79 


Da  dem  eitlen  Manne  und  lauten  Patrioten  der  eigene  Ruhm  nicht 
ferner  lag  als  der  der  trois  heros  de  l'independance  helvetique,  so  ruhte 
er  nicht,  bis  er  diesen  und  sich  die  Ruhmessäule  aufgerichtet  hatte.  Auf 
der  Insel  Altstadt  am  Eingang  des  Kiissnachter  Sees  wurde  sie  1783  er- 
richtet und  bald  weitherum  bewundert  und  besprochen.  Sophie  La  Roche, 
die  das  Denkmal  1784  sah,  überfliesst  vor  Bewunderung.  „Der  hohe  Rigi 
scheint  mit  stillem  Stolze  auf  den  Beweis  der  Ehrfurcht  zu  blicken,  wel- 
chen der  edelgesinnte  Untertan  einer  grossen  Monarchie  seinen  grössten 
Söhnen  gab",  schreibt  sie. 

Das  Denkmal  bestand  aus  einer  riesigen  Pyramide,  die  auf  einem  mäch- 
tigen Würfel  stand.  Von  den  verschiedenen  lateinischen  Inschriften  auf 
den  vier  Seiten  enthielt  eine  die  Dedikation  an  die  zu  Verherrlichenden: 

OPTIMIS  VIRIS 

WALTER  FÜRST  URANIENSI 

VERNERO  STAUFACH  SVITENSI 

ARNOLDO  MELCHTHAL  SUBSYLVANIENSI 

Den  Obelisk  krönte  der  Stab  mit  dem  Hut,  das  Sinnbild  der  gebro- 
chenen Tyrannei  oder  (wie  Herzfelder  in  seinem  Buche  „Goethe  in  der 
Schweiz"  Ebel  mitteilen  lässt)  ein  vom  Pfeile  durchbohrter  Apfel.  Goethe, 
der  im  Jahre  1797  auf  seiner  Fahrt  über  den  See  vom  Denkmal  nichts 
mehr  fand,  weil  es  kurz  vorher  der  Blitz  zerstört  hatte,  spricht  von  einem 
goldenen  Knopf  auf  der  Spitze,  der  den  Blitz  herbeigezogen  haben  sollte. 
Demnach  scheint  das  Symbol  nicht  gerade  recht  deutlich  gewesen  zu  sein, 
sonst  hätten  die  einen  darin  wohl  kaum  einen  Hut,  andere  einen  Apfel 
und  noch  andere  einen  Knopf  zu  sehen  geglaubt. 

Einen  nicht  misszuverstehenden  Hinweis  auf  Raynal's  Nebenabsicht  bei 
Errichtung  des  Denkmals  gibt  uns  seine  Lebensbeschreibung  in  der  „Bio- 
graphie Universelle"  (Band  35),  die  der  Erzählung  dieses  acte  genereux 
bedauernd  beifügt,  Raynal  habe  verlangt,  dass  auch  seine  Büste,  die  Tas- 
saert  gemacht  hatte,  neben  dem  Denkmal  der  drei  Helden  plaziert  werde. 
Die  öffentliche  Meinung  wird  daher  die  Vernichtung  der  patriotischen 
Ehrensäule  nicht  schmerzlich  empfunden  haben.  Und  den  Betroffenen  war 
wohl  das  andere  Denkmal  angenehmer,  das  Raynal  neben  dem  steinernen, 
dem  „Andenken  der  drei  Helden"  errichtete,  nämlich  drei  Preise  für  eben- 
soviele  arme  Greise,  die  durch  ihre  Arbeit  und  Rechtschaffenheit  den  Mit- 
bürgern ein  gutes  Beispiel  gegeben  hatten.  Auch  dieses  Denkmal  ging 
unter.  Das  aber,  das  Goethe  als  das  dem  Rütli  einzig  würdige  hingestellt 
hat,  ist  geblieben,  und  heute  nicht  minder  als  damals  gilt  sein  goldenes 
Wort:  Das  Monument  des  Rütli  ist  die  Verfassung  der  Eidgenossenschaft 
und  die  Bürgertaten,  die  daraus  fliessen. 

BASEL  Dr.  CARL  CAMENISCH. 

DDD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DIE  FRAUENBEWEGUNG 
IN  DER  SCHWEIZ 

Wer  nach  den  Ursachen  der  Frauenbewegung  forscht,  wer 
ihre  Entstehungsgeschichte  in  der  einschlägigen  Literatur^)  ver- 
folgt, der  wird  einsehen,  dass  sie  nicht,  wie  vielfach  angenommen 
wird,  ein  Hirngespinst  einiger  Emanzipierter  ist.  Ohne  dass  die 
Frau  es  wollte,  hat  unsere  ganze  wirtschaftliche  Entwicklung  sie 
in  eine  andere  Stellung  im  Gesamtleben  versetzt.  Sie  hat  erst 
dann  die  Erschliessung  weiterer  Berufs-  und  Bildungsmöglichkeiten 
verlangt,  als  die  Notwendigkeit  an  sie  herantrat,  sich  selbst  durchs 
Leben  zu  bringen,  mitzuschaffen  für  den  Unterhalt  und  die  Existenz 
ihrer  Familie.  Und  erst  dann,  als  des  Lebens  Not  sie  aus  dem 
geschlossenen  Kreis  des  Hauses,  aus  patriarchalischen  Verhält- 
nissen herausdrängte,  hat  sie  einsehen  gelernt,  dass  unsere  Gesetz- 
gebung sie  benachteiligt,  dass  sie  nicht  über  das  durch  ihre  Ar- 
beit Erworbene  verfügen  kann,  dass  sie  wohl  Steuern  zahlen  darf, 
aber  nichts  dazu  zu  sagen  hat,  wie  sie  verwendet  werden,  dass 
sie  auch  nichts  zu  den  Gesetzen  zu  sagen  hat,  denen  sie  sich 
unterziehen  soll. 

Das  Elend  besonders  der  ungelernten  Arbeiter  und  Arbeite- 
rinnen und  ihrer  Familien,  das  Frauen-  und  Kinderelend  infolge  der 
Fabrikarbeit  der  Mütter,  die  Ausbeutung  weiblicher  Arbeitskraft 
in  Industrie  und  Handel  durch  längere  Arbeitszeit  und  geringere 


^)  Siehe  hauptsächlich :  Geschichte  der  Schweizerischen  Frauenbewegung 
von  Emilie  Benz  im  „Handbuch  der  Frauenbewegung"  von  Helene  Lange 
und  Gertrud  Bäumer,  und  „Frauenbewegung"  von  Helene  von  Mülinen  im 
Handwörterbuch  der  Schweizerischen  Volkswirtschaft,  herausgegeben  von 
Dr.  jur.  N.  Reichesberg,  Bern. 
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Entlöhnung  gegenüber  der  Männerarbeit  —  was  einen  scharfen 
Konkurrenzkampf  zwischen  Mann  und  Frau  herausforderte,  —  all 
diese  Dinge  haben  mächtig  an  die  Liebe  und  Mütterlichkeit  der 
Frauen  appelliert.  Eine  Frau,  die  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck 
hat,  kann  sich  innert  ihrer  vier  Wände  nicht  ganz  glücklich  fühlen, 
wenn  sie  draussen  so  viel  Elend  sieht.  Und  wenn  sie  sich  auch 
eingestehen  muss,  dass  trotz  aller  Anstrengungen  das  Elend  nicht 
verschwinden  wird,  dass  die  Menschheit  nie  zu  einem  paradie- 
sischen Dasein  gelangen  kann,  so  muss  sie  doch  helfen,  wo  sie  kann, 
—  und  könnte,  müssen  wir  leider  beifügen,  in  Anbetracht  der  grossen 
Zahl  Frauen,  die  allen  diesen  Bestrebungen  gleichgültig  und  sogar 
ablehnend  gegenüberstehen. 

Hat  der  Mann,  der  Stärkere,  der  Gesetzgebende,  seine  Schul- 
digkeit der  Frau,  den  Kindern  gegenüber  getan?  Wohl  wissen 
wir,  dass  auch  er  dem  Druck  der  Verhältnisse  unterliegt;  aber  hat 
er,  wenn  einseitige  Gesetze  zustande  kamen,  welche  die  eine  Hälfte 
des  Volkes  benachteiligen,  sich  nicht  eine  Pflichtverletzung  denen 
gegenüber  zu  schulden  kommen  lassen,  die  seinem  Schutze  unter- 
stellt sind? 

Dürfen  wir  uns  also  wundern,  wenn  die  Frau  heute,  da  so 
viel  von  ihr  verlangt  wird,  da  sie  zum  grossen  Teile  mitten  im 
Erwerbsleben  steht.  Rechte  fordert;  Rechte,  auf  die  sie  im  Grunde 
ihres  Herzens  lieber  verzichten  würde,  die  sie  aber  fordern  muss, 
weil  sie  in  die  heutige  einseitige,  ausschliesslich  durch  Männer 
bestimmte  Ordnung  das  Vertrauen  verloren  hat? 


Was  tun  nun  die  Schweizerfrauen  von  heute,  um  den  an  sie 
herantretenden  Forderungen  gerecht  zu  werden? 

Während  die  Schweiz  vor  hundert  Jahren  kaum  einen  Frauen- 
verein kannte,  besitzt  sie  heute  deren  fast  ungezählte.  Auf  den 
Zeitpunkt  der  Landesausstellung  in  Genf  im  Jahre  1896  veran- 
staltete das  Frauenkomitee  Bern  eine  Enquete  über  sämtliche 
Frauenvereine  der  Schweiz.  Es  wurden  5695  von  Frauen  ge- 
gründete Vereine,  Anstalten,  Stiftungen  ermittelt.  Die  Zahl  hat  sich 
seitdem  bedeutend  vermehrt  und  es  ist  hier  nur  möglich,  auf  das 
Wesentlichste  dieser  Vereinstätigkeit  einzugehen. 
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Es  sind  besonders  zwei  grosse  schweizerische  Frauenverbände, 
der  Seh  weizerische  Gemeinnützige  Frauenverein  und  der 
Bund  Schweizerischer  Frauenvereine,  die  auf  verschiedenen 
Wegen  das  gleiche  Ziel  erstreben. 

Auf  Grund  ihres  Arbeitsprogrammes  wollen  wir  versuchen, 
die  Arbeit  und  das  Streben  der  Schweizerfrauen  in  der  Öffent- 
lichkeit zu  schildern,  und  zu  zeigen,  was  für  die  Besserstellung 
der  Frau  bei  uns  getan  wird. 

Der  Schweizerische  Gemeinnützige  Frauenverein  wurde  im 
Jahre  1888  unter  dem  Vorsitz  von  Frau  E.  Boos-Jegher  gegründet, 
die  das  Präsidium  schon  ein  Jahr  später  an  Frau  Pfarrer  Gschwind 
abgab.  Seit  dem  Jahre  1889  bis  im  Sommer  1908  stand  dann 
der  Verein  unter  der  bewährten  und  glücklichen  Leitung  von  Frau 
Villiger- Keller,  unter  deren  hervorragender  Führung  Manches 
erstrebt  und  Vieles  erreicht  wurde. 

Dem  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Frauenverein  gehören 
77  Sektionen  und  eine  grössere  Zahl  Einzelmitglieder  an.  Nach 
seinen  Statuten,  denen  das  Motto :  „Gib  dem  Dürftigen  ein  Almosen, 
und  du  hilfst  ihm  halb;  zeige  ihm,  wie  er  selbst  sich  helfen  kann, 
und  du  hilfst  ihm  ganz"  vorangestellt  ist,  bezweckt  der  Verein,  die- 
jenigen gemeinnützigen  Bestrebungen  zu  unterstützen,  anzuregen 
oder  durchzuführen,  welche  in  dem  Wirkungskreis  der  Frau  liegen. 
Er  setzt  sich  aus  Lokalvereinen  und  Einzelmitgliedern  zusammen. 
Der  Gesamtverein  als  solcher  arbeitet  auf  schweizerischem  Boden. 

Getreu  seinem  Programm,  auf  welchem  Jugendbildung,  Jugend- 
schutz und  -Fürsorge  eine  grosse  Rolle  spielen,  hat  er,  um  dem 
vermehrten  Bildungsbedürfnis  der  weiblichen  Jugend  Rechnung  zu 
tragen.  Schulen  grossen  Stils  ins  Leben  gerufen.  Die  Schwei- 
z'erische  Pflegerinnenschule  mit  Frauenspital  in  Zürich, 
der  ein  neuerbautes  Schwesternhaus  angegliedert  wird,  dient 
der  Heranbildung  von  Kranken-  und  Wochenpflegerinnen.  Im 
Jahre  1907  machten  56  Schülerinnen  von  der  hier  gebotenen 
Gelegenheit  Gebrauch,  einen  Beruf  zu  erlernen.  Mit  der  Pflege- 
rinnenschule sind  ein  von  Ärztinnen  geleiteter  Frauenspital  und 
ein  Stellenvermittlungsbureau  für  Kranken-  und  Wochenpflegeper- 
sonal verbunden. 
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Eine  ganze  Reihe  trefflich  eingerichteter  und  gut  besuchter 
Haushaltungsschulen  beweist,  dass  der  Schweizerische  Ge- 
meinnützige Frauenverein  die  Heranbildung  tüchtiger  Hausmütter 
mit  allen  Kräften  zu  verwirklichen  sucht.  Solche  Schulen  bestehen 
in  Zürich,  Bern,  Freiburg,  St.  Gallen,  Lausanne,  Schönbühl  bei 
Weggis,  Lenzburg  und  Boniswil.  Mit  den  Haushaltungsschulen 
Bern,  Freiburg  und  Zürich  ist  je  ein  Seminar  für  Haushaltungs- 
und Arbeitslehrerinnen  verbunden.  Der  Verein  sucht  nach  Mög- 
lichkeit die  Einrichtung  von  Schulküchen  und  Fortbildungsschulen 
für  Mädchen  in  Haushaltungskunde  zu  fördern.  Lobend  erwähnen 
die  Berichte  über  die  Jahresversammlungen  von  1907  und  1908 
die  Haushaltungsschule  St.  Gallen  unter  der  Leitung  von  Fräulein 
Zehnder,  die  sich  mit  Erfolg  bemüht,  auf  dem  Lande  Wander- 
kochkurse zu  veranstalten.^) 

Bahnbrechend  für  einen  neuen,  schönen  Frauenberuf  wirkt 
die  Gartenbauschule  in  Niederlenz,  Aargau.  „Sie  hat  ihr  zweites 
Lebensjahr  glücklich  vollendet  und  ohne  Ueberhebung  und  auch 
ohne  falsche  Bescheidenheit  darf  der  Schweizerische  Gemeinnützige 
Frauenverein  mit  voller  Genugtuung  auf  dieses  schöne  Unter- 
nehmen schauen,  dessen  mehr  als  vollbesetztes  Haus  wohl  am 
besten  seine  Existenzberechtigung  beweist",  sagt  der  Bericht  für 
1908.  Wir  können  wohl  aus  diesen  Zeilen  schliessen,  dass  der 
Errichtung  dieser  Schule  —  wie  immer  bei  etwas  ganz  Neuem 
—  nicht  ungeteilte  Sympathien  gegenüberstanden.  Leider  lässt 
der  Bund  lange  auf  die  versprochene  Subventionierung  der  An- 
stalt warten,  die  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 

Ein  weiteres  Arbeitsgebiet  des  Schweizerischen  Gemeinnützigen 
Frauenvereins  ist  die  Prämierung  treuer  Dienstboten. 

Angeregt  durch  einen  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Christen  in 
Ölten  an  der  Jahresversammlung  von  1905  hat  der  Verein  die 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  auf  sein  Programm  gesetzt. 
Natürlich  ist  es  Sache  der  einzelnen  Sektionen,  auf  ihrem  Gebiete 
diesen  Kampf  gegen   einen   bösen   Feind   unseres  Volkes  an   die 

')  Die  stark  frequentierte  Schule  in  Zürich,  geleitet  von  Fräulein 
Gvvalter,  klagt  über  Raumnot.  Die  Sektion  Zürich  ist  auf  gutem  Wege, 
durch  einen  Neubau  den  nötigen  Platz  zu  schaffen.  Es  ist  uns  daran  ge- 
legen, auf  diese  Tatsache  mit  Rücksicht  auf  die  Finanzierung  aufmerk- 
sam zu  machen. 
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Hand  zu  nehmen.  Es  haben  bereits  24  Sektionen  auf  grösserer 
und  kleinerer  Basis  die  Arbeit  begonnen.  Zürich  zum  Beispiel  hat 
dieses  Jahr  eine  Fürsorgestelle  für  Lungenkranke  eingerichtet,  wobei 
die  Stadt  die  nötigen  Lokale  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Hier 
können  sich  die  Kranken  oder  der  Krankheit  Verdächtigen  unent- 
geltlich untersuchen  lassen;  von  hier  aus  wird  für  sie  je  nach 
Bedarf  durch  Unterstützung  mit  Betten,  Wäsche,  Nahrung  gesorgt; 
von  hier  aus  wird  für  richtige  Pflege  im  Hause  durch  die  der 
Fürsorgestelle  zugeteilte  Krankenpflegerin  oder  auch  durch  Ver- 
bringung in  Sanatorien  gesorgt.  Einer  noch  diesen  Herbst  zu 
gründenden  kantonalen  Liga  gegen  die  Tuberkulose  ist  es  vor- 
behalten, ähnliche  Massnahmen  auf  dem  Gebiete  des  Kantons  zu 
treffen. 

Zwei  an  den  beiden  letzten  Jahresversammlungen  in  Zürich 
und  Glarus  gemachte  Anregungen  werden  den  Verein  in  Zukunft 
beschäftigen.  In  Zürich  forderte  Herr  Dr.  Streit  aus  Aarau  zur  Mit- 
arbeit an  den  Bestrebungen  für  Frauen-  und  Kinderschutz 
auf,  und  auf  dem  reichhaltigen  Programm  für  die  diesjährige 
Jahresversammlung  in  Glarus  figurierte  die  Mitarbeit  der  Frau  an 
der  sanitarischen  Beaufsichtigung  der  Schulkinder,  eine 
Anregung  des  Herrn  Dr.  Guillaume  in  Bern  auf  der  Konferenz 
für  Idiotenwesen,  im  Juni  1907  in  Solothurn. 

An  dem  von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Schul- 
gesundheitspflege veranstalteten  Informationskurs  für  Jugendfür- 
sorge, der  anfangs  September  dieses  Jahres  in  Zürich  stattfand, 
figurieren  der  Schweizerische  Gemeinnützige  Frauenverein  und  die 
Sektion  Zürich  im  besondern  unter  den  Vereinigungen,  die  den 
Kurs  subventionierten.  Auch  an  der  Veranstaltung  des  im  Sep- 
tember in  Freiburg  tagenden  internationalen  Kongresses  für  land- 
wirtschaftlichen  Unterricht   ist  der  Schweizerische   Gemeinnützige 

Frauenverein  beteiligt. 

*  * 

Dies  ist  in  knappen  Umrissen,  was  die  Schweizerische  Frauen- 
bewegung, verkörpert  durch  den  Schweizerischen  Gemeinnützigen 
Frauenverein  und  seine  Sektionen  an  praktischer,  konkreter  Arbeit 
leistet,  zum  Wohle  der  Frau  und  zum  Wohle  unseres  gesamten 
Volkes. 
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Manches  seiner  Mitglieder  würde  sich  wohl  dagegen  verwahren, 
wenn  man  ihm  sagte,  dass  es  an  der  Frauenbewegung  teilnehme. 
Und  doch  wäre  vor  nicht  allzu  ferner  Zeit  all  diese  Frauenarbeit 
nicht  möglich  gewesen.  Diese  Frauen  stehen,  ohne  dass  sie  es 
wollen  und  ohne  dass  sie  es,  mangels  konsequenter  Überlegung, 
zugeben,  nicht  weit  hinter  jenen  zurück,  die  man  „Frauenrecht- 
lerinnen" zu  nennen  beliebt.     Das  Eine  bedingt  das  Andere. 

Wenn  die  Frau,  um  helfend  die  Not  zu  lindern,  ins  öffent- 
liche Leben  hinaustritt,  so  drängt  sich  ihr  die  Erkenntnis  auf,  dass 
sie,  um  das  Übel  an  der  Wurzel  fassen  zu  können,  tiefer  dringen 
muss;  dass  sie  dazu  gelangen  muss,  als  Bürgerin  bei  den  Ein- 
richtungen des  Staates  und  der  Gemeinde  mitzusprechen;  dass  sie 
im  Interesse  des  Ganzen  auf  die  Gesetzgebung  Einfluss  ge- 
winnen muss. 

Der  „Bund  Schweizerischer  Frauenvereine"  vertritt  diese 
Forderungen,  die  Tendenzen  der  eigentlichen  modernen  Frauen- 
bewegung bei  uns,  durchaus  massvoll  und  unsern  schweizerischen 
Verhältnissen  und  Sitten  angepasst.  Wer  da  noch  glaubt,  die 
Sache  der  modernen  Frauenbewegung  sei  bei  uns  durch  eine 
kleine  Zahl,  oder  gar  nur  durch  ein  paar  Emanzipierte  vertreten, 
der  möge  bedenken,  dass  dieser  Bund  heute  63  Sektionen  mit 
rund  17,000  Mitgliedern  umfasst. 

Die  eigentlichen  Vorläufer  des  Bundes  waren  die  „Frauen- 
konferenzen" in  Bern,  die  „Union  des  femmes"  in  Genf  und 
Lausanne  und  die  „Union  für  Frauenbestrebungen"  in  Zürich,  die 
schon  lange  für  die  Besserstellung  der  Frau  im  privaten  und 
öffentlichen  Recht  tätig  sind. 

Nachdem  die  Schaffung  eines  einheitlichen  Zivil-  und  Straf- 
rechtes für  die  ganze  Schweiz  beschlossen  war,  galt  es,  für  die 
Beratung  dieser  Gesetze  im  Schosse  der  Räte  und  Kommissionen 
den  Wünschen  der  Frauen  durch  Eingaben  Ausdruck  zu  geben. 
Die  zu  diesem  Zwecke  gemeinsam  gepflogenen  Beratungen  dieser 
Vereine,  die  das  Frauenkomitee  Bern  angeregt  hatte,  führten  zur 
Gründung  des  Bundes.  Er  konstituierte  sich  im  Mai  1900  und 
zählte  im  Sommer  1901  bereits  26  Vereine  mit  circa  9500  Mit- 
gliedern; seine  erste  Präsidentin  war  Fräulein  Helene  von  Mü- 
linen  in  Bern. 
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Wenn  bis  zum  Jahre  1903  auch  nur  36  Vereine  mit  rund 
12,000  Mitgh'edern  ihren  Beitritt  erklärt  hatten,  während  die  gemein- 
nützigen und  philanthropischen  Vereine  und  auch  der  Schweizerische 
Arbeiterinnenverein  sich  ablehnend  oder  zuwartend  verhielten,  so 
dürfen  wir  es  heute  eher  verantworten,  auf  der  Grundlage  der 
Tätigkeit  des  Bundes  zusammenfassend  über  die  Schweizerische 
Frauenbewegung  zu  berichten.  In  seinen  Sektionen  sind  fast  alle 
Schichten  unserer  Bevölkerung  vertreten,  ebenso  die  verschieden- 
sten Arten  weiblicher  Vereins-  und  Berufsgenossenschaften.  Drei 
grosse  schweizerische  Frauenverbände  sind  ihm  als  Mitglieder  bei- 
getreten, der  Schweizerische  Lehrerinnenverein,  der  Schweizerische 
Bund  abstinenter  Frauen  und  der  Schweizerische  Hebammenverein. 
Viele  Sektionen  des  Schweizerischen  Gemeinnützigen  Frauenvereins 
sind  Bundesmitglieder,  dazu  manche  Arbeiterinnenvereine  und 
andere  Vereine  mit  den  verschiedensten  Arbeitsprogrammen. 

Der  Zweck  des  Bundes  ist,  laut  seinen  Statuten,  gegenseitige 
Anregung  und  bessere  Verständigung  der  Vereine  untereinander; 
Aufklärung  der  Frauen  über  alle  sie  berührenden  Fragen  des 
öffentlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens,  und  gemeinschaftliches 
Vorgehen  bei  den  eidgenössischen  Behörden.  Der  Bund  als  solcher 
ist  politisch  und  konfessionell  neutral.  Er  vertritt  durch  seine 
Mitgliedschaft  im  internationalen  Frauenrat  die  Schweizerfrauen 
dem  Ausland  gegenüber. 

Eine  wichtige  Bestimmung  der  Statuten  ist,  dass  die  Selbst- 
ständigkeit der  Vereine  dem  „Bunde"  gegenüber  vollständig  gewahrt 
bleibt,  der  sich  jeder  Einmischung  in  ihre  spezielle  Tätigkeit  ent- 
hält. Die  Beschlüsse  des  Bundes  müssen  die  Einstimmigkeit  aller 
Abstimmenden  auf  sich  vereinigen,  damit  kein  Verein  zum  Vorgehen 
in  Dingen  gedrängt  werden  kann,  denen  er  nicht  beipflichtet. 

Die  jährlichen  Generalversammlungen,  deren  Besuch  wir  allen 
empfehlen,  die  sich  für  die  Frauenbewegung  interessieren,  dienen 
hauptsächlich  der  Propaganda.  Es  kommen  da  Anregungen  der 
Vereine  zur  Sprache.  Auch  werden  in  der  Regel  zwei  öffentliche 
Vorträge  gehalten.  Letztes  Jahr  zum  Beispiel  sprach  Fräulein 
von  Müiinen  über  die  „Erziehung  der  Frau  zum  Aktivbürger- 
recht".^)    Auch  dieses  Jahr  kamen  zwei  sehr  interessante  Themen 

*)  Erschienen   in  den  „Frauenbestrebungen"   und   im  „Schweizerischen 
Familien-Wochenblatt". 
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zur  Behandlunf^:  „Über  die  Notwendigkeit  der  weiblichen  Fort- 
bildungsschulen" und  „Jugendliche  Verbrecher  und  ihre  Stellung 
im  Straf  recht". 

Es  liegt  in  ihrer  Art,  dass  die  Tätigkeit  des  Bundes  weniger 
ins  Auge  fällt;  sie  ist  mehr  abstrakter  Natur  als  die  des  Schweize- 
rischen Gemeinnützigen  Frauenvereins.  Aber  sie  ist  nicht  weniger 
wichtig.  Namhafte  Vorteile  besonders  sind  durch  die  vielen  Ein- 
gaben und  Petitionen,  die  der  Bund  für  die  Zivil-  und  Strafrechts- 
kommissionen ausgearbeitet  und  eingereicht  hat,  den  Schweizer- 
frauen und  damit  dem  ganzen  Volk  erwachsen.^)  Dem  Bund  war 
es  zu  verdanken,  dass  den  Schweizerfrauen  in  der  grossen  Zivil- 
rechtskommission eine  Vertretung  in  der  Person  des  Herrn 
Dr.  Gmür  in  Bern  gewährt  wurde. 

Der  Initiative  des  Bundes  haben  wir  in  der  Schweiz  die  Grün- 
dung einer  Käuferliga  zu  verdanken. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Tätigkeit  des  Bundes  zur 
Besserung  sozialer  Misstände.  Hier  hat  er  besonders  auf  zwei 
Gebieten  eingegriffen,  im  Wöchnerinnen-  und  Mutterschutz 
und  in  der  Heimarbeit.  Dank  der  Mitteilungen  der  für  beide 
unermüdlich  tätigen  Frau  L.  Steck  in  Bern  können  wir  darüber 
folgendes  berichten : 

Auf  der  Generalversammlung  1903  wurde  zum  erstenmal  über 
Mutterschaftskassen  verhandelt.  Dann  erörterten  die  Organe 
des  Bundes  die  Frage,  wie  man  zu  einer  möglichst  umfassenden 
Wöchnerinnenversicherung  gelangen  könne,  und  kamen  zu  der 
Überzeugung,  dass  das  am  besten  im  Anschluss  an  die  allgemeine 
Krankenversicherung  geschehen  möchte.  Das  hätte  den  Vorteil, 
dass  sich  beide  Geschlechter  am  Versicherungsrisiko  beteiligen 
müssten,  das  doch  wirklich  beide  angeht,  und  dass  auch  uneheliche 
Mütter  zum  vornherein  versichert  wären,  die  sich  kaum  eigentlichen 
Mutterschaftskassen  anschliessen  würden.  Selbstverständlich  macht 
auch  die  grössere  Versicherungsbasis  bessere  Rentabilität  wahr- 
scheinlich. Der  Gesetzentwurf,  den  der  Nationalrat  letzten  Oktober 
durchberaten  hat,  entspricht  denn  auch  fast  allen  Forderungen  des 
Bundes  schweizerischer  Frauenvereine,  trotzdem  sich  viele  Kranken- 
kassen gegen  die  Aufnahme  von  Frauen  als  Mitglieder  unter  den 

*)  Vgl.  Egg  er.  Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch.  Wissen  und 
Leben.    1.  Jahrgang,  Heft  24,  Seite  381  ff.    11.  Jahrgang,  Heft  1,  Seite  23 ff. 
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gleichen  Bedingungen  wie  die  männlichen  Versicherten  verwahrt 
hatten.  Damit  ist  ein  grosser  Schritt  zur  Wohlfahrt  von  Mutter 
und  Kind  getan.  Immerhin  kann  auf  kantonalem  Boden  und  in 
den  Gemeinden  noch  viel  für  Pflege,  Speisung  und  Kleidung  von 
Müttern  und  Säuglingen  geschehen.  Die  Kommission,  die  sich 
mit  diesen  Arbeiten  befasst,  sammelt  auch  Erfahrungen,  die  im 
Ausland  gemacht  worden  sind,  um  daraus  das  Passendste  für  unsere 
Verhältnisse  auszusuchen. 

Die  Frage  der  Heimarbeit  erschien  zum  erstenmal  auf 
der  Tagesordnung  des  Bundes  Schweizerischer  Frauenvereine 
im  Herbst  1904.  Es  war  die  Zeit,  als  da  und  dort  einmal  die 
Berichte  über  die  schlechte  Lage  der  Heimarbeiter  sich  mehrten, 
als  die  Schwierigkeiten  einer  Organisation,  namentlich  der  in  der 
Heimarbeit  beschäftigten  Frauen,  sich  auch  einem  weitern,  ausser- 
halb der  Arbeiterbewegung  stehenden  Kreise  bemerkbar  zu  ma- 
chen begannen.  Frau  Marie  Adam  in  Bern  verstand  es  in  einem 
kurzen,  anschaulichen  Berichte,  die  Schäden  und  Gefahren  der 
Heimarbeit  darzustellen  und  darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  nur 
die  Heimarbeiterinnen  untereinander  sich  gegenseitig  den  Lohn 
drücken,  sondern  dass  auch  viele  Frauen  aus  besser  ge- 
stellten Familien  Arbeit  zu  äusserst  geringer  Bezahlung  an- 
nehmen und  als  Lohndrückerinnen  schädlich  wirken,  und  dass 
es  gerade  auch  deshalb  wünschenswert  sei,  dass  der  Bund  Schwei- 
zerischer Frauenvereine  sich   mit  diesem  Problem  näher  befasse. 

—  Zur  Untersuchung  der  Frage,  wie  er  in  dieser  Hinsicht  vor- 
gehen könnte,  wurde  die  Kommission  für  Heimarbeit  eingesetzt. 

—  Sie  brachte  nach  Verlauf  eines  Jahres  eine  kleine  Studie  über 
die  schweizerischen  Verhältnisse  in  der  Heimarbeit,  einen  Arbeits- 
plan zur  Bekämpfung  durch  die  Gesetzgebung  der  krasse- 
sten Auswüchse,  der  Kinderarbeit  und  der  Arbeit  von  Kranken 
und  Invaliden  und  zur  Hebung  der  Arbeitsbedingungen  in 
minder  schlimmen  Heimarbeits-Zweigen.  Als  Mittel  schlug  sie  die 
Propagierung  und  Berücksichtigung  von  sogenannten  Gewerk- 
schafts-Kontrollmarken vor  für  den  Fall,  dass  solche  durch  die 
Gewerkschaften  ausgegeben  würden ;  ferner  den  Erlass  eines 
Flugblattes,  welches  die  Heimarbeiterinnen  auf  den  Lohndruck 
aufmerksam  machen  und  namentlich  die  Frauen  aus  besser  ge- 
stellten Kreisen  zu  einer  höhern  Wertung  ihrer  Arbeit  veranlassen 
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sollte.  Die  Kommission  arbeitet  seither  auf  diesem  schwierigen 
Gebiete  immer  weiter.  Die  letzten  Verhandlungen  beschäftigten 
sich  mit  einer  gemeinsam  mit  andern  Vereinigungen  an  den 
Bundesrat  gerichteten  Eingabe,  welche  eine  eingehende  Spe- 
zial-Enquete  über  Heimarbeit  und  die  Einführung  des  Re- 
gistrierzwanges für  Unternehmer  verlangte,  welche  Heimarbeiter 
beschäftigen.  Diese  Massnahmen,  als  einleitende  Schritte  zum 
Erlass  von  Heimarbeits-Gesetzen,  wurden  leider  vom  Bundesrat 
abgelehnt.  So  kam  es,  dass  die  Kommission  sich  veranlasst  sah, 
als  einziges  noch  übriges  Mittel,  einen  einigermassen  klaren  Über- 
blick über  die  einschlagenden  Verhältnisse  zu  gewinnen,  die  vom 
Gewerkschaftsbunde  in  Aussicht  genommene  Heimarbeits-Aus- 
stellung der  Generalversammlung  zu  empfehlen.  Die  Mitwirkung 
wurde  einstimmig  beschlossen.  Die  Berichte  über  ähnliche  Aus- 
stellungen von  Berlin  und  Frankfurt  haben  die  weitesten  Kreise 
für  die  Heimarbeiter  interessiert.  Eine  Ausstellung  in  unserm  Lande 
wird  nun  jedermann  Gelegenheit  geben,  sich  durch  Anschauung 
von  den  einheimischen  Zuständen  zu  unterrichten.  Es  handelt 
sich  auch  darum,  herauszufinden,  welches  die  schon  oft  und 
neuerlich  wieder  in  der  Antwort  des  Bundesrats  hervorgehobenen 
Unterschiede  zwischen  unserer  Heimarbeit  und  der  des  Auslands 
sind.  Man  wird  Gelegenheit  haben,  zu  erkennen  ob  und  worin 
sie  bestehen  und  darnach  können  sich  dann  weitere  Schritte 
richten. 

Der  Schweizerische  Gemeinnützige  Frauenverein  besitzt  im 
„Schweizerischen  Haushaltungsblatt"  ein  Organ ;  der  Bund  Schwei- 
zerischer Frauenvereine  hat  noch  keines.  Nur  die  Zürcher  Union 
für  Frauenbestrebungen  gibt  die  von  ihrer  Präsidentin,  Fräulein 
Klara  Honnegger,  trefflich  redigierten  „Frauenbestrebungen"  heraus. 

Diesem  Blatte  entnehmen  wir,  dass  sich  im  Mai  dieses  Jahres 
ein  Komitee  zur  Gründung  eines  Frauenstimmrechts-Verbandes 
gebildet  hat,  das  sich  durch  zwei  Delegierte  am  diesjährigen  Kon- 
gress  für  Frauenstimmrecht  in  Amsterdam  hat  vertreten  lassen. 
Diesen  Sommer  hat  sich  auch  ein  akademischer  Frauenstimmrechts- 
Verein  in  Zürich  konstituiert. 

Diese  kurze  Studie  über  die  Tätigkeit  der  Schweizerischen 
Frauenvereine  weist  viele  Lücken  auf;  namentlich  konnten  die 
Leistungen    der   einzelnen    Vereine    nicht    berücksichtigt    werden. 
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Wer  das  tun  wollte,  der  müsste  ein  Buch  schreiben.  Immerhin 
wird  das  Gesagte  zur  Orientierung  darüber  genügen,  was  die 
Frau  heute,  im  Gegensatz  zu  frühern  Zeiten,  im  öffenthchen 
Leben  leistet. 


Man  wirft  den  Frauen,  die  an  dieser  Bewegung  teilnehmen, 
oft  vor,  dass  sie  nur  ausser  ihrem  Hause  eine  Rolle  spielen  wollen. 
Mit  Unrecht.  Die  Frauen  wollten  ja  gar  nicht  zu  ihren  vier 
Wänden  heraus.  Weitaus  die  meisten  wären  froh,  wenn  sie  dort 
schalten  und  walten  dürften  und  könnten;  und  um  diese  Mehrzahl 
handelt  es  sich,  nicht  um  einige  wenige  Bevorzugte.  Das  Leben 
selbst  hat  sie  aus  dem  Hause  geholt;  nun  sie  draussen  stehen, 
müssen  sie  fordern,  was  das  Leben  verlangt.  Darum  wünschen 
sie  Gesetze,  die  ihnen  Rechnung  tragen.  Und  wenn  sie  in  Schul- 
und  Armenbehörden  mitsprechen  wollen,  so  geschieht  es,  um  den 
Kontakt  mit  dem  wiederzugewinnen,  was  ihnen  von  Natur  nahe  steht. 
Die  Schule  kann  ihnen  nicht  gleichgiltig  sein,  in  die  sie  gezwungen 
sind,  ihre  Kinder  zu  schicken.  Durch  Ihre  Hilfe  in  der  freiwilligen 
Armenpflege,  in  Jugendhorten  und  Krippen,  haben  sie  manchen 
Einblick  Ins  Leben  erhalten  und  bewiesen,  dass  es  ihnen  ernst  ist, 
den  Kindern  eine  bessere  Heimat  und  den  Familien  bessere  Existenz- 
bedingungen zu  verschaffen.  Warum  ihnen  also  verwehren,  mehr 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Dinge  zu  gewinnen  ?  Muss  es  Ihnen 
nicht  tief  in  die  Seele  schneiden,  wenn  sie  gegenüber  gerichtlichen 
Urteilen,  die  ihrer  weiblichen  Auffassung  Hohn  sprechen,  machtlos 
dastehen? 

Der  Mann  wünscht  mit  Recht,  dass  die  Frau  nicht  unwelb- 
llch  werde;  er  fürchtet,  es  könnte  ihrer  Eigenart  schaden,  wenn 
sie  allzusehr  ins  öffentliche  Leben  hinaustrete.  Warum  befürchtete 
er  eigentlich  das  nicht,  als  die  Frau  der  Fabrikarbelt  und  zahl- 
losen andern  Erwerbsquellen  ausser  ihrem  Hause  nachgehen 
musste? 

Auch  wir  stellen  die  Forderung,  die  Frau  möge  sich  selbst 
treu  bleiben!  Sie  soll  nicht  den  Beweis  erbringen  wollen,  dass 
sie  mit  Männerarbeit  ebenso  gut  wie  der  Mann  fertig  wird;  das 
ist  für  unser  Kulturleben  minder  wichtig.  Sie  soll  ihre  Kraft  an 
die  Erziehung  und  Vervollkommnung  der  ihr  eigentümlichen  guten 
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Anlagen  aufwenden.  Dort  liegt  ihre  Stärke!  Gerade  bei  uns, 
wo  die  Frau  ausser  dem  Hause  eine  weit  wichtigere  Rolle  spielt 
als  früher,  soll  weibliche  Auffassung  und  Gemütsart  in  der  Gesetz- 
gebung, überhaupt  in  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Volkes 
mitbestimmend  sein. 

Wenn  wir  das  verwickelte  politische  und  volkswirtschaftliche 
Leben  von  heute  überschauen,  so  will  es  uns  manchmal  scheinen, 
als  ob  sich  der  Mann  nicht  mehr  allein  darin  zurechtfinde,  als  ob 
auch  für  ihn  —  vielleicht  gerade  infolge  der  viel  intensiveren  Ein- 
beziehung der  Frauen  in  das  Erwerbsleben  —  die  Verhältnisse  so 
kompliziert  geworden  seien,  dass  er  sie  nicht  mehr  vollständig 
überschauen  und  beherrschen  könne.  Viele  Männer,  gerade  aus 
den  kaufmännischen  und  Gelehrten-Kreisen,  kümmern  sich  denn 
auch  gar  nicht  um  den  Staat  und  die  Gemeinde  —  sie  überlassen 
sie  denen,  die  von  Natur  aus  mehr  Interesse  dafür  haben. 

Wollten  doch  endlich  alle  —  die  mit  uns  einig  sind  und  die 
uns  ablehnend  gegenüberstehen  —  davon  ausgehen,  dass  es  sich 
bei  all  diesen  Forderungen  für  die  Frau  nicht  darum  handelt, 
sich  in  einen  Gegensatz  zum  Manne  zu  steilen,  sondern  darum, 
dass  sie  als  notwendige  Ergänzung  an  seine  Seite  treten  möchte. 
ZÜRICH.  FRAU  J.  BOSSHARDT-WINKLER. 

DDD 

L'fiVOLUTION  DU  CONCEPT  DE 
SCIENCE  CHEZ  BRUNETIERE 

II  est  fort  probable,  en  tout  cas  fort  possible,  que  Taine, 
s'il  avait  vecu  ä  notre  epoque,  aurait  pris,  pour  illustrer  sa  loi 
des  conditions,  l'exemple  frappant  que  lui  aurait  fourni  Brunetiere, 
moraliste  et  penseur.  Sans  avoir  meme  l'idee  d'ajouter  une  page 
ä  l'oeuvre  de  Taine,  je  desire  cependant  faire  comprendre  com- 
ment  la  conversion  de  Brunetiere,  et  par  lä  meme  son  attitude 
vis-ä-vis  de  la  science,  sont  le  resultat  du  conflit  qui  dure  depuis 
si  longtemps  entre  les  deux  Frances.  Je  ne  remonterai  pas  jus- 
qu'ä  l'origine  de  la  lutte,  et  me  contenterai  de  donner  un  aper^u 
aussi  bref  que  possible  de  la  Situation  depuis  le  milieu  du  si^cle 
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passe,   en   me   documentant   dans    la    belle    etude    que    M.   Paul 
Seippel  a  consacree  ä  cette  importante  question. 

Jusqu'au  milieu  du  XiX^  siede,  l'attitude  de  la  France  rouge 
avait  ete  ä  peu  pres  uniquement  sceptique  et  negative;  c'est  Au- 
guste Comte  qui  lui  donna  une  forme  et  une  force  nouvelles  en 
elevant  la  science  ä  la  hauteur  d'un  dogme  et  d'une  religion.  Les 
Encyclopedistes  du  reste  avaient  pressenti  la  puissance  que  la 
science  devait  acquerir  et  ils  s'etaient  donne  comme  täche  de 
tracer  le  plan  d'ensemble  de  l'edifice;  c'est  ce  que  nous  trouvons 
tres  nettement  indique  dans  le  „Discours  preliminaire"  de  D'Alem- 
bert.  Mais  lä  s'etait  bornee  l'oeuvre  du  XVI 11^  siecle;  c'est  au 
XiX^  qu'il  etait  reserve  de  dresser  en  face  de  la  religion  quelque 
chose  de  positif.  Et  c'est  precisement  le  fondateur  du  positivisme 
qui  accomplit  cette  oeuvre-lä  et  presque  ä  lui  seul;  car  la  plu- 
part  des  philosophes  fran^ais  de  la  fin  du  XIX^  siecle  n'ont  ete 
que  les  vulgarisateurs  et  les  interpretes  de  ses  idees. 

Comte  avait  proclame  que  l'humanite  etait  parvenue  ä  la 
troisieme  et  derniere  etape:  Tage  de  la  science,  et  que  la  methode 
experimentale  seule  pouvait  desormais  donner  reponse  ä  toutes 
les  questions  „qu'on  peut  legitimement  se  poser".  Si  Comte  en 
etait  reste  lä,  il  aurait  sürement  eu  pour  lui  l'approbation  de 
tous  les  savants  authentiques,  mais  etant  avant  tout  philosophe, 
il  abandonna  bientot  le  terrain  de  l'experience  pour  echafauder 
tout  un  Systeme  et  fonder  la  religion  de  la  science.  je  n'ai  pas 
ä  faire  voir  ici  les  fautes,  les  erreurs  et  les  ridicules  de  cette  religion 
nouvelle,  qui  avait  pris  ä  l'eglise  catliolique  „ses  formes  autori- 
taires  les  plus  surannees  et  ses  simulacres  les  plus  derisoires"  et 
qui  niait  „plus  radicalement  que  nul  n'aurait  ose  le  faire  aupara- 
vant  le  principe  de  liberte  qui  est  la  source  profonde  de  notre 
vie  morale,  sociale  et  politique". 

L'oeuvre  de  Comte  dans  ce  domaine  se  resume  donc  ä  avoir 
remplace  Dieu  par  „la  Science".  Les  progres  incessants  de  la 
science  ne  fönt  qu'accroitre  l'enthousiasme  et  la  foi  dans  la  reli- 
gion nouvelle.  En  1848,  Renan  ecrit  „l'Avenir  de  la  Science", 
qu'on  pourrait  appeler  la  confession  de  foi  de  la  religion  scien- 
tifique;  quarante  ans  plus  tard,  quand  il  publie  son  livre,  il  declare 
ne  rien  avoir  perdu  de  sa  croyance,  seulement  sa  conception  s'est 
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epuree,  il  ne  desire  plus  l'avenement  d'une  religion  obligatoire  et 
universelle,  qui  ne  serait  que  l'expression  du  fanatisme  et  de 
l'ignorance  des  anciens  jours.  L'ami  de  Renan,  Berthelot,  est  reste 
convaincu  au  contraire  que  la  religion  scientifique  est  destinee 
ä  remplacer  toutes  les  autres. 

„L'Origine  des  Especes",  parue  en  1859,  tut  comme  le  cou- 
ronnement  de  l'edifice.  La  doctrine  de  Darwin  penetra  tous  les 
domaines:  l'art,  la  politique,  la  critique  avec  Taine  surtout  (Brune- 
tiere  lui-meme  Tutilisa  dans  son  „Evolution  des  Genres",  comme 
nous  le  verrons  plus  loin) ;  le  roman  naturaliste  se  reclame  de  la 
Physiologie  et  Zola  fut  un  des  propagateurs  les  plus  puissants  et 
les  plus  populaires  de  cette  religion  de  la  science  qui  devait 
amener  sur  la  terre  le  regne  de  la  justice  et  de  la  bonte,  en  un 
mot  le  bonheur!  II  y  a  dans  cette  maniere  de  considerer  la  vie 
bien  des  utopies  et  des  erreurs  grossieres,  mais  il  y  a  aussi 
une  foi  profonde  et  un  desir  ardent  de  soulager  les  miseres 
sociales,  et  ä  ce  seul  titre  Zola  a  droit  ä  notre  admiration, 
puisque  cette  foi  l'a  amene  ä  prendre  l'attitude  courageuse  que 
Ton  sait  dans  l'affaire  Dreyfus.  Malheureusement  pour  eux,  les 
adeptes  de  la  religion  scientifique  et  surtout  Zola,  qui  ignorait 
completement  les  principes  et  les  methodes  de  la  science,  etaient 
alles  trop  loin  en  annon^ant,  au  nom  de  cette  science,  le  paradis 
terrestre.  11  se  produisit  alors  dans  les  esprits  desillusionnes  un 
revirement,  qui  se  signala  par  quelques  conversions  retentissantes: 
Celles  de  Coppee,  Huysmans,  Bourget  et  Brunetiere.  C'est  ä  ce 
moment-lä  aussi  (dans  les  quinze  dernieres  annees  du  XIX^  siecle) 
qu'on  proclama  la  „banqueroute  de  la  Science";  mais  aucune  des 
opinions  qui  furent  emises  ä  ce  propos,  ne  fut  plus  remarquee 
et  ne  fit  autant  de  bruit  que  celle  de  Brunetiere  dans  son  fameux 
article:  „Apres  une  visite  au  Vatican",  paru  dans  la  Revue  des 
deux  Mondes,  le  l^*"  janvier  1895.  Avant  de  l'etudier  en  detail,  il 
sera,  je  crois,  interessant  d'examiner  l'attitude  de  Brunetiere  vis- 
a-vis  de  la  science,  avant  sa  conversion. 


En  1867,  apres  dix-sept  ans  de  vagabondage  involontaire  dans 
toutes  les  parties  de  la  France,   Brunetiere  arrivait  ä  Paris  pour 
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y  preparer  son  baccalaureat.  Mais  les  cours  du  lycee  l'interes- 
saient  beaucoup  moins  que  les  Conferences  de  Taine  sur  I'art,  les 
visites  aux  musees,  les  seances  au  theätre  et  les  lectures  philo- 
sophiques  comme  „l'Origine  des  Especes"  qui  venaitd'etre  traduite 
en  fran^ais;  aussi  ne  faut-il  pas  s'etonner  s'il  echoua  ä  l'examen. 
Ses  projets  d'avenir  ainsi  renverses,  Brunetiere  se  trouvait  seul 
et  prive  de  toutes  ressources  dans  la  grande  ville.  La  guerre 
eclatant  ä  ce  moment-Iä,  il  s'engagea  pour  defendre  Paris;  mais 
une  fois  la  paix  signee,  il  se  retrouva  dans  la  meme  Situation 
precaire  et  dut  se  resoudre  ä  entrer  dans  un  College  comme  re- 
petiteur,  malgre  tout  ce  qu'il  y  avait  lä  de  penible  pour  un  esprit 
fier  et  independant  comme  le  sien. 

Outre  les  langues,  la  litterature  et  la  Philosophie,  Brunetiere 
enseigna  au  lycee  Lelarge,  avec  son  ami  et  collegue  Paul  Bourget, 
les  mathematiques  et  la  chimie.  Cest  ä  ces  annees  que  Brune- 
tiere doit  cette  vaste  erudition,  qui  devait  lui  donner  plus  tard 
tant  d'autorite.  Ne  faisant  pas  ici  la  biographie  de  Brunetiere,  je 
n'ai  pas  ä  dire  comment  il  devint  collaborateur,  puis  secretaire 
et  enfin  directeur  de  la  Revue  des  deux  Mondes;  je  n'ai  pas  ä 
parier  non  plus  de  la  premiere  partie  de  sa  carriere  d'ecrivain, 
consacree  presque  exclusivement  ä  des  travaux  de  critique  litte- 
raire.  II  y  a  pourtant  dans  cette  periode  une  oeuvre  ä  signaler 
parce  qu'elle  marque  la  premiere  etape  de  Brunetiere  dans 
sa  lutte  contre  la  science:  c'est  le  „Roman  naturaliste",  paru 
en  1875  dans  la  Revue  des  deux  Mondes,  public  en  1883  et 
couronne  par  l'Academie.  Brunetiere  proteste  contre  la  tendance 
du  naturalisme  ä  detruire  la  foi  de  l'homme  en  lui-meme,  ä  expli- 
quer  le  monde  et  l'homme  sans  surnaturel  et  cela  sous  l'influence 
des  systemes  philosophiques  et  scientifiques.  II  condamne  cette 
tendance  au  nom  du  libre  arbitre,  au  nom  de  l'intelligence,  dans 
laquelle  les  naturalistes  ne  voulaient  voir  qu'un  effet  de  la  fata- 
lite.  Cetait  cependant  plus  encore  au  nom  de  la  litterature  qu'ä 
celui  de  la  morale  que  Brunetiere  protestait;  il  souffrait  de  voir 
ses  contemporains  s'eloigner  de  cet  ideal  esthetique  qu'il  s'etait 
fait  dans  la  compagnie  des  classiques.  Nous  remarquons  aussi, 
en  passant,  que  la  valeur  morale  d'une  oeuvre  prendra  de  plus 
en  plus  d'importance  dans  la  critique  de  Brunetiere  et  qu'elle 
finira  meme  par  se  substituer  ä  la  valeur  litteraire. 
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Mais  pendant  que  Brunetiere  etait  en  train  de  lutter  contre 
le  naturalisme,  c'est-ä-dire  contre  la  science  appliquee  ä  la  litte- 
rature,  il  commengait  dejä  ä  construire  son  oeuvre  de  critique 
basee  sur  la  doctrine  de  l'evolution.  Et  c'est  un  spectacle  un  peu 
etonnant  de  voir  Brunetiere  faire  des  emprunts  ä  la  science  dont 
il  allait  deciarer  la  banqueroute.  Quand  on  a  un  peu  pratique 
Brunetiere,  on  ne  s'etonne  pas  de  ces  contradictions  qui  ne  sont 
souvent  qu'apparentes,  comme  il  l'a  montre  st)uvent  en  repondant 
aux  critiques  qu'on  lui  adressait.  On  a  aussi  un  peu  de  peine  ä 
concilier  les  idees  de  Brunetiere  sur  l'importance  de  la  tradition 
avec  sa  doctrine  de  l'evolution.  Je  voudrais  pouvoir  montrer  tout 
ce  qu'il  y  a  d'artificiel  dans  cette  doctrine  de  l'evolution  des 
genres;  cependant  pour  eviter  toute  digression,  je  renvoie  aux 
pages  tres  justes  que  Pellissier  a  consacrees  ä  la  critique  de  Brune- 
tiere dans  son  „Mouvement  litteraire  contemporain".  Pellissier 
avait-il  raison  en  disant  que  Brunetiere  n'etait  devenu  ^volution- 
niste  que  pour  se  creer  „une  place  ä  soi  dans  la  critique,  in- 
augurer  apres  Taine  une  epoque  nouvelle;  et  que  cette  legitime  am- 
bition  le  seduisit"?  Brunetiere  doit  du  reste  s'etre  rendu  compte 
lui-meme  du  cote  faible  de  sa  methode,  puisqu'il  n'a  jamais 
public,  ni  meme  ecrit  la  suite  de  son  „Evolution  des  Genres", 
dont  il  annon(;ait  en  1891  quatre  volumes  et  oü  il  voulait  exposer 
sa  doctrine.  On  a  dit  ä  ce  propos  que  Brunetiere  avait  reconnu 
qu'il  s' etait  engage  dans  une  impasse;  il  aurait  senti  ä  ce  moment 
la  science,  qu'il  empruntait  ä  Darwin  et  ä  Haeckel,  lui  echapper 
et  cela  l'aurait  engage  ä  prociamer  lui  aussi  la  faillite  de  la 
science  (Darlu:  Revue  de  metaphysique  et  de  morale  1898. 
„De  M.  Brunetiere  et  de  l'lndividualisme").  Cet  abandon  force 
du  Systeme  de  critique,  qui  devait  lui  donner  sa  place  bien  ä 
part  dans  la  litterature,  est  peut-etre  en  effet  pour  quelque  chose 

dans  sa  haine  de  la  science;  ä  moins  que  ce  ne  soit  justement 
le   contraire,   c'est-ä-dire   que    sa   conversion   et   par  consequent 

sa   prociamation    de    la   faillite   de    la    science    aient    determine 

chez    lui    l'abandon    de    la    doctrine    evolutive    appliquee    ä    la 

litterature. 

Quoi  qu'il  en  soit,  Brunetiere  etait,  depuis  bien  des  annees 
dejä,  travaille  par  cette  idee  de  la  faillite  de  la  science.  En  1889, 
probahlement   pendant    la   periode   meme   oii    il   composait  son 
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Premier  volume  de  „l'EvoIution  des  genres",  i!  ecrivait  dans  un 
article  de  la  Revue  des  deux  Mondes  (Questions  de  morale,  sep- 
tembre  1889)  la  page  significative  que  je  transcris  ici.  C'etait  ä 
propos  du  „Disciple"  de  Bourget,  attaque  par  Anatole  France  et 
un  auteur  anonyme  de  la  Revue  encyclopedique;  Brunetiere  refute 
dans  son  article  ces  critiques  et  defend  la  these  soutenue  par  son 
ami  de  la  responsabilite  morale  d'un  ecrivain. 

„Je  vais  vous  dire,  moi,  ce  que  je  pense  des  droits  de  la  science  et 
de  la  verite.  Car  on  croirait,  ä  vous  entendre,  que  la  superstition  de  la 
„Science"  doive  remplacer  parmi  les  hommes  celle  des  dieux  tombes  .  .  . 
Cette  erreur  ne  tire  pas  ä  grande  consequence  et  —  soit  dit  sans  blesser 
personne,  comme  d'ailleurs  sans  meconnaitre  la  grandeur  de  la  science  — 
il  suffit  que,  depuis  6000  ans,  tant  de  progres  accomplis  ne  nous  aient  pas 
fait  avancer  d'un  pas  dans  la  connaissance  de  notre  origine,  de  notre  na- 
ture,  de  notre  fin.  Or  aussi  longtemps  que  la  science  n'aura  pas  de  reponse 
ä  ces  questions,  eile  ne  sera,  comme  les  „religions"  qu'elle  croit  avoir 
remplacees,  que  ce  que  Pascal  appelle  un  „divertissement",  il  veut  dire  une 
maniere  de  nous  empecher  de  penser  aux  seules  questions  qui  nous  Inte- 
ressent et  de  tromper  le  desespoir  oij  nous  plongerait  autrement  notre 
impuissance  de  les  resoudre.  Dans  ces  conditions,  je  ne  crains  guere  que 
la  science  arrive  jamais  ä  cet  empire  universel  qu'on  lui  promet  toutes  les 
fois  qu'elle  remplace  les  diligences  par  les  chemins  de  fer,  ou  la  teinture 
de  colchique  par  le  salicylate  de  soude;  et  rassure  de  ce  cöte,  je  jouis 
comme  il  convient  ä  un  homme  du  XIXe  siecle  des  remedes  nouveaux 
qu'elle  me  procure  —  quoique  d'ailleurs  on  me  dise  qu'ils  abregent  la  vie  — 
de  ma  puissance  qu'elle  augmente,  des  distractions  dont  eile  m'accable  et 
des  vastes  horizons  qu'elle  m'entr'ouvre." 

On  comprend,  quand  on  examine  bien  cette  page,  ä  quel 
point  de  doute  et  de  scepticisme  Brunetiere  etait  arrive.  Ayant 
renonce  ä  sa  foi  en  la  science  —  ä  supposer  qu'il  l'ait  jamais 
eue  —  il  etait  loin  de  se  convertir  ä  la  religion  chretienne,  dans 
laquelle  il  ne  voit  encore  qu'„une  maniere  de  nous  empecher  de 
penser  aux  seules  questions  qui  nous  Interessent  et  de  tromper 
le  desespoir  oü  nous  plongerait  autrement  notre  impuissance  de 
les  resoudre".  Si  Brunetiere  affiche  ainsi  son  scepticisme,  c'est 
bien  le  Symptome  qu'il  etait  entre  dans  la  voie  qui  mene  ä  la 
conversion  .  .  .  ou  ä  l'incredulite;  mais  dejä  ä  ce  moment-lä  (six 
ans  avant  sa  visite  au  Vatican),  on  voit  de  quel  cöte  il  tournera. 
Dans  le  meme  article  il  dit  encore:  „s'il  y  a  quelques  parties 
communes  entre  la  science  de  la  nature  et  la  science  de  l'homme, 
il  y  a  pourtant  en  chacune  d'elle  quelque  chose  d'irreductible  ä 
l'autre."    Les   questions    morales    ne    sont    pas   pour  lui   de    la 
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competence  des  Lamarck,  Darwin  ou  Haeckel,  mais  bien  d'une  elite 
de  penseurs  dans  laquelle  ii  laisse  la  plus  grande  place  aux  cro- 
yants.  11  reprend  cette  idee  en  1891  dans  un  article  de  la  Revue 
des  deux  Mondes  intitule  „Science  et  Morale",  mais  avec  beau- 
coup  plus  d'äprete  et  d'insistance,  surtout  quand  il  dit:  „Je  ne 
dirai  pas  que  la  science  soit  immorale  —  je  le  dirais  si  je  le 
voulais  —  mais  ce  qui  n'est  pas  douteux,  c'est  que,  s'il  existe  en 
quelque  lieu  du  monde  une  antinomie  radicale,  irreductible,  in- 
conciliable,  c'est  entre  la  science  et  la  moralite".  Et  il  s'explique 
en  refutant  Spinoza  qui  voulait  „expliquer  toutes  choses,  quelles 
qu'elles  soient,  par  une  seule  et  meme  methode",  et  en  mon- 
trant  que  si  la  consideration  de  la  cause  finale  doit  etre  sou- 
veraine  en  morale,  eile  est  au  contraire  incompatible  avec  le  pro- 
gres  scientifique;  par  consequent  la  morale  et  la  religion  n'ayant 
pas  de  commune  mesure,  les  travaux  scientifiques  n'auront  au- 
cune  Sorte  d'utilite  pour  la  morale.  Voilä  l'inflexibilite  et  l'in- 
transigeance,  avec  lesquelles  Brunetiere  tire  ses  conclusions. 

Ces  coups  d'epingle  de  Brunetiere  ä  la  science  n'avaient 
guere  ete  remarques  dans  le  monde  scientifique,  en  tout  cas  ils 
n'avaient  pas  suscite  de  lüttes ;  mais  quand,  le  l^""  janvier  1895, 
Brunetiere  publia  son  retentissant  article  „Apres  une  visite  au 
Vatican",  les  savants  s'emurent  en  voyant  une  personnalite  aussi 
eminente  proclamer  ä  son  tour  la  „banqueroute  de  la  Science". 
Ce  n'est  en  effet  pas  Brunetiere  qui  le  premier  parla  de  faillite 
de  la  science,  comme  on  le  croit  generalement;  les  „revues  des 
jeunes"  avaient  dejä  prononce  le  mot  avant  lui.  Seulement  les 
arguments  de  Brunetiere,  moins  generaux  et  moins  sonores, 
etaient  plus  incisifs  et  plus  redoutables. 

II  commence  par  constater  que  la  „Science",  avec  un  grand 
S,  n'a  pas  tenu  et  est  encore  loin  de  tenir  les  promesses  faites 
en  son  nom  par  des  hommes  comme  Renan ;  il  reconnait 
toutefois,  avec  les  savants,  que  Renan  n'avait  pas  precise- 
ment  qualite  pour  faire  des  promesses  au  nom  de  la  Science. 
Puis  serrant  de  plus  pres  la  question,  il  examine  si  les  sciences 
physiques  et  naturelles  ont  e:laire  le  mystere  de  notre  origine 
et  de  notre  nature;  si  les  sciences  philologiques  ont  reussi  ä  nous 
montrer  pourquoi  le  christianisme  n'est  pas  sorti  de  la  philosophie 
grecque,    dans  laquelle   les  savants   pretendaient   qu'il    etait  tout 
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entier,  si  elles  ont  fait  entrevoir  seulement  que  la  Bible  est  un 
livre  comme  un  autre;  si  l'exegese  n'a  pas  abouti  ä  soulever  de 
nouvelles  raisons  de  douter  plutot  que  de  croire;  si  enfin  les 
Sciences  historiques  —  „si  ce  sont  des  sciences"  —  nous  ont  re- 
vele  „cette  loi  de  l'iiistoire  et  dans  quelle  mesure  nous  y  sommes 
asservis".  Cet  examen  amene  Brunetiere  ä  proclamer  les  „faillites 
partielles"  de  ces  sciences.  Ce  qu'il  reproche  donc  ä  la  science, 
c'est  de  ne  pas  nous  avoir  fourni  meme  „un  commencement  de 
reponse  aux  seules  questions  qui  nous  Interessent",  et  aux  savants 
d'avoir  voulu  remplacer  par  cette  science  si  debile  la  religion, 
qui  nous  donne  une  reponse  ä  ces  grandes  questions.  „La  science 
a  perdu  son  prestige,  et  la  religion  a  reconquis  une  partie  du 
sien"  dit-il  en  terminant  la  premiere  partie  de  son  article.  Ne 
fallait-il  pas  la  foi  ardente  et  optimiste  d'un  neophyte  pour  ecrire 
une  parole  aussi  temeraire!  Les  recents  evenements  de  France 
donnent  un  beau  dementi  ä  cette  affirmation. 

Brunetiere  consacre  la  derniere  partie  de  son  article  ä  nous 
montrer  sa  conception  du  catholicisme,  qui  est  pour  lui  !a  reli- 
gion la  plus  propre  ä  avoir  une  action  sociale  et  morale.  Plu- 
sieurs  auteurs  ont  fait  remarquer  combien  la  conversion  de  Bru- 
netiere avait  ete  superficielle,  dictee  avant  tout  par  des  consi- 
derations  politiques  et  sociales  (voir  en  particulier:  Sageret,  Les 
grands  Convertis,  page  176)  et  ils  ont  mis  tres  fortement  en  doute 
sa  sincerite.  Ces  personnes  ont  eu  le  tort,  je  crois,  de  prendre 
„Apres  une  visite  au  Vatican"  pour  une  profession  de  foi,  alors 
que  ce  n'etait  que  le  commencement  d'une  evolution  religieuse 
et  ne  devait  aboutir  ä  la  vraie  conversion  que  plusieurs  annees 
plus  tard.  Pour  s'en  convaincre,  il  suffit  de  lire  successivement 
l'article  dont  je  parle  et  la  Conference  sur  „les  raisons  actuelles 
de  croire"  au  cours  de  laquelle  Brunetiere  pronon^a  son  mot 
fameux:  „Ce  que  je  crois  .  .  .  allez  le  demander  ä  Rome." 

Ce  qu'il  nous  importe  de  retenir  et  de  bien  comprendre,  c'est 
l'habilete  que  Brunetiere  a  montree  en  parlant  de  „faillites  par- 
tielles" et  en  distinguant  entre  les  vraies  sciences  (mathematiques, 
physique,  chimie)  et  les  soi-disant  sciences  (physiologie,  anthro- 
pologie,  Psychologie);  il  ne  veut  pas  ranger  ces  dernieres  parmi 
les  vraies  sciences,  parce  que,  reunies,  elles  formeraient  un  en- 
semble  puissant  qui  s'appellerait  „la  Science",  dans  laquelle  les 
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savants  engloberaient  bientöt,  par  rintermediaire  de  la  psychologie, 
les  „Sciences  morales".  Or,  justement,  Brunetiere  ne  veut  pas  que 
la  Science  puisse  s'eriger  en  mattresse  de  la  morale  et  de  la 
sociologie,  car  alors  l'action  de  la  religion,  teile  qu'il  la  con(;oit, 
serait  reduite  ä  rien.  C'est  ce  qu'il  a  resume  plus  tard  dans  une 
formule  ingenieuse  qu'il  appelle  l'Equation  fundamentale: 

Sociologie  =  Morale 
Morale        =  Religion 


Sociologie  =--  Religion. 

Dans  toute  la  France  intellectuelle,  l'article  de  Brunetiere  fut 
un  veritable  coup  de  tonnerre  et  pendant  quelques  mois,  on  ne 
discuta  plus  que  science  et  religion.  Je  ne  puis  entrer  ici  dans 
les  details  de  ce  long  debat,  dont  on  trouve  un  spirituel  resume 
dans  la  Revue  encyclopedique  du  15  avril  1895.  Je  veux  retenir 
seulement  la  reponse  de  Berthelot:  il  conteste  ä  Brunetiere  le 
droit  de  dire  qu'il  n'y  a  pas  de  morale  qui  ne  vienne  d'une 
religion. 

„La  morale  humaiiie,  pas  plus  que  la  science,  ne  reconnatt  une 
origine  divine:  eile  ne  procede  pas  des  religions.  L'etablissement  de  ses 
regles  a  ete  tire  du  domaine  interne  de  la  conscience  et  du  domaine  externe 
de  l'observation.  Ce  sont  au  contraire  les  religions,  ou,  pour  preciser  davan- 
tage,  quelques  unes  d'entre  elles  et  les  plus  pures  qui  ont  cherche  ä  prendre 
leur  point  d'appui  sur  le  fondement  solide  d'une  morale  qu'elles  n'avaient 
pas  creee". 

De  la  science  elle-meme  et  de  sa  pretendue  faillite,  Berthelot 
ne  dit  presque  rien,  sinon  que  les  savants  n'ont  jamais  pr^tendu 
posseder  le  dernier  mot  de  l'Univers,  mais  qu'ils  reconnaissent 
au  contraire  toute  l'etendue  de  „leurs  ignorances."  Ceci  nous 
amene  ä  constater  avec  M.  Seippel  le  malentendu  qui  a  regne 
d'un  bout  ä  l'autre  de  ce  fameux  debat.  „En  parlant  de  science, 
M.  Brunetiere,  aussi  bien  que  ses  plus  notoires  contradicteurs, 
ecrit  M.  Seippel,  n'avait  dans  l'esprit  que  cette  religion  de  la 
science  qui  est,  sous  sa  forme  franc^aise,  un  derive  du  catholi- 
cisme  romain;  il  ne  faisait  qu'opposer  un  dogme  ä  un  autre 
dogme,  en  reclamant  pour  le  sien  la  priorite." 

Les  personnalites  en  presence  nous  expliquent  du  reste  elles- 
memes  la  confusion:  ce  ne  sont  en  general  pas  des  savants  qui 
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ont  pris  la  part  la  plus  active  ä  la  discussion,  mais  bien  des 
philosophes;  et  quand  les  vrais  savants  s'en  sont  meles,  c'etait 
en  abandonnant  le  terrain  de  la  science  pure  pour  s'engager  sur 
le  sable  mouvant  de  la  morale  et  de  la  sociologie. 

A  partir  de  1895,  Brunetiere  abandonne  presque  complete- 
ment  la  critique  litteraire,  au  grand  regret  des  litterateurs,  de 
Lanson  en  particulier  qui  ecrivait  en  1903:  „11  faut  souhaiter 
qu'il  revienne  bientöt  ä  l'histoire  litteraire;  s'il  se  donnait  tout 
entier  ä  l'action  politique,  la  perte  pour  la  litterature  ne  serait 
pas  actuellement  reparable  0".  La  perte  en  effet  a  ete  irreparable 
puisqu'en  1906,  Brunetiere  mourait  sans  avoir  repris  ses  travaux 
litteraires.  Les  dix  dernieres  annees  de  sa  vie,  Brunetiere  les  a 
mises  au  Service  de  sa  religion  pour  son  pays;  il  s'en  va  par 
toute  la  France,  et  meme  en  dehors  de  France,  en  Belgique,  en 
Suisse  romande,  en  Amerique,  se  faisant  l'avocat  de  la  religion, 
„qui  seule  peut  donner  au  monde  la  paix  sociale" ;  11  veut  ressus- 
citer  l'idealisme  et  en  demontrer  la  necessite  humaine.  Le  titre 
de  quelques  unes  de  ses  brillantes  Conferences,  qu'il  a  reunies  dans 
les  „Discours  de  Combat"  (trois  vol.)  et  les  „Questions  actuelles" 
nous  dira  suffisamment  quelles  etaient  ses  preoccupations:  „La  Re- 
naissance de  l'idealisme"  (1896),  „Le  Besoin  de  croire"  (1900), 
„Les  Difficultes  de  croire"  (1904),  „Les  Motifs  d'esperer"  (1901), 
„L'Action  sociale  du  Christianisme"  (1903)  et  bien  d'autres  en- 
core.  Dans  chacune  de  ses  Conferences,  puis,  quand  il  eut 
perdu  la  voix,  dans  chacun  de  ses  articies,  on  retrouve  Bru- 
netiere luttant  contre  la  science,  qui,  jusqu'ä  la  fin,  a  occupe  une 
place  importante  dans  sa  pensee.  Seulement  son  attitude  a  un 
peu  change.  Delaissant  de  plus  en  plus  le  terrain  de  la  theorie, 
Brunetiere  transporte  la  lutte  sur  le  terrain  de  la  pratique,  et  cela 
surtout  dans  la  question  de  l'education  et  de  l'instruction,  oü  il 
avait  une  certaine  experience.  II  Signale  en  1895  les  dangers  d'une 
education  purement  scientifique,  dont  un  des  principaux  est  „l'in- 
difference  et  l'incompetence  de  la  science  ä  l'egard  des  verites 
metaphysiques .  morales  et  esthetiques".  L'ecole  dans  laquelle 
Instruction  scientifique  deviendra  souveraine,  ne  sera  plus  qu'un 
foyer  d'intolerance  qui,  „au  lieu  de  perfectionner  l'esprit  humain, 


1)  G.  Lanson.    Histoire  de  la  litterature  fran^aise  1903. 

101 


commencera  par  le  mutiler."  II  faut  donc  restreindre  l'enseigne- 
ment  scientifique  et  rendre  ä  renseignement  moral  la  place  qu'on 
lui  a  enlevee  ä  tort.  Une  fois  de  plus,  nous  retrouvons  ce  carac- 
tere  absolu  de  Brunetiere,  tout  impregne  de  tradition  et  d'autorite. 
Je  ne  dirai  rien  ici  de  la  „Moralite  de  la  Doctrine  evolutive", 
un  article  de  la  Revue  des  deux  Mondes  de  mai  1895,  oü  Bru- 
netiere expiique  combien  „il  est  vain  et  fallacieux  de  vouloir  tirer 
une  morale  de  la  science  en  general  et  de  la  doctrine  evolutive 
en  particulier".  Je  ne  fais  egalement  que  signaler  comme  tres 
interessantes,  dans  la  question  qui  nous  occupe,  les  „Cinq  Lettres 
sur  Ernest  Renan",  un  chef-d'oeuvre  „d'ereintement"  et  la  Con- 
ference sur  „les  Difficultes  de  croire",  qui  au  contraire,  se  fait 
remarquer  par  un  ton  de  moderation  dont  Brunetiere  n'etait  pas 
coutumier.  11  n'affirme  plus  que  la  science  soit  en  contradiction 
avec  la  religion  —  comment  la  verite  s'opposerait-elle  ä  la  verite? 
—  mais  constate  que  s'il  y  a  conflit,  la  faute  en  est  aux  philo- 
sophes  vulgarisateurs  qui  envisagent  chacune  des  conquetes  de 
la  science  comme  une  victoire  sur  la  foi.  „Quelques  unes  des  prin- 
cipales  difficultes  de  croire,  ecrit-il,  se  tirent  de  l'impossibilite 
pretendue  de  concilier  les  conclusions  dernieres  de  la  science 
positive  avec  les  donnees  fondamentales  et  essentielles  de  la  foi . . . 
Un  miracle,  comme  la  resurrection  de  Lazare,  contrarie  les  lois 
de  la  nature  non  pas  en  tant  que  nous  les  ignorons,  mais  au 
contraire  en  tant  que  nous  les  connaissons  et  que  nous  les  con- 
naissons  pour  etre  universelles,  necessaires,  immuables.  Et  voilä 
justement  le  conflit,  la  vraie  difficulte.  —  Ce  qu'en  effet  la  science, 
depuis  300  ans,  a  essaye  de  mettre  hors  de  doute,  c'est  precise- 
ment  „la  stabilite  des  lois  de  la  nature" ;  c'est  Timpossibilite  pour 
Dieu  meme  d'y  deroger".  Voilä  les  paroles  memes  que  Bru- 
netiere pronon(;ait  ä  Amsterdam  le  9  mai  1904;  elles  fönt  com- 
prendre  combien  sa  conception  avait  change,  combien  cette  science, 
qu'il  declarait  en  faillite  en  1895,  prenait  ä  ses  yeux  d'importance 
puisqu'il  voyait  en  eile  „une  des  principales  difficultes  de  croire." 
Brunetiere  ira  plus  loin  encore,  quand,  dans  une  note  ajoutee  lors 
de  la  publication  de  cette  Conference,  il  dira:  „11  n'y  a  pas  d'op- 
position  entre  la  science  et  la  religion;  cela  est  vrai,  et  j'en  suis 
convaincu;  mais  c'est  ä  une  condition,  qui  est  qu'on  ne  demande 
pas  ä  la  religion  de  decider  des  questions  scientifiques  et  ä  la 
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science  d'intervenir  dans  les  questions  religieuses."  A  moins  de 
renier  une  bonne  partie  de  son  oeuvre,  Brunetiere  ne  pouvait  pas 
aller  plus  loin  dans  ses  declarations. 

Un  mois  avant  sa  mort,  dans  sa  preface  aux  „Questions 
actuelles",  il  reconnaissait  toutes  les  lacunes  de  ses  nombreuses 
etudes  sur  la  science  et  la  religion ;  il  declare  s'etre  quelquefois 
mepris  sur  les  termes,  comme  l'avait  fait  remarquer  M.  Seippel. 
„Ce  n'est  pas,  dit-il,  la  vraie  science  qui  s'oppose  de  nos  jours 
ä  la  religion,  mais  ce  n'est  pas  non  plus  une  fausse  science,  et 
c'est  seulement  une  science  qui  n'est  pas  de  la  science.  La  Philo- 
logie, l'exegese,  l'histoire  ne  sont  pas  des  „sciences"  et  c'est  tout 
abusivement  qu'on  leur  donne  ce  nom.  11  n'y  a  de  „science"  que 
ce  qui  s'est  vu  au  moins  deux  fois."  II  est  regrettable  que  Bru- 
netiere n'ait  pas  songe  plus  tot  ä  se  faire  une  definition  de  la 
science,  —  meme  une  definition  aussi  critiquable  que  celle-lä  — 
cela  lui  aurait  epargne  le  spectacle  toujours  un  peu  penible  de 
se  voir  en  contradiction  avec  soi-meme. 

C'est  ainsi  que  dans  cette  „affaire"  comme  dans  bien  d'autres, 
Brunetiere  est  revenu  de  ses  idees  premieres;  le  travail  des  der- 
nieres  annees  de  sa  vie  semble  avoir  ete  de  concilier  des  choses 
qu'il  avait  commence  par  declarer  incompatibles. 

Que  faut-il  penser  de  ces  contradictions  si  nombreuses  de 
I'oeuvre  du  grand  critique?  Je  ne  vois  pas  pour  ma  part  la 
necessite  de  conclure,  —  chacun  pourra  le  faire  pour  lui-meme: 
M'etant  borne  dans  ce  travail  ä  un  expose  tout  ä  fait  objectif 
des  idees  de  Brunetiere  sur  la  science,  pour  ne  pas  me  departir 
de  cette  objectivite  si  commode,  je  me  contenterai,  pour  terminer, 
de  citer  la  conclusion  de  Sageret,  un  anticlerical  convaincu,  ä 
son  etude  sur  Brunetiere: 

„11  se  moque  des  contradictions  parce  que  sa  nature  est  belliqueuse. 
Nous  le  voyons  terrasser  aujourd'hui  ses  adversaires  par  un  argument,  il 
les  terrassera  demain  par  l'argument  contraire.  L'arme  aura  change, 
Tennemi  non.  Ainsi  ce  soldat,  qui  paratt  versatile,  ne  le  cede,  en  realite, 
ä  personne  pour  la  defense  opiniätre  de  son  drapeau. 

11  est  energique,  il  a  de  la  volonte,  un  caractere  indomptable.  La 
certitude  l'attire;  il  la  prend  parce  qu'il  la  veut,  et,  pour  la  meme  raison, 
il  la  garde.  Certes,  son  intelligence  joue  un  röle  dans  la  conservation  de 
ce  tresor.  Mais  l'intelligence  n'est  pour  lui  qu'un  Instrument.  Les  contra- 
dictions qu'elle  lui  montre  dans  les  faits  doivent  disparaitre  si  des  interets 
superieurs   l'exigent.    Un   Instrument  genant  a  tort.    On  le   redresse.    En 
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M.  Brunetiere  la  volonte  a  inaintes  fois  asservi  l'intelligence,  sans  jamais 
l'affaiblir  d'ailleurs. 

M.  Brunetiere  est  donc  avant  tout  une  force.  L'emploi  que  cette  force 
fait  d'elle-meme  est-il  profitable? 

Pour  les  libres-penseurs,  oui.  ils  ont  beaucoup  plus  d'avantage  ä 
lutter  contre  les  hommes  intelligents  que  contre  les  autres.  Les  autres  ne 
vous  attaquent  jamais  par  le  defaut  de  votre  cuirasse  et  vous  permettent 
ainsi  de  l'ignorer. 

Pour  l'Eglise,  oui.  Le  catholicisme,  hier  encore,  soutenait  directement 
la  verite  historique  de  ses  dogmes.  Aujourd'hui  nous  le  voyons  insister 
d'abord  sur  leur  utilite  sociale.  La  nouvelle  position  est  bien  moins  diffi- 
cile  ä  defendre,  et  nul  ne  l'aura  mieux  fortifiee  que  M.  Brunetiere. 

Pour  la  critique,  oui  et  non.  Oui,  tant  que  N[.  Brunetiere  en  a  fait, 
non,  quand  il  fait  autre  chose.  On  se  souvient  de  ses  combats  en  faveur 
de  l'impersonnalite  en  litterature  et  implicitement  contre  le  cabotinage. 
Cette  campagne  reste  inachevee.    Regrettons-le. 

Et  pour  M.  Brunetiere  lui-meme?  Cela  ne  nous  regarde  pas.  J'estime 
seulement  qu'il  faut  lui  savoir  gre  de  sa  conversion.  Quand  on  trouve  une 
religion  bonne  pour  les  autres,  il  est  permis  de  la  trouver  mauvaise  pour 
soi  ä  condition  de  se  taire;  mais  si  Ton  parle,  qu'on  se  convertisse. 
M.  Brunetiere  a  compris  ce  devoir.  Qu'il  l'ait  accompli  sans  douleur  pour 
sa  raison,  je  ne  le  crois  pas ;  cette  douleur  en  tout  cas  rehausserait  davan- 
tage  l'acte  toujours  courageux  qui  consiste  ä  mettre  sa  conduite  en  accord 
avec  ses  doctrines.  A  cet  egard,  comme  ä  plusieurs  autres,  M.  Brunetiere 
merite  l'admiration  et  Testime." 

On  se  rend  bien  compte,  quand  on  voit  avec  quelle  tenacite 
Brunetiere  ä  defendu  la  religion,  qu'une  force  grandissant  de  jour 
en  jour  va  s'opposant  sans  cesse  ä  cette  religion,  et  Ton  com- 
prend  qu'on  s'en  preoccupe  et  que  tant  de  livres  et  de  brochures 
paraissant  chaque  annee  sous  le  titre  „Science  et  Religion".  Mal- 
heureusement,  dans  presque  toutes  ces  publications,  on  retrouve 
la  meme  confusion,  qui  a  si  longtemps  egare  Brunetiere,  entre 
la  science  et  cette  religion  scientifique,  qui  veut  supprimer  la 
religion,  celle  que  nous  croyons  etre  la  vraie.  11  ne  s'agit  plus 
aujourd'hui  de  savoir,  si  Ton  est  catholique  ou  Protestant,  mais 
bien  croyant  ou  incredule.  Voilä  pourquoi,  moi  Protestant,  je 
ne  me  suis  pas  preoccupe  d'etudier  ce  probleme  avec  un  au- 
teur  Protestant  plutöt  que  catholique;  j'ai  voulu  avant  tout  suivre 
l'evolution  de  cette  idee  chez  un  des  hommes  les  plus  penetrants 
et  les  plus  intelligents  de  notre  temps.  Et  je  suis  certain  que 
Brunetiere  est  precisement  un  de  ces  hommes-lä. 

NEUCHATEL.  EDGAR  RENAUD. 
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DAS  GENFER 
REFORMATIONSDENKMAL 

Einundsiebzig  Projekte  für  ein  Reformationsdenl<mal  füllen 
den  weiten  Saal  der  Maison  electorale  zu  Genf;  das  Ergebnis 
eines  internationalen  Wettbewerbs.  Ein  Halbmillionen-Auftrag, 
dazu  recht  stattliche  Preise;  das  mochte  manchen  verlocken.  Man 
hörte  denn  auch  vor  gewissen  Projekten  die  Kenner  und  Einge- 
weihten berühmte  Namen  tuscheln  und  bekam  den  Eindruck,  die 
Bildhauer  Europas  wären  so  vollzählig  wie  noch  selten  beisammen. 
Eine  gute  Gelegenheit,  festzustellen,  wo  wir  heute  mit  der  monu- 
mentalen Skulptur  stehen. 

Zwei  Tendenzen  treten  überall  —  wenn  auch  manchmal  am 
gleichen  Entwurf  gemischt  —  klar  zu  Tage.  Die  eine  will  Leben 
schaffen,  das  in  seiner  höchsten  Potenz  zu  Stein  erfroren  ist. 
Wilde,  kaum  komponierte  Gruppen,  zur  Extase  begeistertes  Volk, 
fromme  Beter  auf  einem  Schiffe;  überall  Streben  nach  Ausdruck, 
nach  theatralischer  Handlung.  Oft  illoyale  Konkurrenz  mit  dem 
Wachsfiguren-Kabinett.  Die  Architektur  ist  nur  Vorwand  zur  Bild- 
hauerei und  wird  nicht  zur  Einheit  mit  ihr;  wie  lebende  Menschen 
treten  die  Reformatoren  zu  einem  Tempietto  heraus,  um  zu  pre- 
digen. Alles  strebt  nach  dem  Eindruck  des  Augenblicks.  Das 
ist  der  unheilvolle  Einfluss  von  einem  grossen  Künstler,  von  Car- 
peaux.  Er  übte  ihn  aus,  weil  er  im  Streben  seiner  Zeit  war,  im 
Naturalismus,  der  mit  den  akademischen  Fesseln  auch  alle  Regeln 
gesprengt  hatte.  Am  nachhaltigsten  wirkt  er  bei  den  Italienern, 
wo  der  Camposanto  für  Massenproduktion  sorgt  und  den  Künstler 
selten  zum  Ausreifen  kommen  lässt. 

Wer  diesen  Naturalismus  satt  hat,  ringt  nach  Stil.  Und  wer 
da  Stil  sagt,  sagt  Ordnung;  und  wer  Ordnung  sagt,  sagt  Ruhe. 
Der  Künstler  unterordnet  sich  der  Disziplin  strenger  Gesetze,  die 
er  sich  selbst  gibt.  Er  schmiegt  sich  nicht  nur  an  die  Architektur 
an,  er  ordnet  sich  ihr  ein,  strebt  nach  untrennbarer  Einheit  mit  ihr. 
Statt  wilder  Bewegung  strenges  Gleichmass,  und  als  höchster 
Kunstreiz  wohlerwogene  und  tiefgefühlte  Eurhythmie.  Keine  flat- 
ternden Gewänder,  keine  sich  reckenden  Glieder,  nichts,  was  die 
ruhige  Massenverteilung  stört.    Solche  Ordnung  und  Disziplin  war 

105 


immer,  wo  die  Kunst  zur  Höhe  emporstieg;  wilde  Regellosigkeit 
immer  da,  wo  sie  zur  Tiefe  sank. 


Zwei  Nachteile  hatte  allerdings  die  Internationalität  des  Wett- 
bewerbs. Man  glaubte,  das  Programm  bis  in  alle  Einzelheiten 
ausarbeiten  zu  müssen.  Setzte  man  voraus,  dass  vielen  Künstlern 
der  Geist  und  die  zu  schöpferischer  Tat  anregenden  Ereignisse 
der  Reformation  Calvins  nicht  bekannt  seien,  so  wäre  das  gerade 
ein  Grund  mehr  gewesen,  ihnen  die  Arbeit  des  Studiums  nicht 
abzunehmen.  Es  hätte  wohl  genügt,  die  allgemeine  Absicht  mit- 
zuteilen, dass  das  Monument  historisch  und  populär,  als  weniger 
einer  Person  als  einer  Idee  geweiht,  und  jedem  verständlich  sein 
solle.  Aber  es  war  überflüssig,  zu  verlangen,  dass  die  Statuen  von 
Farel,  Calvin,  Knox  und  Beze  so  gruppiert  werden  sollten,  dass 
Calvin  besonders  hervortrete.  Diese  Vierergruppe,  der  das 
Zentrum  fehlt,  bedeutet  eine  Schwierigkeit,  an  der  mehr  als 
ein  Bildhauer  gescheitert  ist.  Und  es  war  vollends  überflüssig,  die 
Namen  der  nichtcalvinistischen  Reformatoren  und  der  Staats-  und 
Kriegsmänner  hervorzuheben,  die  den  Hugenotten  beigestanden, 
und  geschichtliche  Vorgänge  aufzuzählen,  die  sich  für  Reliefs 
eigneten.  Anstatt  die  Fantasie  der  Künstler  anzufeuern,  schlug 
man  sie  durch  diese  schulmeisterliche  Weitschweifigkeit  in  Fes- 
seln. Es  war  denn  auch  manches  Projekt  zu  sehen,  das  geradezu 
komisch  wirkte,  weil  es  allen  Anforderungen  des  Programms  hatte 
genügen  wollen. 

Und  ein  anderer  Nachteil  ist  ein  internationales  Schiedsgericht, 
ist  auch  gegen  keinen  einzelnen  der  Preisrichter  das  geringste 
einzuwenden  —  man  fände  kaum  Namen  von  besserem  Klang 
als  Bartholome,  Giraut,  Tuaillon,  Bruno  Schmitz  und  Frampton 
für  die  Skulptur,  Gull  für  architektonische  Probleme  —  so  sind 
doch  die  nationalen  Grundtöne  derartig  verschieden,  dass  nie  eine 
volle  Harmonie  auf  ihnen  aufzubauen  ist.  Brauche  ich  an  das 
Weltpostdenkmal  und  den  Haager  Friedenspalast  zu  erinnern? 
Verfällt  eine  internationale  Jury  nicht  leichter  auf  Kompromisse 
als  eine  aus  einem  Volk,  das  sich  eher  über  das  Wesentlichste 
einigen  kann? 
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Zwar  wurde  wohl  der  erste  Preis  ohne  jeden  Kompromiss 
ausgerichtet.  Er  hat  auf  den  ersten  Blick  viel  Bestechendes.  Er 
ist  frei  von  Kinkerlitzchen,  würdig,  ernst  und  ruhig.  Und  das 
will  heutzutage  viel  heissen.  Aber  je  länger  man  ihn  betrachtet, 
um  so  mehr  Bedenken  werden  rege.  Er  ist  nicht  stilrein.  Die 
Flügel  sind  in  je  vier  Felder  gegliedert,  die  durch  streng  gehal- 
tene, an  Pfeiler  gelehnte  Statuen  getrennt  sind.  Die  Gruppe  der 
Reformatoren  dagegen  ist  durchaus  naturalistisch  und  steht  ausser 
der  architektonischen  Form  und  dem  architektonischen  Rhythmus. 
Dazu  ist  sie  —  wie  die  Jury  hervorgehoben  hat  —  herzlich  un- 
bedeutend; Reymond  strebte  Rodin  nach,  den  er  nicht  erreichte. 
Auch  die  Architektur  befriedigt  wenig;  ein  Monument,  das  fünf- 
zehnmal breiter  als  hoch  ist  und  von  nirgends  überblickt  werden 
kann,  ist  ein  Unding.  Wäre  nicht  die  Kolossal-Inschrift,  alles  würde 
auseinanderfallen.  Weitaus  der  grösste  Teil  der  Mauerfläche  ist 
mit  Inschrift  verziert;  ein  billiger  Effekt.  Oben  fahren  Fuhrwerke 
und  Automobile  durch ;  und  die  Fussgänger  können  den  Refor- 
matoren auf  die  Köpfe  spucken. 

Die  Schöpfer  des  zweiten  Preises  strebten  zwar  danach,  die 
Skulptur  der  Architektur  einzugliedern;  doch  ist  die  Skulptur  so 
wenig  eindrucksvoll  und  die  Architektur  so  süss  mit  ihren  Frucht- 
kränzen und  Schriftrollen,  mit  ihren  Wappen,  die  die  Silhouette 
brechen  und  noch  andern  pretenziösen  Einzelheiten  aus  dem  alt- 
bewährten Vorlagenschatze,  dass  sie  nimmermehr  als  ein  Bild 
des  Calvinismus  gelten  darf. 

Es  wurden  sieben  dritte  Preise  erteilt.  Der  würdigste  Ge- 
winner ist  wohl  Horvai  Janos,  ein  protestantischer  Ungar  von 
feinem  Formengefühl  und  grossem  Charakterisierungs-Talent.  Sein 
Christus,  der  das  Ganze  krönt,  findet  viel  Anklang;  der  medi- 
tierende, breit  hingelagerte  Calvin  ist  vielleicht  die  beste  Figur  der 
Ausstellung.  Aber  die  Massen  menschlicher  Leiber,  die  sich  gegen 
das  Postament  zusammendrücken,  sind  eher  ein  Nachteil  des 
Aufbaues;  die  Linie  der  Köpfe  stört  die  sonst  ruhige  Silhouette. 
Auch  die  rückwärts  gesetzten  Figuren  von  Luther  und  Zwingli 
schaden  der  Geschlossenheit  der  Komposition.  Immerhin  ein 
Kunstwerk  von  hohem  Werte. 

Weniger  gute  Qualitäten  zeigt  der  Entwurf  von  Paul  Becher, 
bei  dem  es  schwer  fällt,  kompositionelle  Prinzipien  herauszufinden. 
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Man  ist  erstaunt,  dass  die  seltsame  Drehscheibe,  auf  der  Calvin 
inmitten  einer  willkürlich  geformten  Gruppe  den  Kelch  erhebt, 
den  Turm  einer  Zitadelle  vorstellen  soll.  Die  Landsknechtsfiguren, 
die  an  den  Ecken  des  Postaments  das  Schwert  zücken,  erinnern 
allzusehr  an  die  offizielle  preussische  Bildhauerei.  Am  besten 
sind  die  Zweiergruppen  links  und  rechts  der  Haupttreppe  geraten. 
Der  Haupteindruck  ist  theatralisches  Pathos,  nicht  weihevolle 
Feierlichkeit. 

Die  dritten  Preise  scheinen  nach  dem  Prinzip  gegeben  wor- 
den zu  sein,  dass  jeder  Nation  etwas  zukomme.  Nur  die  Angel- 
sachsen sind  leer  ausgegangen.  Unser  Landsmann  Niederhäusern 
hat  drei  Reformatoren  modelliert,  die  auf  einem  hohen  Posta- 
ment sitzen;  von  unten  sieht  man  nur  sechs  Kniee.  Links  der 
Mitte,  mit  störender  Asymmetrie,  steht  wie  ein  feilschender  Jude 
auf  einer  Ausladung  Calvin.  Im  Relief,  um  die  Ecken  des  Posta- 
ments herum,  saust  Aurora  auf  ihrem  Wagen.  Doch  zeigt  manche 
Einzelheit  ein  grosses  Talent,  dem  es  nur  an  innerer  Disziplin  ge- 
bricht. —  Der  Entwurf  von  Edmond  Fatio  zerstreut  seine  Figuren 
über  die  ganze  Bastion;  er  will  zuviel  und  erreicht  nichts.  Der 
Raum  gestattet  mir  nicht,  auf  die  Projekte  von  Bianconi,  von 
Heurtier  und  Sicard,  von  Flaut  und  Vermare  einzutreten;  ich 
muss  gestehen,  dass  mir  keines  einen  grossen  Eindruck  hinter- 
lassen hat. 

Die  Jury  hat  beschlossen,  nur  Entwürfe  zu  prämieren,  die 
an  den  Platz  der  Orangerie  in  der  Promenade  de  la  Bastion  zu 
stehen  kämen;  eine  Bestimmung,  die,  wenn  sie  schon  im  Pro- 
gramm gestanden  hätte,  manchen  tüchtigen  Künstler  vor  Miss- 
erfolg bewahrt  hätte.  Von  den  nicht  prämierten  Entwürfen  ver- 
dient besonders  das  von  Rittmeyer  und  Hünerwadel  der  Verges- 
senheit entrissen  zu  werden.  Auf  elliptischer  Basis  erhebt  sich 
eine  von  kräftigen  Pfeilern  gegliederte  Mauer,  in  der  Diagonale 
ist  sie  von  Eingängen  durchbrochen,  deren  einer  unsere  Abbil- 
dung zeigt.  Auf  der  Innenseite,  in  Nischen,  einfach  und  geschlossen 
gehaltene  Statuen.  In  der  Mitte  ein  von  Bänken  umgebener 
Brunnen.  Die  hübsche  Orangerie  und  alle  Bäume  des  Gartens 
bleiben  geschont.  An  Würde  und  Ernst  steht  der  Entwurf  nicht 
hinter  dem  ersten  Preise  zurück.  Dazu  eignet  ihm  Stileinheit 
und  wirklich  monumentale  Grösse.     Und  dadurch,  dass  er  sich 
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vom  Getriebe  der  Strasse  abkehrt  und  einen  Raum  für  innere 
Sammlung  bietet,  hat  er  einen  Stimmungswert,  dem  kein  anderer 
gleichkommt.  Und  das  ist  durchaus  nicht  der  einzige  Entwurf 
von  schweizerischen  Bildhauern,  der  sich  dadurch  über  das  Ge- 
wöhnliche überhebt,  dass  er  sich  von  theatralischem  Prunk  und 
theatralischer  Pose  freigehalten  hat. 

ZÜRICH.  A.  BAUR. 

DDO 

WAS  VERDANKT  DER  FRAN- 
ZÖSISCHE WORTSCHATZ  DEN 
GERMANISCHEN  SPRACHEN? 

Der  grosse  Physiologe  und  Naturphilosoph  Du  Bois-Rey- 
mond  hat  in  seiner  berühmten  Rede  „Kulturgeschichte  und  Natur- 
wissenschaft" den  Gedanken  ausgesprochen,  der  Untergang  des 
römischen  Weltreiches  sei  nur  dadurch  herbeigeführt  worden,  dass 
in  ihm  die  Naturwissenschaften  so  wenig  Förderung  erfahren 
hätten ;  wären  die  Römer  in  der  Lage  gewesen,  mit  Sprengstoffen 
statt  mit  den  Schwertern  ihrer  Legionen  den  Germanen  entgegen- 
zutreten, so  hätten  niemals  die  Barbaren  ihren  siegreichen  Einzug 
in  die  ewige  Stadt  gehalten.  Dieser  Satz  ist  wohl  mehr  geistreich 
als  tief;  denn,  wenn  die  römische  Kultur  rohen  Barbaren  keine 
anderen  Mittel  des  Widerstandes  entgegenzusetzen  vermochte,  als 
die  Fäuste  der  Soldaten,  so  war  sie  morsch  und  reif  zum  Unter- 
gang. Der  Ausspruch  Du  Bois-Reymond's  deckt  sich  aber  auch 
mit  jenem,  vornehmlich  unter  den  romanischen  Völkern  noch 
heute  so  fest  eingewurzelten  Vorurteil,  als  ob  alles,  was  gross 
und  schön  in  ihrer  Geschichte  sei,  von  den  weltbeherrschenden 
Römern  stamme;  es  entspringt  jener  Auffassung,  als  ob  die  ger- 
manischen Eroberer,  welche  die  antike  Welt  überfluteten,  wohl 
viel  zerstört,  aber  nichts  gegründet  hätten.  Gotisch  war  gleich- 
bedeutend mit  barbarisch,  und  Voltaire  schaute  in  seinem  „Essai 
sur  les  moeurs"  mit  stolzer  Verachtung  auf  das  frühe  Mittelalter 
als  auf  eine  Zeit  tiefster  Barbarei  herunter.  Selbst  ein  so  hervor- 
ragender Historiker  wie  Fustel  de  Coulanges  hat  die  Ansicht  ver- 
treten, dass  die  Germanen  unfähig  waren,  eine  staatliche  Ordnung 
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zu  schaffen ;  sie  brachten  weder  neues  Blut  noch  eine  neue  Sprache, 
weder  einen  neuen  Geist  noch  neue  Einrichtungen  nach  Gallien, 
nur  Unordnung  und  Auflösung  trugen  sie  in  die  Gesellschaft. 

Gegenüber  solch  dogmatischen  Ansichten  hat  die  von  natio- 
naler Eitelkeit  freie,  moderne  Geschichtsforschung  einerseits  die 
Ursachen,  welche  die  alte  Kultur  in  den  Staub  sinken  liessen, 
schärfer  und  eindringlicher  blosszulegen  versucht,  und  anderseits 
hat  sie  unsern  Blick  auch  für  die  Grösse  der  aus  dem  Schutt 
der  römischen  Welt  neuerstandenen  germanischen  und  romanischen 
Völker  geweitet  und  geschärft.  Es  ist  ihr  gelungen,  ein  Bild  der 
politischen  und  rechtlichen  Verhältnisse  zu  entwerfen,  welche 
sich  aus  dem  Ringen  germanischen  und  romanischen  Geistes  in 
Gallien,  Italien  und  Spanien  herauskristallisiert  haben;  das  Pro- 
blem aber,  in  welchem  Masse  germanische  Denk-  und  Lebens- 
weise sich  heute  noch  in  den  romanischen  Völkern  widerspiegeln, 
ist  ernsthaft  nie  in  Angriff  genommen  worden.  Die  Frage,  wie 
hoch  der  Anteil  der  auf  römischem  Boden  niedergelassenen  Ger- 
manen an  der  kulturellen  Entwicklung  der  heutigen  romanischen 
Völker  einzuschätzen  sei,  hat  wohl  namentlich  Kulturhistoriker 
beschäftigt:  Bekannt  ist,  dass  Chamberlain  in  seinem  anregenden 
Werke  „Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts"  den  Einfluss 
der  germanischen  Rasse  auf  die  romanische  sehr  hoch  anschlägt, 
dass  Dilettanten  sogar  so  weit  gehen,  Dante  Alighieri  für  die 
Germanen  in  Beschlag  zu  nehmen,  weil  er  einen  langobardischen 
Namen  trage.  Italienische  Forscher  hingegen,  wie  De  Gregorio, 
setzen  eine  Ehre  darein,  die  Bedeutung  des  germanischen  Ein- 
flusses möglichst  herabzusetzen.  Allen  solchen  auf  ungenügender 
Grundlage  aufgebauten  Theorien  gegenüber  ist  hier  der  Ort,  zu 
betonen,  dass  nicht  allein  die  Geschichte,  sondern  auch  die 
Sprachgeschichte  und  insbesondere  die  romanische  Wort- 
forschung ein  entscheidendes  Wort  in  dieser  Frage  mitzusprechen 
haben;  nur  unter  steter  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  ger- 
manischen Altertumskunde  und  der  Resultate  der  romanischen 
Wortforschung  darf  der  Kulturhistoriker  an  die  Geschichte  des 
germanischen  Einflusses  auf  die  gallorömische  Kultur  herantreten ; 
erst  dann  lässt  sich  die  Frage  beantworten:  Inwiefern  haben  die 
Germanen  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  auf  altem  römischem 
Kulturboden   altes  Leben  zerstört  und   neues  Leben  geschaffen? 
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Im  4.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  rauscht  die  älteste 
Kunde  von  germanischen  Menschen  über  das  Meer  nach  der 
griechisch -lateinischen  Kultur;  der  kühne  griechische  Seefahrer 
und  Handelsherr  Pytheas  gibt  uns  zum  erstenmal  so  etwas  wie 
eine  primitive  Schilderung  Germaniens. 

in  die  Geschichte  treten  die  Germanen  erst  ein,  als  sie,  in- 
folge der  Übervölkerung,  ihre  Wanderungen  nach  Süden,  gegen 
das  Mittelmeer  hin,  ausdehnten.  Jener  berühmte  Zug  der  Cimbern 
und  Teutonen,  vor  denen  während  mehr  als  einem  Dezennium 
Rom  erzitterte,  bildete  nur  das  Vorspiel  zu  einem  jahrhunderte- 
langen Kampfe,  der  mit  wechselndem  Erfolg  an  der  Nordgrenze 
des  Reichs,  am  Rhein  und  an  der  Donau,  sich  abspielte.  Unter 
Augustus  und  Tiberius  wollte  Rom  die  Germanen  unterwerfen. 
Nach  der  vernichtenden  Niederlage  des  Varus  im  Teutoburger- 
walde  und  weitern  Misserfolgen  herrschte  während  150  Jahren 
scheinbar  Ruhe,  bis  mit  Ende  des  3.  Jahrhunderts  der  Strom  der 
Germanen  sich  von  neuem  über  das  Reich  zu  ergiessen  begann. 

Schon  Caesar  erkannte  die  hervorragende  kriegerische  Tüch- 
tigkeit der  Germanen:  und  je  mehr  dann  während  der  Kaiserzeit 
die  einheimische  römische  Bevölkerung  sich  dem  beschwerlichen 
Waffendienste  zu  entziehen  suchte,  desto  häufiger  nahmen  die 
Heerführer,  gegen  unbestimmte  Soldzahlung,  germanische  Scharen 
in  ihren  Dienst,  die  bald  zum  dauernden  Bestandteil,  nicht  nur 
des  Feldheeres,  sondern  sogar  der  kaiserlichen  Leibgarde,  der 
Prätorianer,  wurden.  So  entstand  jene  Herrschaft  fremdländischer 
Soldaten,  deren  Führer  Odoakar  im  5.  Jahrhundert  den  römischen 
Kaiserthron  zerschmettern  sollte. 

Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die  germanischen  Söld- 
ner nach  römischer  Weise  gedrillt  und  organisiert  wurden;  als 
Militärsprache  galt  die  lateinische,  wie  etwa  bei  den  eingebornen 
arabischen  Soldaten  in  Algier  das  Französische.  Auch  hierin  gibt 
sich  die  grosse  Anpassungsfähigkeit  der  Germanen  kund,  dass 
ihre  Krieger  die  barbarischen  Eigennamen  ablegten,  um  durch 
römische  Namengebung  sich  den  neuen  Verhältnissen  anzupassen. 
Trotzdem  lassen  sich  schon  recht  früh  germanische  Einflüsse  in 
der  Terminologie  des  Kriegswesens  nachweisen,  welche  aus  laut- 
lichen und  sprachgeographischen  Gründen  vor  der  Völkerwande- 
rung aus  dem  sermo  militaris  in  die  lateinische  Umgangssprache 
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eingedrungen   sein   müssen;   diese  Wörter  bilden  die  erste  den 
meisten  romanischen  Sprachen  gemeinsame  Wortschicht. 

Dazu  gehören  einzelne  Bezeichnungen  für  Kleidungsstücke 
und  Waffen.  In  den  Darstellungen  germanischer  Krieger  auf  der 
Trojans  und  Markussäule,  auf  Kameen  und  Diptychen  treten  als 
charakteristische  Stücke  der  Germanenkleidung  neben  dem  kurzen 
Beinkleid,  dem  Bruoch,  der  keltisch -lateinischen  braca,  die 
weiten  langen  Strümpfe  auf,  welche  die  Beine  deckten;  die  Hose: 
hosa,  welches  heute  noch  in  den  deutschen  Mundarten  der  ita- 
lienischen Alpen  und  im  Altnordischen  zur  Benennung  des  Strum- 
pfes dient,  ist  in  dieser  ältesten  Bedeutung  erhalten  im  italieni- 
schen unter  der  Form  uosa,  im  altfranzösischen  heuse,  wovon 
das  neufranzösische  houseaux,  das  eine  Art  lederner  Über- 
strümpfe bezeichnet,  und  spanisch  huesa;  dazu  tritt  der  charak- 
teristische Soldatenmantel,  aus  Filz  verfertigt:  italienisch  feltro. 
spanisch  fieltro,  französisch  feutre.  Hieher  gehören  ferner  die 
Namen  des  Helmes:  französisch  heaume,  spanisch  yelmo;  der 
Sporen,  italienisch  sperone,  spanisch  espolon,  französisch 
eperon;  vielleicht  auch  die  Bezeichnung  der  Schwertklinge:  ita- 
lienisch brandone,  altfranzösisch  brand,  heute  noch  in  brandir 
erhalten,  und  der  für  den  römischen  Soldaten  unentbehrlichen 
Axt:  französisch  hache,  aus  hapja,  welches  zu  deutsch  „Hippe", 
„Heppe"  gestellt  werden  muss.  Schon  Tacitus  berichtet,  dass  die 
Germanen  unter  Feldzeichen  zu  kämpfen  gewöhnt  waren:  unser 
Wort  „Fahne"  findet  sich  in  den  romanischen  Sprachen  unter 
der  Form  gundfano,  eigentlich  „Kampffahne"  erhalten,  im  ita- 
lienischen gonfalone,  französisch  gonfanon,  und  schon  der 
Militärschriftsteller  Vegetius  gebraucht  das  Wort  bandum,  das 
mit  „Band"  zusammenhängt  und  unter  der  Form  „Banner",  aus 
französisch  banniere  zurückentlehnt  worden  ist.  In  diese  Reihe 
der  germanischen  Militärausdrücke  dürfen  wir  auch  das  Verb 
marcher  stellen,  das,  wie  Gundermann  schön  nachgewiesen  hat, 
auf  ein  altgermanisches  marhan,  „den  Fuss  auf  etwas  setzen", 
zurückgeht,  dessen  Imperativ  marha  bei  dem  spätrömischen 
Historiker  Ammianus  Marcellinus  sich  belegt  findet.  Dazu  gehört 
endlich  das  Wort  für  „Krieg":  französisch  guerre,  italienisch 
guerra,  welches  auf  einer  alten  Form  werra  basiert  und  noch 
heute  im  englischen  war  erscheint. 
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Andere  germanische  Elemente  sind  durch  den  Handel  nach 
Süden  verschleppt  worden ;  schon  Plinius  hebt  den  Reichtum  Ger- 
maniens  an  Gänsen  hervor:  gantae,  das  heute  noch  in  ostfran- 
zösischen Dialekten  unter  der  Form  jante  lebt.  Mit  den  Biber- 
und  Hermelinfellen  wandern  auch  die  Tiernamen  biber  und 
harmo  nach  dem  Süden;  die  Verbreitung  germanischer  Waid- 
mannskunst und  Jagdvergnügen  brachte  gegen  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts den  Namen  des  Falken:  italienisch  falco,  falcone, 
französisch  faucon,  und  des  Spürhundes,  der  Bracke:  italienisch 
braco,  altfranzösisch  brächet. 

Martial  schon  geisselt  in  einer  seiner  Satiren  die  törichte 
Mode  der  Römerinnen,  durch  blonde  Perrücken  oder  Färben  der 
Haare  sich  ein  germanisches  Aussehen  geben  zu  wollen:  das 
germanische  Farbenadjektif  blunda  ist  in  der  Romania,  nach  seiner 
geographischen  Verbreitung,  alt;  italienisch  biondo,  französisch 
blond;  und  endlich  haben  die  Römer  den  Namen  der  Pomade, 
welche  zum  Färben  der  Haare  diente,  übernommen:  lateinisch 
sapo,  die  Latinisierung  des  germanischen  Wortes  saipo,  aus 
dem  unser  „Seife"  stammt  und  das  erhalten  ist  in  französisch 
savon,  italienisch  sapone. 

im  5.  Jahrhundert  ergreift  eine  neue  machtvolle  Bewegung 
zuerst  die  östlich  der  Elbe  wohnenden  Stämme,  dann  aber  bald 
auch  die  übrigen,  westlich  dieses  Flusses  ansässigen  Völker,  und 
es  bot  sich  das  eigenartige  Schauspiel,  dass  die  Barbaren  aus- 
zogen, auf  dem  von  jahrhundertealter  Kultur  durchtränkten  rö- 
mischen Boden  neue,  eigene  Staaten  zu  gründen,  wodurch  Römer 
und  Germanen  zu  einem  Einheitsvolke  zusammengeschmolzen 
werden  sollten.  Auf  diese  Weise  sind  sechs  germanische  Staaten- 
Sebilde  in  der  römischen  Welt  entstanden:  der  Staat  der  West- 
goten  in  Spanien  und  Südfrankreich,  der  Burgunder  in  der  Pro- 
vinz Sabaudia,  weiche  die  französische  Schweiz,  Savoyen  und  die 
Dauphinee  umfasste,  der  Staat  der  Franken  in  Nordgallien,  der 
Vandalen  in  Afrika,  der  Ostgoten  und  später  der  Langobarden  in 
Italien.  Die  Vandalen  und  Ostgoten,  sie  sind  in  heissem  Ringen 
untergegangen,  die  Vandalen  ruhmlos  und  verweichlicht,  die  Ost- 
goten, nachdem  sie  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  unter  ihrem 
tatkräftigen  und  weitsichtigen  König  Theodorich  fast  eine  Art 
Hegemonie  über  die  andern  germanischen  Staaten  ausgeübt  hatten. 
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Für  die  Kultur-  und  Sprachgeschichte  ist  es  wichtig,  die  geo- 
graphische Verteilung  der  Goten,  Vandalen  und  Burgunder, 
welche  unter  dem  Sammelnamen  der  Ostgermanen  zusammengefasst 
werden,  genauer  festzustellen.  Italien  kannte  Westgoten  und  Ost- 
goten als  Herren  des  Landes,  jene  nur  vorübergehend,  diese  fast 
ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch.  Während  die  Provence  bloss 
für  kürzere  Zeit  von  den  Westgoten  besetzt  war,  blieb  dagegen 
der  westliche  Teil  Südfrankreichs,  Septimanien  mit  der  Hauptstadt 
Narbonne,  jahrhundertelang  eine  westgotische  Provinz.  In  Spanien 
endlich  legten  die  Westgoten  die  Grundlage  zu  einem  blühenden 
Reiche,  das  erst  dem  ungestümen  Ansturm  der  Araber,  in  der 
berühmten  Schlacht  von  Xeres  de  la  Fontana,  im  8.  Jahrhundert 
erlegen  ist.  Gotische  Lehnwörter  werden  wir  also  nur  in  den 
romanischen  Sprachen  jener  Gebiete  finden,  in  welchen  die 
Goten  längere  oder  kürzere  Zeit  ansässig  waren,  in  Italien,  Süd- 
frankreich und  Spanien.  Wenn  wir  bedenken,  dass  die  germanische 
Sprachwissenschaft  ihre  Kenntnis  des  Gotischen  der  nur  bruch- 
stückartig überlieferten  ostgotischen  Übersetzung  des  Wulfila  und 
einigen  wenigen  gotischen  Urkunden  Süditaliens  verdankt,  so  ist 
einleuchtend,  dass  sie  ein  hohes  Interesse  an  der  Erforschung 
dieser  in  den  romanischen  Sprachen  steckenden  gotischen  Ele- 
mente nehmen  muss.  Wenn  wir  weiter  uns  klar  machen,  dass 
vom  Burgundischen  uns  wenig  mehr  als  ein  paar  Dutzend  Wörter 
und  etwa  hundert  Eigennamen  überliefert  sind,  so  ist  um  so  mehr 
zu  hoffen,  dass  die  reich  gefüllten  Schatzkammern  des  „Glossaire 
de  la  Suisse  romande"  der  Wissenschaft  eine  ungeahnte  Fülle 
burgundischer  Sprachreste  erschliessen  werden.  Ebenso  bergen 
die  Karten  des  bewundernswerten  „Atlas  linguistique"  von  Gil- 
lieron  gotische  Petrefakten,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  ger- 
manischen Sprachwissenschaft  wohl  verdienen  dürften.  So  lautet 
zum  Beispiel  der  Name  der  Brunnenkresse  im  althochdeutschen 
kresso,  dessen  entsprechende  gotische  Form  uns  nicht  über- 
liefert ist;  nun  bieten  aber  südfranzösische  Mundarten  für  Brun- 
nenkresse die  Benennung  greissa,  wodurch  auf  das  glänzendste 
die  von  Kluge  vermutete  hypothetische  gotische  Grundform  k  ras  ja 
bestätigt  wird.  Zur  Bezeichnung  der  „Kleie"  kennt  das  Cata- 
lanische  grut,  welches  aus  sprachgeographischen  Erwägungen 
heraus    nichts    anderes    als    das    unserem    deutschen    Grütze 
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entsprechende,   im   Gotischen   nicht  belegte,   westgotische   gruts 
sein  kann. 

Wenn  auch  in  der  Nähe  der  ehrwürdigen  Krönungsstadt 
Reims  sich  ein  kleines  Dorf  Gueux  findet,  dessen  alte  Form 
Gothis  auf  eine  ehemalige  Gotenniederlassung  hinweist,  so  sind 
doch  heute  die  meisten  Forscher  darüber  einig,  dass  Nordfrank- 
reich jene  zweite  germanische,  speziell  gotische  Wortschicht,  die 
sich  in  den  am  Mittelmeer  gesprochenen  romanischen  Mundarten 
eingelagert  hat,  völlig  abgeht. 

Der  Name  „Frankreich"  verkündet  heute  noch  laut,  dass  die 
germanischen  Eroberer  von  Nordgallien,  die  Franken,  dem  neuen 
Staate  ihr  Siegel  aufdrückten.  Während  in  Italien,  wie  Novati  so 
schön  gezeigt  hat,  die  Tradition  des  Altertums  und  die  Pflege 
seiner  Literatur,  trotz  der  gewaltigen  politischen  Umwälzungen, 
sich  ununterbrochen  verfolgen  lassen,  während  in  Italien  die  Er- 
innerung an  die  einstige  Grösse  des  römischen  Staates,  den  neuen 
Namen  des  Landes  Langobardia  nicht  aufkommen  Hess,  hat  in 
Nordfrankreich  die  römische  Gallia  der  Francia  weichen  müssen, 
jenem  machtvollen  Staatengebilde,  das  unter  den  Carolingern  sich 
sogar  zu  einer  abendländischen  Universalmonarchie  zu  entwickeln 
schien.  Das  Selbstbewusstsein,  die  Liebe  zur  Freiheit,  des  Franken- 
stammes kommt  nicht  nur  sprachlich  bei  Ottfried  zum  Ausdruck, 
der  Fränkisch  mit  Deutsch  gleichstellt,  sondern  in  den  romanischen 
Sprachen  überhaupt:  das  Adjektiv  frank— fr ancus  ist  in  die  ro- 
manischen Idiome  übergegangen:  französisch  franc,  italienisch 
und  spanisch  franco,  zur  Bezeichnung  jener  Eigenschaften,  deren 
sich  die  germanischen  Eroberer  und  auch  ihre  im  Stammland 
zurückgebliebenen  Nachkommen  gerne  rühmen;  es  bedeutet: 
1.  „von  freier,  edler  Abstammung";  2.  „kühn",  „mutig"  und  end- 
lich „aufrichtig". 

Und  wenn  jetzt  noch  im  Orient  die  Gesamtheit  der  Europäer 
als  Franken  bezeichnet  wird,  so  pflanzt  sich  darin  die  Erinnerung 
an  die  Weltmacht  des  Frankenreiches  unter  Karl  dem  Grossen 
bis  zum  heutigen  Tage  fort. 

Das  Frankenreich  ist  Chlodwig's  grosses  Werk;  sein  Stamm- 
reich, das  er  von  seinem  Vater  übernommen  hatte,  war  in  Flan- 
dern, Tournay  die  Hauptstadt. 
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Der  Sieg  über  die  Thüringer  und  Allemannen  machte  die 
Franken  zu  unbestrittenen  Herren  des  Landes,  und  die  Bekehrung 
ihres  tatkräftigen  wie  grausamen  Königs  erfüllte  die  katholische 
Welt  mit  Jubel  und  Freude. 

Seine  nächste  Aufgabe  war,  Römer  und  Germanen  in  eine 
feste  staatliche  Ordnung  zusammenzuschliessen,  ein  Plan,  der  da- 
durch besonders  erleichtert  wurde,  dass  die  Franken  nicht  wie 
die  anderen  Germanen  als  Arianer  und  Haeretiker  den  Romanen 
verhasst  blieben,  sondern  mit  den  besiegten  Römern  den  katho- 
lischen Glauben  teilten.  Zur  Kenntnis  der  Siedlungsgeschichtc 
ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Franken,  entgegen  den  Burgundern 
und  Goten,  die  Ländereien  nicht  mit  den  früheren  Herren,  den 
Römern,  teilten,  sondern  als  unumschränkte  Machthaber  von  Gallien 
auftraten  und  das  Gebiet  nördlich  der  Somme  einfach  unter  sich 
zerstückelten,  während  sie  südlich  des  eben  genannten  Flusses 
eine  Reihe  eigener  Niederlassungen  gründeten,  die  wirtschaftlich 
durchaus  altdeutsche  Verhältnisse  aufweisen.  Die  Frage,  wie  weit 
die  Franken  ihre  Ansiedlungen  ausgedehnt  haben,  lässt  sich  nur 
mit  Hilfe  der  Ortsnamenforschung  beantworten:  Ueber  ganz  Nord- 
frankreich finden  wir  hunderte  von  Ortsnamen,  die  entweder  auf 
alten  Namen  auf  — in  gen  beruhen,  oder  noch  häufiger  mit  einem 
germanischen  Eigennamen  und  dem  Substantiv  cour  oder  ville 
—  Hof,  bourg  =  Flecken,  gebildet  sind;  wie  wir  im  Gebiete  der 
Alemannenniederlassungen  die  Dörfer  Wädenswil,  Richterswil 
finden,  d.  h.  die  Weiler  eines  Mannes  mit  Namen  Waddo  und 
eines  Richtari,  so  treffen  wir  im  Berner  Jura  Reconvillier  (Rock- 
wyler),  Mervillier  (Mörschwyler),  in  Frankreich  Bettancourt 
(Hof  des  Betto),  Vernancourt  (Hof  des  Warno):  es  sind  alte 
Frankenniederlassungen,  deren  Dichtigkeit  von  der  Somme  süd- 
wärts gegen  die  Loire  in  starkem  Masse  abnimmt.  Nördlich  der 
Somme  sind,  nach  meinen  vorläufigen  Berechnungen,  70  7»  der 
alten  Ortsnamen  germanischer  Herkunft,  bloss  die  Städte  tragen 
im  allgemeinen  die  alten  römischen  Namen.  In  der  Umgebung 
von  Paris  machen  sie  noch  ungefähr  die  Hälfte  aus;  während  sie 
südlich  der  Loire  fast  vollständig  fehlen :  der  Fluss  ist  eine  Völker- 
scheide. Schon  im  7.  Jahrhundert  stellte  ein  Geschichtsschreiber 
das  südlich  der  Loire  gelegene  Gebiet  als  Römerland  dem  nörd- 
lichen Franken land  gegenüber. 
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Die  Sprache  der  Franken,  das  Fränkische,  wird  noch  am 
rechten  und  zum  Teil  auch  am  linken  Ufer  des  Rheins  gesprochen 
und  spaltet  sich  in  verschiedene  Dialektgruppen,  von  welchen  als 
die  wichtigsten  das  Nieder-,  Mittel-,  Rhein-,  Ost-  und  Südfränkische 
zu  nennen  sind.  Da  die  Reichsgründung  von  den  salischen 
Franken  ausging,  welche  von  den  heutigen  Niederlanden  ein- 
gewandert waren,  so  läge  (nach  Kluge  und  Mackels  Unter- 
suchungen) der  altniederfränkische  Lautstand  der  grossen  Mehr- 
zahl der  französischen  Lehnwörter  zugrunde;  diese  Lehnwörter 
kennen  also  die  zweite  Lautverschiebung  nicht. 

Das  Wirtschaftsleben  der  fränkischen  Stämme  bewegte  sich 
fast  ausschliesslich  auf  dem  Boden  der  Naturalwirtschaft;  Weide 
und  Ackerbau  stehen  im  Mittelpunkt  der  Erwerbstätigkeit. 

Französisch  gagner,  welches  heute  den  allgemeinen  Sinn 
von  „verdienen"  hat,  geht  auf  ein  Verb  waidanjan  zurück,  das 
unserem  deutschen  Verb  „weiden"  entspricht;  regain,  eine  Zu- 
sammensetzung von  gain,  bedeutet  das  „Emd".  Gagner  une 
prairie  hiess  „die  Weide  abweiden",  gagner  du  ble  „Getreide 
pflanzen",  dann  allgemein  „etwas  verlangen",  „gewinnen",  „ver-^ 
dienen":  Der  Uebergang  von  der  Weidwirtschaft  zum  Ackerbau 
spiegelt  sich  deutlich  in  der  Bedeutungsentwicklung  des  Verbums 
wieder.  Die  Grösse  des  Viehstandes  bildete  den  Masstab  für  den 
Reichtum  eines  Grundbesitzes;  so  erklärt  sich  der  Uebergang  von 
fränkisch  fehu  =  Vieh  zu  französisch  fief  =  Lehen.  Bei  der 
technischen  Ueberlegenheit  der  römischen  Landwirtschaft  ist  es 
von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  die  Franken  den  Romanen 
neue  Feldgeräte  vermittelt  hätten,  nur  der  Name  der  Hacke,  fran- 
zösisch houe,  deutsch  „Haue",  ist  eingewandert,  während  die 
Meinungen  darüber,  ob  in  französischem  herse  =  Egge  sich  ein 
fränkisches  Wort  mit  lateinisch  hirpicem  gekreuzt  hat,  nicht 
abgeklärt  sind.  Dagegen  kennt  die  Terminologie  der  Viehzucht 
mancherlei  Spuren  fränkischen  Einflusses:  die  „Herde"  hiess  im 
Altfranzösischen  la  herde,  und  in  ostfranzösischen  Dialekten 
findet  sich  für  die  Schweineherde  die  Bezeichnung  sonre,  welche 
deutschen  Ursprungs  ist;  der  Name  des  Widders,  französisch 
bei  in,  belier  mag  germanischer  Herkunft  sein,  ebenso  das 
gleichbedeutende    pikardische   ran    aus   althochdeutsch    ram,    zu 
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dem  das  Verbum  „rammeln"  gehört;  weiter  die  Benennung  eines 
„jungen  Schweines",  altfranzösisch  f  resange,  das  sich  mit  unserem 
„Frischh'ng"  zusammenbringen  lässt,  und  auch  der  Name  der 
„Gaiss"  ist  in  den  nordfranzösischen  Mundarten  in  gat,  gai 
vertreten. 

Mehr  und  mehr  wendet  sich  die  Tätigkeit  des  freien  Mannes 
der  Bestellung  des  Ackerlandes  zu;  schon  das  Volksrecht  der 
Franken,  die  Lex  Salica,  lässt  uns  erkennen,  dass  Getreide-  und 
Weinbau  getrieben  wurde.  Unter  den  Getreidearten  führt  jedoch 
neben  dem  „Spelt",  französisch  epeautre,  der,  wie  Hoops  nach- 
gewiesen hat,  schon  unter  den  Römern  aus  Germanien  eingeführt 
worden  war,  nur  der  Roggen  in  der  Wallonie  einen  deutschen 
Namen:   le  roon,  was  zu  althochdeutsch  roggo  zu  stellen  ist. 

Siedlungsart  und  Wohnungsbau  wiesen  in  Nordfrankreich 
mancherlei  germanische  Spuren  auf.  Nördlich  der  Loire  heisst 
das  Bauerngut  la  cour,  was  unserm  deutschen  „Hof"  entspricht, 
südlich  aber  erhält  sich  das  lateinische  mansus  in  südfranzösisch 
mas.  Zwei  Siedlungsarten  sind  zu  unterscheiden:  die  Siedlung 
geht  von  der  Sippe  oder  vom  Einzelnen  aus:  es  entsteht  das 
sogenannte  Sippen- Haufendorf  oder  aber  der  Einzelhof. 
Frankreich  scheint  beide  Typen  gekannt  zu  haben:  jene  Namen 
von  Ortschaften,  die  aus  einem  fränkischen  Eigennamen  und  vi  IIa, 
curtis  zusammengesetzt  sind,  wie  etwa  Bertonvilliers  oder 
Bertoncourt,  gehen  zum  Teil  auf  Einzelhöfe  zurück,  während 
Ortsnamen  wie  Ferebrianges,  Fere  Champenoise,  welche 
das  germanische  Wort  fara  =^  Sippe  enthalten,  die  Existenz  des 
Sippendorfes  wahrscheinlich  machen.  Mehrere  Höfe  bildeten  zu- 
sammen le  hameau,  eine  Ableitung  des  deutschen  Haim,  und 
es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  in  Nordfrankreich  der  Name  der 
Stadt,  der  civitas,  französisch  cite,  durch  villa,  französisch 
ville  verdrängt  worden  ist,  was  den  Sieg  der  fränkischen  villa, 
des  Herrenhofes,  um  den  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  zahl- 
reicher die  Hörigen-Hütten  gruppierten,  über  die  ältere  römische 
Stadtanlage,  dokumentiert. 

Das  Eigentum,  fränkisch  allodis,  französisch  alleu  gliederte 
sich  in  Nordfrankreich  wie  bei  den  Germanen  in  ein  Gesamt- 
eigentum und  ein  Sondergut.    Das  erstere  bezeichnete  man  als 
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die  „Mark",  altfranzösisch  communaiile,  „das  was  allen  ge- 
meinsam ist",  die  vornehmlich  die  Viehweide,  le  gagnage,  la 
foret  =  Forst  und  la  gaudine,  „den  Wald",  umfasste.  Zur 
Verwaltung  des  Gesamteigentums  bildete  sich  eine  Markgenossen- 
schaft, deren  einzelne  Mitglieder,  die  Märker,  als  pagenses  be- 
zeichnet werden,  aus  dem  französisch  paysan  hervorgegangen  ist. 
Der  normale  Anteil,  welchen  der  einzelne  Bauer  innerhalb  der 
Dorfmark  an  Grund  und  Boden  besass,  hiess  das  Los,  dessen 
alte  Form  das  Grundwort  zu  französisch  lot  darstellt;  lot  ist 
dann  weiter  nach  Italien  gewandert  und  hat  von  da  aus  mit  dem 
Namen  des  Lottospiels  Weltbürgerrecht  erworben. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH.  JAKOB  JUD. 

ZU  TOLSTOJ 

Die  Gegenüberstellung  von  Goethe  und  Tolstoj,  die  Herr  Wüest  im 
ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs  versuchte,  hat  in  mir,  so  geschickt  und  wohl- 
überlegt sie  auch  ist,  ein  grosses  Bedenken  wachgerufen.  Goethe  und 
Tolstoj  sind  an  Temperament  und  Bildung  so  gründlich  verschieden,  dass 
ein  kurzer  Vergleich  an  sich  sehr  schwierig  ist;  darf  man  sie  überhaupt 
ohne  weiteres,  losgelöst  von  ihrer  Zeit  und  ihrem  Milieu,  einander  gegen- 
überstellen ?  Stehen  sie  denn  auf  demselben  historischen  Plan  ?  —  Hier 
möchte  ich  kurz  eine  Idee  aussprechen,  an  deren  Bearbeitung  ich  öfters 
gedacht,  ohne  je  die  Zeit  zu  finden,  das  nötige  Material  zu  sammeln,  und 
ohne  zu  wissen,  ob  eine  gründliche  Arbeit  diese  Idee  als  richtig  oder  un- 
richtig erweisen  würde.  Ich  gebe  sie  hier  als  blosse  Anregung;  es  soll 
mich  freuen,  wenn  ein  anderer  das  Thema  behandelt. 

Tolstoj  ist  für  mich  vor  allem  ein  grosser  Mensch  des  Mittelalters. 
In  der  französischen  und  italienischen  Literatur  dieser  Zeit  begegne  ich 
auf  Schritt  und  Tritt  einzelnen  Persönlichkeiten  und  Ideen,  die  mich  an 
Tolstoj  erinnern,  wenigstens  teilweise  (so  Franciscus  von  Assisi,  Jean  de 
Meung  und  verschiedene  Predigermönche).  Russland  steht  eben  in  man- 
cher Beziehung  auf  dem  Punkt,  wo  wir  vor  etwa  sechs  oder  sieben  Jahr- 
hunderten standen.  Und  daher  der  merkwürdige  Widerspruch,  der  sich  in 
manchem  Leser  Tolstoj's  regt:  viele  seiner  Ideen  empfindet  man  zugleich  als 
richtig  und  falsch:  sie  sind  richtig  für  Russland  und  für  unsere  Vergangenheit, 
die  ein  Teil  unserer  selbst  ist;  sie  sind  falsch  für  unsere  Gegenwart  und 
Zukunft;  es  sind  Wahrheiten,  die  zwar,  von  Zeit  und  Milieu  losgelöst,  wahr 
bleiben,  und  doch  weit  hinter  uns  zurückliegen  und  daher  unfruchtbar  sind. 
Dabei  verletzt  mich  die  Form,  welche  vom  Inhalt  nicht  zu  trennen  ist;  in 
der  „Macht  der  Finsternis"  hat  es  Brutalitäten,  die  mich  empören.  Diese 
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Bauern  sind  vielleicht  meine  Urahnen,  aber  nicht  meine  Brüder,  am  wenig- 
sten jedoch  meine  Führer!  Goethe,  Ibsen  sind  Propheten  und  Heroen  un- 
serer Zukunft;  für  Russland  mag  Tolstoj  dasselbe  sein;  wir  verehren  seine 
Kraft  und  Grösse,  folgen  jedoch  anderen  Sternen. 

Die  Sache  kompliziert  sich  eben  dadurch,  dass  Russland  heute  nicht 
so  isoliert  dasteht,  wie  seinerzeit  das  mittelalterliche  Europa.  Russland 
kennt  unsere  Kultur,  ohne  sie  zu  besitzen  und  wird  durch  sie  oft  in  seiner 
Entwicklung  gestört;  Tolstoj  kennt  unsere  Denker,  ohne  sie  lieben  zu 
können;  er  bekämpft  unsere  moderne  Artillerie  mit  Waffen,  die  bei  uns 
in  den  Museen  an  den  Wänden  hangen.  Über  diese  Tragik  der  russischen 
Verhältnisse,  der  heutigen  russischen  Revolution  wäre  vieles  zu  sagen. 
Ein  Volk,  das  einen  Turgenjew,  einen  Dostojewski,  einen  Gorki,  einen 
Tolstoj  hervorbringt,  muss  ein  grosses  Volk  sein,  das  einst  an  unserer 
Kulturarbeit  teilnehmen  mag.  Unser  Urteil  über  dieses  Volk  schwankt 
vom  einen  Extrem  ins  andere,  da  wir  nicht  mit  der  richtigen  Methode  vor- 
gehen; in  diesen  Dingen  grenzt  die  Borniertheit  unserer  „Kultur"  oft  ans 
Lächerliche.  Doch  genug  davon,  ich  wollte  ja  bloss  eine  Idee  skizzieren, 
und  verweise  unter  anderem  auf  verschiedene  Stellen  von  de  Vogüe:  „Le 
roman  russe". 

Von  meinem  Studierzimmer  in  Lausanne,  wo  ich  die  letzten  Ferientage 
geniesse,  schweift  der  Blick  über  das  Rebgelände,  den  ganzen  Genfersee 
und  die  Savoyerberge ;  der  weite  Raum  ist  ganz  mit  Licht  erfüllt.  Hier 
arbeitet  ein  Volk,  das  durch  Krieg  und  Knechtschaft  hindurch  den  Frieden 
und  die  Freiheit  errungen  hat.  Dort,  in  Vidy,  wurde  sein  Held,  Davel,  ent- 
hauptet; er  starb  voller  Hoffnung  in  die  Zukunft  und  sein  Blut  gab  seinem 
Volk  den  Glauben  an  sich  selbst.  Zwar  hat  es  auch  noch  mit  der  Fin- 
sternis zu  kämpfen;  doch  ruft  es  nicht  mehr  verblichene,  mittelalterliche 
Dogmen  zu  Hilfe,  sondern  modernes  Wissen.  Mutig  in  die  Zukunft  bli- 
ckend, ruft  es  mit  Goethe:  Licht,  mehr  Licht! 

LAUSANNE.  E.  BOVET. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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CONRAD  FERDINAND^  MEYER 

GESTORBEN  AM  28.  NOVEMBER  1898 

Dein  Leben  hab  ich  heute  neu  gelesen, 

Wie  Jugendnächte  stumme  Wirrnis  klagten, 

Die  Jahre  hart  nach  Daseins  Zielen  fragten, 

Und  wie  zum  Riesen  wuchs  Dein  Will  und  Wesen. 

Wo  ist  die  Qual,  von  der  Du  nicht  genesen? 
Dein  Leben  war  ein  Boot,  das  Stürme  jagten, 
Ein  Pfad,  darüber  morsche  Felsen  ragten, 
Und  doch  ist  all  Dein  Dichten  Kraft  gewesen. 

Auf  dass  Dein  Leib  des  Menschen  Schwachheit  spüre, 

Die  starke  Lösung  tief  die  Seele  rühre, 

Bist  Du  den  Weg  der  Not  so  lang  gegangen. 

Dass,  wenn  im  Sturm  der  Mut  uns  fast  entführe. 
Dein  Feuergeist  des  Willens  Flammen  schüre, 
Klingt  nun  Dein  Ruf:   Verfolgt,  doch  nicht  gefangen! 

GOTTFRIED  BOHNENBLÜST 
DDD 
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CONRAD  FERDINAND  MEYER 
IN  SEINEN  BRIEFEN 

Der  Kreis  der  grossen  Brief  seh  reiber  aus  dem  verflossenen 
Jafirhundert  beginnt  sich  zu  schiiessen.  Soeben  ist  ihm,  mit  über 
tausend  Briefen,  Conrad  Ferdinand  Meyer  beigetreten ;  eingeführt 
hat  ihn  sein  Freund  und  Biograph  Adolf  Frey^). 

ich  kann  es  mir  nicht  anders  denken,  als  dass  man  die 
Briefe  Conrad  Ferdinand  Meyers  mit  Spannung  zur  Hand  nehme; 
denn  es  lässt  sich  aus  des  Dichters  Werken  so  schwer  ein  Schluss 
auf  sie  ziehen.  Es  fehlen  in  diesen  Werken  die  sozusagen  fami- 
liären Stellen,  der  idyllisch  behagliche  Kleinkram,  welcher  oft  aus 
den  Dichtungen  der  Meister  in  ihre  Briefe  hinübergesprungen 
zu  sein  scheint,  oder  umgekehrt.  Allerdings  ist  auch  die  Dichtung 
C.  F.  Meyers  persönlich.  Aber  dieses  Persönliche  ist  mit  alt- 
zürcherischer  Verschlossenheit  versteckt.  Meyer  braucht,  wie  er 
selbst  sagt,  die  historischen  Stoffe,  um  das  seelische  Bekenntnis, 
das  auch  er  ablegen  will,  zu  verschleiern,  den  Betastungen  der 
Menge  zu  entrücken,  so  gut  es  geht.  So  hat  seine  Dichtung  mit 
dem,  was  man  im  täglichen  Leben  ausspricht,  wenig  gemeinsam, 
und  die  Briefe  müssen  also  von  Meyer  Neues  bringen. 

In  wie  hohem  Masse  aber  schliesslich  doch  wieder  der  Brief- 
schreiber Meyer  und  der  Verfasser  des  „Heiligen"  und  des  „Pes- 
cara"  bis  herab  zur  grossen  Unergründlichkeit  dieser  Helden, 
sich  gleichen,  und  vermöge  der  Wahrheit,  welche  Werk  und 
Wesen  jedes  wahren  Künstlers  eins  und  unteilbar  macht,  gleichen 
müssen,  möchten  die  nachfolgenden  Zeilen  darzustellen  versuchen. 


Gewisse  Vorzüge  der  Meyer- Briefe  konnten  zum  Voraus 
darin  erwartet  werden.  Es  sind  die  Meisterschaft  des  Ausdrucks, 
die  Darstellungskraft,  das  Feingefühl,  die  Schönheit  der  ethischen 
Standpunkte.  Im  übrigen  aber  lernen  wir,  der  Vorstellung,  welche 
Stoffe  und  Helden  Meyers  in  uns  wachrufen,  entgegen,  eine 
äusserst  zart  organisierte  Persönlichkeit  kennen.    Gerade  wie  das 

*)  Briefe  Conrad  Ferdinand  Meyers.  Nebst  seinen  Rezensionen  und 
Aufsätzen,  herausgegeben  von  Adolf  Frey.  Mit  vier  Bildern  und  acht  Hand- 
schnftenproben.    Zwei  Bände.    H.  Hassel  Verlag  in  Leipzig.    1908. 

122 


süsse  Behagen,  das  die  Dichtung  Gottfried  Keiler's  durchsonnt, 
von  ihrem  Schöpfer  zum  grossen  Teil  nicht  erlebt  wurde,  so  ge- 
hört auch  die  Kraft  und  Leidenschaft,  die  wir  mit  dem  Namen 
C.  F.  Meyer  verbinden,  scheinbar  wenigstens,  nicht  ihm  selbst, 
sondern  seinem  Stil  und  seinen  Helden.  Beide  Dichter  haben  die 
höchsten  Vorzüge  ihrer  Kunst  mit  den  entsprechenden  Einschrän- 
kungen in  ihrem  Leben  bezahlt  und  so  die  schöpferische  Kraft 
der  Sehnsucht  tatsächlich  bewiesen,  da  doch  Jeder  das  von  seinen 
Grundanlagen  geforderte  Leben  in  seiner  Kunst  ausgestaltet  hat. 

Denn  die  in  der  Kunst  geltenden  Gesetze  sind  so  hart  wie 
weise,  und  Ökonomie  steht  obenan. 

Vergeblich  suchen  wir  in  den  Briefen  C.  F.  Meyers  aller- 
dings auch  nach  Kraft  und  Leidenschaft  nicht;  sie  treten  überall 
dort  zutage,  wo  Meyer  über  die  Kunst  und  seine  Kunst  spricht. 

Sie  sind,  diese  Briefe,  von  jener  Energie  gespeist,  deren 
unsere  Generation,  wie  keine  andere,  bedarf;  der  Energie,  welche 
leicht  erschöpfbaren  Nerven  ihre  Unüberwindlichkeit  und  geheim- 
nisvolle Kraft  entgegensetzt. 

Es  ist  heute  unser  Schicksal,  mit  einem  geringern  Erbteil  an 
Kraft  eine  kompliziertere  Denk-  und  Gefühlsarbeit  zu  leisten,  als 
dies  bei  den  Vorfahren  der  Fall  war.  Meyer,  aus  hochkultivierter 
Familie  stammend,  hat  dieses  Gegenwartslos  vor  fünfzig  Jahren 
schon  vorausgelebt. 

Und  in  vorbildlicher  Weise  hat  er  es  getan.  „Ihr  stellt  des 
Leids  Geberde  dar,  Ihr  meine  Kinder  ohne  Leid!"  Gleich  Michel- 
angelos Statuen  stehen  die  Dichtungen  Meyers,  wie  jede  wahre 
Kunst,  gereinigt  und  jenseits.  Von  der,  wenn  man  es  so  nennen 
kann,  diesseitigen  Qual  und  Sorge,  Mühe  und  Treue,  mit  welcher 
sie  bezahlt,  und  freudig  bezahlt  worden  sind,  geben  nun  die  Briefe 
Zeugnis.  Darum  ergreifen  und  erheben  sie.  Wie  es  Jugendbücher 
gibt,  sind  die  Briefe  C.  F.  Meyers  ein  Idealistenbuch. 

Nach  einem  in  Worten  ausgedrückten  Pathos  suche  man 
aber  nicht  darin.  Es  liegt  lediglich  in  der  Gesinnung,  die  sich 
hier  kundgibt.  Die  Briefe  Meyers  sind  einfach  natürlich,  sachlich, 
in  manchen  Fällen  kurz.  Die  Briefe  an  Gottfried  Keller  vielleicht 
zeigen  künstlerische  Mühewaltung. 

Sonst  aber  schreibt  Meyer  als  Privatmann,  wobei  er  aller- 
dings   durch    die    Stoffe,    welche    mehr    denn    zur    Hälfte   dem 
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Kunstgebiet  entnommen  sind,  durch  die  Stilgewandtheit,  Darstel- 
lungskraft, Tiefe  und  Schönheit  des  Gefühls  und  Räsonnements  doch 
den  Künstler  verrät.  Meyers  Briefstil  unterliegt,  wie  auch  seine 
Handschrift,  von  welcher  so  merkwürdige  Proben  vorliegen,  natur- 
gemäss  starken  Wandlungen.  Massgebend  für  die  Sammlung  ist 
der  Stil  der  Reifezeit  (1870—92).  Er  ist  von  einer  kräftig  zusam- 
menraffenden Gewandtheit,  an  der  das  beim  Dichter  so  mächtig 
gewesene  französische  Beispiel  seinen  Anteil  hat  und  die  das  Er- 
gebnis einer  mit  dem  Fleisse  von  Jahrzehnten  geübten  Denktätig- 
keit ist.  —  Das  Charakterbild,  das  die  Briefe  Meyers  enthalten, 
gedeiht  um  so  vorzüglicher,  als  einer  seiner  Hauptzüge,  eine  edle 
Offenheit  und  Unverborgenheit  der  Äusserungen,  es  in  diesem 
Falle  vervollkommnen  helfen. 

Meyers  Selbstporträt  zeigt  ihn  als  Künstler,  denn  diesem  war 
der  Mensch  in  ihm  vollkommen  Untertan.  Was  dieser  Mensch 
hofft,  fürchtet,  begrüsst,  ersehnt,  was  er  beklagt,  wird  seiner  Kunst 
dienlich  oder  hinderlich  sein.  Vielleicht  würde  er  es  sonst  gar 
nicht  erwähnen.  Denn  schliesslich  war  es  wohl  doch  das  Glück 
seines  entstehenden  Werkes,  das,  seinen  Ausdruck  verlangend, 
den  ursprünglich  zurückhaltenden  Mann  seine  Reserve  brechen  liess. 

Oft  wundert  sich  Meyer  selbst  über  seine  Mitteilsamkeit. 
„Soll  ich  1883  zum  Plauderer  werden?"  fragt  er,  einen  Brief  an 
Rahn  schliessend. 

Der  Lust  Meyers  am  künstlerischen  Bekenntnis  verdanken 
wir  sein  in  diesen  Briefen  so  vollständiges  Lebensbekenntnis, 
vielfach  auch  das  Bild  seines  Alltags  und  einen  unvergleichlichen 
Beitrag  zur  Psychologie  künstlerischen  Schaffens. 

Welches  ist  der  Stimmungsgehalt,  mit  dem  das  Werk  Meyers  das 
Leben  seines  Schöpfers  beschenkt?  Wie  steht  Meyer  als  Denker 
zu  diesem  Werke?  Was  leistet  er  für  dasselbe  in  ethischer  Beziehung? 
Was  bedeutet  er  als  Beurteiler  fremder  Kunstwerke?  Welche 
Eigenschaften  besitzt  er  als  Freund  ?  Was  gibt  dem  Charakterbilde 
des  Dichters  die  individuelle  Besonderheit?  Auf  alle  diese  Fragen 
geben  die  Briefe  hundertfältige  Auskunft. 

Denn  sie  stellen  die  zwei,  respektive  drei  Jahrzehnte  Dichter- 
leben, von  denen  sie  Zeugnis  geben,  wiederholt,  und,  den  Grund- 
zug der  Wahrheit  unangetastet,  verschiedenartig  dar.  Conrad 
Ferdinand  Meyer  war  viel  zu  feinfühlig  und  viel  zu  sehr  Künstler, 
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um  nicht  jeweilen  seinen  Ton  auf  den  Empfänger  abzustimmen 
und  abstimmen  zu  können.  Selbstverständlich  auch,  dass  Unter- 
schiede der  Nationahtät,  Alters-  und  Berufsverschiedenheiten, 
Freundschaftsgrade  die  Wahl  des  Mitzuteilenden  und  die  Art  der 
Darstellung  beeinflussten !  Gilt  es  einem  in  der  Ferne  wohnenden 
Freunde  Heimat,  Werk  und  Alltag  bekannt  zu  machen,  so  schaut, 
misst  und  wertet  Meyer  sein  Thema  gleichfalls  von  aussen  her. 
Kleine  Gesamtbilder  entstehen ;  wogegen  die  Briefe  an  die  schwei- 
zerischen, besonders  auch  die  zürcherischen  Adressaten  sich  auf 
Bruchstücke  beschränken  können  und  dort  das  so  ausserordentlich 
reiche  Detail  entsteht. 

Conrad  Ferdinand  Meyers  Treue  an  seinem  Lebenswerke 
manifestiert  sich  überall  in  seinen  Briefen.  Man  kann  bei  diesem 
Dichter  von  einer  vorgreifenden,  von  einer,  da  sie  ihren  Lohn 
nicht  kannte,  um  so  rührenderen,  instinktiven  Treue  reden.  Meyer 
hat  seine  tragisch  späte  Reifezeit  unerschütterlich  entschlossen 
abgewartet,  jede  Ablenkung  mit  einer  Energie  abwehrend,  welche 
dem  zarten  Träumer  und  Ängstlichen  schwer  genug  fallen  musste. 
Er  hat  sein  „Leiden  eines  Knaben"  bis  tief  in  die  Mannesjahre 
hinein  gelitten.  Spuren  davon  sind  in  den  Briefen  der  Jüngern 
Jahre  noch  hin  und  wieder  zu  finden,  obwohl  sein  Stolz  und 
seine  Noblesse,  seine  rücksichtsvolle  Scheu,  einen  Freund  mit 
seinen  Lasten  zu  bedrücken,  sie  auf  den  kleinsten  Raum  zurück- 
drängt. Hierher  gehört  das  sonderbar  berührende  Wort  an  Fr. 
V.  Wyss:  „ich  werde  da  (im  Gottesdienst  in  Rom)  immer  innig 
ergriffen;  ja,  auch  sonst  leide  und  kämpfe  ich  viel;  aber  was 
geht  das  Dich  an?" 

Bei  der  relativen  Klaglosigkeit  der  Jugendbriefe  üben  die 
wehmütigen  Stellen,  die  wir  insbesondere  in  den  Bekenntnissen 
an  F.  Bovet  finden,  stärkere  Wirkung.  „Ce  sont  mes  etudes,  qui 
me  consolent  un  peu;  sans  cela  je  serais  bien  ä  plaindre", 
schreibt  der  dreissigjährige  Meyer  an  den  neuenburgischen  Freund. 

Die  Briefe  an  Bovet  zeigen  das  Bild  des  Jüngern  Meyer  mit 
überaus  weichen,  allerdings  schon  bedeutenden  und  mächtig  in- 
dividuell durchgearbeiteten  Zügen.  Noch  eignet  ihnen  die  Sanft- 
mut, die  er  in  dem  bekannten  spätem  Gedichte  als  so  früh  ver- 
loren beklagt.  Gleicherzeit  machen  sich  geltend  eine  imponierende 
Fülle  gelehrten  Wissens,  eine  Vertrautheit  mit  der  französischen 
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Literatur,  die  auf  einen  Schriftsteller  und  künftigen  Dichter  roma- 
nischer Zunge  schliessen  Hesse  und  ein  feinstes  Urteil.  Die  psy- 
chologische Beschaffenheit  von  Meyers  Briefen  aus  der  ersten 
Periode  ist  unerschöpflich  reich  und  tief.  Der  werdende  Dichter 
hat  sich,  was  nur  natürlich  ist,  bis  zur  poetischen  Erfassung  ge- 
schaut und  gezeichnet.  Und  wie  fein  ist  sein  Stift:  „C'est  moins 
je  metier  qui  me  tente,  bien  que  j'aie  fini  par  l'apprendre,  que 
certaines  profondeurs  de  l'äme  oü  j'aimerais  descendre,  n'importe 
dans  quelle  forme.  Je  me  fais  l'eflet  d'un  homme  portant,  ä 
travers  la  foule  insouciante  ou  preoccupee,  un  vase,  auquel  il 
tient  beaucoup."  —  (24.  Juni  1877.) 

Auf  früh  errungene  Lebensstellungen  blickte  Meyer  wehmütig, 
doch  ohne  Neid  und  unbeirrt.  Schliesslich  ward  ihm  seine  stolze 
Festigkeit  doch  nicht  schwer.  Es  ging  ihm  wie  dem  von  seinem 
Genius  gerufenen  Dionysos^):  „Bin  nicht  mein  eigener  Herr. 
Hab  nicht  die  Wahl!" 

„Ce  qui  m'etonne  et  m'attire  tant  en  vous,  qu'en  Z.,  c'est 
cette  source  vive  et  vivifiante  de  charite,  dont  je  sens  la  chaleur 
et  dont  je  täche  involontairement  de  nie  rapprocher,  mais  que 
je  ne  possede  pas."  Erkenntnisse  und  sehnsüchtige  Wünsche 
solcher  Art  waren  auch  ein  Leidenstribut  Meyers  an  seine 
Künstlerschaft,  die  unbewusst  alle  Kräfte  seines  Wesens  sammelte. 

Was  übrigens  die  Briefe  an  Bovet  anbelangt,  so  ist  das  Fol- 
gende nicht  zu  vergessen:  Ein  scheinbarer  Ausnahmeteil  der 
Sammlung,  sind  sie  dort  von  hoher  Bedeutung.  Meyers  Begabung 
und  Geistesrichtung  hatten  einen  ausgesprochen  romanischen 
Teil,  welcher  nach  dem  französischen  Worte  naturgemäss  ver- 
langte, wie  er  es  auch  leicht  und  schön  fliessen  machte.  Über- 
haupt fand  dieser  romanische  Teil  hier  eines  seiner,  übrigens 
nicht  seltenen,  Ausdrucksgebiete.  Ferner,  und  hauptsächlich  auch, 
hatten  Menschen  romanischer  Zugehörigkeit  Meyers  unverstandene 
Jugend  geherbergt.  Seine  Treue  gehörte  ihnen.  Mit  ihrer  seelischen 
Subtilität  passten  sie  ohnehin  zu  ihm.  Ihre  Geneigtheit,  ethische 
und  religiöse  Fragen  zur  Verhandlung  zu  ziehen,  öffnen  der  sei- 
nigen Tor  und  Riegel.  Wie  Meyer  auf  jeden  seiner  Korrespon- 
denten reagierte,  so  geschah  es  in  bezug  auf  den  französich- 
schweizerischen  Christen  und  homme  de  coeur. 

')  Spitteler:  A.  Frühling,  111,  7. 
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Das  Stimmungsbild  nun  der  spätem  Meyerbriefe  (Meisterzeit) 
enthüllt  seine  bewegte  Schönheit  nicht  dem  ersten  Blicke.  Zumal 
diese  Briefe  auch  des  Humors  entbehren  und  ihr  Verfasser  den 
Lyriker  eigentlich  vollständig  verleugnet!  Wenn  Meyer  seinem 
Freunde  Lingg  meldet,  dass  er  von  seinem  Giebelzimmer  aus 
mindestens  zehn  Kirchtürme  zählen  könne,  so  scheint  zwischen 
dem  Schreibenden  und  dem  ergriffenen  Lauscher  auf  das  mit  der 
„Abendsonne  wandernde"  Geläute  am  Zürichsee  kaum  eine  Ge- 
meinschaft zu  herrschen. 

Das  landschaftlich  lyrische  Moment,  wenigstens  wo  des  Dich- 
ters Heimat  in  Frage  kommt,  fehlt  in  den  Briefen  Meyers  ganz. 
Wenn  er  einmal  an  den  in  Italien  weilenden  Wilde  meldet,  dass 
er  auf  seiner  obersten  Gartenbank  „mit  dem  stillen  Blick  auf  die 
Hügelbiegungen"  gesessen  habe,  so  erwähnt  er  es,  weil  es  an 
einem  Januartage  geschah.  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  wieder 
die  schon  genannte  Ökonomie ;  Meyer  trennt,  um  ein  Wort  Adolf 
Freys  zu  gebrauchen,  Kunst  und  Korrespondenz. 

Dass  er  es  aber  im  Gebirge  nicht  so  hält,  und  in  den  Alters- 
briefen Gebirgszenerien,  wenn  auch  nicht  mehr  mit  breiter  Fülle 
malt,  so  doch  grosszügig  skizziert,  beweist  nicht  allein  seine 
Leidenschaft  für  die  „sturmdurchbrausten  Bündneralpentäler",  son- 
dern auch  in  welchem  Masse  ihre  Luft  und  Sonne  seine  Kräfte 
lösten  und  befeuerten.  Meyer  und  Bünden !  Es  ist  nicht  abzuwägen, 
was  die  beiden  für  einander  geleistet,  wie  sie  sich  gegenseitig 
gegeben  und  vergolten  haben.  Gesundheit,  Wanderglück,  Stoffe, 
Schauplätze,  Inspirationen  gegen  poetische  Verklärung  und  ent- 
riegelte Vergangenheit  eines  grossen  Landes! 

Italienische  Landschaftsbilder  von  grosser  Vollkommenheit 
enthalten  die  Briefe  Meyers  allerdings  auch,  doch  datieren  sie 
auch  fast  alle  aus  den  Jüngern,  den  Lehr-  und  Wanderjahren. 

Tages-  und  Jahreszeiten,  Jahreswenden,  früher  Schnee  und 
früher  Knospendrang,  trockener  Winter,  Regensommer,  milder 
Herbst,  Klima  und  Witterung  überhaupt  sind  allerorten  in  dieser 
Korrespondenz  in  betracht  gezogen;  aber,  man  vergleiche  selbst, 
doch  fast  immer  in  Verbindung  mit  des  Dichters  Arbeit,  in  bezug 
auf  Wirkungen,  die  dem  Hochempfindlichen  daraus  erwachsen. 

Deutlich  ist  den  Briefen  zu  entnehmen:  Lenzessonne  und 
weisses  Segel  zu  sehen,  bedeutete  für  den  Dichter  Glück  (sonst 
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wäre  seine  Lyrik  überhaupt  nicht  da);  über  dieses  Glück  ging 
ihm  doch  dasjenige,  die  beglänzten  Heimatbiider  in  den  Rahmen 
seiner  Kunst  zu  bannen.  Ein  Gefühl  poetisch  umgebildet  und 
geformt  zu  haben,  gab  ihm  Anlass  zu  seinen  stärksten  Gefühlen. 

Jedenfalls  lassen  die  lakonischen  Andeutungen  von  Natur- 
vorgängen den  verständnisvollen  Leser  der  Meyerbriefe  nicht 
gleichgültig,  er  empfindet  das  Festliche  in  einer  Meldung  des 
Dichters  an  Lingg,  dass  seine  Kastanienbäume  schon  Knospen 
trügen,  da  er  weiss,  dass  mit  dem  Saft  in  den  Bäumen  Meyers 
produktive  Kräfte  sich  regten.  Wie  die  Natur  Meyers  Schaffen 
beeinflusste,  auch  auf  dem  Wege  über  sein  körperliches  Befinden, 
darüber  sind  die  Briefe  voll  interessanter  Aufschlüsse. 

„Auch  wir  geniessen  den  Frühwinter.  Jedes  frühe  Einnachten 
und  Lichteranzünden  ist  mir  ein  Fest",  schreibt  Meyer  einmal  an 
Wille.  Seinem  tiefsten  Werte  nach  beurteilt,  ist  das  Los,  von  wel- 
chem die  Briefe  C.  F.  Meyers  (Reifeperiode)  Kenntnis  geben,  ein 
beneidenswert  glückliches.  Aber  allerdings,  um  beim  Begriffe  zu 
bleiben,  von  den  Göttern  beneidet!  Meyer  besass  nicht  nur  den 
Ruhm,  ein  inniges  Schaffensglück,  ein  reines  und  gelassenes  Ge- 
müt, Hoffnungsfähigkeit,  grosse  Lebensanschauungen,  die  eigene 
Scholle  und  den  eigenen  Herd,  sondern  es  stand  ihm  das,  zum 
grossen  Teil  wenigstens,  auf  den  dunkeln  Hintergründen,  die  ein 
Glück  hervorheben.  („Ich  lebte  nicht,  ich  war  im  Traum  erstarrt.") 
Doch  konnte  bei  einer  so  komplizierten  und  subtilen  Natur  die 
Scheidung  zwischen  Hell  und  Dunkel  keine  vollständige  werden. 
Die  Schatten  aus  den  jungen  Jahren  drängten  auf  die  Daseins- 
höhe nach. 

Zu  einem  robusten  Glücke,  nur  schon  zur  Lebenssicherheit, 
zur  Zuversicht  war  C.  F.  Meyer  nicht  begabt.  Ein  ängstlicher 
Flüchtling  vor  der  Alltagsroheit  musste  er  ohnehin  bleiben.  Und 
das  Vergänglichkeitsbewusstsein  zu  irgend  einer  Stunde  zu  ver- 
lieren, war  ihm  auch  nicht  beschieden. 

Gute  Nachrichten,  Besserung  seines  Gesundheitszustandes, 
Genesungshoffnung,  kommende  Freude,  ob  sie  auch  die  verdiente 
Frucht  schwerster  Mühe  war  —  von  dem  allem  redet  er  zaghaft 
und  mit  hundert  Vorbehalten.  „Unberufen",  „dreimal  unberufen", 
„Deo  volente"   heisst  es  überall.    Von  einer  Zeit  des  Wohlseins 
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für  sein  ganzes  Haus,  schreibt  er:  „Wir  geniessen  sie  mit  Dank 
und  Bescheidenheit."     Man  lese  C.  F.  Meyers  Neujahrsbriefe! 

Es  wäre  ja  nicht  mögh'ch,  dass  die  Briefe  Meyers,  so  kühl 
sie  teilweise  scheinen,  nicht  ein  Stimmungsgeheimnis  umschlössen. 
Hier,  in  der  unter  einer  mit  stolzem  Willen  geglätteten  Oberfläche 
bebenden  Rastlosigkeit,  in  der,  wie  Adolf  Frey  sagt,  „Gedämpftheit 
der  Glücksbotschaften",  in  der  mit  den  Sorgen  wachsenden  Kraft 
zur  Dankbarkeit,  zur  Hoffnung  können  wir  es  finden.  Es  ist  ein 
rührendes  Wort,  das  Meyer,  dem  doch  gewiss  das  Ahnungsver- 
mögen nicht  abging,  dicht  an  der  Schwelle  seines  tragischen  1892 
an  Wille  schreibt:  „Wir  wollen  vertrauen!" 

Deutlicher  als  der  Gefühlsgehalt  mag  für  manchen  Leser  der 
Gedankenwert  der  Briefsammlung  zutage  liegen.  Ihr  Verfasser 
verfährt  in  seiner  Darstellungsweise  doch  recht  realistisch.  Er 
behandelt  seinen  Gegenstand  (Kunst  und  in  ihrem  Dienste  ste- 
hendes Menschenschicksal)  als  Denker  und  noch  im  besondern 
als  geistreicher  Kopf.  Am  vollkommensten  arbeitet  er  hier  in 
eigener  Sache.  Wer  in  dem  zwei  starke  Bände  füllenden  Kunstbuche 
eine  entsprechend  reiche  Darstellung  von  Meyers  zeitgenössischer 
Kunst  erwartete,  ginge,  in  gewisser  Beziehung  wenigstens,  fehl. 
Das  hängt  hier  an  ganz  besondern  Umständen:  Meyer  besass  ein 
angebornes,  untrügliches,  Kunsturteil.  Er  beweist  es  durch 
Aussprüche,  sagen  wir  über  Hebbel,  Otto  Ludwig,  Goethe,  über 
Böcklin,  Shakespeare,  über  Wagner  und  Mozart,  von  den  Renais- 
sancemalern, den  Hausgöttern  seiner  eigenen  Kunst  nicht  zu 
reden.  An  hundert  Stellen  meldet  sich,  ungesucht,  blitzschnell 
auftauchend  seine  ungeheure,  genial  verwertete  Belesenheit.  Ander- 
seits aber  bemerken  wir  an  dem  Kritiker  Meyer  hier  eine  gewisse 
Unlust,  eine  seiner  genialen  Begabung  scheinbar  widersprechende 
Unsicherheit  des  Tons.  „Die  Sache  ist  die",  schreibt  er  einmal 
an  Frey,  „dass  von  den  namhaften  Schriftstellern  jeder  so  voll 
von  sich  selbst  ist,  dass  ihm  jedes  liebevolle  oder  nur  gerechte 
Eingehen  auf  Fremdes  eine  schmerzhafte  Bewegung  ist."  Diese 
schmerzhafte  Bewegung  musste  Meyer,  der  für  seine  eigene  Kunst 
unbedenklich  litt,  sich  tunlichst  ersparen ;  er  tat  es  auch  mit  dem 
Trieb  der  Selbsterhaltung. 

Dazu  kam  ein  anderes:  Rücksichten,  Pflichten  der  Höflichkeit 
oder  Dankbarkeit,  Gefühle  der  Pietät  bringen  Meyer  wiederholt 
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in  die  Lage,  über  Dichterwerke  zu  reden,  deren  Unwert,  wenig- 
stens von  seinen  Standpunkten  aus,  er  klar  erkannte.  Ferner 
trat  herzu  seine  allgemeine,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  Cour- 
toisie, seine  grosse  Scheu,  jemandem  weh  zu  tun,  sein  Bedürfnis, 
wahr  zu  bleiben,  sein  begreiflicher  Wunsch,  sein  Urteil  nicht  zu 
kompromittieren,  und  schliesslich  die  Durchsichtigkeit  aller  seiner 
Äusserungen.  Eine  bei  aller  Fülle  der  Einzelvorzüge  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  illustren  Ursprung  leise  Unzulänglichkeit  einiger 
literarischen  Urteile,  auch  in  den  Rezensionen,  ist  also  bei  Meyer 
erklärlich.  Hie  und  da  begegnen  dem  Dichter,  welcher  für  Freunde, 
wie  Lingg,  Meissner,  Dahn,  mit  Herzlichkeit  fühlt,  leichte  Über- 
schätzungen. Das  zwar  eher  im  Anfang  seiner  Beziehungen  zu 
ihnen,  so  lange  er  sich  selbst  unterschätzte.  Lingg  allerdings 
verdiente  mit  einem  grossen  Teil  seiner  Kunst  Meyers  Wertung, 
auch  war  sie,  bei  den  pathetisch  historischen  Neigungen  beider, 
begreiflich,  wie  es  auch  natürlich  ist,  dass  Heyse  mit  seiner  Sorg- 
falt und  Klarheit  dem  selber  den  feinsten  Meissel  führenden 
Zürcher  wohl  behagte.  An  Lingg:  „Ich  bin  gewiss,  dass  sich  in 
denselben  (in  Dramoletten  Linggs)  Ihr  ganz  besonderer  Sinn 
für  kosmische  und  historische  Krisen,  für  die  Mächte  und  Seelen 
des  Weltlebens  manifestiert,  der  ja  in  Ihrem  kleinsten  lyrischen 
Gedicht  ebenso  sichtbar  ist,  wie  in  Ihrer  Völkerwanderung  und 
Ihre  Grösse  ausmacht,  an  der  sich  gar  nicht  mäckeln  lässt." 

An  Heyse:  „Ohne  Müsse,  wie  ich  gegenwärtig  bin,  habe  ich 
erst  das  sehr  feine  Lustspiel  gelesen,  d.  h.  vorgelesen  und  freue 
mich,  der  ich  ihre  Sachen  nur  in  reiner  Stimmung  und  lernens- 
halber sehr  aufmerksam,  Wort  für  Wort  betrachte,  besonders  auf 
„Siechentrost"  usw. 

Mit  Lust  und  Liebe,  ungezwungen,  darum  meisterhaft  urteilt 
Meyer  über  Werke  von  Gottfried  Keller  und  Adolf  Frey.  In  der 
Lage,  mit  literarischem  Freundesrat  zu  dienen,  gibt  Meyer  oft- 
mals seine  ganze,  ausserordentliche  Bedeutung  an  den  Tag.  Man 
vergleiche  zwei  Briefe  an  H.  Friedrichs  vom  28.  März  und  5.  April 
189L  Welche  Energie  hier  der  künstlerischen  Intelligenz!  Welche 
Hilfsbereitschaft!  Zugleich  wird  augenscheinlich  (es  handelt  sich 
um  ein  Drama)  wie  zum  Greifen  nahe  Meyer  selbst  dem  Drama  mit 
den  Anstrengungen  seiner  lebenslangen  Sehnsucht  gekommen  war. 
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Und  nun  Meyer  als  Erklärer,  Beurteiler,  Ergründer  seines 
eigenen  Werkes!  Meyer,  der  das  Urteil  der  Welt  so  schmerzlich 
schwer  und  wichtig  nimmt,  wie  er  es  anderseits  gering  achtet! 
Meyer,  dem  die  Gelegenheit,  sich  über  fremde  Auffassungen  seiner 
Dichtung  zu  wundern,  nicht  ausgeht!  „Mir  dagegen  könnte  es 
verleiden,  wenn  ich  nicht  noch  ein  paar  ganz  aparte  Motive  hätte, 
so  viel  Briefe  von  Toren  und  Törinnen  hat  mir  neuerdings  Pes- 
cara  zugezogen,  welcher  seltsamerweise  trotz  seiner  elegischen 
Schlusstöne  aufregend  und  beunruhigend  zu  wirken  scheint." 

Dieses  Gebiet  der  Briefsammlung  ist  so  reich,  dass  ich  es 
hier  nur  streifen  kann.  Es  ist  sehr  interessant,  wie  Meyer  mit 
der  kleinen  Schar  erlesener  Köpfe,  mit  dem  ihm  befreundeten 
Stabe  von  Ratgebern  oder  wenigstens  Sachverständigen,  die  er 
um  sein  entstehendes  oder  schon  vollendes  Werk  versammelt,  die 
Hauptangelegenheit  seines  Lebens  gemeinsam  behandelt.  Vor 
allem  geschieht  es  mit  einer  stetig  gleichen  Liebenswürdigkeit  und 
Dankbarkeit.  Er  nimmt  jeden  Rat  wichtig  und  erwägt  jeden  Ein- 
wand. Er  dankt  verbindlich  und  sucht  fremden  Auffassungen 
gerecht  zu  werden,  auch  wo  sie  für  den  so  aussergewöhnlich  fest 
auf  sich  selbst  Gestellten  schon  erledigt  oder  unmöglich  waren. 

Meyer  nimmt  Gelegenheit,  sein  Werk  zu  analysieren,  vor- 
greifend darzulegen,  wie  z,  B.  an  Haessel;  er  kommt  in  die  Lage, 
es  zu  verteidigen  und  auf  seine  ethischen  Absichten  hinzuweisen 
(unter  denen  eine  strenge  Erfüllung  der  Gerechtigkeit  obenan 
steht.  Er  spricht  auch  von  einer  geschichtlichen  Gerechtigkeit,  in 
deren  Dienst  er  im  Jenatsch  z.  B.  alle  Typen  der  Zeit  versammelt.). 

Änderungen  werden  begründet  und  besprochen.  Wir  sehen, 
wie  schonungslos  Meyer  Jugendwerken  zuleibe  ging,  wo  es  sein 
musste.  An  Wille,  anlässlich  einer  Neuauflage  des  Hütten:  „Die 
letzte  Nummer,  der  Tod,  hat  mich  Mühe  gekostet.  In  unserer 
ersten  und  zweiten  Ausgabe  ist  gerade  diese  Nummer  auffallend 
schwach.  Es  ist  klar,  besonders  nach  den  lamentabeln  vorher- 
gehenden Nummern  und  auch  kraft  des  heldenhaften  Charakters, 
dass  der  Held  heroisch  abfahren  muss,  nicht  sentimental." 

Wir  erfahren  die  weise  erwogenen  Missionen,  welche  diese 
oder  jene  Personen  im  Dienste  der  Wirkungen  seiner  Dichtung 
erfüllen  müssen,  dass  Jenatsch  keine  anderen  Mithelden  ertragen 
hätte  als  Waser  und  Werdmüller,  warum  der  Heilige  dargestellt 
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wurde  „wie  Hans  der  Armbruster  ihn  kannte",  was  die  Gestalt 
des  Dante  im  Mönch  zu  tun  hat;  wir  vernehmen  wie  die  kleine 
Episode  von  Poggios  verlorenem  Sohn  im  Brigittchen  nicht  neben- 
sächlich ist,  wie  die  barocke  Beleuchtung,  die  im  Schuss  von  der 
Kanzel  auf  alle  Gesichter  fällt,  Vorwürfe  gegen  einzelne  Gestalten 
entkräftet;  wir  vernehmen,  dass  Pescara  eine  Symbolik  birgt: 
(das  sterbende  Italien  bewirbt  sich  unwissentlich  um  einen  sterben- 
den Helden)  u.  s.  w.  Mit  dem  Blick  in  die  Werkstatt  gewinnen 
wir  auch  eine  Vorstellung  von  Meyers  unvollendet  gebliebenen 
Werken  und  von  der  jahrelangen  verlorenen  Arbeitsmühe,  welche 
an  ihnen  hängt.  Nicht  ganz  verloren  allerdings!  Denn  gerade 
hier,  wo  sie  wieder  auflebt,  errichtet  sie  einer  ungewöhnlichen 
Künstlertreue  die  schönen  Denkmäler. 

Die  Wegweiser  und  die  Eröffnungen  über  des  Dichters  ge- 
wordenes Werk  sind  wie  gesagt  unerschöpflich. 

SeJbst  dem  gewiegtesten  Meyerkenner  werden  Aufschlüsse 
wie  der  auf  Seite  144  II  zu  findende  über  Pescara  noch  viel  zu 
sagen  haben.  Eine  Charakteristik  des  Heiligen  vom  2.  Mai  1880 
an  Lingg  behandelt  ihren  Gegenstand  bewunderungswürdig.  Das 
Nämliche  gilt  von  den  Vorbesprechungen  des  Jenatsch  (S.  10 
und  14  11);  sie  zeigen  uns  den  kurz  vor  ihrer  Niederschrift  noch 
Namenlosen  als  den  fertigen  Conrad  Ferdinand  Meyer. 

Dann  Meyers  Arbeitsweise  und  Verhältnis  zu  seiner  Arbeit! 
Am  besten  können  hier  einige,  für  hunderte  stellvertretende  Zitate 
sprechen:  „idealisrere  dir  meine  Lage  ja  nicht.  Von  anderm  ab- 
zusehen, zerdenke  ich  mich  fast  an  meinen  neuen  Stoffen,  in 
Erwartung  des  Momentes,  wo  ich  mich,  nach  völliger  Durch- 
denkung derselben,  dem  Instinkt  überlassen  kann,  der  in  solchen 
Sachen  immer  noch  der  beste  Führer  ist."  (24.  Dez.  1877  an 
F.  v.  Wyss.)  „Gewiss  brüte  ich  über  Neuem  und  sogar  Gewagtem, 
doch  fein  behutsam  und  sozusagen  hinterlistig,  da  ich,  nach 
meinem  schweren  1888,  die  Lebenssicherheit  noch  nicht  völlig 
gewonnen  habe."  (20.  April  1889  an  Lingg.)  „Hier,  in  labore, 
ist  ein  Jungquell,  der,  nicht  zu  viel  noch  zu  wenig  gebraucht, 
Wunder  wirkt."  (16.  Febr.  1882  an  Frey.;  „Ich  mache  stets 
vorwärts,  sehr  sorgfältig.  Bitte,  harren  Sie  gleichfalls  aus!  Wir 
wollen  eine  ganz  makellose  Angela  haben.  Bella  cosa!"   (Während 
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der  Korrektur.  An  Haessel.)  „Ich  selbst  denke  von  meinem  Ge- 
schriebenen sehr  massig,  desto  vorteilhafter  von  dem  noch  auf 
der  Esse  hegenden,  um  welches  noch  die  Flamme  der  Phantasie 
züngelt."  (4.  Dez.  1882  an  Calmberg.)  „Es  geht  mir  erträglich: 
ich  besitze  und  liebkose  einige  singulare  Motive."  (2.  Juni  80  an 
Meissner.)  „Seltsam,  während  mich  die  Erkältung  eines  Freundes 
quasi  krank  machen  kann,  ist  es  mir  rein  unmöglich,  auch  wenn 
ich  den  besten  Willen  dazu  hätte,  mich  über  eine  lit.  Verun- 
glimpfung oder  Verkleinerung  im  Geringsten  zu  ärgern."  (27.  Mai 
1890  an  Lingg.)  „Wenn  ich  Ihnen  durchsichtig  wäre,  so  würden 
Sie  erstaunen,  wie  ferne  mir  solches  liegt,  (es  war  von  industrieller 
Ausbeutung  der  Arbeit  die  Rede)  „Grosser  Stil,  grosse  Kunst  — 
all  mein  Denken  und  Träumen  liegt  darin.  Es  ist  auch  allein 
diese  Passion,  die  mich  Dinge  leisten  lässt,  die  über  meine  Natur- 
anlage gehen."     (16.  Juni  1879.  An  Haessel.) 

ZÜRICH  (Schluss  folgt,)  ANNA  FIERZ. 

DDO 

C.  F.  MEYERS  „AMULETT" 
UND  DIE  „CHRONIQUE  DU 
REGNE  DE  CHARLES  IX." 
VON   PROSPER   MfiRIMfiE 

In  seiner  ersten  Novelle,  dem  „Amulett",  erzählt  C.  F.  Meyer, 
wie  ein  junger  protestantischer  Edelmann,  Herr  Schadau  aus  Bern, 
im  Jahre  1572  nach  Paris  reiste,  um  unter  Coligny,  an  den  er 
empfohlen  war,  in  den  Niederlanden  zu  kämpfen ;  wie  er  unter- 
wegs einen  eifrigen  Katholiken,  den  jungen  Boccard  aus  Freiburg 
im  Üchtland  kennen  lernte,  der  in  der  Schweizergarde  der  aller- 
christlichsten  Majestät  diente;  wie  Schadau,  Sekretär  des  grossen 
Admirals  geworden,  sich  mit  Gasparde,  einer  Nichte  Colignys 
verlobte;  wie  er  sich  mit  dem  Grafen  Guiche,  der  Gasparde  be- 
leidigt hatte,  schlug  und  dabei  seine  Rettung  dem  glücklichen 
Zufall  verdankte,  dass  die  Klinge  seines  Gegners  an  einem  Amulett 
abprallte,  das  Boccard  dem  protestantischen  Freunde  heimlicher- 
weise in  die  Brusttasche  geschoben  hatte;  wie  Schadau  am  Abend 
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vor  der  Bartholomäusnacht  von  Boccard  in  das  Louvre  gelockt 
und  dort  zu  seiner  Rettung  gefangen  gehalten  wurde;  wie  er  am 
Morgen  nach  der  Schreckensnacht  seine  Gasparde  den  Händen 
fanatisierter  Katholiken  entriss,  wobei  sein  Helfer,  der  treue  Boc- 
card, umkam;  wie  endlich  Schadau  und  Gasparde  verkleidet  die 
rettende  Schweizergrenze  erreichten.  —  Meyers  „Amulett"  ist  zu 
Beginn  der  Sechziger  Jahre  konzipiert  und  1872/73  vollendet 
worden. 

in  der  „Chronique  du  Regne  de  Charles  IX.",  einem  etwas 
lose  gefügten  Roman,  den  Prosper  Merimee  im  Jahre  1829  hat 
erscheinen  lassen,  wird  Folgendes  erzählt:  Bernard  de  Mergy,  ein 
junger  französischer  Edelmann  protestantischen  Glaubens,  reist  im 
Jahr  1572  nach  Paris,  um  unter  Coligny.  an  den  er  empfohlen 
ist,  in  den  Niederlanden  zu  kämpfen.  Er  stellt  sich  dem  grossen 
Admiral  vor  und  wird  unter  die  Edelleute  aufgenommen,  die 
dessen  Begleitung  bilden.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Paris  trifft 
Bernard  de  Mergy  seinen  Bruder  George,  der  Katholik  geworden 
ist  und  eine  Kompagnie  der  Gardes  du  Roi  befehligt.  Von  ihm 
bei  Hofe  eingeführt,  lernt  Bernard  die  Gräfin  de  Turgis,  eine 
eifrige  Katholikin,  kennen  und  verliebt  sich  in  sie.  Um  ihretwillen 
schlägt  er  sich  mit  dem  Chevalier  de  Comminges;  er  verdankt 
seine  Rettung  dem  Glücksfalle,  dass  der  Degen  seines  Gegners 
an  einem  Amulett  abgleitet,  das  ihm  seine  Geliebte  vor  dem 
Kampf  umgehängt  hat.  Eben  diese  Dame  rettet  ihn  in  der  Bar- 
tholomäusnacht, indem  sie  ihn  in  ihrer  Wohnung  verborgen  hält. 
Verkleidet  entkommt  Bernard  de  Mergy  später  nach  La  Rochelle, 
dem  Bollwerk  des  Protestantismus. 

Wie  man  sieht,  stehen  sich  das  „Amulett"  und  die  „Chronique" 
in  Bezug  auf  die  Anlage  der  Handlung  ziemlich  nahe.  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  ein  paar  Einzelzüge.  Der  Anfang  des 
Buches  von  Merimee  führt  uns  in  ein  Dorfwirtshaus  in  der 
Nähe  von  Etampes,  wo  Bernard  de  Mergy  am  Tage  vor  seiner 
Ankunft  in  Paris  Herberge  nimmt.  Das  dritte  Kapitel  der 
Meyerschen  Novelle,  mit  welchem  die  Handlung  erst  eigentlich 
beginnt,  versetzt  uns  in  ein  Wirtshaus  in  der  Nähe  von  Melun, 
wo  Schadau  vor  seiner  Ankunft  in  Paris  nächtigt.  ~  Die  beiden 
protestantischen  Edelleute,  Schadau  und  Bernard  de  Mergy,  wohnen 
m  den  ersten  Tagen  nach  ihrer  Ankunft  in  der  Hauptstadt  der 
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aufreizenden  Predigt  eines  Franziskanermönchs  bei. —  Eine  Herberge, 
wo  die  jungen  Adeligen  gelegentlich  speisen,  heisst  in  beiden  Er- 
zählungen: zum  „Mohren"  (vergleiche  „Chronique"  Seite  48 
und  58,  „Amulett"  Seite  91).  —  Bei  einem  Gange  durch  das 
Louvre  wird  Schadau  von  Boccard  in  das  Studierzimmer  des 
Königs  Karl  IX.  geführt:  „da  herrschte  eine  gräuliche  Unordnung. 
Der  Boden  war  mit  Notenheften  und  aufgeblätterten  Büchern 
bestreut.  An  den  Wänden  hingen  Waffen.  Auf  dem  kostbaren 
Marmortische  lag  ein  Waldhorn."  George  de  Mergy  wird  vom 
König  zur  Audienz  in  sein  Privatzimmer  befohlen:  „Un  assez 
beau  tableau  .  .  .  etait  accroche  entre  une  longue  arquebuse  et 
un  cor  de  chasse.  Sur  le  plancher,  un  chapelet  et  un  livre  d'heures 
gisaient  pele-mele  avec  des  filets  et  des  sonnettes  de  faucon."  — 
Die  Gräfin  de  Turgis  richtet  vor  dem  Duell  an  den  Geliebten  die 
ängstliche  Frage,  wie  es  mit  seiner  Fechtkunst  stehe:  „Comminges 
est  la  meilleure  epee  de  la  cour."  Und  daran  schliesst  sie  die 
dringende  Bitte,  Mergy  möge  sich,  bevor  er  der  Gefahr  die  Stirne 
biete,  zum  Katholizismus  bekehren.  Boccard  gibt  unter  denselben 
Umständen  dem  Freund  eine  Klinge  in  die  Hand,  damit  er  seine 
Kunst  zeige.  Und  wie  er  sieht,  dass  Schadau  „einem  so  raschen 
Teufel"  wie  Guiche  nicht  gewachsen  ist,  so  sagt  er  zu  ihm:  „Es 
gibt  nur  ein  Mittel,  Dich  zu  retten.  Wende  Dich  an  unsere  liebe 
Frau  von  Einsiedeln."  —  In  der  Bartholomäusnacht  die  Strassen 
von  Paris  durcheilend,  sieht  George  de  Mergy  unter  anderm  „une 
femme  accrochee  ä  une  des  poutres  du  pont.  Elle  tombera  .  .  . 
non,  eile  ne  tombera  pas."  Schadau  sieht  am  Morgen  nach  der 
Schreckensnacht,  wie  der  alte  Chätillon,  Gaspardes  Pflegevater, 
zum  Fenster  hinausgedrängt,  sich  einen  Augenblick  noch  mit 
schwachen  Händen  an  das  Gesimse  klammert,  dann  loslässt  und 
aufs  Pflaster  stürzt. 

Man  setzt  sich  wohl  kaum  dem  Vorwurfe  aus,  ein  literarischer 
Schnüffler  zu  sein,  wenn  man  erwägt,  ob  der  Verfasser  des 
„Amuletts"  nicht  vielleicht  die  „Chronique"  von  Merimee  gekannt, 
sie  in  freier  Weise  benützt  habe.  Diese  Überlegung  führt  auf 
die  weitergreifende  Frage,  ob  Meyer  überhaupt  in  seinem  Schaffen 
unter  französischem  Einfluss  stehe.  Die  Meinungen  darüber  gehen 
auseinander.  Karl  Spitteler  sagte:  „Je  öfter  ich  seine  Novellen 
lese,   desto  unbedenklicher  urteile  ich :   das  ist  französisch,  nicht 

135 


deutsch,  französisch  bis  in  den  Bau  des  Satzes  .  .  .  wohlver- 
standen nicht  modern  französisch,  sondern  französisch  aus  der 
l<lassischen  und  vori<lassischen  Zeit  ...  Ich  möchte  die  gesamte 
Kunstweisheit  des  Dichters,  vor  allem  sein  eminentes  Formgefühl 
auf  französische  Ursprünge  zurückführen."^).  Gustav  Pfizer  fand 
beim  Durchgehen  der  zwanzig  Balladen,  die  Meyer  im  Jahre  1864 
erscheinen  liess,  dass  der  französische  Geist  und  das  französische 
Idiom  durchsickere-);  und  ich  habe  dasselbe  empfunden,  als  ich 
nach  längerer  Beschäftigung  mit  dem  französischen  Schrifttum 
wieder  anfing,  Meyersche  Prosa  zu  lesen.  Aber:  ein  Zeuge,  der 
in  erster  Linie  gehört  zu  werden  verdient,  Betsy  Meyer,  die 
Schwester  des  Dichters,  ist  ganz  anderer  Meinung.  Sie  sagt: 
„Wenn  ich  hie  und  da  von  den  französischen  Einflüssen,  die  seine 
Sprache  und  seine  Dichtung  getrübt  oder  seinen  Charakter  be- 
stimmt haben  sollen,  reden  höre,  so  muss  ich  meine  Geduld 
zusammennehmen.  Es  ist  ein  Missverständnis  sehr  oberflächlicher 
Art^)."  Wem  soll  man  nun  glauben?  Ich  denke,  wir  wenden  uns 
am  besten  an  den  Dichter  selbst.  In  den  Briefen  Meyers  finden 
wir  eine  Reihe  von  Stellen,  die  davon  Zeugnis  ablegen,  dass 
er  sich  im  Hinblick  auf  sein  ganzes  Wesen  als  Germane,  als 
Deutscher  empfand.  Sobald  er  jedoch  auf  sein  sprachliches  und 
künstlerisches  Empfinden  zu  sprechen  kommt,  klingt's  ganz  anders. 
Am  31.  Oktober  1887  schreibt  er  an  Hassel:  Sie  werden  sich 
wundern,  dass  ich,  der  ich  so  gut  deutsch  bin,  Wert  darauf  lege, 
von  einem  Pariser  übersetzt  zu  werden,  aber  das  Französische 
wohnt  mir  einmal  im  Ohr.  Am  7.  Januar  1889  an  denselben: 
Es  wäre  möglich,  dass  mein  Ohr  feiner  ist  für  das  Französische 
als  für  das  Deutsche,  geschulter  jedenfalls.  In  einem  Briefe  an 
Felix  Bovet  vom  12.  September  1886  spricht  Meyer  von  seiner 
Vorliebe  für  Racine:  j'adore  Racine,  la  simplicite  et  la  purete 
de  sa  ligne.  Und  während  er  an  seiner  letzten  Novelle,  der 
„Angela  Borgia"  arbeitete,  schrieb  er  an  ebendenselben*):  Sachez 
que,  tout  en  etant  un  semblant  d'auteur  allemand,  j'ai 
conserve  tout  mon  goüt  pour  la  litterature  fran^aise,  meme  con- 
temporaine.     Diese  Briefstellen  scheinen  mir  entscheidend.    Man 

')  Vergleiche  A.  Frey,  C.  F.  Meyer  Seite  75/76. 

■^)  Vergleiche  A.  Frey,  C.  F.  Meyer  Seite  168. 

"*)  C.  F.  Meyer,  In  der  Erinnerung  seiner  Schwester  Betsy  Meyer  S.  65. 

♦)  Brief  vom  1.  Oktober  1890. 
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wird  hinfort  nicht  mehr  in  Abrede  stellen  dürfen,  dass  Sprache 
und  Literatur  der  Franzosen  in  Meyers  Schaffen  ihre  Spuren 
hinterlassen  haben.  Es  ist  insbesondere  wahrscheinlich,  dass  sich 
das  französische  Schrifttum  mit  der  Antike  und  der  italienischen 
Renaissance  vereinigt  hat,  um  den  Zürcher  Dichter  die  Bedeu- 
tung von  Form  und  Mass  in  künstlerischen  Dingen  zu  lehren.  Um 
eine  „Trübung  seiner  Sprache  und  Dichtung"  handelt  es  sich  dabei 
natürlich  in  keiner  Weise. 

Wie  steht's  nun  aber  mit  der  Frage,  die  uns  hier  in  erster 
Linie  beschäftigt?  Dürfen  wir  Prosper  Merimee  unter  die  Zahl 
der  französischen  Autoren  rechnen,  die  irgendwie  auf  Meyer  ge- 
wirkt haben?  Hat  er  diesen  Novellisten  überhaupt  gelesen?  Die 
Schwester  des  Dichters,  an  die  ich  mich  vor  Jahren  gewendet 
habe,  weiss  nichts  davon,  und  ihre  Meinung  Hesse  sich  diesmal  nicht 
durch  Briefstellen  entkräften;  in  den  zwei  Bänden  der  Korrespon- 
denz wird  Merimee  nicht  ein  einziges  Mal  genannt.  Nun  versichert 
aber  Dr.  Eugen  Ziegler  in  Lenzburg  mit  aller  Bestimmtheit,  dass 
Meyer  im  Gespräch  mit  ihm  den  Franzosen  erwähnt  habe.  Es  wäre 
auch  wirklich  ein  merkwürdiger  Zufall,  wenn  dem  Zürcher,  der  nach 
seiner  eigenen  Aussage  eine  Zeitlang  wahllos  französische  Schrift- 
steller las,  ein  Autor  von  der  Bedeutung  Merimee's  fremd  geblieben 
wäre,  wenn  der  zukünftige  deutsche  Meister-Novellist  nichts  erfahren 
hätte  von  dem  Manne,  der  sich  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren,  der  Epoche  von  Meyers  französischen  Studien,  mit  der 
„Venus  d'ille",  mit  „Carmen"  und  „Colomba"  den  ersten  Platz 
unter  den  Novellisten  französischer  Zunge  errang.  Mit  alledem 
wird  natürlich  nicht  strikte  bewiesen,  dass  das  „Amulett"  von  der 
„Chronique"  abhängig  sei;  einigermassen  wahrscheinlich  gemacht 
wird  es  doch  wohl.  Nun  möchten  wir  aber  für  den  Augenblick 
einmal  annehmen,  der  Schweizer  Novellist  habe  wirklich  von 
diesem  Werk  des  Franzosen  nichts  gewusst.  Denken  wir  uns, 
Merimee  und  Meyer  hätten  in  irgend  einer  Chronik,  von  der  wir 
nichts  wüssten,  die  Grundlinien  ihrer  Novelle  vorgefunden.  Und 
nun  mag  es  von  Interesse  sein,  zu  untersuchen,  wie  die  beiden 
den  gegebenen  Stoff  jeder  nach  seiner  Art  ausgestaltet  haben. 
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In  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  sagt  der  französische  No- 
vellist: Je  n'aime  dans  l'histoire  que  les  anecdotes,  et  parmi  les 
anecdotes  je  prefere  Celles  oü  j'imagine  trouver  une 
peinture  vraie  des  moeurs  et  des  caracteres  ä  une  epoque 
donnee.  Man  darf  demnach  erwarten,  dass  sich  Merimee  in 
seiner  „Chronique"  bemüht,  die  französische  Gesellschaft  des 
ausgehenden  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  schildern  und  dass  er 
an  seinen  Personen  vor  allem  diejenigen  Züge  hervorhebe,  welche 
sie  als  Vertreter  ihrer  Zeit  erscheinen  lassen.  Das  verhält  sich 
in  der  Tat  so.  Wir  kennen  keinen  historischen  Roman,  der,  als 
Darstellung  einer  vergangenen  Kulturepoche  betrachtet,  in  dem 
Masse  den  Eindruck  der  Lebenswahrheit  macht  wie  die  „Chro- 
nique"; die  Fülle  der  Einzelzüge  lässt  sich  kaum  übersehen,  ob- 
wohl das  Buch  nicht  sehr  umfänglich  ist.  Wir  machen  Bekannt- 
schaft mit  den  in  französischem  Solde  stehenden  deutschen  „Ret- 
tres",  wir  sehen  die  Chevau-legers  des  allerchristlichsten  Königs 
sich  zum  Angriff  auf  die  wehrlosen  Calvinisten  rüsten  und  wohnen 
der  Belagerung  von  La  Rochelle  bei.  Der  Dichter  stellt  uns 
erlesene  Vertreter  des  höfischen  Adels  vor,  junge  Männer,  deren 
höchste  Ziele  der  Ruf  eines  guten  Fechters  und  die  Gunst  der  Damen 
sind,  und  deren  abschreckende  Brutalität  von  gewissen  gesell- 
schaftlichen Formen,  die  sie  genau  beobachten,  nur  ungenügend 
maskiert  wird.  So  sehr  hat  die  Duellwut  in  diesen  Kreisen  um 
sich  gegriffen,  dass  das  Ansehen  einer  Dame  im  Verhältnis  steht 
zu  der  Zahl  der  Männer,  die  um  ihretwillen  im  Zweikampf  ge- 
fallen sind.  Wir  beobachten  den  König  Karl  IX.  auf  der  Jagd  und 
in  seinen  Privatgemächern,  und  wir  sehen  jenen  ungekrönten 
Herrscher,  den  Admiral  Coligny,  wie  er  sich  bemüht,  die  calvini- 
stischen  Geistlichen  mit  dem  augenblicklichen  Zustand  der  öffent- 
lichen Dinge  auszusöhnen.  Wir  erstaunen  über  die  merkwürdigen 
Formen,  in  die  sich  das  religiöse  Fühlen  der  Zeit  kleidet;  wir 
wundern  uns,  wenn  wir  sehen,  wie  sich  in  einem  Menschen  welt- 
liche Gesinnung,  törichter  Aberglaube  und  aufrichtige  Religiosität 
zu  einem  sonderbaren  Mischmasch  vereinen.  Es  lässt  sich  denken, 
wie  sich  bei  den  Menschen  dieser  wilden  Epoche  das  erotische 
Fühlen  äussert. 

Hinter  der  geradezu  glänzenden  Schilderung  der  Zeit  treten 
die  Charaktere  einigermassen  zurück.    Die  Comtesse  de  Turgis  ist 
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die  typische  „grande  dame"  der  Epoche,  und  Bernard  de  Mergy 
ist  queiconque.  Reichere  individuelle  Ausgestaltung  hat  nur  eine 
Figur  erhalten:  Bernard's  Bruder,  George,  der  Renegat.  Wenn 
man  dem  Bilde  glauben  darf,  das  George  Pellissier')  von  Merimee 
entwirft,  so  muss  man  annehmen,  dass  sich  der  Autor  in  dieser 
Figur  selbst  gezeichnet  habe.  George  de  Mergy,  der  aus  persön- 
lichen Gründen,  die  wir  begreifen  können,  die  Konfession  ge- 
wechselt hat,  ist  in  religiösen  wie  in  andern  Dingen  ein  grosser 
Skeptiker.  Auf  ihn  passt,  was  Taine  von  Merimee  sagte:  On  sentait 
chez  lui  .  .  .  une  defiance  constante,  la  crainte  d'etre  dupe  soit 
des  autres  soit  de  lui-meme.  Wenn  seine  kritische  Neigung  in 
dem  jungen  Adeligen  niemals  Begeisterung  für  irgend  eine  Sache 
aufkommen  lässt,  so  ist  er  doch  wärmerer  Gefühle,  ja  der  Auf- 
opferung fähig.  George  de  Mergy  ist  wie  Merimee  selbst  ein  im 
höchsten  Grade  „anständiger  Mensch". 

Wie  verhält  sich  nun  der  Autor  zu  den  Ereignissen,  die  er 
berichtet?  Stellt  er  sich  auf  die  Seite  irgend  einer  Partei?  O,  nicht 
doch!  Er  beurteilt  die  Dinge  gerade  so  kühl,  wie  es  George  de 
Mergy  tut.  Nichts  ist  bezeichnender  dafür,  als  die  Tatsache,  dass 
von  der  moralischen  Persönlichkeit  Coligny's  niemals  ein  Porträt 
entworfen  wird,  von  dem  man  annehmen  müsste,  es  entspreche 
der  Vorstellung  des  Autors.  Protestanten  und  Katholiken  hören 
wir  von  dem  grossen  Admiral  reden;  die  Urteile  der  Einzelnen 
gehen  weit  auseinander;  dem  Leser  bleibt  es  überlassen,  sich  das 
Bild  des  Mannes  so  oder  so  auszugestalten. 

Auch  in  Meyers  „Amulett"  spielt  das  kulturhistorische  Ele- 
ment eine  nicht  unbedeutende  Rolle;  allein  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  richtet  sich  doch  in  erster  Linie  auf  das  Wesen  und 
Geschick  der  Hauptpersonen,  des  jungen  Schadau,  seiner  Braut 
Gasparde  und  seines  Freundes  Boccard.  Was  von  der  Zeitgeschichte 
berichtet  wird,  tritt  in  der  Regel  nicht  als  ein  Selbständiges  auf, 
sondern  setzt  sich  zu  den  Charakteren  und  den  Hauptereignissen 
in  engere  Beziehung.  Dinge,  denen  Merimee  als  kühler  Beobachter 
gegenübersteht,  greifen  dem  schweizerischen  Dichter  ans  Herz. 
Das  religiöse  Empfinden  der  Madame  de  Turgis  bedeutet  für  jenen 

')  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  fratKjaise  von  Petit  de 
Julleville.    Band  7. 
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ein  interessantes  psychologisches  Phänomen,  das  für  ihn  persön- 
lich ohne  jede  Bedeutung  ist.     Für  C.  F.  Meyer  ist  das  religiöse 
Problem   das  höchste   aller   Probleme,    und   wenn   Schadau   und 
Boccard,  der  Ohm  Renat  und  der  Pfarrer  ihre  Ansichten  über  die 
ewigen   Fragen    auseinandersetzen,   so   reden   sie  von   dem,   was 
der  Autor  selber  immer  wieder  durchdacht  hat.     Wer  das  nicht 
ohne  weiteres  glauben  möchte,  den  verweisen  wir  auf  einen  Brief 
Meyers  vom   14.  Januar  188P).    Da  heisst  es:  Malgre  mes  efforts 
d'echapper  au   Christianisme  ...  je   m'y  sens   ramene   par  plus 
fort  que  moi  chaque  jour  davantage  et  meme  quelquefois  avec 
une  extreme  violence  et  au  mepris  de  toute  science  critique  et 
philosophique.     Das   „Amulett"   ist    Meyers    subjektivstes   Prosa- 
werk, wie  es  sein  erstes  ist.    Wir  wollen  nicht  sagen,  Schadau  sei 
ein  Porträt  des  jugendlichen  Meyer;  das  anzunehmen  verbietet  die 
Tatsache,  dass  der  Berner  als  eine  relativ  einfache  Natur  erscheint, 
während  Meyer  fast  um   so   rätselhafter  wird,   je   mehr  uns  die 
Personen,  die  ihm  nahe  standen,   über  ihn  berichten.    Aber  dass 
Schadau  eine  Reihe  von  Charakterzügen  des  Zürchers  an  sich  hat, 
das  liegt  auf  der  Hand.    An  seine  Schwester  schreibt  Meyer  am 
20.  April  1857  aus  Paris:    „Sein  (eines  Bekannten)  zweites  Wort 
ist    „fein,    gescheit"    und    „eminent    gescheit",    mein    erstes    und 
letztes  Wort  mehr  als  je:   „loyal   und  gerade  heraus,  ohne  Spiel 
und  Kunst."     Das  ist  Schadau,  wie  er  vor  uns  steht.     Des  fer- 
nem: wenn  dieser  als  schüchtern  geschildert  wird,  namentlich  den 
Frauen   gegenüber;   wenn   er,   der  Scheue,   bei  Gelegenheit  eines 
Disputes  mit  einem  Bieler  Patrizier  sich  in  der  Waffe  vergreift,  so 
dass  ihm  ein  unglückliches,  beleidigendes  Wort  entfährt;  wenn  er 
von  sich  selbst  sagt,  er  wisse,  „dass  er  die  ganze  Summe  seines 
Herzens  auf  eine  Nummer  zu  setzen  habe"  —  welcher  Kundige 
erinnerte  sich  nicht  an  gewisse  Züge,  die  Adolf  Frey  und  Betsy 
Meyer  in  ihren  biographischen  Werken  berichten?   Es  ist  auffal- 
lend, mit  welcher  Sorgfalt  Schadau  gezeichnet  ist.    Hat  doch  der 
Dichter,    auf   die   Gefahr   hin,   den    Rahmen    der  Disposition   zu 
sprengen,  in  die  Knabenjahre  seines  Helden  zurückgegriffen,   um 
ihn  in  seiner  Entwicklung  zu  zeigen,    ein   Verfahren,   das  er  in 
spätem  Werken,  den  „Jenatsch"  etwa  ausgenommen,  verschmäht. 
—  Wie  ist  Gasparde,   das   „schlanke  Mädchen",   mit  den  Augen 
1)  An  Felix  Bovet. 
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der  Liebe  gesehen !  Es  ist  ja  blutwenig,  was  wir  von  ihr  erfahren, 
und  doch  glauben  wir  sie  zu  kennen,  und  doch  würden  wir  ihr  blind- 
lings vertrauen,  wie  Schadau  selbst.  So  zeichnet  ein  Dichter  das 
Frauenwesen,  das  sein  ganzes  Herz  erfüllt.  Das  Leuchten,  das 
von  diesem  ausgeht,  ist  zu  stark,  als  dass  der  Liebende  auch  nur 
auf  den  Gedanken  käme,  hier  auseinanderzulegen,  unterscheiden  zu 
wollen.  Immer  wieder  beschwört  mir  Gasparde  die  wundervollen 
Verse  herauf,  mit  denen  C.  F.  Meyer  in  dem  Gedicht  „Reise- 
phantasie" sein  Frauenideal  schildert: 

Dann  im  Erker  sässen  wir  alleine, 

Plauderten  von  nichts  im  Dämmerscheine, 

Bis  der  Pendel  stünde,  der  da  tickte. 

Und  ein  blondes  Haupt  entschlummernd  nickte 

Unter  seines  Lides  dünner  Hülle 

Regte  sich  des  blauen  Quelles  Fülle, 

Und  das  unbekannte  Antlitz  trüge 

Ähnlichkeiten  und  Qeschwisterzüge 

Alles  Schönen,  was  mir  je  entgegen 

Trat  auf  allen  meinen  Erdenwegen  .  .  . 

Was  ich  Tiefstes,  Zartestes  empfunden. 

War  an  dieses  blonde  Haupt  gebunden. 

C.  F.  Meyer  soll,  wie  mir  seine  Schwester  mitgeteilt  hat,  in 
spätem  Jahren  mit  dem  „Amulett"  nicht  ganz  zufrieden  gewesen 
sein^).  Das  versteht  man  wohl,  wenn  man  sich  gewisser  tech- 
nischer Mängel  erinnert,  die  der  Novelle  noch  anhaften.  Aber 
das  ist  unbestreitbar,  dass  diese  schlichte  Erzählung  einen  merk- 
würdiger Zauber  ausströmt.  Wir  sind  sogar  der  Überzeugung,  dass 
Meyer  niemals  später  etwas  so  tief  Ergreifendes  geschrieben  hat, 
wie  die  wenigen  Seiten  am  Schluss,  die  berichten,  wie  Schadau, 
den  Gräueln  von  Paris  entflohen,  seinem  Weibe  von  einer  Jura- 
höhe herab  die  Gefilde  seiner  Heimat  zeigt,  des  armen  Boccard 
gedenkt  und  den  Brief  liest,  der  das  Abschiedswort  seines  Oheims 
Renat  enthält. 

Dass  das  „Amulett"  ein  durchaus  eigenartiges  Kunstwerk 
und  in  keiner  Weise  eine  Nachbildung  ist,  das  ergibt  sich  aus 
alledem  zur  Evidenz  auch  für  den,  der  annehmen  möchte,  dass 
Meyer  die  „Chronique"  gekannt  habe.  Wir  halten  es  unserseits 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  dem   Zürcher  Merimees  Erzäh- 

2)  Vergleiche  dagegen  verschiedene  Äusserungen  in  Briefen  Meyers 
an  Hassel,  Bemerkungen,  die  allerdings  noch  aus  den  70er  Jahren  stammen. 

141 


lung  vertraut  geworden  sei,  aber  lange  bevor  er  sein  „Amulett" 
schrieb,  und  dass  er  ihr  später,  aus  der  blossen  Erinnerung 
schöpfend,  einige  Züge  entnommen  habe  —  vielleicht  ohne  sich 
dessen  in  jedem  Falle  bewusst  zu  sein.  Interessant  ist  es  nun, 
zu  beobachten,  dass  der  schweizerische  Dichter,  der  sich  im 
„Amulett",vonder  Darstellungsweise  des  Franzosen  weit  entfernt, 
in  den  Novellen  seiner  spätem  Periode  dem  Erzähler-Ideal  des- 
selben in  einigen  Punkten  nahe  kommt.  Man  missverstehe  uns 
nicht:  der  Unterschied  ist  unmessbar  zwischen  dem  seiner  selbst 
sichern,  kaum  sehr  warmherzigen  Weltmanne  Merimee,  der  mit 
Vorliebe  die  sozusagen  blutroten  Temperamentsäusserungen  primi- 
tiver Naturen  schildert,  und  dem  schwerblütigen,  von  verhaltenen 
Gefühlen  durchbebten  Schweizer  Aristokraten,  dessen  Hand  uns 
mit  vorsichtiger  Gebärde  die  feinen  Züge  längst  geschiedener 
Höhenmenschen  enthüllt,  ohne  doch  den  letzten  zarten  Schleier 
zu  heben.  Und  doch:  Könnte  nicht  der  Name  des  Mannes,  der 
den  Heiligen  und  den  Pescara  geschrieben,  denjenigen  Merimees 
vertreten  in  folgenden  Sätzen,  mit  denen  George  Pellissier  die 
Kunst  seines  Landsmanns  charakterisiert:  L'originalite  la  plus 
distinctive  de  Merimee  fut  de  se  reserver,  de  se  reprimer ...  II  est 
absent  de  son  oeuvre  .  .  .  Tandis  que  les  ecrivains  de  son  temps 
notent  une  ä  une  toutes  les  circonstances,  M.  se  contente  d'in- 
diquer  brievement  Celles  qui  ont  plus  de  valeur.  11  ne  fait  jamais 
que  les  descriptions  obligatoires,  Celles  qui  sont  necessaires  ä 
l'intelligence  meme  d'un  recit  ou  ä  l'effet  d'une  scene.  Merimee 
excelle  ä  ordonner  une  oeuvre  dont  les  diverses  parties  se  tien- 
nent  etroitement.  11  n'admet  rien  d'inutile,  rien  de  fortuit.  Tous 
les  faits  se  deduisent  les  uns  des  autres  par  une  rigoureuse 
logique,  qui,  des  le  debut,  prepare  le  denouement  .  .  .  L'artiste 
maitrise  son  emotion,  rythme  jusqu'aux  battements  de  son 
coeur  .  .  .  Cette  concision  vigoureuse  ne  va  pas  sans  quelque 
chose  de  tendu.  Umgekehrt:  Wenn  Meyer  nach  dem  Berichte 
seiner  Schwester  an  sich  die  Fordernng  stellte,  dass  in  dem, 
was  er  schaffe,  „kein  Räsonnement,  nichts  gedankenhaft  Beschrei- 
bendes als  unaufgelöster  Rest"  übrig  bleibe,  dass  alles  Bewegung 
sein  müsse,  so  genügt  Merimee  diesem  Ansprüche  durchaus. 

Wir  möchten  nicht  gerade  behaupten,  dass  Meyer  seinen  Stil 
nach  dem  Vorbilde  Merimees   gebildet  habe.     Wir  halten  es  nur 
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für  wahrscheinlich,  dass  ihm  in  den  Werken  dieses  Schriftstellers 
und  anderer  Autoren  französischer  Zunge  zuerst  gewisse  stilistische 
Vorzüge  entgegengetreten  seien,  die  er  später  sich  selbst  anzu- 
eignen trachtete.  Wir  wiederholen:  Der  Unterschied  zwischen 
Meyer  und  Merimee  ist  sehr  bedeutend,  so  bedeutend  er  sein 
kann  zwischen  einem  skeptischen  Gesellschaftsmenschen  französi- 
scher Prägung  und  einem  von  den  Ideen  früherer  Jahrhunderte 
beeinflussten,  von  der  erhabenen  Kunst  vergangener  Zeiten  ge- 
nährten deutschen  Grübler,  der  allen  Lebenserfahrungen  zum 
Trotz  an  menschliche  Grösse  glaubt.  Merimees  Erzählungen  sind 
farbige  Skizzen  von  ausserordentlicher  Schärfe  des  Umrisses,  von 
unerhörter  Lebenswahrheit.  Meyers  spätere  Novellen  sind  Fresko- 
gemälde von  bewunderungswürdiger  Komposition  und  von  den 
schönsten  Verhältnissen.  Der  Beschauer  ist  entzückt  von  der 
Grösse  des  Faltenwurfs,  von  der,  wenn  nicht  stets  ganz  freien, 
so  doch  immer  königlichen  Haltung  der  Figuren;  er  versinkt  in 
staunendes  Nachdenken,  wenn  sein  Blick  da  und  dort  auf  ein 
Antlitz  fällt,  das  lebensvoll  und  rätselhaft  zugleich,  mit  weit 
geöffneten  Augen  die  Ferne  sucht. 

AARAU.  DR  HANS  KAESLIN. 

DDO 

EIN  GELEGENHEITSGEDICHT 
C.  F.  MEYERS 

C.  F.  Meyers  Art,  seine  Werke  langsam  reifen  zu  lassen, 
brachte  es  mit  sich,  dass  er  selten  Gelegenheitsgedichte  verfasste. 
Immerhin  enthält  eines  davon  ein  paar  wundervolle  Strophen,  die 
wohl  verdienen,  besser  bekannt  zu  werden. 

Es  verdankt  sein  Leben  folgendem  Umstände:  Als  Ignaz 
Heim,  der  volkstümliche  Chorkomponist,  am  3.  Dezember  1880 
starb,  wandte  sich  Herr  Leonhard  Steiner,  der  damalige  Präsident 
des  Männerchors  Zürich,  mit  der  Bitte  an  den  Dichter,  einen  poe- 
tischen Epilog  zu  einer  geplanten  Gedächtnisfeier  zu  verfassen. 
Er  erhielt  folgende  Antwort: 

Kilchberg  bei  Zürich,  17.  Februar  1881. 
Geehrter  Herr ! 
Ich   gestehe,   dass   mich    Ihre  Anfrage   überrascht   hat,   da  ich  bis  zur 
Stunde  auf  diesem  Boden  wenig  heimisch  gewesen   bin ;  auch  sage  ich  mir, 
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dass  das  iöbl.  Festkomitee  mit  Leichtigkeit  in  seinem  eigenen  Kreise  einen 
vorzüglichen  Festdichter  gefunden  hätte.  Doch  ich  will  nicht  insistieren, 
da  dies  einer  Ausrede  gliche  und  eine  Aufgabe  nicht  ablehnen,  welche 
mich  an  einem  patriotischen  Akte  beteiligt. 

Raum  aber  bis  zu  Ende  Februar  muss  ich  haben,  denn  ich  bin  gegen- 
wärtig ziemlich  überhäuft. 

Nun  ein  wesentlicher  Punkt.  Mir  scheint,  es  wäre  wirksamer,  wenn 
das  Volkslied  selbst  aufträte,  einfach  gekleidet,  epheubekränzt,  ein  hüb- 
sches Mädchen  oder  eine  junge  Frau.  Es  kommt,  seinen  Sänger  zu  krönen 
und  beginnt :  ich  bin  das  Volkslied  ....  (natürlich  hübscher  gesagt). 
So  erhalten  wir  ein  kurzes  Monodrama  statt  eines  zweiten  Vortrages  in 
Frack  und  Glacehandschuhen.  Ich  appelliere  an  ihr  dichterisches  Gefühl: 
so  ist  es  besser.  Oder  nicht  ?  Glauben  Sie  aber,  dass  sich  unter  Ihrem 
weiblichen  Personal  eine  geeignete  und  beherzte  Persönlichkeit  finden 
liesse?  Wenn  Sie  mir  in  einer  umgehenden  Zeile  diese  Gewissheit  geben 
können,  gehe  ich  gleich  ans  Werk. 

Stets  aufrichtig  ergeben 

Ihr  Conrad   Ferdinand  Meyer. 

Am  22.  Februar  folgte  dann  der  im  Besitz  von  L.  Steiner 
befindliche  Entwurf,  dessen  strophisch  gebundene  Teile  so  gut  wie 
unverändert  geblieben  sind.  Nur  die  Blankverse  des  rhetorischen 
Teils  sind  später  bedeutend  vermehrt  worden.  Wir  lassen  das 
Gedicht  folgen,  wie  es  in  der  heute  so  gut  wie  unbekannten  bio- 
graphischen Skizze:  Ignaz  Heim  von  E.  Schönenberger  (1881) 
abgedruckt  worden  ist. 

Das  Lied  tritt  auf 

Seid  Alle  mir  gegrüsst,  ihr  Tausende, 

Die  ihr  gekommen  seid,  ein  Totenfest 

Zu  feiern  in  der  weiten  Halle  hier 

Für  euern  Liebling  —  meinen  Liebling  auch! 

Nicht  undankbar  ist  eines  Volks  Gemüt, 

Nur  dass  es  oft  vertagt  das  laute  Wort 

Des  Dankes,  der  in  allen  Herzen  glimmt, 

Bis  eines  Tags  es  heisst:  „Man  trug  ihn  weg!" 

Ihr  seid  die  Sängerchöre  dieses  Landes  — 

Doch  wer  bin  ich?  Wer  lud  mich  ein  zu  euch, 

Dass  so  beherzt  mit  euch  ich  reden  mag  ? 

Ich  bin  das  Lied  und  fahre  hoch  und  hell 
Durch  alles  Land,  der  Lenz  ist  mein  Gesell. 
Ich  bin  der  Lerchentriller  tief  im  Blau'n. 
Ich  bin  der  Glockenschlag  im  Abendgrau'n. 
Ich  wand're  mit  dem  Heerdgeläut  vorbei 
Langsam.    Ich  bin  das  Echo  der  Schalmei. 
Ich  bin  das  Klingen,  das  die  Nacht  durchzieht, 
Die  Seele  der  Natur,  ich  bin  das  Lied! 
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Mir  angeboren  ist  der  Freude  Laut, 

Auch  dunkle  Sehnsucht  ist  mir  wohl  vertraut, 

Und  bin  ich  schweren  Mutes,  bin  ich  bang, 

Ist's  wieder  nur  des  Lebens  Überdrang. 

Ich  bin  ein  tapfer  unverzärtelt  Kind, 

In  meinen  Haaren  spielt  der  Bergeswind; 

Mein  unbedacht  und  voll  empfindend  Herz 

Erträgt  die  höchste  Lust,  den  tiefsten  Schmerz. 

Doch  bin  ich  nicht  der  Laut  der  Seele  nur, 
Und  nicht  allein  die  Sprache  der  Natur, 
Ich  bin  der  Ton,  der  Beide  sie  verbindet. 
In  Alm  und  Firn  das  Vaterland  empfindet; 
Ich  bin  das  Heimweh  —  das  die  Heimat  misst, 
Auch  wenn  sie  nicht  ein  Land  der  Freien  ist; 
Doch  ist  sie  durch  das  Blut  der  Väter  frei, 
Bin  ich  ein  hell  gejubelt  Feidgeschrei  I 

Ich  bin  das  Lied  und  will  das  Fest  begeh'n ! 
Nun  rufet  an  den  Toten,  Feiernde! 
Dass  er  in  uns're  Mitte  kommen  mag! 

Sich  ohne  Überraschung  an  die  Büste  wendend 

Da  ist  er  ja  und  waltet  unter  uns 

In  Lebenstreue,  kraft  des  Bildners  Kunst. 

Das  ist  die  heit're,  schöpferische  Stirn, 

Die  Züge  sind's,  die  unvergesslichen. 

Die  herzensguten.  —  Auch  die  Geisterblässe 

Des  Abbilds  bringt  mir  in  Erinnerung 

Die  bleichen  Wangen  seiner  letzten  Tage, 

Als  er,  von  treu'ster  Hand  gestützt,  die  Stufen 

Zur  Gruft  ungern,  doch  lächelnd  niederstieg. 

In  wachsender  Erregung 

Was  seh'  ich?    Dieses  Angesicht  erwärmt  sich! 
Stürzt  eine  Welle  Blutes  durch  die  Adern 
Zur  hohen  Stirn  empor?    Er  blickt!    Er  atmet! 
Schaut!    Ein  Lebendiger  löst  sich  aus  dem  Stein! 

Der  Blick  verlässt  die  Büste  und  richtet  sich  gegen  den  Dirigentenplat/ 

Vision 

Versammelt  sieht  er  seiner  Sänger  Heer, 

Er  mustert  sie  mit  sieggewohnter  Ruhe, 

Ergreift  den  Feldherrnstab,  entfesselt  kühn 

Der  Töne  wogenden  Streit  und  bändigt  ihn. 

Ich  sehe  seine  mächt'gen  Haare  wallen 

Im  Sturme  göttlicher  Begeisterung, 

Und  seine  Weisen  sind's,  die  wohlbekannten  — 

Gewalt'ger  noch  erbraust  und  wächst  der  Kampf 
Und  süsser  noch  erklingt  der  Friedensschluss, 
Als  hätt'  indess  er  einer  andern  Welt 
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Musik  belauscht  und  donnernden  Chorgesang. 
Er  selbst,  er  ist  der  Alte  noch,  er  zürnt  - 
Rebellisch  hat  ein  Ton  sich  aufgelehnt, 
Er  wirft  den  Stab  entrüstet  weg  und  hebt 
Ihn  wieder  auf,  sich  rasch  begütigend. 

Mein  Auge  träumt,  der  teure  Meister  schied, 
Ein  toter  Kämpfer  ohne  Leidenschaft 
Blickt  aus  dem  weissen  Bilde  geisterhaft. 

Zum  Publikum  den  Lorbeer  erhebend 

Zwei  grüne  Kränze  trag  ich  in  der  Hand. 

Den  einen  hier,  den  stolzen  Lorbeerkranz;  | 

Ihn  sandten  von  der  Trift  des  Helikon,  " 

Die  südlich  warmer  Himmel  überblaut, 

Die  heiligen  Musen,  die  unsterblichen. 

Den  Eichenkranz  erhebend 

Der  andere  Kranz  ist  frisches  Eichenlaub. 
Den  brach  und  flocht  ich  selbst  in  einem  Wald 
Unfern  von  hier,  auf  schwäbischem  Boden  oder 
Auf  Schweizergrund,  das  kümmerte  mich  nicht,  i) 
Der  Eichenkranz  seit  altersgrauer  Zeit 
Belohnt  die  Tugend  und  den  Opfersinn. 
Ihn  schenkt  des  ganzen  Volkes  Liebe  nur 
Den  Guten.    Unverletzlich,  wer  ihn  trägt. 

Beide  erhebend 

Nun  Freund,  mit  welchem  kränz'  ich  dir  das  Haupt? 

Du  schüttelst  es  —  unmerklich  —  weigerst  dich 

Der  beiden  Kränze,  du  Bescheidener? 

Ich  aber  weihe  beide  Kränze  dir. 

Zu  Füssen  leg'  ich  dir  den  Lorbeerkranz 

Für  dein  Vineta,  klingend  aus  dem  Meer. 

In  jener  Mitternacht,  da  du  vernahmst 

Den  flutentstiegenen,  dumpfen  Orgelklang, 

Lehnt  ich  an  deine  Schulter  schwesterlich. 

Ich  sang  dir  leise  vor,  wie  Glockenspiel, 

Und  meine  Wimper  schattete  sich  ab 

Auf  deinem  ampelhellen  Notenblatt. 

Den  Eichenkranz  erhebend 

Feldherr  der  Töne,  Führer  im  Gesang, 
Der  oft  mit  dieser  Schaar  den  Sieg  errang, 
Des  Volkes  Bildner  ohne  Rast  und  Ruh 
Und  ein  so  herzlicher  Gesell  dazu. 


>)  Hier  folgten  im  ersten  Entwurf  die  Verse: 

Das  liebt  sich  ja,  das  ist  sich  ja  verwandt 
Wie  Scheffels  Hiidebrand  und  Hadubrand. 
Der  Dichter  hatte  wohl  für  einen  Augenblick  vergessen,  dass  er  für  eine  Totenfeier 
schrieb,  zu  der  diese  komische  Stelle  nicht  passte.  Als  man  ihn  darauf  aufmerksam  machte, 
strich  er  sie,  erheitert  von  dem  kleinen  Missgriff. 
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Noch  eben  unser,  jetzt  des  Todes  Raub, 
Ich  kränze  dich  mit  schh'chtem  Eichenlaub! 
Du  kindh'ches  Gemüt,  ich  kränze  dich 
Mit  deines  Volkes  Liebe  priesterlich! 

Glücksel'ger,  freue  dich,  du  trägst  den  Kranz 
Um  deine  Schläfen  unverwelklicher 
Und  länger  noch,  als  manches  Herrscherhaupt! 
Denn  du  beherrschest  Herzen,  von  Geschlecht 
Schwebst  zu  Geschlechte  du,  von  Mund  zu  Mund 
In  unsern  Seelen  lebt  die  deine  fort. 

Zu  den  Sängern  gewendet 

Das  ist  an  euch  des  Liedes  Abschiedswort. 
Der  Meister  lebt  in  euern  Seelen  fort,  — 
Beharrt  in  meinem  Dienst!    Ich  sänftige 
Der  Pulse  raschen  Schlag.    Besingt  den  Becher, 
Den  Kuss,  besingt  das  teure  Vaterland  — 
Es  ist  das  allerschönste  Land  der  Welt ! 
Doch  Höh'res  gibt  es  noch,  das  wisset  ihr: 
Der  Menschheit  Wanderschritt  und  Heereszug, 
Nach  ihren  fernen,  aber  guten  Zielen! 
Daran  hat  unser  edler  Freund  geglaubt. 
Daran  in  hellen  Stunden  sich  gefreut. 
Daran  getröstet  sich  in  dunkeln  Stunden. 
Im  Lebenskampf  vor  seinem  Blicke  schweben 
Sah  er  den  Kranz  verklärter  Menschlichkeit. 
Dem  ringet  nach,  wie  er!    Hinan!    Empor! 

DDO 


STAATSVERTRÄGE. 

An  der  Spitze  des  zweiten  Heftes  des  11.  Jahrgangs  von 
„Wissen  und  Leben"  stellt  ein  Artikel  über  „Staats vertrage"  aus 
der  Feder  des  Herrn  Dr.  Albert  Baur.  Der  Verfasser  weist  auf 
die  jüngsten  Vorgänge  in  der  Balkanpolitik  hin,  die  ihm  ein  Be- 
weis für  die  Hinfälligkeit  der  Staatsverträge,  wenigstens  der  poli- 
tischen, sind.  Und  er  zieht  daraus  die  Folgerung,  dass  nichts  für 
die  Schweiz  verhängnisvoller  sein  könnte,  als  ein  zu  grosses  Ver- 
trauen auf  die  papierenen  Garantien  unserer  Neutralität;  nur  die 
Achtung,  die  eines  Staates  Waffen  andern  Mächten  abnötigen,  sei 
dessen  Sicherheit. 

Der  Behauptung  von  der  Hinfälligkeit  der  Verträge  kann  ich 
mit   einigen  Vorbehalten   zustimmen   und  das  Postulat  höchster 
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Wehrhaftigkeit  bedingungslos  unterschreiben.  Und  doch  glaube 
ich,  einige  Anschauungen  des  Herrn  Verfassers  nicht  unwider- 
sprochen lassen  zu  können.  |^ 

Wenn  die  Berliner  Kongressakte  von  1878  heute  durch  das 
einseitige  Vorgehen  Österreichs,  Bulgariens  und  Kretas  verletzt 
worden  ist,  so  sind  diese  Tatsachen  nicht  geeignet,  den  Wert 
jenes  Vertrags  und  der  politischen  Verträge  überhaupt  zu  ver- 
neinen. Die  Mächte  haben  im  Jahre  1878  durchaus  nicht  die 
Vorstellung  gehabt,  als  hätten  sie  einen  viele  Jahrzehnte  über- 
dauernden Bau  errichtet;  im  Gegenteil,  der  Grundgedanke  der 
damaligen  Politik  war  die  Schaffung  eines  Provisoriums.  Die 
1856  auf  dem  Pariser  Kongress  begonnene  Politik  der  stufen- 
und  staffelweisen  Dismembration  der  Türkei  wurde  fortgesetzt. 
Die  vorwiegend  christlichen  Gebiete  der  Türkei  sollten  zunächst 
in  der  Form  von  Vassallenstaaten  sich  politisch  und  ökonomisch 
emporarbeiten,  um  im  gegebenen  Moment  die  formellen  Fesseln 
abzuwerfen  und  zur  Souveränität  emporzusteigen.  Was  1856  den 
Rumänen  und  Serben  verheissen  und  1878  gegeben  worden, 
wurde  1878  den  Bulgaren  und  in  gewissem  Sinn  auch  Österreich 
in  Aussicht  gestellt.  Begreiflicherweise  kann  ein  solcher  Entwick- 
lungs-  und  Auflösungsprozess  nicht  in  Vertragsparagraphen  zum 
voraus  normiert  werden.  Die  Verhältnisse  werden  die  Neue- 
rungen aufzwingen,  wenn  es  Zeit  ist.  Der  Umstand,  dass  diese 
gewissermassen  transitorischen  Stipulationen  volle  drei  Jahrzehnte 
im  wesentlichen  intakt  geblieben  sind,  ist  übrigens,  wenn  man 
die  Explosionsathmosphäre  der  Balkanpolitik  sich  vergegenwärtigt, 
ein  Beweis  dafür,  welche  Macht  das  geschriebene  Vertragswort 
besitzt.  Wenn  man  den  Berliner  Vertrag  als  das  betrachtet,  was 
er  ist  und  sein  wollte,  so  haben  die  jüngsten  Vorgänge  nichts 
an  sich,  was  die  Staatsverträge  als  blosse  Gebilde  des  Augenblicks, 
als  Spielball  der  Diplomatie  erscheinen  liesse. 

Aber  viel  wichtiger  als  die  Frage,  ob  der  Vertrag  von  1878 
von  Bestand  sei  oder  nicht,  ist  die,  ob  die  Staatsverträge  über- 
haupt der  Willkür  der  Mächte  preisgegeben  und  deren  Beziehungen 
untereinander  von  dem  rücksichtslosen  Egoismus  der  Politik 
jedes  einzelnen  Staates  beherrscht  sind.  Es  ist  gewiss  unbestreit- 
bar, dass  die  Erzwingung  völkerrechtlicher  Pflichten  unsicherer 
ist  als  die  Geltendmachung  von  Ansprüchen,  die  den  Schutz  einer 
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staatlichen  Justizorganisation  geniessen.  Gleichwohl  ist  der  Unter- 
schied zwischen  der  Realisierbarkeit  völkerrechtlicher  und  privat- 
rechtlicher Forderungen  in  Wirklichkeit  nicht  so  gross^  wie  meist 
angenommen  wird.  Staatsverträge  werden  in  der  Regel  sorgfältiger 
vereinbart  und  ausgeführt  als  Verträge  Privater,  und  die  Geltend- 
machung von  Ansprüchen  zivil-,  straf-  oder  verwaltungsrechtlicher 
Natur  ist  oft  genug  durch  die  Mängel  der  nationalen  Justiz,  durch 
Kosten  und  Dauer  des  Verfahrens,  durch  gesellschaftliche  Rück- 
sichten der  Beteiligten,  durch  Hindernisse  einer  tatsächlichen  Voll- 
streckung, wie  Insolvenz  des  Schuldners  und  hundert  andere  Um- 
stände, illusorisch  gemacht.  Der  alltägliche  Verkehr,  vor  allem 
aber  auch  der  Handel  ruht  nicht  in  der  Hauptsache  auf  dem 
Recht,  das  heisst  auf  der  Möglichkeit,  auf  dem  Wege  des  Pro- 
zesses den  staatlichen  Exekutions-Apparat  in  Bewegung  zu  setzen, 
sondern  auf  Treu  und  Glauben.  Und  so  ist  es,  nur  in  noch  wei- 
term  Umfange,  im  internationalen  Leben. 

Wie  dem  schliesslich  auch  in  der  heutigen  Staatenpraxis  sei, 
es  erhebt  sich  für  uns  die  Frage,  ob  die  Heiligkeit  des  Vertrags 
nicht  ein  vitales  Interesse  der  heutigen  Staatenwelt  darstelle  und 
ob  nicht  die  Völker  gegen  eine  frivole  Verletzung  von  Verträgen 
energisch  protestieren  sollten,  nicht  nur  wegen  der  im  einzelnen 
Fall  missachteten  Rechte,  sondern  der  Gefahr  für  das  allgemeine 
Rechtsbewusstsein.  Herr  Dr.  Baur  macht  allerdings  einen  grossen 
Unterschied  zwischen  politischen  und  Verkehrsverträgen,  wie  zum 
Beispiel  Handels-  und  Rechtsverträgen.  Bei  erstem  geht  Macht 
vor  Recht,  bei  letztern  soll  das  Recht  gelten.  Eine  solche  Unter- 
scheidung ist  praktisch  unmöglich;  wirtschaftliche  Verträge  haben 
oft  eine  vitale  Bedeutung  für  ein  Land,  man  denke  an  den  Mehl- 
zollkonflikt. Vor  allem  aber  ist,  wie  Im  bürgerlichen  Leben,  so 
auch  im  Verkehr  der  Staaten  eine  doppelte  Moral  unmöglich. 
Entweder  wird  eine  Regierung  ihre  Verpflichtungen  loyal  erfüllen, 
in  grossen  und  kleinen  Dingen,  oder  sie  wird  in  jedem  Falle,  in 
dem  es  ihr  passt,  wenn  die  Möglichkeit  des  Gelingens  besteht, 
sich  um  ihre  Verpflichtungen  herumdrücken.  Allerdings  können 
bei  hochpolitischen  Verträgen  eher  Kollisionen  mit  den  Lebens- 
interessen der  Staaten  entstehen  als  bei  blossen  Verkehrskonven- 
tionen, und  Vertragsbrüche  daher  unvermeidlich  erscheinen;  aber 
auch  da,  wo  ein  Staat,  um  sich  natürlich  entwickeln  zu  können, 
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einer  rechtlichen  Fessel  sich  entledigt,  wird  der  Bruch  des  Ver- 
trags nur,  wenn  er  in  einem  Notstand  erfolgt,  sich  rechtfertigen 
lassen. 

Man  kann  nun  allerdings  sagen,  der  Staat  als  höchste  Stufe 
menschlicher  Verbindungen,  als  souveräner  Verband,  könne  nur 
durch  sich  selbst  bestimmt  sein,  und  ihn  der  Herrschaft  eines 
überstaatlichen  Rechts  unterwerfen,  sei  wider  die  Natur  gehandelt. 
Eine  solche  Auffassung  wäre  nur  richtig,  wenn  die  Staaten  wirk- 
lich auf  eigenen  Füssen  stünden,  sich  selbst  genügten.  Bei  un- 
zivilisierten  Völkern  trifft  dies  zu,  und  der  Krieg  ist  deshalb  der 
natürliche  Zustand  ihres  gegenseitigen  Verkehrs.  In  unserer  Zivili- 
sation ist  es  aber  gerade  umgekehrt.  Gegenseitige  Abhängigkeit 
ist  die  Signatur  der  heutigen  internationalen  Beziehungen;  Handel, 
Industrie  und  Finanzwirtschaft  sind  durch  und  durch  internationa- 
lisiert; aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  Gesundheitswesens,  der 
Rechtspflege  usw.  ist  eine  isolierte  Wirksamkeit  der  Staaten  nicht 
mehr  möglich.  Am  abhängigsten  natürlich  sind  Binnenstaaten, 
die  fast  für  ihren  gesamten  äussern  Verkehr  fremden  Gebiets 
bedürfen.  Es  zeigt  sich  nun  allerdings  bei  einzelnen  Mächten  ein 
Bestreben,  das  dieser  Interdependenz  der  Staaten  entgegenarbeitet, 
es  ist  der  Imperialismus,  dessen  Wesen  darin  besteht,  dass  er 
durch  die  Konsolidation  kolossaler,  die  mannigfaltigsten  Bedürfnisse 
befriedigender  Gebiete  ein  Reich  aus  dem  System  der  wirtschaft- 
lichen und  damit  politischen  Abhängigkeiten  herauszulösen  sucht. 
Nur  wenige  Gebilde  der  heutigen  Staatenwelt,  vor  allem  das  Bri- 
tische Reich,  Russland,  die  Vereinigten  Staaten  und  China  haben 
solche  Möglichkeiten  vor  sich,  und  auch  für  sie  ist  wohl  eine 
Emanzipation  von  internationaler  Rechtsgemeinschaft  unmöglich. 
Für  die  andern  Staaten  aber,  also  insbesondere  für  den  euro- 
päischen Kontinent,  wird  eine  die  internationale  Solidarität  negie- 
rende Politik  zur  gefahrvollen  Eigenbrödelei. 

Wenn  wir  von  Solidarität  sprechen,  so  denken  wir  nicht  an 
phantastische  Projekte,  wie  die  „Vereinigten  Staaten  von  Europa", 
noch  viel  weniger  an  eine  Föderation  der  Welt,  sondern  lediglich 
an  einen  solchen  Zustand  der  internationalen  Beziehungen,  in 
welchem  der  einzelne  Staat  insoweit  sich  dem  Kollektivinteresse 
und  damit  dem  Recht  der  Staatengemeinschaft  unterordnet,  als 
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dieses  die  notwendige  Grundlage  seiner  eigenen  dauernden  In- 
teressen ist.  Man  müsste  sich  den  offensiclitlichen  Tatsachen  ver- 
schh"essen,  wollte  man  leugnen,  dass  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahrhunderts  der  Gedanke  der  Solidarität  der  Staaten  grosse 
Fortschritte  gemacht  hat,  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  des  Rechts, 
sondern  in  allen  wichtigen  Kulturfragen.  Für  das  rechtliche  Ge- 
biet sind  Beweis  dafür  die  unübersehbare  Menge  partikulärer 
Staatsverträge  und  die  wachsende  Zahl  von  Kollektivverträgen, 
internationalen  Verwaltungsämtern  und  Konferenzen  und  die  stetig 
stärker  hervortretende  Tendenz,  die  friedliche  und  schiedliche  Bei- 
legung internationaler  Streitigkeiten  an  Stelle  der  autonomen 
Selbsthilfe  zu  setzen.  Gewiss  ist  dieses  System  des  Rechts  ohne 
organisierte  Sanktion ;  um  so  wichtiger  sind  die,  übrigens  für  jedes 
Recht  unentbehrlichen  moralischen  Garantien.  Es  ist  ganz  will- 
kürlich, zu  behaupten,  dass  es  für  die  Staatenpolitik  keine  Moral 
gebe;  es  gibt  eine  Moral  für  jede  soziale  Gemeinschaft,  auch  für 
die  Gemeinschaft  der  kulturell  von  einander  abhängigen  Staaten. 
Die  Bindungen  einer  solchen  Staatenmoral  und  des  aus  ihr  stam- 
menden Rechts  sind  allerdings  begrenzter  als  diejenigen,  weiche 
die  Grundlagen  eines  nationalen  Verbands  bilden ;  um  so  wich- 
tiger ist  es,  dass  die  wenigen  Grundsätze  intakt  bleiben  und  in 
ihrer  fundamentalen  Bedeutung  gewürdigt  werden.  Das  Minimum 
aller  rechtlichen  Bindung  und  die  Basis  alles  zwischenstaatlichen 
Rechts  ist  der  Satz:  pacta  sunt  servanda.  Diese  Norm  geht  von 
der  freien  EntSchliessung  der  Staaten  aus;  sie  ist  deshalb  unbe- 
denklich wie  für  grosse  so  auch  für  kleine  Staaten;  sie  fordert 
nur,  was  Treu  und  Glauben  erheischen.  Aber  gerade  in  dieser 
Beschränkung  liegt  die  unendliche  Anpassungsfähigkeit  an  die 
Bedürfnisse  der  Staaten ;  das  ganze  Völkerrecht  als  ein  ausschliess- 
lich vereinbartes  Recht  ruht  auf  diesem  Satz.  Nichts  könnte  nun 
dieses  Fundament  mehr  untergraben,  als  wenn  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  gewordene  und  gefestigte  Völkermoral,  welche  die 
Vertragstreue  fordert,  in  ihrem  Sein  und  ihrer  Bedeutung  gerade 
von  denen  negiert  würde,  welche  das  grösste  Interesse  an  der 
Aufrechterhaltung  der  internationalen  Rechtsordnung  haben:  von 
den  kleinern  und  mittlem  Staaten.  Diese  müssen  vielmehr  vor 
allem  die  Träger  der  Idee  des  internationalen  Rechts  sein,  das 
so  wenig  wie  der  Staat  die  Gewalt   negiert,  sie  aber  nicht  als 
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solche  schlechthin,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Behauptung  der 
Rechte  anerkennt.  Wenn  ein  Staat  für  die  Forderungen  der 
Völkermoral  eintritt,  so  ist  das  kein  Grund  für  ihn,  sich  der 
Wirklichkeit  der  Tatsachen  zu  verschliessen  und  seine  Hoffnung 
auf  die  Moral  der  andern  zu  stellen;  im  Gegenteil,  er  wird  sich 
in  den  Stand  setzen,  sein  Recht  wirksam  behaupten  zu  können; 
denn  nur  dem,  der  für  sein  Recht  Opfer  zu  bringen  bereit  ist, 
wird  von  den  andern  auch  Recht  gehalten. 

In  allen  Fragen  der  Entwicklung  der  internationalen  Bezie- 
hungen ist  die  öffentliche  Meinung  meist  von  zwei  extremen  Auf- 
fassungen beherrscht,  von  einem  phantastischen  Optimismus,  wel- 
cher die  Realitäten  der  politischen  Situation  verkennt  und  nur 
ein  ungenügendes  Verständnis  für  die  Selbständigkeit  der  Staaten 
besitzt,  oder  dann  von  einem  cynischen  oder  übertrieben  skep- 
tischen Realismus,  der  über  den  momentanen  Vorteilen  eines  rück- 
sichtslosen Egoismus  oder  unter  dem  Eindruck  der  Misere  der 
Gegenwart  die  höhern  und  notwendigen  Entwicklungsziele  über- 
sieht. Wir  spotten  heute  über  den  Souveränitätsdünkel  der  Kan- 
tone der  alten  Eidgenossenschaft,  aber  wir  fragen  uns  nicht,  ob 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Weltwirtschaft  auch  jetzt  noch  für 
die  internationalen  Beziehungen,  wenigstens  innerhalb  grösserer 
Gruppen  von  Staaten,  die  gleichen  Prinzipien  brauchbar  sind,  die 
zu  einer  Zeit  aufgestellt  wurden,  als  die  Völker  im  wesentlichen 
ökonomisch  auf  eigenen  Füssen  standen,  und  als  alle  Politik, 
auch  die  überseeische,  noch  um  den  europäischen  Kontinent  gra- 
vitierte. In  dem  Masse,  in  dem  ein  Staat  seine  ökonomische 
Selbstgenügsamkeit  verliert  und  relativ  kleiner  wird  im  Verhältnis 
zu  den  gesamten,  die  Weltpolitik  bestimmenden  Mächten,  um  so 
mehr  muss  er  den  Schutz  seiner  Existenz  ausser  in  seiner  eigenen 
Kraft  auch  in  den  Garantien  kollektiver  Interessen  suchen,  und 
dies  ist  für  den  unabhängigen  Staat  die  internationale  Rechts- 
ordnung, die  im  Bewusstsein  der  Völker  ihre  starken  Wurzeln 
haben  muss.  Ein  Staat,  dem  durch  die  Macht  der  Verhältnisse 
eine  Politik  des  Raubes  unmöglich  ist,  hat  von  einer  gesteigerten 
Rechtsordnung  nichts  für  seine  Unabhängigkeit  zu  fürchten;  im 
Gegenteil  wird  er  durch  sie  im  Verhältnis  zu  einzelnen  Mächten 
von  überragender  Bedeutung  stärker.  Je  mehr  das  Bewusstsein 
von  dem  Wert  einer  Rechtsordnung  unter  den  Staaten  durchdringt 
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und  für  je  mehr  Staaten  diese  Erkenntnis  zur  Orientierung 
der  Politik  massgebend  ist,  um  so  lebhafter  wird  die  Gemein- 
schaft der  Staaten  gegen  Verletzungen  des  Kollektiv -Interesses 
reagieren  und  damit  die  Rechtsbrüche  wenigstens  auf  die  Fälle 
reduzieren,  in  denen  einem  Staate  seine  Lebens- Interessen  mit 
den  Interessen  der  Gesamtheit  unvereinbar  und  daher  eine  Auf- 
lehnung gegen  diese  trotz  der  damit  verbundenen  Risiken  durch 
die  Umstände  gerechtfertigt  erscheinen. 

Für  einen  Staat  wie  die  Schweiz  wird  daher  neben  dem  Be- 
streben, durch  die  höchstmögliche  Kraftentfaltung  im  Notfalle 
seine  Rechte  schützen  zu  können,  der  Gedanke  massgebend  sein 
müssen,  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  für  den  Ausbau  und 
die  Respektierung  der  internationalen  Rechtsordnung  einzutreten. 
Denn  diese  gewährt  ihm,  solange  er  zur  Behauptung  seiner 
Rechte  fähig  und  bereit  ist,  die  grössten  Garantien  seiner  dauern- 
den Unabhängigkeit.  Er  wird  deshalb  auch  die  Unverbrüchlich- 
keit der  Vertragstreue  im  Völkerleben  als  eine  Angelegenheit  von 
fundamentaler  Bedeutung  behandeln. 

WYDEN  BEI  OSSINGEN  MAX  HUBER 

DDD 

A  PROPOS  DE  MEUBLES 

Le  Musee  des  Arts  industriels  de  Zürich  contient  actuellement 
une  interessante  exposition  de  meubles  dessines  et  executes  par 
des  architectes  et  artisans  du  pays. 

L'amenagement  ingenieux  des  vingt-cinq  salles  exposees 
est  du  aux  soins  devoues  du  directeur  de  l'Ecole  des  Arts  indus- 
triels, M.  de  Praetere. 

L'attention  est  vivement  sollicitee  par  l'aspect  definitif,  le 
caractere  intime  et  tranquille  de  ces  salles  transportees  lä  avec 
leurs  fenetres,  portes  et  tentures,  telles  qu'elles  seront  en  realite 
dans  les  diverses  maisons  qu'elles  occuperont  apres  la  clöture 
de  l'exposition. 

Le  resultat  de  l'ensemble  temoigne  d'un  bei  effort  des  ar- 
chitectes et  de  l'industrie  zurichoise;  les  temps  sont  gncQfe  peu 
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eloignes  oü  l'art  Industriel  sortant  d'une  lethargie  seculaire  con- 
cevait,  en  une  architecture  de  reve  et  de  cauchemar,  des  meubles 
dont  le  style  fut  surnomme  le  „tenia"  ou  style  „os  de  mouton". 

Le  progres  accompli  depuis  quinze  ans  est  considerable;  le 
besoin  d'originalite  ou  plutöt  de  personnalite  ne  s'est  pas  eteint, 
mais  il  s'est  assagi,  et,  du  chaos  de  conceptions  et  de  formes 
qui  virent  le  jour,  il  ne  subsiste  que  Celles  qui  furent  logiques  et 
devinrent  les  etapes  de  la  voie  nouvelle. 

La  plupart  des  Interieurs  exposes  donnent  une  Impression  de 
simplicite  et  de  clarte;  chaque  meuble  est  imagine  pratiquement, 
pour  son  utilite,  execute  en  differentes  matieres  dont  l'emploi  est 
le  plus  souvent  judicieux ;  les  bois  les  plus  divers  s'adaptent  selon  leur 
convenance  et  leur  caractere  de  densite;  le  sapin,  travaille  en 
planches  et  teinte  d'un  leger  ton  chaud,  aboutit  au  resultat  simple 
et  charmant  qu'est  le  No.  1  du  catalogue  (cabinet  de  travail), 
resultat  obtenu  par  des  moyens  bien  en  rapport  avec  le  caractere 
un  peu  fruste  du  bois  de  sapin.  Les  proportions  des  boiseries 
formant  armoires  et  banquettes  sont  agreables;  tout  est  bien 
combine  au  point  de  vue  pratique.  Un  petit  ornement  entaille 
dans  la  traverse  superieure  de  la  boiserie  la  relie  au  plafond  et 
ajoute  une  pointe  de  richesse  comme  le  ferait  une  fleur  s'epa- 
nouissant  sur  sa  tige.  On  ne  peut,  dans  ce  bois  fibreux  et  cas- 
sant,  faire  des  finesses  de  moulures  et  sculptures  comme  le  sup- 
porterait  un  bois  plus  serre  de  grain,  par  exemple  le  noyer  ou 
le  ebene;  plus  une  matiere  est  dense  et  precieuse,  plus  eile  de- 
mande  ä  etre  travaillee;  le  principe,  ne  de  la  matiere  meme, 
doit  etre  respecte. 

Cest  ä  l'artisan  de  faire  valoir  les  qualites  speciales  de 
chaque  essence  de  bois  en  l'oeuvrant  dans  ses  caracteres 
essentiels;  c'est  en  quoi  la  chambre  d'etude  revele  de  grandes 
qualites.  Le  No.  2  (petit  salon)  montre  les  memes  qualites 
de  clarte  et  simplicite  de  composition,  avec  cependant  un  peu 
moins  d'harmonie  dans  l'ensemble.  Le  No.  5  (salon)  est  une 
grande  piece  largement  eclairee  par  la  lumiere  venant  d'un  bow 
Window  tres  ouvert  en  demi-cercle;  des  banquettes  et  une  jolie 
table  meublent  cette  partie  de  la  piece;  l'angle  oü  est  placee  la 
cheminee  qui  voisine  avec  quelques  sieges  confortables  sera  le 
lieu  des  causeries  intimes;  une  sorte  d'armoire  basse  surmontee 
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d'une  Vitrine  orne  la  partie  opposee  ä  la  cheminee;  Tidöe  est 
tres  ingenieuse.  L'architecture  de  I'ensemble  temoigne  d'une 
louable  recherche  de  souplesse  dans  la  forme;  mais  eile  confine 
parfois  ä  la  lourdeur  dans  les  moulurations  du  bäti  de  la  vitrine. 
Les  bois  de  ebene  employes  pour  la  construction  des  boiseries 
et  des  meubles  sont  d'une  richesse  remarquable,  ils  donnent  une 
impression  agreable  et  joyeuse  de  confort  par  ie  seul  bon  goüt 
d'avoir  conserve  la  nature  des  bois  admirables.  Je  n'en  dirai  pa 
autant  de  plusieurs  salles  ä  manger,  cependant  interessantes,  cons- 
truites  en  bon  bois,  mais  passees  en  couleur,  soit  brun,  noir  ou  vert. 

Poser  une  teinte  legere  sur  un  bois  poreux  comme  le  sapin 
ou  le  peuplier  ne  fait  que  preceder  la  patine  que  lui  donnerait 
le  temps,  mais  teinter  en  noir  ou  vert  un  beau  bois  de  ebene 
dont  le  grain  est  serre,  resistant  et  brillant,  e'est  eommettre  un 
sacrilege ;  considerez  longuement  la  variete  des  dessins  et  eouleurs 
que  possede  une  planche  de  ebene  fratchement  rabotee  et  je 
serais  etonne  que  la  richesse  historiee  de  la  matiere  sollieität  de 
vous  eneore  un  apport  de  eouleur;  ne  serait-ee  pas  mettre  la  lu- 
miere  sous  le  boisseau? 

Les  Nos.  10  et  17,  deux  salles  ä  manger  dont  l'arehiteeture 
est  de  belle  proportion,  sont  aussi  tres  logiques  de  eonstruction ; 
les  bätis  des  meubles,  en  bois  d'epaisseur  apparente,  inspirent  de 
la  confianee,  et,  dans  le  bäti  bien  eharpente,  les  tiroirs,  les  portes 
des  armoires  et  vitrines  viennent  s'ajuster  tout  en  restant  su- 
bordonnes  ä  l'arehiteeture  generale;  maintenant,  le  meuble  etant 
bien  etabli  selon  sa  destination  pratique,  intervient  alors  la  fan- 
taisie  du  deeorateur  qui  enjolive  les  panneaux  de  marqueteries 
en  bois  preeieux  et  divers  sans  deformer  la  donnee  architeeturale. 
Voilä  du  meuble  bien  compris. 

Dans  eette  meme  donnee,  je  eiterai  eneore  le  No.  14  (fumoir); 
il  präsente  un  ensemble  harmonieux  et  distingue  par  le  simple 
jeu  des  proportions  et  dispositions  des  meubles;  les  portes  des 
armoires  vitrees  en  verre  taille  forment  un  element  deeoratif  heu- 
reux.  II  y  aurait  d'autres  ehambres  interessantes  ä  nommer;  mais 
je  ne  veux  parier  dans  eette  etude  que  des  specimens  qui  pre- 
sentent  eertaines  qualites  ou  defauts  de  nature  ä  eonfirmer 
quelques  opinions  personnelles,  sans  avoir  la  pretention  de  faire 
une  critique  meme  generale  de  tous  les  numeros  exposes. 

155 


Les  chambres  20,  22,  24,  quoique  des  memes  auteurs,  ne 
revelent  pas,  ä  mon  avis,  d'egales  quaütes.  Le  boudoir  en 
bois  d'amarante  est  delicieux  de  finesse  et  de  construction, 
il  evoque  une  forme  feminine  effleurant  ces  meubles  aux  eon- 
tours  souples  et  delicats  de  couleur,  la  table  est  un  bijou  d'ebe- 
nisterie,  les  bois  precieux  sont  employes  avec  mesure  et  goüt. 
La  mesure  me  semble  s'etre  egaree  dans  le  No.  20  (salon)  et 
24  (chambre  ä  coucher);  l'architecture,  bien  qu'elle  conserve  un 
caractere  d'intimite  et  de  simplicite,  me  semble  negliger  la  logique 
dans  la  construction;  Temploi  du  placage  me  paratt  immodere, 
il  envahit  tout,  denaturant  et  alourdissant  les  Clements  architec- 
turaux;  les  parties  constructives  fixes  offrent  le  meme  aspect  que 
les  parties  mobiles;  il  en  resulte  que,  le  bois  ayant  perdu  son 
application  rationelle,  ces  meubles  pourraient  etre  aussi  bien  tra- 
duits  en  stuc,  en  bronze,  en  gres  sans  que  le  modele  initial  en 
soit  modifie.  Et  puis  l'emploi  de  bois  precieux  sur  une  trop 
grande  surface  devient  monotone;  du  reste  la  plupart  des  bois 
des  lies  perdent  de  leur  couleur  ä  l'action  de  l'air  et  de  la  lu- 
miere;  en  general  tous  les  bois  tendent  ä  s'unifier  avec  le  temps; 
mais  cette  action  est  plus  sensible  dans  les  bois  precieux  en  rai- 
son de  leur  delicatesse  meme. 

Ces  bois  sont  Importes  dans  nos  pays  en  billes;  la  cherte 
de  ces  billes,  qui  se  vendent  le  plus  souvent  au  kilo,  fait  qu'on 
les  debite  en  placages  pour  obtenir  un  plus  grand  rendement. 
L'emploi  frequent  du  placage  remonte  au  XVlll^  siecle,  les  styles 
Louis  XV  et  Louis  XVi  ont  laisse,  dans  ce  genre,  des  mer- 
veilles.  Notre  siecle  de  machines  a  aussi  apporte  des  Clements 
nouvcaux  dans  l'art  du  mobilier  et  ne  pas  les  utiliser  serait  une 
erreur;  mais  i!  faut  Ic  faire  avec  logique. 

11  serait  utile  de  discuter  une  fois  l'emploi  du  placage;  ob 
est-il  legitime?  Oü  ne  l'est-il  pas?  Ici  encore  il  me  parait  que 
la  matiere  meme  nous  donne  des  indications  precieuses.  Un  pla- 
cage est  une  feuille  de  bois  mince  destinee  ä  etre  collee  en  re- 
vetement  sur  un  bois  de  moindrc  valeur;  quand  un  arbre  d'essence 
est  juge  beau  et  sain,  il  est  designe  ä  etre  debite  en  placages; 
il  est  equarri,  scie  en  plusieurs  platcaux  dont  les  plus  larges 
seront  tranches  par  un  large  couteau  mecanique  ou  scies,  selon 
la  nature  du  bois  et  l'epaisseur  ä  obtenir.     Certains   placages, 
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comme  le  frene  de  Hongrie,  ne  trouvent  leur  particularite  de 
dessin  et  de  chatoiement,  qu'ä  la  condition  d'etre  deroules;  pour 
cela,  l'arbre  est  prepare  en  forme  cylindrique  et  fixe  dans  ses 
deux  bouts  de  maniere  ä  pouvoir  tourner  sur  lui-meme;  alors 
un  puissant  tranchet  enleve  une  pelure  epaisse  d'un  millimetre 
sur  la  longueur  du  tronc,  le  deroulant  comme  on  le  ferait  d'un 
rouleau  de  papier. 

Le  bois  des  lies,  precieux  et  coüteux,  s'emploie  en  marque- 
terie  et  aussi  en  surfaces  de  tables,  de  commodes,  en  panneaux  de 
boiseries,  armoires;  il  offre,  comme  element  decoratif,  une  gamme 
de  couleurs  plus  etendue  que  nos  seuls  bois  indigenes;  ä  la 
verite,  nous  avons  des  bois,  comme  l'orme  ronceux  ou  le  frene 
ronceux,  qui  pourraient,  debites  en  placage,  rivaliser  de  beaute 
avec  le  bois  des  lies;  les  paysans  les  brülent  parce  qu'ils  sont 
mauvais  pour  le  charronnage  et  cependant  des  industriels  alle- 
mands  savent  les  metlre  ä  profit. 

Si  la  nature  meme  plus  encore  que  la  cherte  des  bois  des 
lies  semble  imposer  le  placage,  est-il  legitime,  dans  nos  contrees, 
de  plaquer  en  noyer  ou  en  ebene  des  bätis  en  sapin? 

Nous  touchons  ici  ä  un  probleme  economique,  mais  aussi  ä 
un  Probleme  de  goüt  et  de  conscience. 

L'industrie  courante  fabrique  des  meubles  ä  bon  marche,  soit 
que  la  concurrence  l'y  oblige,  soit  que,  selon  les  industriels,  le 
mauvais  goüt  du  public  l'exige. 

Prenez  un  bäti  de  meuble  en  sapin,  plaque  de  ebene  ou  de 
nöyer;  ajoutez-y  quelques  sculptures  de  mauvais  style,  appliquees 
en  frontons,  et  vous  aurez  un  specimen  de  ce  qui  se  vend  cou- 
ramment. 

Admettons  d'abord  l'exigence  du  bon  marche.  Est-ce  qu'elle 
suffit  ä  justifier  un  mensonge  qui  devient  une  habitude?  Ne 
pourralt-elle  pas  se  concilier  avec  une  simplicite  reelle,  de  bon 
goüt  et  de  duree?  Le  No.  1  en  est  un  exemple.  Je  crois  qu'il 
faudrait  ouvrir  les  yeux  du  grand  public  sur  ce  luxe  trompeur, 
l'habituer  ä  des  meubles  en  bois  peu  chers  du  pays,  travailles 
honnetement,  elegants  et  pourtant  solides.  Et  des  qu'on  s'adresse 
ä  ün  public  plus  riebe,  cette  loyaute  industrielle  s'impose  avec 
Jjlus  de  force  encore. 
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En  d'autres  termes:  ce  qu'il  y  a  d'essentiel  dans  le  meuble, 
c'est  sa  construction,  pratique,  solide,  et  apparente  dans  les  lignes 
principales  de  son  architecture  necessaire.  Le  placage  qui  re- 
couvre  les  lignes  du  bäti  est  non  seulement  trompeur,  contraire 
ä  la  construction,  mais  encore  dangereux  pour  la  duree ;  je  ne 
conqois  le  placage  que  comme  un  ornement,  de  couleurs  ou  de 
lignes,  sur  des  panneaux  qui  jouent  suffisamment  dans  les  rai- 
nures  du  bäti,  Renon^ons  aux  supercheries  et  respectons  le  me- 
tier.  Apprenons  ä  comprendre,  ä  aimer  le  meuble  simple  dont 
le  bois  apparent  ä  l'exterieur  est  bien  le  bois  employe  pour  la 
construction,  et,  s'il  y  a  des  placages,  que  ce  soient  des  panneaux 
encadres  d'architecture,  ou  des  dessus  ne  remplissant  que  l'office 
d'un  decor  et  non  d'une  construction. 

La  duree  d'un  meuble  pareil  est  assuree  aux  descendants  de 
celui  qui  l'a  acquis  avec  peine  sur  son  salaire.  L'artisan  n'est 
pas  toujours  appele  ä  decorer  des  demeures  luxueuses;  notre 
siecle  veut  qu'on  songe  ä  Celles  de  l'employe,  de  l'ouvrier  intel- 
ligent.   C'est  dans  cette  direction  qu'il  faut  chercher  la  voie. 

L'interet  souleve  dans  le  public  par  l'exposition  du  Musee 
des  Arts  industriels  ne  revelerait-il  pas  le  desir  d'un  art  mieux 
adapte  ä  notre  intellect  et  ä  nos  besoins  modernes?  Nous  assis- 
tons  ä  un  renouvellement,  mais  le  public  et  les  artistes  ont  per- 
du  ce  contact  qui  les  reliait  aux  belies  epoques  et  particuliere- 
ment  au  temps  de  la  Renaissance. 

11  regne  actuellement  une  fächeuse  equivoque  entre  l'artiste 
producteur  de  modeles,  l'artisan  ou  l'industriel  qui  les  execute, 
le  commer^ant  qui  les  debite  et  le  public  qui  les  achete.  On 
peut  accuser  la  masse  d'ignorance,  mais  non  d'une  preference 
absolue  pour  le  laid  comme  l'insinue  l'intermediaire,  fabricant  ou 
vendeur,  confine  dans  sa  routine.  Celui-ci,  par  son  detestable 
Systeme  de  persuasion  ä  outrance,  est  responsable,  la  plupart  du 
temps,  du  mauvais  choix  de  son  dient. 

Oü  est  le  remede  ä  cet  etat  de  choses? 

Le  voici,  nous  semble-t-il: 

Que  l'artiste  lui-meme  cherche  ä  se  mettre  en  relation  plus 
directe  avec  le  public,  ä  developper  le  goüt  general,  ä  l'affermir, 
quant  ä  l'art  industriel,  sur  des  bases  logiques  faciles  ä  etablir  et 
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ä  justifier  pour  tout  homme  du  metier.     L'acheteur  plus  instruit 
acquerra  des  lors  plus  d'independance  vis-ä-vis  du  marchand. 

La  manifestation  du  Musee  des  Arts  industriels,  assez  com- 
plete  pour  constituer  un  bon  renseignement,  est  un  premier 
pas  vers  la  Solution  du  probleme.  Qu'elle  soit  deflnitivement 
atteinte,  et  l'artiste  trouvera  enfin  I'appui  et  le  stimulant  indispen- 
sables ä  l'heureuse  continuation  de  son  oeuvre. 

Souvenons-nous  de  l'epoque  du  moyen  äge ;  le  style  gothique 
a  trouve  ses  multiples  applications  dans  la  construction  de  ca- 
thedrales,  de  manoirs  feodaux,  de  maisons  d'artisans.  Les  meubles 
qui  ornaient  ces  edifices  procedaient  de  la  meme  loi  de  construc- 
tion, soit  dans  la  conception  architecturale,  soit  dans  l'emploi  de 
la  pierre  ou  du  bois.  C'est-ä-dire  qu'un  meuble  denotait,  dans 
sa  Proportion,  le  meme  esprit  de  logique  consciencieuse  qui  avait 
preside  ä  l'erection  de  la  cathedrale. 

Saluons  le  bei  effort  realise  dans  l'ensemble  des  specimens 
reunis  au  Musee.  Malgre  les  erreurs  que  nous  avons  cru  devoir 
y  relever,  il  n'en  demeure  pas  moins  une  etape  remarquable 
realisee  dans  le  domaine  de  l'art  du  mobilier. 

PARIS  ALBERT  ANGST 

DDD 

WAS  VERDANKT  DER  FRAN- 
ZÖSISCHE WORTSCHATZ  DEN 
GERMANISCHEN  SPRACHEN? 

(Schluss.) 

Was  die  Wohnstätte  anbetrifft,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dass  die  Franken  die  Kunst  des  Steinbaus  von  den  Römern 
kennen  gelernt  haben;  die  Tatsache  aber,  dass  französisch  ma^on 
ein  fränkisches  matjo  voraussetzt,  das  zu  unserem  „Steinmetz" 
gehört,  spricht  schon  für  eine  ziemlich  hohe  Entwicklung  des 
Maurerhandwerks  bei  den  Eroberern.  Anderseits  weisen  gewisse 
Lehnwörter  auf  eine  primitivere  Bauart  der  Häuser  hin.  In  seinen 
neuen  Forschungen  zum  altgermanischen  Haus,  hat  der  Grazer  In- 
dogermanist R.  Meringer  die  Aufmerksamkeit  auf  das  aus  Ruten 
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geflochten  Haus  der  Germanen  gelenkt,  und  auch  in  Nordfrank- 
reich scheint  diese  einfache  Bauweise  heimisch  gewesen  zu  sein. 
Französisch  bätir=  „bauen"  gehört  nach  Meyer-Lübke  zu  einem 
alten  bastjan,  welches  von  Bast  abgeleitet  ist:  bätir  hiess  also 
ursprünglich  „aus  Bast  flechten",  „die  Wände  aus  Ruten  flechten", 
dann  erst  später  „mit  Stein  und  Mörtel  bauen".  Dazu  tritt  fran- 
zösisch hourder  -  „das  Flechtwerk  der  Mauern  mit  Mörtel  grob 
übertünchen",  mit  „Hürde"  verwandt,  welches  auf  die  Gewohnheit 
hinweist,  das  Flechtwerk  durch  einen  Bewurf  zu  verdecken.  Dieses 
Haus  war  einräumig,  und  der  einzige  Raum  hiess  la  maison 
oder  la  salle,  aus  dem  später  le  salon  sich  weiter  entwickelt 
hat.  Sein  Dach  war  meist  mit  Schindeln,  les  bardeaux,  be- 
deckt, das  wahrscheinlich  fränkischer  Herkunft  ist;  ein  Zaun 
umgab  den  Bau,  la  haie  =  „Haag",  oder  la  hört  =  „Hürde", 
und  begrenzte  den  „Garten",  le  jardin.  Als  Vorratskeller 
diente  le  mugote,  der  auf  ein  althochdeutsches  muosgadem, 
„der  Gaden  für  die  Speise"  zurückgeht.  Als  warmen  Wohn-  und 
Arbeitsraum,  insbesondere  als  Weberaum,  kennt  Nordfrankreich 
die  Bezeichnung  ecraigne,  das  zu  altfränkisch  screona  gestellt 
werden  muss.  Bevor  der  Besucher  in  das  Haus  eintrat,  über- 
schritt er  die  Tenne,  nordfranzösisch  la  daigne  und  gelangte 
dann  durch  eine  „Laube",  la  löge,  in  den  einzigen,  grossen 
Raum  des  Gebäudes  ein.  Hier  bildete  die  Feuerstatt  den  Mittel- 
punkt, auf  ihm  wurde  das  Fleisch  am  Bratspiess,  altfranzösisch 
l'epieu,  italienisch  spiedo,  gedreht  und  geröstet,  französisch 
rötir,  italienisch  arrostire.  Die  Balken  des  Hauses,  le  baue, 
der  Sparren,  l'eparre,  der  First,  le  falte,  die  Gabel,  le  jable; 
viele  Balken  führen  germanische  Namen.  Am  Herd  befand 
sich  der  Herrensitz,  der  „Faltstuhl",  faldastuol,  altfranzösisch 
faldestuel,  der  später  als  Fauteuil  in  der  von  den  Pariser 
Kunsttischlern  hergestellten  Form,  die  ganze  europäische  Kultur- 
welt durchwandert.  Längs  der  Wände  ziehen  sich  gezimmerte 
Bänke  hin,  französisch  les  bancs,  die  auch  die  ältesten  Schlaf- 
stätten waren.  Spieltische,  französisch  brelan,  eine  Ableitung 
von  Brett,  althochdeutsch  „Brettling",  mochten  nur  in  den  vor- 
nehmen Häusern  zu  finden  sein. 

Die  Germanen  hielten  sehr  auf  ein  warmes  Bad,  denn  die 
Körperpflege  wurde,  wie  schon  Taeitus  bezeugt,  eifrig  betrieben, 
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der  Leib  oft  in  kaltem  und  warmem  Wasser  gewaschen  und  ge- 
badet. Die  fränkischen  Einwanderer  scheinen  ihren  in  der  Heimat 
gepflegten  Gewohnheiten  auch  in  den  neuen  Wohnsitzen  treu  ge- 
blieben zu  sein.  Waskon,  die  fränkische  Form  für  „waschen", 
findet  sich  noch  heute  in  französischem  g ach  er,  welches  in  den 
ältesten  Belegen,  „den  Schmutz  mit  Wasser  wegspülen"  bedeutet, 
und  das  deutsche  „watten",  welches  sich  vielleicht  mit  vadum 
gekreuzt  hat,  lebt  weiter  in  altfranzösisch  gaer  =  ins  Wasser  ein- 
tauchen, während  Italien  für  dieselbe  Tätigkeit  ein  anderes  ger- 
manisches Wort  aufweist:  tuffare,  das  (nach  Brückner)  zu  lango- 
bardischen  tuffon,  deutsch  „taufen"  zu  stellen  ist.  Den  Körper 
mit  Wasser  besprengen,  heisst  altfranzösisch  esproher,  das  zum 
Stamme  unseres  deutschen  „sprühen"  gehört.  Der  Raum,  in 
welchem  man  das  warme  Bad  zu  nehmen  pflegte,  hiess  in  Süd- 
deutschland die  „Stube",  was  die  einen  Forscher  als  altgermani- 
sches Sprachgut,  die  andern  als  lateinisches  Lehnwort  betrachtet 
wissen  wollen,  jedenfalls  ist  von  diesem  Ausdruck  das  französi- 
sche etuve  =  „Badezimmer"  unmöglich  zu  trennen.  Zum  Bade 
wurde  der  „Zuber"  verwendet,  dessen  älteste  Form  twipar,  das 
heisst  „die  mit  zwei  Henkeln  versehene  Wanne",  mit  den  Fran- 
ken und  Langobarden  nach  Gallien  und  Norditalien  gewandert 
ist  und  im  altfranzösischen  als  toivre  =  „Badewanne"  erscheint. 
Zum  Abtrocknen  und  Abreiben  des  gebadeten  Körpers  bediente 
man  sich  des  leinenen  Handtuches,  der  „Zwehele",  welches  in 
italienisch   tovaglia,   altfranzösisch  touaille  weiterlebt. 

In  die  mannigfaltigen  Arbeiten  auf  dem  Bauernhof  teilen  sich 
der  Mann  und  die  Frau ;  aber  jener  arbeitet  nur  soweit  die  letztere 
der  Arbeit  körperlich  nicht  gewachsen  ist.  Dem  Manne  liegt  die 
Verteidigung  seines  Herdes  gegen  äussere  Feinde  ob,  die  Pflege 
der  Waidmannskunst  und  der  Fischfang,  während  der  Anbau  des 
Getreides,  des  Flachses  und  Hanfs,  sowie  die  Verarbeitung  der 
Gespinste  Sache  der  rührigen  Hausfrau,  der  Töchter  und  der 
Mägde  bleibt. 

Die  Terminologie  des  französischen  Kriegswesens  des  Mit- 
telalters ist  überreich  an  fränkischen  Lehnwörtern,  bildeten  doch 
die  Franken  in  älterer  Zeit  den  Kern  des  merowingischen  Schlacht- 
heeres. Teile  der  Rüstung,  der  Waffen,  zum  Beispiel  der  Har- 
nisch:  le  härnais,    wie    Baist    gezeigt   hat,    der    Panzer:    le 
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haubert,  tragen  fränkische  Namen;  ebenso  ist  der  germanische 
Einschlag  in  der  Jägersprache  recht  bedeutend. 

Der  germanische  Famihenvater  fühlte  sich  durchaus  als  Guts- 
herr, nicht  als  Feldarbeiter;  die  schwere  Arbeit  war  der  Frau  und 
den  Knechten  überlassen.  Dass  das  Anfertigen  und  Instandhalten 
der  Bekleidung  daneben  das  Hauptgebiet  der  Frauenbetätigung 
bildete,  wird  uns  schon  in  den  ältesten  aus  ursprünglichen  Arbeits- 
liedern hervorgegangenen  Romanzen,  den  chansons  ä  toile, 
berichtet,  in  denen  die  Frauen  emsig  am  Spinnrad  oder  mit 
feiner  Stick-  und  Näharbeit  beschäftigt  erscheinen.  Den  germani- 
schen Frauen  war  ja  Spinnen  und  Weben  altvertraut,  verrichten 
doch  diese  Arbeit  auch  die  weiblichen  Gestalten  des  Mythus  und 
der  Sage.  Spindel,  Wirtel  und  Webstuhl  machen  einen  unent- 
behrlichen Bestandteil  des  Hausrates  aus,  ja  die  Spindel  ist  ge- 
radezu das  Symbol  des  Weibes.  Die  Gewinnung  der  Gespinst- 
fasern aus  Flachs  und  Hanf  lag,  wie  noch  heute  in  unserem 
Bündner  Oberland,  ebenfalls  fast  ganz  der  Frau  ob.  Die  der 
Hanf-  und  Flachsverwertung  eignende  Terminologie  ist  zum 
grossen  Teil  aus  dem  Fränkischen  ins  Französische  übergegangen. 
Die  Verarbeitung  beginnt  mit  der  Entfernung  der  Samenkapseln 
von  den  Stengeln,  dem  „Riffeln",  französisch  riffler  oder 
egruger  le  lin;  um  die  Gespinstfasern  zu  lösen,  weicht  man 
die  Stengel  in  fliessendes  oder  stehendes  Wasser  ein:  „den  Hanf 
rösten",  französisch  rouir  le  chanvre,  das  auf  altfränkisch  rot- 
jan  zurückgeht.  Die  geweichten  Stengel  werden  an  der  Sonne 
oder  am  Feuer  gedörrt:  häler  le  chanvre,  das  vom  niederlän- 
dischen hael  =  „Trog"  (cf.  häloir:  lieu  oü  Ton  fait  secher  le 
chanvre)  nicht  zu  trennen  ist,  worauf  das  Brechen  derselben  folgt: 
broyer  le  chanvre,  mit  der  Flachsbreche:  la  broie.  Auch  in 
Oberitalien  und  Spanien  stammen  die  Ausdrücke  dieses  Tätig- 
keitszweiges zum  Teil  aus  der  Sprache  der  Langobarden  und 
Goten. 

Das  Gerät,  welches  das  Garn  von  der  Spindel  oder  Grute 
ab  und  zur  Strähne  aufwickelt,  ist  der  „Haspel",  dessen  Name  in 
altfranzösisch  hasple,  italienisch -spanisch  aspo,  neben  aspa 
wiederkehrt;  dabei  darf  man  sich  auch  des  italienischen  guaf- 
file  =  Haspel  erinnern,  welches  zu  weifen,  in  der  Bedeutung 
„haspeln"   gestellt  werden   muss.     Nicht   Frankreich,   wohl   aber 
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Italien  kennt  auch  ein  deutsches  Wort  für  die  „Garnwinde": 
guindolo,  und  bewahrt  heute  noch,  wie  Spanien,  den  germani- 
schen Namen  für  „Kunkel",  „Rocken"  italienisch  rocca,  spa- 
nisch rueca,  welches  mit  den  Langobarden  und  Goten  einge- 
wandert ist  und  kaum  auf  ein  vorgotisches  rokka  zurückgeführt 
werden  dürfte. 

„Sticken"  heisst  im  Französischen  broder,  dessen  deutscher 
Ursprung  allerdings  nicht  unbestritten  ist;  das  Grundwort  hätte 
seinen  nächsten  Verwandten  in  dem  althochdeutschen  Partizip 
giprortot,  zum  Substantiv  „Borte"  gehörig,  das  bereits  im  Alt- 
hochdeutschen in  der  Bedeutung  von  „Band"  oder  „Streifen"  be- 
legt ist.  „Mit  Seide  übersticken"  heisst  heute  noch  guiper,  was 
mit  wipan,  das  eine  ältere  Ablautstufe  des  eben  genannten 
weifen  darstellt. 

Fürstinnen  und  Königinnen  sogar  erachteten  es  als  ihre  Pflicht, 
und  mit  ihrem  Range  wohl  vereinbar,  den  Gefolgsleuten  ihres 
Mannes  die  zerissenen  Kleider  auszubessern.  Der  Tuchlappen, 
welcher  dazu  verwendet  wurde,  hiess  le  haillon,  eine  Ableitung 
des  althochdeutschen  hadara  =  „Hadern",  und  ebenso  darf 
man  hieher  chiffe,  chiffon  rechnen,  das  man  in  die  Wort- 
familie einreiht,  zu  der  z.  B.  englisch  chip  =  „Abschnitt",  „Fetzen" 
gehört.  Die  Tätigkeit  des  Ausbesserns  wurde  im  Mittelhoch- 
deutschen mit  dem  Verbum  besten  ausgedrückt,  das  in  seiner 
Grundform  bastjan  das  Stammwort  zu  französisch  bätir  dar- 
stellt, das  jetzt  noch  „mit  groben  Stichen  nähen"  bedeutet. 

Früh  fand  auch  die  Kunst  des  Färben s  eifrige  Pflege  bei 
den  Germanen:  der  Name  des  blaufärbenden  „Waids",  fränkisch 
waisdo,  hat  sich  in  französisch  guede  erhalten,  und  mit  dieser 
technischen  Verwendung  ist  vielleicht  ebenso  der  Name  der  Farbe 
„blau",  französisch  bleu,  in  Nordfrankreich  heimisch  geworden. 
Wie  der  Weid,  wurde  auch  die  reseda  luteola,  deutsch  wau 
oder  wau  de,  französisch  gaude  und  die  „Färberröte",  fran- 
zösisch gare  nee  angebaut.  Schon  längst  ist  bekannt,  dass  das 
Französische  und  Italienische  ausser  „blau"  französisch  bleu, 
italienisch  biavo  andere  Farbadjektiva  wie  blanc  =  „weiss"  aus 
„blank",  gris  aus  althochdentsch  grtsi,  brun  aus  brun  entlehnt 
haben:  vielleicht  wurde  brun  als  militärischer  Ausdruck  auf- 
genommen, indem  die  Ritter  Panzer  und  Schwerter  bräunten,  um 
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den  blendenden  Glanz  des  Metalls  zu  dämpfen.  Jedenfalls  scheint 
mir  jene  Ansicht,  dass  all  die  eben  genannten  Farbbezeichnungen 
schon  vor  der  Völkerwanderung  in  der  römischen  Verkehrs- 
sprache gebräuchlich  waren,   aus  sachlichen  Gründen   unhaltbar. 

Heimische  Sitte  und  typische  Charaktereigenschaften  scheinen 
die  Germanen  selbst  lange  nach  ihrer  Romanisierung  mit  grosser 
Zähigkeit  bewahrt  zu  haben.  Seit  den  ältesten  Zeiten  legten  sie 
besonderen  Wert  auf  die  Haartracht:  erwachsene  Freie  trugen 
ursprünglich  loses  herabwallendes  Haar;  italienisch  zazzera, 
welches  das  freiflatternde  lange  Haupthaar  bezeichnet,  betrachtet 
man  mit  Brückner  als  eine  Ableitung  eines  Stammes,  der  auch 
in  Haar-„zotte"  steckt;  das  altfranzösische  Adjektiv  locu,  welches 
von  althochdeutschen  loc  =  „Locke"  abgeleitet  ist,  bedeutet 
„ungekämmt"  und  gibt  unverkennbar  den  Eindruck  wieder,  den 
die  barbarische  Haartracht  auf  die  fein  frisierten  römischen  Städter 
machte.  Knechte  und  Unfreie  durften  keine  langen  Haare  tragen, 
und  es  liesse  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  das  oberitalienische 
toso  =  „Junge",  „Knabe"  nicht  ursprünglich  den  Knecht  be- 
zeichnet habe,  der  das  Haar  geschoren,   capillos  tonsos,  trug. 

In  späterer  Zeit  zwar  hat  die  Haartracht  sich  im  allgemeinen 
immer  mehr  der  romanischen  genähert;  während  der  Karolinger- 
epoche wurde  es  Sitte,  das  Haar  in  dichten  Büscheln  über  der 
Stirn  und  dem  Vorderhaupte  zu  tragen.  Der  Haarbüschel  heisst 
im  Französchen  toupe,  touffe  de  cheveux,  welches  zu  unserm 
deutschen  „Zopf"  gehört;  auf  die  unter  dem  Einfluss  fremder 
Sitte  verbreitete  Gewohnheit,  das  Haar  sorgfältiger  mit  Kamm 
und  Schere  zu  pflegen,  weisen  neben  andern  Ausdrücken  fran- 
zösisch tifer  und  attifer  -  „das  Haar  kunstvoll  schmücken", 
hin,  welche  wahrscheinlich  mit  niederländisch  tippen  „die  Haare 
schneiden",  verbunden  werden  müssen.  Die  Anwendung  wohl- 
riechender Kräuter  und  Salben  für  das  Haar  wie  für  die  Haut 
wird  als  den  Franken  bereits  bekannt  verbürgt  durch  französisch 
f arder  =  „schminken"  (fard  =  „Schminke");  letzteres  geht  direkt 
auf  das  altfränkische  Partizip  farwid  „gefärbt"  zurück. 

Alteinheimisch  war  bei  den  Germanen  die  Sitte,  Hals  und 
Brust  mit  Schmuck  zu  zieren.  Der  einfache  Armring,  den  Karl 
der  Grosse  zu  seiner  fränkischen  Tracht  noch  trug,  fränkisch  bauk, 
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erscheint  im  Altfranzösischen  unter  dem  Namen  bou;  ein  an- 
gehefteter, mittelst  untergelegter  Nadel  befestigter  Brustschmuck 
ist  die  „Fiebel",  welche  sich  bis  heute  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  als  Brosche  erhalten  hat;  fränkisch  nuska,  dessen 
Stamm  vielleicht  zu  „Nestel"  gehört,  lebt  fort  in  altfranzösisch 
nosche,  provenzalisch  nosca,  italienisch  nusca,  wie  auch  der 
Name  des  Halsschmuckes,  althochdeutsch  minni  in  den  ober- 
italienischen Dialekten  in  mancherlei  Varianten  sich  wiederfindet. 

Fränkische  Sitten  und  Gebräuche  erhielten  sich  ferner  mit 
ausserordentlicher  Beharrlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  Recht- 
sprechung; doch  gestattet  mir  der  Raum  nicht,  bei  diesem  überaus 
anregenden  Kapitel  der  Rechtsaltertümer  länger  zu  verweilen. 

Es  wäre  verlockend,  aus  dem  germanischen  Lehngut  der 
romanischen  Sprachen  jene  Elemente  zusammenzustellen,  welche 
uns  über  den  germanischen  Volkscharakter  Aufschluss  erteilen, 
ebenso  würden  die  Beobachtungen,  welche  die  Romanen  an  den 
Eroberern  ihres  Landes  angestellt,  die  Lehnwörter,  welche  sie 
übernommen  haben,  um  eine  bestimmte,  hervorstechende  Eigen- 
schaft des  Herrscherstammes  scharf  und  prägnant  zu  bezeichnen, 
einen  recht  interessanten  Beitrag  zur  schwierigen  Frage  von 
germanischem  Wesen  und  germanischer  Natur  bieten  können. 
Bedenken  wir  einerseits,  dass  französisch  riebe  =  „mächtig"  mit 
„reich",  orgueil  --=  „Hochmut,  Stolz"  mit  dem  althochdeutschen 
Adjektiv  urguol  =  „hervorragend",  provenzalisch  galaubia  = 
„Pracht,  Stolz,  Aufwand",  mit  gotisch  galaubs  =  „kostbar  zu- 
sammengehört, so  steckt  in  dieser  Reihe  von  Entlehnungen  die 
Anerkennung  der  stolzen  Überlegenheit  des  germanischen  Herrscher- 
volkes durch  den  romanischen  Untertanen;  bedenken  wir  ander- 
seits, dass  die  romanischen  Sprachen  eine  Reihe  von  germanischen 
Wörtern  übernommen  haben,  die  „zanken",  „streiten"  bedeuten, 
so  liegt  hierin  eine  Bestätigung  jenes  furor  teutonicus,  der 
nicht  nur  in  ungezügelter  Kampfeslust,  sondern  auch  in  wüsten 
Raufereien  und  blutigen  Händeln  zutage  trat.  Aber  nicht  bloss 
von  dem  wilden  ungebändigten  Wesen  der  Germanen  legen  die 
Lehnwörter  Zeugnis  ab,  sondern  auch  von  ihrer  Gemütstiefe :  so 
ist  bezeichnend,  dass  unser  Wort  „traut",  althochdeutsch  drud, 
Aufnahme  gefunden  hat  im  Altfranzösischen :  dru,  drue  als  edles 
Wort  für  „Geliebter,  Geliebte". 
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Unter  Ludwig  XIV.  wurde  ein  französicher  Schriftsteller  in 
die  Bastilie  gesteckt,  weil  er  in  einem  gelehrten  Werke  behauptet 
hatte,  dass  die  Franken  Germanen  waren,  und  heute  finden  wir 
diesseits  des  Rheins  eine  Schar  von  Männern,  die  geschäftig  jedes 
Wort  aus  unserer  Muttersprache  ausmerzen  wollen,  das  als  Fremd- 
ling sich  seit  Jahrhunderten  gutes  Gastrecht  erworben  hat.  Die 
Menschen  sind  geboren,  um  in  stetem  Wechsel  zu  geben  und  zu 
empfangen ;  ein  Volk  erzieht  das  andere,  dient  oder  gebietet  dem 
anderen,  lernt  von  dem  anderen.  Nur  beschränkte  engherzige 
nationale  Eitelkeit  kann  die  Tatsache  leugnen  wollen,  dass  zu  allen 
Zeiten  nicht  nur  Völkerwellen,  sondern  auch  Kultur-  und 
Wortwellen  über  den  Rhein  hin-  und  herüberfluteten:  Reichtum 
erwirbt  sich  nur  das  Volk,  welches  die  Arbeit  anderer  Völker  und 
Zeiten  zu  nützen  und  auf  ihr  weiter  zu  bauen  versteht.  Wenn 
nun  die  Philologie  im  allgemeinen  sich  die  hohe  Aufgabe  stellt, 
von  dem  geistigen  und  kulturellen  Leben  der  in  Völker  gesonderten 
Menschheit  eine  wissenschaftlich  objektive  Anschauung  zu  gewinnen, 
so  darf  sich  speziell  unsere  Disziplin  nicht  damit  begnügen,  in 
deutschen  Landen  tieferes  Verständnis  für  romanisches  Wesen 
und  Denken  zu  pflanzen,  sondern  sie  muss  in  Zeiten,  da  von 
leichtfertiger  Hand  künstliche  Schranken  zwischen  den  Völkern 
aufgerichtet  werden,  immer  wieder  daran  erinnern,  wie  die  Zeit 
tausende  von  Fäden  zwischen  dem  geistigen  und  sprachlichen 
Leben  der  beiden  Nationen  hin-  und  hergezogen  hat,  die  weiter 
zu  spinnen  Pflicht  all  derer  ist  und  sein  wird,  die  deutscher  und 
romanischer  Kultur  das  Beste  ihrer  Bildung  verdanken. 

^^^^^^-  JAKOB  JUD. 


ODD 


ALCESTE. 

Ein  grosses  feierlich-festliches  Erlebnis  ist  mit  der  Aufführung  von 
Glucks  „Alceste"  durch  den  Gemischten  Chor  Zürich  in  den  Kreis  unserer 
Kunstennnerungen  getreten.  Drei  Stunden  sass  man  im  Tonhallesaal,  und 
um  11  Uhr  fühlte  man  sich  so  frisch,  so  elastisch,  so  aufnahmefähig,  als 
hatte  man  eben  erst  durch  das  Tor  der  majestätischen  Orchester-Einleitung 
den  Einzug  in  dieses  mächtige  Werk  gehalten.  Ein  Laie  in  der  Musik 
schreibt  diese  Zeilen;  ihm  fehlt  aber  nicht  nur  die  Kompetenz,  sondern 
auch  alle  Lust  zu  einer  Kritik  der  Wiedergabe.  Er  neigt  sich  in  dankender 
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Hochachtung  vor  allen  Ausführenden  und  ihrem  Feldherrn.  Was  die  edle 
Sopranistin  Marie  Möhl-Knabl  und  der  Meister  des  Deklamationsstils 
Ludwig  Hess  als  Alceste  und  Admet  boten,  das  war  hinreissend.  Am 
Schluss  entstand  ein  Beifall  von  spontaner  Herzlichkeit  und  ehrlicher 
Begeisterung. 

Es  gibt  in  dieser  Oper,  in  der  ja  alles,  was  aus  Glucks  Genius  ge- 
flossen und  in  die  Zucht  seines  hohen  Stils  genommen  worden  ist,  das 
Gepräge  adeliger  Grösse  und  seelentiefer  Einfalt  trägt,  einen  zweiten  Akt 
von  unerhörter  tragischer  Gewalt.  Admet  ist  wieder  genesen  von  todes- 
gewisser Krankheit;  freudiger  Dank  für  das  neue  Leben  entströmt  seinem 
Herzen  und  Munde.  Da  fällt  ein  erster  Schatten  in  sein  Glück:  ein  Anderer 
hat  sich  an  seiner  Statt  nach  hartem  Orakelspruch  dem  Tode  geweiht. 
Aber  noch  weiss  er  das  Furchtbarste  nicht.  Alcesten  sehnt  er  sich  ent- 
gegen. Sie  naht,  die  Todesgewissheit  in  der  Brust,  hat  sie  doch  ihr  Leben 
für  das  Admets  den  Unterirdischen  verpfändet,  und  dennoch  ein  Lächeln 
für  den  geretteten  Gemahl  auf  den  Lippen.  Und  nun  beginnt  zwischen 
beiden  ein  wundersamer  Gesang  seiigen  Wiedersehens,  und  der  Chor 
umwindet  ihn  mit  Jubeltönen  und  Tanzschritten.  Aber  inmitten  dieses  Jubels 
steigt  die  Todesbitterkeit  in  Alcesten  auf.  „Nun  kenn  ich  mein  Leiden  erst 
ganz",  ringt  es  sich  von  ihren  Lippen,  von  keinem  gehört,  vom  Freuden- 
hymnus überschallt.  Und  sie  gesteht  sich:  „all  mein  Mut  (zum  freiwilligen, 
stellvertretenden  Tod)  ist  vergangen."  Da  bemerkt  der  Gatte  endlich  den 
bleichen  Gram  in  Alcestens  Miene.  Und  nach  der  Ursache  fragt  er.  Sie 
weicht  aus.  Er  wird  immer  unruhiger  und  fordernder;  er  will  den  Namen 
dessen  wissen,  der  mit  seiner  Person  für  ihn,  den  König,  eingetreten  ist. 
Da  steigt  schliesslich  die  heroisch-ergreifende  Gegenfrage  auf  Alcestens 
Lippe:  „Wer  denn  sonst  als  Alceste  darf  sterben  für  Admet?"  Nun  ein 
Sturm  wildesten  Schmerzes  in  Admet.  Was  soll  ihm  dies  Opfer!  Ohne 
Alcesten  kann  er  nicht  leben,  „dein  Tod  schafft  mir  tausendfachen  Schmerz"; 
von  den  Göttern  erfleht  er  das  Ende  für  sich  selbst,  während  Alceste  die 
Himmlischen  bittet,  diesem  Wunsch  des  Gatten  die  Erhörung  zu  versagen, 
und  den  Chor  ihr  mit  seiner  Klage  das  Herz  nicht  weich  zu  machen.  So 
rauscht  auf  einmal  die  Woge  des  Leids  mit  ergreifender  Gewalt  über  alles 
herein,  und  der  Chor  stimmt  ein  Lied  voll  erhabener  Trauer,  einen  ernsten 
Passionsgesang  an:  „O  wie  des  Lebens  Traum  vergehet  .  .  ." 

Ein  einfachstes  Geschehen,  einfachste  Linien,  eine  Musik,  in  der  keine 
einzige  leere  Phrase,  alles  klarer,  seelenvoller,  innerlichst  gefühlter  Ausdruck 
ist,  und  dabei  der  tiefste  Gehalt,  eine  Menschlichkeit,  die  wir  als  zeitlos 
empfinden,  denn  sie  hat  mit  keiner  alten  Sage,  die  uns  fremd  geworden, 
mit  keiner  Sitte  und  Sittlichkeit,  die  nicht  mehr  die  unsern  sind,  zu  tun; 
sie  wird  aber  verstanden  werden,  so  lange  das  harte  Gesetz  des  Todes 
herrscht,  vor  dem  alles  Menschenglück  zusammenbricht.  Man  frage  sich 
im  Stillen  einmal  ehrlich:  ob  im  ganzen  Musikdrama  Wagners,  vor  allem 
also  im  „Ring",  ein  Akt  von  dieser  gewaltigen,  reinen  Tragik  ist,  einer  Tragik, 
von  der  es  heisst:  et  tua  res  agitur. 
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Wenn  man  das  gehört  oder  richtiger  erlebt  hat,  so  denkt  man  nicht 
ohne  ein  Gefühl  ingrimmiger  Beschämung  an  die  deutsche  Opernbühne, 
die  derartige  Werke  von  sich  gestossen  und  sie  der  Gnade  einer  konzert- 
mässigen  Aufführung  anheimgegeben  hat.  Das  Publikum  würde  sich  eben 
langweilen,  so  kalkuliert  man.  Aber  im  Konzertsaal  langweilt  es  sich  nicht, 
und  es  muss  sich  doch  die  ganze  äussere  Aktion  in  ihrer  gemessenen 
Grösse  und  der  prachtvollen  Eindrücklichkeit  ihres  klassisch-einfachen 
Geschehens  hinzudenken  und  muss  auf  das  Sichtbarwerden  der  in  ihrer 
sonnenklaren  Schönheit  wahrhaft  zauberischen  Tanzrhythmen  verzichten. 
Wirklich  höchst  merkwürdig!  Wir  glauben:  unsere  Zeit,  der  die  stilvolle 
Einfachheit  wieder  ein  wertvolles  Prinzip  der  Kunst  und  der  Lebenskultur 
zu  werden  beginnt,  müsste  auch  für  den  musikalischen  Dramatiker  Gluck 
zurückzugewinnen  sein.  Nur  bleibe  man  ihm  mit  allem  eiteln  Theaterpomp 
fern;  nur  lasse  man  sich  von  den  modernen  Tanzreform-Bemühungen,  wie 
sie  zum  Beispiel  verheissungsvoU  in  der  Duncan-Schule  hen'orgetreten 
sind,  den  Weg  zur  gründlichen  Beseitigung  der  Ballet-Geschmacklosigkeiten 
und  -Unfähigkeiten  weisen  .  .  . 

Sicher  ist:  Gluck  bedeutet  für  uns  heute  noch  einen  lebendigen  Grossen, 
einen  Seelenerschütterer,  einen  Seelenbeglücker!  Wahrlich,  die  Alceste- 
Aufführung  sollte  bei  uns  keine  Oase  bleiben.  SPECTATOR. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DIE  KRANKEN-  UND  UNFALL- 
VERSICHERUNG NACH  DEN  BE- 
SCHLÜSSEN DES  NATIONALRATS 

In  der  Nachtsitzung  vom  7.  Oktober  1908  hat  der  Nationalrat 
die  Vorlage  der  Kranken-  und  Unfallversicherung  mit  84  gegen 
4  Stimmen  angenommen.  Das  Resultat  erinnert  lebhaft  an  die 
Abstimmung  über  die  lex  Forrer  von  1899  im  gleichen  Rat,  wo 
alle  Mitglieder  mit  Ja  stimmten,  ausgenommen  der  jetzige  Gesandte 
in  Petersburg,  Herr  Odier,  der  allein  die  wahre  Meinung  des 
Schweizervolkes  vertrat,  wie  sie  sich  am  20.  Mai  1900  zur  Genüge 
herausstellte.  Auch  dieses  Mal  wird  man  sich  hüten  müssen,  aus 
dem  Abstimmungsresultat  vorzeitige  Schlüsse  auf  die  wirklich  im 
Nationalrat  herrschende  Stimmung  zugunsten  der  Vorlage  ziehen 
zu  wollen.  Der  Rat,  der  167  Mitglieder  zählt,  war  kaum  mehr 
beschlussfähig.  Die  meisten  Mitglieder  hatten  sich  verzogen.  Und 
warum?  Weil  viele  sich  angesichts  der  bevorstehenden  Wahlen 
vom  25.  Oktober  offenbar  nicht  kompromittieren  wollten,  woraus 
kein  Geheimnis  gemacht  wurde.  Nur  das  erklärt,  warum  sich  der 
Rat  vor  der  Abstimmung  so  gelichtet  hat.  Wieviele  der  tapfer 
gebliebenen  84  angesichts  des  ominösen  25.  Oktobers  mit  einem 
Ja  im  Munde  und  einem  Nein  im  Herzen  gestimmt  haben,  das 
wird  auch  der  erfahrenste  politische  Herzenskündiger  nie  heraus- 
bringen. Es  fällt  uns  nicht  ein,  die  Mitglieder  des  Nationalrats 
für  ihre  wahlpolitische  Haltung  tadeln  zu  wollen.  Die  Herbst- 
session war  ja  zu  einem  politischen  Zweck  arrangiert  worden. 
Man  wollte  um  jeden  Preis  die  ganze  Vorlage  erledigen,  von  der 
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erst  die  Krankenversicherung  in  der  Junisession  beraten  worden 
war,  um  mit  einem  sozialpolitischen  Geschenk  auf  den  25.  Oktober 
hin  vor  die  Wähler  treten  zu  können :  der  bereinigten  Kranken-  und 
Unfallversicherung,  oder  auch  um  etwaige  sozialpolitische  Zau- 
derer in  der  Wahlkampagne  öffentlich  anzukreiden,  wie  es  seither 
tatsächlich  in  verschiedenen  Fällen  vorgekommen  ist. 

Dass  naturgemäss  auch  die  gefallenen  Voten  das  Gepräge 
des  kommenden  25.  Oktober  vielfach  trugen,  wenigstens  zum 
Teil,  versteht  sich  von  selbst.  Eine  Menge  Reden  wurden  zum  Fenster 
hinausgesprochen;  dafür  war  man  ja  nach  dem  Willen  einiger 
politischer  Drahtzieher  zusammen  gekommen,  die  trotz  dem 
Protest  des  Bundesrats,  des  Ständerats  und  einer  starken  Minorität 
im  Nationalrat  die  Abhaltung  einer  wahlpolitischen  Session  durch- 
drückten, der  man  allerdings  ein  sozialpolitisches  Mäntelchen  um- 
zuhängen verstand. 

Angesichts  dieser  nicht  zu  bestreitenden  Tatsachen  wird  nie- 
mand im  Ernst  behaupten  wollen,  die  Gesetzesvorlage  sei  im 
Nationalrat  auch  nur  mit  schwacher  Begeisterung  angenommen 
worden,  jedenfalls  nicht  der  Abschnitt  über  die  Unfallversicherung. 
Der  Abschnitt  über  die  Krankenversicherung  hatte  mit  Recht 
schon  im  Juni  die  einstimmige  Billigung  des  Rats  erhalten. 

Als  ein  Unglück  ist  übrigens  dieser  Gang  der  Dinge  durchaus 
nicht  anzusehen;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  in  der 
Herbstsession  ausschliesslich  behandelte  Abschnitt  über  die  Unfall- 
versicherung im  Nationalrat  irgendwie  anders  ausgefallen  wäre, 
hätte  die  Beratung  erst  im  Dezember  stattgefunden.  Die  Mei- 
nung im  Bundesrat,  in  der  Kommission  und  bei  den  meisten 
Mitgliedern  war  seit  dem  Juni  gemacht  und  konnte  durch  das 
Datum  der  Beratung  nicht  mehr  beeinflusst  werden.  Das  Gesetz 
geht  nun  an  den  Ständerat,  der  es  im  nächsten  Jahr  beraten 
wird.  Es  mag  daher  angezeigt  sein,  sich  klar  darüber  zu  werden, 
wie  die  im  Nationalrat  sehr  stark  veränderte  bundesrätliche  Vor- 
lage in  den  Hauptzügen  aussieht,  was  gut  daran  ist  und  was  nicht, 
und  welche  Hoffnungen  auf  die  Beratung  im  Ständerat  gesetzt 
werden,  eventuell  auf  ein  späteres  Referendum.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  eine  so  bedeutende  und  einschneidende  Vorlage  nicht  ohne 
vorhergehendes  Referendum  Gesetzeskraft  erlangen  wird. 
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Der  bundesrätliche  Entwurf  ist  in  diesen  Blättern  bereits  einer 
ziemlich  eingehenden  Kritik  unterworfen  worden  und  zwar  in 
Heft  4  des  ersten  Jahrgangs  in  bezug  auf  die  Krankenversicherung, 
und  in  den  Heften  3  und  7  mit  Rücksicht  auf  die  Unfallversiche- 
rung. Der  Entwurf  für  die  Krankenversicherung  wurde  gutgeheissen, 
die  Unfallversicherung  dagegen  stark  beanstandet,  namentlich  der 
im  bundesrätlichen  Entwurf  ausgesprochene  Grundsatz  des  Mono- 
pols und  des  Einbezugs  der  Nichtbetriebsunfälle.  Wir  lassen 
nun  die  beiden  Entwürfe,  wie  sie  an  den  Ständerat  übergehen, 
kurz  Revue  passieren. 

KRANKENVERSICHERUNG 

Wie  schon  bemerkt,  hat  der  Nationalrat  im  Juni  den  ersten 
Teil  der  Vorlage  über  die  Kranken-  und  Unfallversicherung,  das 
heisst  die  Krankenversicherung,  durchberaten.  Eigentlich  handelt 
es  sich,  wie  seinerzeit  hier  ausgeführt,  nur  um  eine  Subven- 
tionierung der  Krankenkassen.  Eine  vollständige  Durchführung 
des  Artikels  34  bis  jn  bezug  auf  die  Krankenversicherung  bedingt 
nicht  nur  die  Finanzierung  oder  Subventionierung  von  Kranken- 
kassen, sondern  auch  deren  Errichtung  durch  den  Bund.  Davon 
hat  man  abgesehen,  vorläufig  wenigstens.  Es  bleibt  daher  die  im 
Nationalrat  reichlich  diskutierte  Frage  offen:  haben  die  Kantone 
noch  ein  Recht  in  Anbetracht  der  unvollkommenen  Ausführung 
des  Artikels  34 bis  von  sich  aus  Bestimmungen  über  das  Kranken- 
kassenwesen zu  erlassen?  Diese  wichtige  Frage  ist  bis  zur  Stunde 
nicht  entschieden  worden,  jedenfalls  im  Gesetz  nicht.  In  der  Dis- 
kussion ist  sie  verschieden  beantwortet  worden,  und  zwar  eher 
in  bejahendem  Sinn.  Dafür  spricht  auch  das  ausdrückliche  merk- 
würdige Verbot  in  Artikel  2,  dass  die  Kantone,  entgegen  dem 
Antrag  des  Bundesrats,  die  Arbeitgeber  nicht  zu  Beiträgen  heran- 
ziehen dürfen.  Dieses  Verbot  hätte  man  nicht  zu  erlassen  brau- 
chen, wenn  es  selbstverständlich  wäre,  dass  die  Kantone  im 
Krankenkassenwesen  nichts  mehr  zu  legiferieren  haben,  wie  es 
bei  einer  vollen  Durchführung  des  Arkeitls  34  bis  unzweifelhaft 
der  Fall  gewesen  wäre.  Mit  Unrecht  ist  wiederholt  gesagt  worden, 
man  sei  mit  dem  ganzen  Krankenversicherungs-Abschnitt  an  der 
Verfassung  vorbeigangen.     Man  ist  daran  nicht  vorbeigegangen, 
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aber  man  hat  den  Artikel  einstweilen  nicht  in  seiner  ganzen  Trag- 
weite ausgeführt,  sondern  dies  einem  spätem  Zeitpunkt  überlassen; 
nämlich  dem,  da  der  Bund  zur  selbständigen  Errichtung  von 
Kassen  schreitet. 

Artikel  34  bis  lautet  ausdrücklich :  „der  Bund  wird  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  die  Kranken-  und  Unfallversicherung 
einrichten  unter  Berücksichtigung  der  bestehenden  Kranken- 
kassen". Vorläufig  richtet  der  Bund  aber  bloss  die  Unfallver- 
sicherung ein  und  beschränkt  sich  darauf,  bestehende  Kranken- 
kassen zu  subventionieren. 

Diejenigen  bestehenden  Kassen,  die  sich  den  in  der  Vorlage 
enthaltenen  Bedingungen  unterwerfen,  werden  künftig  als  aner- 
kannte Krankenkassen  bezeichnet.  In  der  Junisession  wurden 
nun  alle  diese  Bedingungen,  die  in  dem  bloss  21  Artikel  enthal- 
tenden Abschnitt  über  die  Krankenversicherung  stehen,  diskutiert. 
Wir  beschränken  uns  auf  die  Besprechung  der  wichtigsten  Artikel. 

In  der  Beratung  des  Nationalrats  wurden  namentlich  folgende 
Hauptpunkte  diskutiert  und  entschieden:  Artikel  2,  Beitragspflicht 
der  Arbeitgeber;  Artikel  4,  Aufhebung  oder  Beibehalten  der  Frei- 
zügigkeit bei  konfessionellen  und  politischen  Kassen;  Ar- 
tikel 11,  Wahrung  der  Rechte  der  Spitalärzte  gegenüber  der 
beschlossenen  freien  Arztwahl,  Wahrung  des  Rechts  der  Receptur 
der  diplomierten  Ärzte,  das  die  Kommission  ihnen  abgesprochen 
hatte  in  Fällen,  wo  sich  eine  öffentliche  Apotheke  an  einem  Orte 
befindet;  Artikel  20,  Ordnung  der  Verhältnisse  des  Kassenwesens 
in  abgelegenen  Gegenden.  Der  wichtige  Artikel  6,  betreffend 
Freizügigkeit  und  die  Bestimmungen  über  die  Bundesbeiträge 
wurden  ziemlich  glatt  angenommen  und  bedürfen  keiner  weitern 
Erörterung. 

Unter  Verweisung  auf  die  Abhandlung  in  Heft  4  sei  folgendes 
bemerkt  und  ergänzt:  Im  Gegensatz  zum  Entwurf  des  Bundesrats 
hat  der  Rat  beschlossen,  die  Kantone  dürfen  die  Arbeitgeber 
nicht  zu  Beiträgen  anhalten  —  eine  sonderbare  Bestimmung, 
über  die  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  sein  wird.  Dass 
man  den  Antrag,  die  Frage  zum  nochmaligen  Studium  an  die 
Kommission  zurückzuweisen,  abgelehnt  hat,  hat  das  soziale  Emp- 
finden Vieler  verletzt.    Es  ist  durchaus  richtig,  wenn  gesagt  wird, 
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dass  eine  Menge  von  Krankheiten  nicht  nachweisbaren  Betriebs- 
unfällen gleichgestellt  werden  können,  sei  es  in  der  Industrie, 
dem  Gewerbe  oder  in  der  Landwirtschaft.  In  der  Industrie  hat 
man  dies  schon  längst  empfunden,  daher  zum  Teil  die  vielen 
von  Arbeitgebern  unterstützten  Fabrik-Krankenkassen,  und  wenn 
man  dem  Gewerbe  und  der  Landwirtschaft  etwas  mehr  soziales 
Empfinden  beibringen  könnte  durch  bescheidene  kantonale  Be- 
stimmungen über  Beitragspflicht  des  Arbeitgebers,  je  nach  der 
wirtschaftlichen  Stufe  des  Kantons,  so  wäre  dies  auch  wirtschaft- 
lich für  sie  kein  Schaden  und  würde  der  Flucht  vom  Lande  eher 
Einhalt  tun  als  soziale  Passivität.  Auch  könnte  man  betreffend 
Beitragspflicht  des  Arbeitgebers  dem  schweizerischen  Gesetz- 
geber für  später  den  Weg  weisen,  den  er  zu  gehen  hat,  nach 
den  in  den  Kantonen  gemachten  Erhebungen,  wenn  es  sich  ein- 
mal um  eine  schweizerische  Krankenversicherung  handeln 
sollte. 

Herr  Forrer  hat  diesen  Herbst  nochmals  einen  vergeblichen 
Versuch  gemacht,  das  Recht  der  Kantone,  die  Arbeitgeber  zu 
Beiträgen  an  die  Krankenkassen  verpflichten  zu  dürfen,  im  Gesetz 
festzunageln.  Der  Rat  hat  gefunden,  das  Gesetz  habe  der  gefähr- 
lichen Haken  genug. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Frage  auch  im  Ständerat  zu 
reden  geben  wird,  so  schwierig  zu  lösen  sie  sein  dürfte,  nament- 
lich wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  Verhältnisse  im  Fabrik- 
betrieb, beim  kleinen  Gewerbe  und  beim  Handwerk.  Es  ist 
schon  seinerzeit  ausgeführt  worden,  dass  die  heutigen  Leistungen 
der  Arbeitgeber  an  die  Krankenkassen  im  allgemeinen  nicht  be- 
deutend sind.  Die  in  Nr.  4  besprochene  Hilfskassenstatistik  des 
Industriedepartements  von  1903  weist  2,6  Millionen  Franken  Bei- 
träge von  Arbeitgebern  auf:  davon  gehen  aber  gegen  2  Millionen 
Zahlungen  der  Verkehrsanstalten  an  die  Pensionskassen  ab,  so 
dass  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft  nur  einige  hundert- 
tausend Franken  übrig  bleiben,  während  die  Kassenmitglieder 
6  Millionen  Franken  bezahlt  haben.  Zieht  man  die  Beiträge  der 
Arbeitgeber  einiger  grossen  Fabrikstädte  ab,  so  bleibt  für  den  Rest 
blutwenig  übrig.  Es  ist  daher  nicht  natürlich,  wenn  man  den 
Kantonen  direkt  verbieten  will,  die  Arbeitgeber  zu  Leistungen 
an  die  Krankenkassen  anzuhalten,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass 
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diese  Verpflichtung  der  Arbeitgeber  nicht  leicht  durchzuführen  ist. 
Jedenfalls  müssten  ihnen  auch  Rechte  mit  Bezug  auf  die  Ver- 
waltung der  Kassen  eingeräumt  und  Kautelen  betreffend  das 
Maximum  des  Beitragspflicht  geschaffen  werden. 


Der  Antrag  Zürcher   hat  viel  zu   reden  gegeben,   wonach 
solche    Kassen    nicht   anerkannt,    oder   doch    nicht   subventions- 
berechtigt  sein   sollen,  deren  Statuten   die  Schweizerbürger  aus- 
schliessen   oder  die  Aufnahme  von   der  Zugehörigkeit  zu   einer 
Konfession  oder  einer  politischen  Partei  abhängig  machen.  Er  hatte 
seine  Licht-  und  Schattenseiten.  Der  Antrag  der  Kommission,  auch 
politische  und  konfessionell  exklusive  Kassen  zu  subventionieren, 
hätte  natürlich   das  Prinzip  der  Freizügigkeit,   das  durch  den 
Entwurf  gefördert  werden  soll,  durchbrochen.  Anderseits  konnten 
die  konfessionellen  und  gewerkschaftlichen  Kassen  nicht  riskieren, 
plötzlich  mit  ihnen  nicht  genehmen  Mitgliedern  überschwemmt  zu 
werden.     Im   Artikel    12  bis   ist   deshalb  vorgesehen,   dass,   wenn 
einer  in  eine  Gegend   kommt,   wo  ihm,   weil   nur  konfessionelle 
oder  politische  Kassen  vorhanden  sind,  keine  Aufnahme  gewährt 
wird,  eine  anerkannte  Kasse,  der  er  bisher  angehört  hat,  ihm  auch 
ferner  die  Mitgliedschaft  auf  drei  Jahre  zugestehen  muss.  Dagegen 
hat   die  politische    oder    konfessionelle    Kasse    gegenüber    dem 
Betreffenden    auf  Verlangen   den   Bezug  der  Beiträge,  die  Verab- 
folgungen   der  Versicherungsleistungen,    sowie    die    Aufsicht    zu 
übernehmen;   dafür  aber  hat  die  Kasse,   der  der  Betreffende  tat- 
sächlich  angehört   hat  und   noch   angehört,    die  Barauslagen  zu 
vergüten.     Damit   hat   man   der  schwierigen  Frage  den  scharfen 
Stachel  genommen,   den  jeder  human  Denkende  bei   der  zuerst 
beschlossenen   Aufhebung    der    Freizügigkeit   bei   konfessionellen 
oder  politischen  Kassen  spüren  müsste. 

Wie  sich  nun  diese  Ordnung  der  Dinge  in  der  Praxis  machen 
wird,  muss  man  abwarten.  Funktioniert  sie  nicht  oder  nicht  überall, 
so  wird  der  Bund  von  seiner  verfassungsgemässen  Kompetenz 
Gebrauch  machen  und,  wo  es  geht,  für  die  Einrichtung  von 
Krankenkassen  sorgen  müssen.  Aber  einstweilen  ist,  wie  gesagt, 
gesorgt,  wenigstens  auf  dem  Papier,  und  hoffentlich  auch  in  Tat 
und  Wahrheit. 
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Wie  wohltätig  diese  Ordnung  der  Dinge  parlamentarisch  ge- 
wirkt hat,  zeigte  anlässlich  der  Beratung  der  Unfallversicherung 
die  wenigstens  offiziell  auffallend  geschlossene  Stellungnahme  der 
katholischen  Fraktion  für  die  Anträge  der  Mehrheit,  trotz  Monopol 
und  Staatssozialismus.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  der 
Rechten  an  der  Unfallversicherung,  abgesehen  von  der  Sitzfrage 
(Luzern),  wohl  weniger  gelegen  ist,  da  sie  doch  meist  landwirt- 
schaftliche Bevölkerungsklassen  vertritt.  Sehr  viel  gelegen  ist  ihr 
aber  an  der  Subventionierung  der  katholischen  Kranken- 
kassen, von  der  sie  für  diese  mit  Recht  eine  grosse  Stärkung 
erhofft.  Damit  Ist  erklärlich,  dass  die  Rechte  bei  der  Unfallversiche- 
rung eher  den  Standpunkt  der  parlamentarisch  siegreichen  Mehr- 
heit akzeptiert,  obschon  sonst  die  Vermehrung  der  bestehenden 
Monopole  nicht  zum  politischen  Glaubensbekenntnis  der  Rechten 
gehört. 

Bei  Artikel  11,  Wahl  des  Arzts  und  der  Apotheke  (Ar- 
tikel 10  nach  Bundesrat),  hatte  die  Kommission  die  freie  Wahl 
der  Ärzte  und  Apotheken  für  jedes  erkrankte  Mitglied  einer 
anerkannten,  das  heisst  subventionsberechtigten  Kasse  proklamiert; 
damit  wären  die  grossen  Spitalverpflegungsverbände  der 
Ostschweiz  mit  bestimmtem  Arzt  an  der  Spitze  nicht  mehr  sub- 
ventionsberechtigt gewesen  —  sehr  mit  Unrecht. 

Der  Bundesrat  hatte  mit  Recht  den  Standpunkt  eingenommen, 
die  Frage  der  Wahl  des  Arzts  und  der  Apotheke  gehöre  über- 
haupt nicht  zu  den  Subventionsbedingungen.  Sie  soll  nach  wie 
vor  eine  interne  Sache  der  Kassen  bilden.  Die  Kommission  hat 
dann  äussern  Einflüssen  nachgegebend  die  erwähnte  Bestimmung 
vorgeschlagen,  ferner  beantragte  sie,  dass,  wenn  in  einer  Ort- 
schaft eine  öffentliche  Apotheke  bestände,  die  Ärzte  nicht  mehr 
dispensieren  dürften.  Das  war  wenigstens  die  praktische  Bedeutung 
des  Artikels.  Es  hätte  eine  schwere  Beeinträchtigung  namentlich 
der  Ärzte  an  kleinern  Ortschaften  bedeutet,  wo  die  Ärzte  die 
kleinen  Honorare  durch  den  Betrieb  einer  Hausapotheke  einiger- 
massen  indirekt  aufbessern  müssen.  Die  Annahme  des  Antrags 
der  Kommission  hätte  eine  Erhöhung  der  Honorare  der  Ärzte 
zur  Folge  gehabt,  also  eine  Mehrausgabe  für  die  Krankenkassen. 
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Dieser  heikle  Apotheker-  und  Ärzteartikel  11  ist  denn 
im  Rat  befriedigend  geordnet  worden.  Überall,  wo  Spital- 
behandlung eintritt,  wie  zum  Beispiel  bei  Spitalverpflegungsver- 
bänden, tritt  nur  der  Spitalarzt  in  Funktion  —  eine  Bestimmung, 
die  sich  von  selbst  versteht.  Das  Begehren  der  Apotheker,  dass 
dort,  wo  eine  öffentliche  Apotheke  besteht,  die  Ärzte  bei  Ange- 
hörigen von  anerkannten  Kassen  nicht  mehr  selbst  dispensieren 
dürfen,  ist  vom  Rat  abgelehnt  worden,  unseres  Erachtens  mit 
Recht.  Man  hat  damit  nur  den  Status  quo  anerkannt  und  den 
Apothekern  nichts  genommen  und  keine  bestehenden  Rechte  ver- 
kürzt. Wohl  aber  hätten  die  Kassen  und  die  Patienten  in  erster 
Linie  den  Schaden  tragen  müssen,  wenn  der  Status  quo,  der  sich 
nun  einmal  überall  zu  Stadt  und  Land  eingelebt  hat,  gewaltsam 
geändert  worden  wäre. 

An  die  Bestimmung,  dass  nur  diplomierte  Ärzte  und  Apo- 
theker bei  den  subventionsberechtigten  Kassen  mitwirken  dürfen, 
wird  niemand  Anstoss  nehmen. 


Viel  zu  reden  gab  Artikel  20  Alinea  111:  Behandlung  der 
Krankenpflege  in  abgelegenen  Gegenden.  Dieser  Artikel 
wurde  vom  Rat  in  folgender  Fassung  angenommen: 

„Wenn  und  so  lange  in  einer  solchen  Gegend  keine  anerkannte 
Krankenkasse  besteht  und  die  Bildung  einer  solchen  nicht  möglich  ist, 
gewährt  der  Bund  den  Kantonen  für  sich  oder  zu  Händen  ihrer  Gemeinden 
Beiträge  an  Einrichtungen,  welche  die  Verbilligung  der  Krankenpflege  in 
dieser  Gegend  bezwecken.  Diese  Beiträge  dürfen  den  Gesamtbetrag  der 
von  Kantonen,  Gemeinden  und  von  anderer  Seite  geleisteten  Summe,  und 
jedenfalls  drei  Franken  jährlich  auf  den  Kopf  der  beteiligten  Bevölkerung, 
nicht  übersteigen." 

Es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  die  Subventionierung 
von  Krankenpflege-Einrichtungen,  worunter  Bezirksspitäler 
und  Polikliniken  verstanden  sein  können,  in  Artikel  34 bis  nicht 
vorgesehen  ist.  Es  ist  beschwichtigend  gesagt  worden,  es  handle 
sich  ja  bloss  um  ein  Übergangsstadium,  bis  sich  Kassen  gebildet 
haben.  Streng  genommen  sind  die  verfassungsrechtlichen  Bedenken 
nicht  unberechtigt,  wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  die 
Bestimmung  dem  Geist  des  Artikels  34  bis  nicht  widerspricht, 
insofern  der  Bundesrat  es  wirklich  mit  dem  Nachweis,  dass  die 
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Bildung  einer  Kasse  in  einer  Talschaft  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit ist,  sehr  genau  nimmt  und  nicht  nach  rechts  und  links 
seine  milde  Hand  auftut.  Es  soll  dies  nur  ein  Notparagraph 
bleiben  in  Fällen,  wo  die  Bildung  von  Verbänden  oder  Kassen 
nicht  angeht,  und  wo  man  doch  die  interessierte  Bevölkerung  nicht 
darunter  leiden  lassen  will.  Aber  auch  auf  diesem  Gebiet  können  und 
werden  Fälle  vorkommen,  wo  der  Bundesrat  die  Bildung  von 
Verbänden  oder  Kassen  irgendwie  veranlassen  muss  und  sich 
nicht  auf  eine  Subventionierung  von  Krankenpflege-Einrichtungen 
einlassen  kann  und  darf.  Auf  alle  Fälle  darf  letzteres  nicht  mit 
Artikel  2  der  Verfassung  begründet  werden,  dem  bekannten  Wohl- 
fahrtsartikel, dessen  Anwendung  von  vorneherein  das  schlechte 
Gewissen  verraten  würde.  Besser  ist,  man  lässt  sich  eine  etwas 
vielleicht  allzu  extensive  Interpretation  des  Artikels  34  bis  gefallen, 
aber  allerdings  nur  in  Notfällen. 

Ein  gutes  Korrelat  der  erwähnten  Bestimmung  ist  Alinea  11 
(Antrag  Vital): 

Wenn  in  einer  solchen  Gegend  eine  oder  mehrere  Gemeinden  zu- 
sammen eine  öffentliche  und  obMgatorische  Krankenkasse  einrichten  und 
zu  diesem  Zweck  mit  einem  oder  mehreren  Ärzten  einen  Vertrag  ab- 
schliessen,  so  ist  die  Kasse  nicht  verpflichtet,  andern  Ärzten,  die  von  Kassen- 
mitgliedern zur  Behandlung  berufen  werden,  höhere  als  die  Vertragstaxeii 
zu  vergüten. 

Ein  solcher  Vertrag  bedarf  der  Genehmigung  des  Bundesrats. 


Um  ein  vollständiges  Bild  der  wichtigsten  Punkte  zu  geben, 
soll  der  Wortlaut  einiger  Artikel  hier  folgen,  die  keinen  Anlass 
zu  besondern  Diskussionen  gegeben  haben.  So  bestimmt  Ar- 
tikel 12 bis  über  die  wichtige  Frage  der  Freizügigkeit  von 
einer  Kasse  zur  andern,  die  wichtigste  Subventionsbedingung  unter 
anderm: 

Die  anerkannten  Krankenkassen  sind  verpflichtet,  als  sofort  genuss- 
berechtigt jede  Person  aufzunehmen,  bei  welcher  folgende  Voraussetzungen 
zutreffen : 

a)  diese  Person  muss  mindestens  ein  Jahr  Mitglied  einer  oder  verschie- 
dener anerkannter  Krankenkassen  gewesen  sein ;  erlitt  die  Mitglied- 
schaft eine  zusammenhängende  Unterbrechung  von  mehr  als  drei 
Monaten,  so  wird  die  vor  dieser  Unterbrechung  liegende  Mitglied- 
schaftszeit nicht  berücksichtigt; 
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b)  sie  muss  infolge  Wegzugs,  Berufs-  oder  Anstellungsänderung  nach 
Massgabe  der  Statuten  der  bisherigen  Kasse  genötigt  sein,  ihre  Mit- 
gh'edschaft  aufzugeben ;  gieichgehalten  wird  das  Aufhören  der  Ver- 
sicherung infolge  Auflösung  der  bisherigen  Kasse,  und  der  Austritt 
aus  dieser  Kasse  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  sie  aufhört,  anerkannte 
Krankenkasse  zu  sein ; 

c)  sie  hat  die  für  die  Aufnahme  allgemein  geltenden  Bedingungen  der 
neuen  Kasse  zu  erfüllen;  eine  Bedingung  betreffend  das  Minimal- 
oder Maximalalter,  das  Eintrittsgeld  oder  den  Gesundheitszustand 
darf  jedoch  dieser  Person  nicht  entgegengehalten  werden ; 

d)  sie  darf  nach  ihrem  Übertritte  nicht  bei  mehr  als  zwei  Kassen  gegen 
Krankheit  versichert  sein. 

Von  der  Verpflichtung  der  anerkannten  Krankenkassen, 
bei  der  Unfallversicherung  mitzuwirken,  wird  noch  später  zu 
reden  sein.     (Artikel  13.) 

Die  anerkannten  Kassen  sind  steuerfrei,  Grundeigentum 
ausgenommen.     (Artikel  14.) 

Die  beiden  Geschlechter  müssen  von  den  anerkannten 
Kassen  zu  gleichen  Rechten  behandelt  werden,  gewisse  Fälle  aus- 
genommen.  Heute  geschieht  dies  grossenteils  nicht.  (Artikel  4ter.) 

Auch  der  Wöchnerinnenartikel  trägt  den  Frauen  Rechnung: 

Einer  Wöchnerin,  welche  am  Tage  ihrer  Niederkunft  bereits  während 
mindestens  neun  Monaten  Mitglied  einer  oder  verschiedener  anerkannter 
Krankenkassen  gewesen  ist,  sind  Leistungen  wie  für  einen  eigentlichen 
Krankheitsfall  zu  gewähren :  erlitt  die  Mitgliedschaft  eine  zusammenhängende 
Unterbrechung  von  mehr  als  drei  Monaten,  so  wird  die  vor  dieser  Unter- 
brechung liegende  Mitgliedschaftszeit  nicht  berücksichtigt. 

Wenn  einer  Wöchnerin  bei  Wiedererlangung  der  Erwerbsfähigkeit  ge- 
setzlich noch  nicht  gestattet  ist,  ihren  Beruf  wieder  aufzunehmen,  so  soll 
sie  für  die  weitere  Dauer  dieser  Verhinderung  auf  das  für  einen  eigent- 
lichen Krankheitsfall  vorgesehenen  Krankengeld  Anspruch  haben.  (Artikel  12.) 

Wichtig  ist  die  Bestimmung,  wonach  Überversicherung 
eines  Mitglieds  über  den  Betrag  seines  durchschnittlichen  Verdiensts 
hinaus  untersagt  ist.    (Artikel  4ter.) 

Die  Leistungen  des  Bundes  sind  wie  folgt  geordnet: 

Der  Bund  zahlt  den  anerkannten  Krankenkassen  für  jedes  Mitglied 
einen  Beitrag  von  einem  Rappen  für  jeden  Tag  der  Mitgliedschaft. 
Dieser  Beitrag  erreicht  fünfviertel  Rappen  für  weibliche  Mitglieder, 
sowie  für  solche  Kinder,  welche  das  vierzehnte  Altersjahr  noch  nicht 
zurückgelegt  haben  und  denen  die  Kasse  im  Krankheitsfalle  wenigstens 
ärztliche  Behandlung  und  Arznei  gewährt. 

...  P^^  Bundesbeitrag  wird  auf  anderthalb  Rappen  erhöht  für  solche 
Mitglieder,  welche  wenigstens  für  ärztliche  Behandlung,  Arznei  und  ein 
tägliches  Krankengeld  von  einem  Franken  versichert  sind. 
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Damit  will  man  sehr  vernünftiger  Weise  die  Kranken- 
pflege-Versicherung besonders  prämieren,  gegenüber  der  nament- 
lich in  der  welschen  Schweiz  üblichen  blossen  Krankengeld- 
Versicherung,  wo  sich  die  Kasse  nicht  um  das  Heilverfahren 
kümmert. 

Nicht  sehr  einfach  ist  die  Bestimmung: 

im  Falle  gleichzeitiger  Mitgliedschaft  bei  mehr  als  einer  anerkannten 
Krankenkasse  wird  der  Bundesbeitrag  nur  an  diejenige  Kasse  ausbezahlt, 
welcher  die  versicherte  Person  am  längsten  angehört.     (Artikel  19.) 


Aus  allen  diesen  Ausführungen  geht  hervor,  dass  die  nun- 
mehr für  den  Abschnitt  Krankenversicherung  gefundene  Lösung 
im  allgemeinen  befriedigend  ist.  Eine  andere  Lösung  ist  in  der 
Hauptsache  zur  Stunde  gar  nicht  denkbar.  Mit  der  Unfallver- 
sicherung hat  der  Abschnitt  wenig  zu  tun,  da  kein  organischer 
Zusammenhang  wie  bei  der  nach  deutschem  Muster  redigierten 
lex  Forrer  existiert.  Angesichts  der  vielen  Anfechtungen,  die  der 
auch  nach  den  Beschlüssen  des  Nationalrats  noch  sehr  unreife 
Entwurf  über  die  Unfallversicherung  erleidet,  ist  es  begreiflich, 
wenn  man  sich  danach  sehnt,  die  so  gut  wie  fertige  Vorlage  über 
die  Krankenversicherung  möchte  bald  in  Kraft  treten.  Dieser  Ruf 
ist  bereits  im  Nationalrat  ertönt,  er  wird  wohl  auch  im  Ständerat 
erschallen;  mit  welchem  Erfolg,  bleibt  abzuwarten. 

(Schluss  folgt.) 
BERN  DR  J.  STEIGER 

DDD 

UN  MAGISTRAT  RfiPUBLlCAlN: 

LE  CONSEILLER  FfiDERAL  SCHENK 


Doch  schön  ist  nach  dem  grossen 
Das  schlichte  Heldentum! 

Cest  par  ces  beaux  vers  d'Uhland  que  M.  le  Dr.  J.  J.  Kum- 
mer termine  interessante  et  substantielle  biographie  qu'il  vient 
de  consacrer  ä  son  ami  Schenk^).     11  n'est  pas  donne  ä  tout  le 

1)  Bundesrat   Schenk,   sein    Leben    und   Wirken,    von  Dr.  J.  J. 
Kummer.    In  8°.    Verlag  von  A.  Francke,  Bern,  1908. 
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monde  de  faire  un  de  ces  gestes  heroTques,  d'accomplir  une  de 
ces  actions  d'eclat  qui  sauvent  un  peuple  en  immortalisant  un 
nom.  Mais  rheroVsme  quotidien  de  celui  qui  immole  sa  vie  ä 
son  devoir,  sans  attendre  d'autre  recompense  que  la  tranquille 
approbation  de  la  voix  interieure,  ne  meriterait-il  pas  d'etre  cite 
en  exemple?  Moins  sublime,  il  est  peut-etre  plus  difficile  que 
Tautre. 

Labeur  acharne,  desinteressement  absolu,  inflexible  probite, 
haute  intelligence,  coeur  genereux,  individualite  heureuse  et  com- 
plete  par  le  charme  de  son  commerce  autant  que  par  la  richesse 
de  son  temperament,  tel  nous  apparatt  le  magistrat  republicain 
Charles  Schenk  ä  travers  le  livre  de  M.  Kummer;  et,  si  nous 
avons  un  regret,  en  fermant  le  volume  auquel  nous  ferons  de 
larges  emprunts,  c'est  que  les  exposes  politiques  y  tiennent  un 
peu  trop  de  place  et  que  nous  ne  voyions  pas  assez  la  person- 
nalite  meme  de  Schenk  se  former,  s'epanouir  et  grandir.  11 
n'importe  d'ailleurs,  et  nous  pouvons  ne  pas  insister  sur  cette 
question  d'art  litteraire, 

La  destinee  de  Schenk  ressemble  ä  celle  de  presque  tous  les 
chefs  de  notre  democratie:  humbles  origines,  talents  naturels, 
travail  perseverant,  passion  de  la  chose  publique,  —  puis,  l'as- 
cension,  lente  ou  rapide,  des  premiers  emplois  de  l'Etat.  En  general, 
l'instinct  du  peuple  ne  se  trompe  guere;  il  va  naturellement  ä 
ceux  qui  serviront  bien  leur  pays,  parce  qu'ils  ont  commence 
par  bien  l'aimer.  Ce  cöte  de  la  psychoiogie  populaire  offrirait  un 
attachant  et  curieux  sujet  d'etude,  ä  propos  duquel  le  cas  de 
Charles  Schenk  devrait  etre  tout  particulierement  medite. 

Vers  la  fin  du  XVI 11«  siecle,  un  jeune  Emmenthalois  s'amu- 
sait  ä  peindre  des  images  et  des  sculptures  sur  bois,  qu'il  re- 
vendait  ä  ses  camarades  et  aux  bonnes  gens  du  village  de  Signau. 
11  fit  quelques  economies.  Comme  son  gout  de  la  mecanique 
etait  plus  vif  encore  que  celui  des  couleurs,  il  s'essaya  d'abord 
au  metier  de  tourneur,  le  seul  que  son  pere,  un  paysan  routinier, 
lui  permit  d'exercer  ä  temps  perdu.  L'agriculture  ne  lui  disait 
rien.  En  1797,  ä  Tage  de  seize  ans,  il  reussit  ä  entrer  comme 
ouvrier  ä  l'Arsenal  de  Berne.  Plus  tard,  apres  quelques  mois 
d'apprentissage    dans    l'une    ou    l'autre    fabrique    du    canton    de 
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Glaris,  il  s'en  retourne  ä  Signau  oii  le  pasteur  lui  loue  un  vague 
atelier  contre  l'obligation  de  cultiver  les  terres  dependant  de  la 
eure.  Douze  mois  ne  se  sont  pas  ecoules,  que  dejä  les  com- 
mandes  abondent  et  que  monsieur  le  ministre  lui  rend  sa  liberte. 

Notre  jeune  Emmenthalois  s'appelait  Christian  Schenk.  Mare- 
chal  et  charron  de  la  commune  de  Signau,  il  se  maria  en  1805. 
11  etait  ambitieux.  Sa  brave  femme  avait  trop  de  confiance  en 
lui  pour  ne  pas  Tencourager  ä  s'etablir  dans  la  capitale.  En  1809, 
nous  le  trouvons  installe  dans  le  „Zwingelhof",  locataire  du  gou- 
vernement  de  Berne.  11  est  monte  en  grade.  Le  petit  artisan  de 
Signau  est  en  train  de  passer  mecanicien  de  renom:  les  indus- 
triels  de  la  ville  s'adressent  ä  lui,  il  livre  aux  professeurs  de 
l'Academie  des  Instruments  pour  leurs  laboratoires  de  chimie  et 
de  physique,  il  peine  sur  des  ouvrages  de  science  et,  bientöt,  ii 
sera  membre  de  plusieurs  societes  savantes.  Ce  qui  ne  l'empechera 
pas  d'etre  un  tireur  excellent  et  de  donner,  ä  l'occasion,  des 
preuves  etonnantes  de  son  extraordinaire  vigueur. 

A  la  tete  de  ses  soixante-dix  ouvriers  et  de  ses  quatorze 
enfants,  il  ne  souhaite  qu'un  peu  plus  de  besogne  et  d'aisance. 
11  ne  senge  pas  ä  thesauriser,  sans  doute,  mais  il  ploie  sous  le 
faix  de  ses  charges  de  famille.  Les  epreuves  fondirent  sur  lui. 
Son  fils  aine,  dont  il  vouiait  faire  un  theologien,  gaspilla  ses 
annees  d'Universite.  Sa  femme  mourut  en  1830.  De  cruels  rhu- 
matismes  l'assaillirent.  En  Novembre  1834,  il  s'eteignit  au  milieu 
des  siens. 

Christian  Schenk  avait  souffert  de  ne  pouvoir  diriger  l'edu- 
cation  de  ses  deux  fils  cadets,  Rodolphe  et  Charles,  ce  dernier 
ne  en  1823.  Malade,  il  avait  du  se  resigner  ä  les  envoyer  dans 
l'institut  des  freres  moraves  de  Kornthal.  Cette  maison,  de  se- 
vere discipline  et  de  piete  austere,  re(;ut  Charles  Schenk  en  1832 
et  le  garda  jusqu'en  1839.  Dans  l'atmosphere  de  fervente  reli- 
giosite  oü  il  vecut  sept  ans,  il  reva  un  moment  d'une  carriere 
de  missionnaire  au  delä  de  l'Ocean.  Mais  il  ne  tarda  pas  ä  se 
ressaisir  et  il  ne  se  remit  qu'avec  plus  d'ardeur  ä  l'etude.  Les 
langues  anciennes  et  modernes  l'enchantaient  surtout.  „Et,  nous 
dit  M.  Kummer,  comme  le  bon  allemand  etait  parle  pendant  et 
apres  les  heures  de  classe  dans  l'etablissement  des  freres,  nous 
comprenons  mieux  pourquoi   notre  Charles,  ä  l'esprit  si  clair  et 
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si  net,  soigna  toujours  ä  un  tel  point  le  style  de  ses  discours  et 
de  ses  ecrits."  Effectivement,  Schenk  tut  Tun  de  nos  orateurs  les 
plus  chäties  et  les  plus  francs  du  rüde  accent  suisse.  Les  le(;ons 
de  Kornthal  lui  avaient  profite.  A  l'entendre,  on  ne  se  serait  pas 
cru  en  presence  d'un  Bernois  de  vieille  souche,  n'eüt  ete  son 
masque  puissant  et  la  calme  energie  de  son  eloquence. 

II  avait  seize  ans,  lorsqu'il  revint  ä  Berne.  La  theologie  l'at- 
tirait.  Mais  ses  ressources  financieres  n'etaient  pas  inepuisables  et 
l'autorite  tutelaire  de  Signau  eüt  prefere  qu'il  se  vouät  aux  arts 
mecaniques,  comme  le  pere.  Apres  de  longues  hesitations,  ses 
prudents  combourgeois  le  laisserent  poursuivre  ses  classes  latines 
et  se  preparer  pour  l'Academie  de  la  future  ville  federale. 

L'epoque  n'etait  pas  de  Celles  oü  la  science  s'endort  sur  les  for- 
mules  du  passe.  Malgre  le  mot  d'ordre  de  la  „religion  en  danger", 
malgre  le  „putsch"  reactionnaire  suscite  ä  Zürich  par  l'appel  de 
David  Frederic  Strauss  ä  l'Universite,  malgre  la  soudaine  recru- 
descence  du  fanatisme  orthodoxe,  un  vent  de  liberte  soufflait  de 
tous  les  coins  de  l'horizon.  Les  professeurs  de  Schenk  n'etaient 
pas  des  rationalistes  militants;  loin  de  lä.  Ils  se  contentaient  d'etre 
des  esprits  independants  et  cultives.  Et  par  leur  enseignement,  et 
par  leur  exemple,  Charles  Schenk  apprit  que  la  foi  est  moins 
l'adhesion  aveugle  aux  recits  et  aux  dogmes  scripturaires  qu'un 
elan  et  qu'un  besoin  de  l'äme,  —  la  divine  communion  de  la 
creature  chetive  et  mortelle  avec  l'infini  et  avec  l'eternite.  Strauss 
lui-meme  avait  dit,  en  1839:  „N'ayons  pas  peur  de  perdre  Christ, 
parce  que  nous  perdrions  beaucoup  de  ce  qu'on  a  nomme 
jusqu'ici  le  christianisme!  Nous  le  garderons  d'autant  plus  süre- 
ment  que  nous  nous  detournerons,  d'un  coeur  moins  inquiet, 
des  opinions  et  des  doctrines  qui  empecheraient  le  penseur  de 
se  rapprocher  de  Christ.  Mais  si  Jesus  nous  reste,  s'il  demeure 
pour  nous  la  plus  sublime  incarnation  du  sentiment  religieux,  si, 
pour  nous,  il  n'est  pas  de  piete  possible  en  dehors  de  lui,  tran- 
quillisons-nous;   nous  avons  sauve  l'essentiel   du  christianisme." 

Schenk  etait  de  l'avis  de  Strauss.  II  fut,  comme  on  pouvait 
s'y  attendre,  un  etudiant  modele.  Apres  trois  ans  d'Academie,  il 
subit  brillamment  son  examen  d'Etat.  Quoique  tous  ses  maitres  ne 
sympathisassent  pas  avec  ses  idees,  ils  surent  tous  reconnaitre  que, 
depuis  longtemps,  ils  ne  s'etaient  pas  trouves  en  presence  d'un 
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candidat  de  cette  valeur.  Son  insuffisante  Orthodoxie  le  priva  ce- 
pendant  d'une  chose:  il  aurait  eu  droit  au  prix  Tillier;  il  ne 
l'obtint  pas. 

Quelle  qu'eüt  ete  son  application,  Schenk  n'etait  pas  un 
Bücherwurm,  pour  nous  servir  d'une  pittoresque  expression 
allemande.  11  aimait  la  vie,  les  efforts  et  les  joies  de  la  vie.  II 
depensait  ses  economies  en  voyages  pedestres,  qui  furent  toujours 
Tun  de  ses  grands  bonheurs.  Des  1840,  il  traverse  les  Alpes  et 
parcourt  l'Italie.  La  gymnastique,  la  natation,  la  lutte  sont  ses 
distractions  favorites.  Membre  d'un  „corps"  universitaire,  il  fait 
de  Tescrime  et  du  tir.  11  fait  meme  de  la  politique,  comme  tout 
le  monde  en  faisait  vers  la  fin  de  la  premiere  moitie  du  prece- 
dent  siecle.     C'est  qu'il  veut  ne  rien  ignorer  et  etre  pret  ä  tout. 

On  l'avait  encourage  ä  se  lancer  dans  la  carriere  academique. 
Helas!  11  etait  arrive  au  bout  de  son  leger  pecule,  et  le  metier 
de  „privat-docent"  vaut  ä  peu  pres  celui  de  poete.  II  dut  donc 
courir  au  plus  presse,  chercher  une  Situation  qui  lui  donnät  du 
pain.  Au  mois  de  Septembre  1845,  le  gouvernement  lui  confia 
le  poste  de  suffragant  ä  Schupfen.  Peu  d'argent,  mais  force  loi- 
sirs,  que  Schenk  occupa  de  son  mieux  ä  combler  les  lacunes  de 
son  bagage  philosophique.  II  se  plongea  dans  Hegel.  Les  evene- 
ments  Ten  sortirent. 

L'agitation  qui  regnait  en  Suisse  n'epargna  point  le  bourg 
de  Schupfen.  Les  questions  confessionnelles  dominaient  toutes  les 
autres.  La  suppression  des  couvents  en  Argovie  fut  le  signal 
de  troubles  profonds,  que  denoua  la  campagne  du  Sonderbund. 
L'elevation  de  Constantin  Siegwart,  le  plus  intransigeant  des  chefs 
catholiques,  au  rang  d'avoyer  de  Lucerne,  ä  l'heure  meine  oü 
Lucerne  devenait  le  Vorort,  l'ecrasement  du  Valais  liberal  en 
1844,  l'appel  des  jesuites  et  la  piteuse  deroute  des  corps  francs 
ä  Lucerne,  la  chute  du  regime  conservateur  dans  le  canton  de 
Vaud,  l'effondrement  de  Neuhaus  ä  Berne,  le  triomphe  d'Ochsen- 
bein  et  de  Stämpfli,  l'alliance  des  sept  cantons,  la  victoire  de 
James  Fazy  ä  Geneve  et  des  radicaux  ä  Saint  Gall,  la  guerre 
civile  vivement  terminee  gräce  ä  l'habilete  et  ä  l'energie  de  Du- 
four,  tout  cela,  dans  l'espace  de  quelques  annees,  avait  boule- 
verseUe  pays.  Or  Schenk  etait  jeune,  et  ses  opinions  avaient  son 
äge.  „II  vecut  toute  cette  histoire  politique,  expose  son  biographe; 
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il  la  vecut  non  seulement  en  spectateur  ou  en  temoin;  il  y  fut 
activement  mele.  S'il  ne  s'enröla  point  parmi  les  corps  francs, 
il  avait  de  ses  amis  avec  eux  et  il  pensail  comme  eux.  Cette 
attitude  faillit  meme  lui  coiiter  gros."  La  part  qu'il  avait  prise, 
au  cours  de  ses  examens,  ä  une  rixe  dans  laquelle  deux  ou  trois 
adversaires  des  corps  francs  avaient  ete  assez  brutalement  con- 
vaincus  d'etre  de  mauvais  patriotes,  lui  rapporta  une  condam- 
nation  ä  Tarnende  et  un  decret  gouvernemental  qui  le  suspendait 
de  ses  fonctions  de  suffragant  11  faut  avouer  qu'il  n'etait  pas 
un  ecclesiastique  rigide  et  gourme.  II  n'admettait  pas  qu'il  y  eüt 
deux  morales,  l'une  pour  les  membres  de  la  paroisse,  l'autre  pour 
leur  conducteur  spirituel.  Aussi  le  voyait-on  dans  les  fetes  de 
lutte,  dans  les  assemblees  populaires;  meme  il  ne  fuyait  pas  l'au- 
berge  villageoise.  „11  faisait  volontiers  une  partie  de  billard  ou 
d'echecs,  nous  dit  M.  Kummer;  les  cartes,  en  revanche,  le  lais- 
saient  froid." 

11  fut  de  la  campagne  du  Sonderbund,  en  qualite  d'aumönier 
d'un  bataillon  d'infanterie  bernoise.  II  etait  lä  dans  son  element, 
au  milieu  du  peuple  et  associe  ä  une  oeuvre  de  restauration  na- 
tionale. En  1848,  apres  avoir  travaille  au  succes  de  la  nouvelle 
Charte  federale,  il  eut  la  chance  d'elre  choisi  comme  pasteur  de 
Laupen.  Des  jours  plus  paisibles  s'etaient  leves  pour  lui.  11  se 
maria  et  il  recommen^a  ses  etudes  de  theologie  avec  les  ouvrages 
de  l'ecole  de  Tübingue.  Les  Tübinger  Jahrbücher  de  Baur 
et  de  Zeller,  les  livres  de  Schwegler  et  de  Planck  furent  un  temps 
ses  plus  fideles  compagnons.  Cette  periode  de  recueillement  et 
de  recherches  l'amena  lentement  ä  se  degager  des  liens  de  l'hege- 
lianisme  et  ä  professer  un  large  christianisme  liberal.  Toutefois, 
son  destin  n'etait  pas  de  vivre  dans  une  silencieuse  et  studieuse 
retraite. 

Le  gouvernement  radical  de  Stämpfli  avait  marche  trop  vite 
pour  que  les  Bernois  pussent  le  suivre.  Toutes  les  reformes 
coütent  eher.  Les  finances  de  l'Etat  supporterent  mal  le  choc 
de  ces  hommes  nouveaux,  qui  se  piquaient  de  faire  beaucoup 
plus  et  beaucoup  mieux  que  leurs  devanciers.  Aux  elections  gene- 
rales  de  1850,  la  majorite  du  Grand  Conseil  passa  de  gauche  ä 
droite.  Et,  des  mains  de  Stämpfli,  le  pouvoir  glissa  dans  Celles 
du  landamman  Blösch.     Le  regime  conservateur  prit  exactement 
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le  contre-pied  de  celui  qu'il  avait  renverse:  il  depensa  le  moins 
possible;  il  versa  meme  dans  la  reaction,  car,  si  Blösch  n'etait 
rien  moins  qu'un  esprit  retrograde,  il  etait  un  peu  le  prisonnier 
de  ses  amis  du  patriciat  et  du  Jura  catholique.  Le  budget  scolaire 
de  1853  etait  inferieur  ä  celui  de  1839! 

C'est  sur  le  terrain  de  l'ecole  que  les  grandes  batailles  se 
livrerent.  Le  9  janvier  1850,  Schenk  etait  rentre  ä  Schupfen,  avec 
le  titre  de  pasteur.  On  avait  garde  un  si  bon  souvenir  du  suf- 
fragant  de  jadis,  qu'on  saisit  la  premiere  occasion  de  le  recon- 
querir.  Mais  Schupfen  est  ä  quelques  kilometres  de  München- 
buchsee, oü  Henri  Grünholzer  dirigeait  l'Ecole  normale  du  canton 
de  Berne.  Et  le  parti  Blösch  avait  declare  la  guerre  ä  un  etablisse- 
ment  qui  etait  un  foyer  d'idees  liberales.  Le  personnel  enseignant 
fut  decime.  Schenk  ne  se  gena  point  de  protester  contre  un 
Systeme  de  gouvernement  qui  tendait  ä  rabaisser  le  niveau  de 
l'instruction  publique  et  ä  supprimer  la  liberte  d'opinion.  La 
„Berner  Zeitung",  le  Journal  de  Stämpfli,  fut  la  tribune  d'ou 
il  s'eleva  contre  toutes  les  tentatives  de  regenter  la  pensee  et 
d'anemier  l'ecole. 

Un  sentiment  de  lassitude  inquiete  pesait  sur  le  canton.  Le 
peuple  ne  voulait  ni  de  la  dictature  noire,  ni  de  la  dictature 
rouge.  II  avait  täte  de  I'une  et  de  l'autre.  Toute?  les  deux 
l'avaient  fatigue.  Le  Grand  Conseil  de  1854  se  partagea  en  deux 
fractions  presque  egales.  Aucun  des  deux  partis  n'etait  sur  d'y 
avoir  la  majorite.  La  sagesse  prevalut  sur  la  mefiance  et  la  ran- 
cune.  Le  gouvernement  de  „la  fusion"  etait  dans  l'air.  Le  Con- 
seil-executif,  nomme  au  commencement  de  Juin  1854,  compta 
cinq  conservateurs  et  quatre  radicaux,  avec  Blösch  et  Stämpfli. 
Le  pays  tout  entier  respira.  Schenk  ne  fut  pas  le  dernier  ä  saluer 
l'ere  de  paix  feconde  qui  semblait  s'ouvrir  pour  la  patrie  bernoise. 
Dessechement  de  marais,  corrections  de  rivieres,  constructions 
de  chemins  de  fer,  reorganisation  de  l'ecole,  reforme  de  l'assis- 
tance  publique,  toutes  les  täches  urgentes  furent  entreprises  et 
menees  ä  bien. 

Le  pasteur  pouvai't-il  se  retirer  de  la  lutte  et  ne  plus  songer 
qu'ä  sa  paroisse?  Entre  sa  femme  et  ses  enfants,  dans  sa  jolie 
maison  curiale,  au  centre  du  riant  et  plantureux  Mittelland, 
Schenk  n'avait-il  plus  qu'ä  etre  le  heros  sympathique  de  quelque 
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idylle  ä  la  Gotthelf?  Helas!  pour  les  hommes  d'action,  les  temps 
de  l'idylle  sont  courts.  Stämpfli  ayant  ete  elu  conseiller  federal 
en  1855,  il  s'agissait  de  le  remplacer  dans  le  gouvernement  can- 
tonal.  Qui  lui  succederait?  Le  nom  de  Schenk  etait  sur  toutes 
les  levres,  dans  le  camp  liberal.  Ce  nom  ne  fut  pas  discute. 
Appele  au  Conseil  d'Etat  le  26  mars  1855,  Schenk  entra  en 
fonctions  quelques  jours  apres. 

Cinq  ou  six  semaines  avant  son  election,  il  avait  donne  une 
preuve  significative  de  la  decision  et  de  I'elevation  de  son  esprit. 
Une  feuille  satirique  de  son  bord,  le  Guckkasten,  avait  repro- 
duit,  sous  la  forme  d'un  Supplement  gratuit  ä  Tun  de  ses  nu- 
meros,  un  pamphlet  violemment  antireligieux.  Schenk  repondit, 
dans  la  „Bern er  Zeitung",  et  M.  Kummer  a  resume  cette  riposte 
en  ces  termes:  „Nous  venons  de  secouer  le  joug  de  la  reaction, 
et  d'une  reaction  ä  laquelle  n'avait  pas  mediocrement  contribue 
certaine  presse  radicale  dans  laquelle  on  s'ingeniait  ä  railler  des 
choses  qui  sont  sacrees  pour  notre  peuple.  Nous  avons  tolere 
cela,  et  nombre  de  braves  citoyens  ont  deserte  nos  rangs  pour 
renforcer  ceux  des  mömiers  et  des  ultramontains.  Nous  ne  per- 
mettrons  plus  que  des  faits  pareils  se  renouvellent  dans  un  Jour- 
nal qui  a  la  pretention  d'etre  un  organe  de  notre  parti.  Nous 
sommes  du  cöte  de  la  science,  mais  nous  protestons  contre  ces 
moeurs  de  basse  et  corruptrice  moquerie.  Ne  savons-nous  pas 
que  la  misere  economique  suit  de  pres  la  misere  morale?"  Tout 
Schenk  est  dans  ces  graves  paroles. 

(A  suivre.) 
BERNE  VIRGILE  RÖSSEL 

DDD 

J.  F.  MILLET  UND  DER  SOZIALISMUS 

im  seinem  Buch  „Die  bürgerliche  Kunst  und  die  besitz- 
losen Volksklassen"  (1894)  schrieb  Reich,  der  erste  Historiker 
sozialistischer  Tendenzkunst,  über  Millet:  „Seine  Figuren  sind 
hässlich  und  abstossend,  aber  sie  sind  es,  weil  der  Künstler 
gerade  dies  beabsichtigte,  weil  er  uns  zeigen  wollte,  wie  die 
Menschen  aussehen,  denen  die  Not,  der  Zwang  strenger  Arbeit 
zum  besten  anderer  das  Mark  aus  den  Knochen  sog  .  .  ."  Ähn- 
liche Urteile  hört  man  heute  noch  oft  von  Leuten,  die  der  Kunst 
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mehr  soziale  Interessen  als  ästhetischen  Feinsinn  entgegenbringen. 
Es  handelt  sich  da  um  das  Missverstehen  einer  Malerpsychologie, 
deren  ganz  eigenartige  Struktur  schon  dem  Grossteil  der  Zeit- 
genossen fremd  blieb.  Sensier^),  der  trotz  aller  menschlichen 
Schwächen  immer  noch  kompetenteste  Milletbiograph,  schreibt 
über  den  Eindruck,  den  Miiiets  Werke  in  den  fünfziger  Jahren 
machten:  „Die  neue  Bauernkunst  Millets  hat  der  Jugend  zu 
denken  gegeben;  diese  gedankentiefe  Wirklichkeitsdarstellung  hatte 
in  den  Köpfen  gewisser  Leute  eine  ganze  Welt  von  politischen 
und  sozialen  Ideen  geweckt.  .  .  .  Der  „Sämann",  wurde  behauptet, 
verfluche  die  Lage  der  Reichen,  da  er  ja  mit  Empörung  seine 
Körner  gegen  den  Himmel  werfe.  Jeder  legte  das  Werk  des 
Künstlers  aus  und  wollte  eine  Waffe  für  sich  daraus  schmieden. 
Millet  glaubte  sich  weder  so  wichtig  noch  so  revolutionär.  Ein 
Maler  der  Jacquerie  werden,  das  war  ihm  zu  kompliziert.  Keine 
Umsturzidee  kochte  in  ihm ;  er  wollte  nichts  von  den  sozialistischen 
Doktrinen  wissen.  Das  Wenige,  was  er  davon  gehört,  erschien 
ihm  unklar.  Und  er  wiederholte  oft:  ,Mein  Programm  ist  die 
Arbeit,  denn  jeder  Mensch  ist  der  körperlichen  Mühe  geweiht". 
Du  wirst  im  Schweisse  deines  Angesichts  leben,  steht 
seit  Jahrhunderten  geschrieben :  ein  unverrückbares,  unveränder- 
liches Geschick!  Was  jedermann  tun  sollte,  das  ist:  den  Fort- 
schritt in  seinem  Beruf  suchen,  sich  Mühe  geben,  immer  mehr 
zu  leisten,  stark  und  geschickt  in  seiner  Arbeit  zu  werden  und 
seinen  Nachbarn  durch  sein  Talent  und  seine  Gewissenhaftigkeit 
zu  übertreffen.  Das  ist  für  mich  der  einzige  Weg,  der  Rest 
ist  Träumerei  oder  Berechnung^).'"  Nach  der  Ausstellung 
des  „Homme  ä  la  Houe"  (1863)  wurde  Millet  wieder  von  allen 


^)  La  vie  et  l'oeuvre  de  J.  F.  Millet,  Paris,  Quentin,  188L  —  Für  die 
neuere,  besonders  die  englische  Literatur,  kommt  in  Betracht:  Julia  Cart- 
wright,  J.  F.  Millet.  His  life  and  letters.  (Übersetzung  bei  Seemann  und 
bei  Klinkhardt  und  Biermann. 

-)  Vergleiche  zu  diesem  sozialen  Programm:  Wheelwright  (Atlantic 
Monthley  1876):  „Millets  Interesse  für  das  Leben  und  das  Leid  der  Armen 
ging  aus  seiner  eigenen  Lebenserfahrung  hervor,  aber  nichts  lag  ihm  ferner, 
als  ein  Protest  gegen  die  ungleiche  Verteilung  der  Güter."  Und  Yriarte 
(l'Art  I,  1875):  „De  cet  ensemble  auquel  les  theoriciens  qui  melent  la  poli- 
tique  ä  tout,  ont  voulu  preter  des  idees  tout  ä  fait  etrangeres  ä  l'artiste,  il 
ne  se  degage  pas  une  seule  fois  un  sentiment  de  protestation  sociale  ni 
ne  s'eleve  un  cri  de  revolte." 
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Seiten  seiner  sozialistischen  Tendenzen  wegen  angegriffen.  Der 
Maler  schrieb  deswegen  an  Sensier:  „Dieses  Geschwätz  über  meinen 
„Homme  ä  la  Houe"  finde  ich  sonderbar;  ich  danke  Dir  für 
Deine  Berichte  darüber,  ich  bin  wirklich  überrascht,  welche  Ge- 
danken mir  das  Publikum  gütigst  unterschiebt,  ich  möchte  wissen, 
in  welchem  Klub  mich  meine  Kritiker  je  gesehen  haben!  Sie  nennen 
mich  einen  Sozialisten,  aber  ich  möchte  mit  dem  armen  auver- 
gnatischen  Kommissionär  sagen:  ,Sie  heissen  mich  einen  Saint- 
Simonisten,  und  ich  weiss  nicht  einmal,  was  das  sagen  will.'  ist 
es  denn  ganz  unmöglich,  die  Gedanken  zu  verstehen,  die  der 
Anblick  eines  Mannes  hervorruft,  der  sein  Brot  im  Schweisse 
seines  Angesichts  isst?" 

Die  „Caracteres"  von  La  Bruyere  enthalten  eine  Seite  über 
den  französischen  Landmann,  die  an  Millets  Bauerngestalten  so 
stark  erinnert,  dass  kaum  ein  Biograph  vergisst,  die  charakteri- 
stischen Worte  zu  zitieren:  „L'on  voit  certains  animaux  farouches, 
des  mäles  et  des  femelles,  repandus  par  la  campagne,  noirs, 
livides  et  tout  brüles  du  soleil,  attaches  ä  la  terre  qu'ils  fouillent 
et  qu'ils  remuent  avec  une  opiniätrete  invincible;  ils  ont  comme 
une  voix  articulee,  et  quand  ils  se  levent  sur  leur  pieds,  ils  mon- 
trent  une  face  humaine  et,  en  effet,  ils  sont  des  hommes  .  .  ." 

Der  Bauer  Millets  trägt  auf  den  ersten  Blick  den  Stempel 
jenes  „animal  farouche"  auf  der  Stirn;  sein  Intellekt  ist  gering; 
er  scheint  zu  sagen,  die  Arbeit  der  Arme  schliesse  die  des  Gehirns 
aus,  wenn  auch  nicht  das  Wirken  der  Seele  —  er  kann  wohl 
beten,  nicht  aber  denken  i).  So  sind  diese  Wesen  gar  nicht  fähig, 
eine  sozialistische  Idee  zu  fassen^).  „Die  Bauern  tun  ihre  Pflicht 
einfach  und  gutmütig,  ohne  die  Landarbeit,  die  ihre  tägliche  Mühe, 
die  die  Gewohnheit  ihres  Lebens  ist,  als  ein  Frohn  zu  betrachten", 
schreibt  Millet  selbst  an  Bürger-Thore^). 

Wir  definieren  die  sozialistische  Tendenzkunst  als  Darstellung 
von  Wirklichkeit  und  Traum  mit  dem  Pathos  der  Anklage  gegen 
die  sozialen   und  wirtschaftlichen  Zustände  der  Gegenwart.    Wie 

1)  J.  F.  Millet  par  Chesneau,  Gazette  des  Beaux  Ans  1875. 

2)  Sensier  (Ibid.  page  238)  schreibt  vom  „Homme  ä  la  Houe":  Cet 
etre  peut  fournir  60  ans  de  labeur  et  sa  passion  sera  de  piocher  la  terre  et 
de  defricher  la  lande.  Cest  lä  sa  fonction,  il  n'en  ambitionnera  pas 
d'autre. 

"^)  Bürger:  „Les  Salons".    Edition  de  Bruxelles  II,  page  282. 
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weit  ist  Millet  von  dieser  Gesinnung  entfernt,  wenn  er  hinter  der 
Wiri<lichi<eit  seiner  Bauernwelt  nur  grosses  Menschentum  voll 
melancholischer  religiöser  Poesie  findet!  Den  deutlichsten  Hinweis 
auf  diese  eigene  Psychologie  gibt  wohl  sein  berühmter  Programm- 
brief an  Sensier  von  1850.  „In  Wahrheit,"  schreibt  Millet,  „Bauern- 
motive liegen  meiner  Natur  am  nächsten,  und  ich  muss  gestehen, 
auf  die  Gefahr  hin,  von  Dir  für  einen  Sozialisten  gehalten  zu 
werden,  dass  mich  die  menschliche  Seite  in  der  Kunst  am  meisten 
berührt  und  dass,  wenn  ich  nur  das  tun  könnte,  was  ich  möchte, 
oder  wenigstens  es  versuchen  könnte,  ich  nichts  anderes  malen 
würde,  als  das,  was  das  Ergebnis  eines  Eindrucks  wäre,  den  ich 
direkt  von  der  Natur  empfangen,  sei  es  in  Landschaft  oder  Figuren. 
—  Die  heitere  Seite  zeigt  sich  mir  niemals;  ich  weiss  es 
nicht,  ob  sie  existiert;  gesehen  habe  ich  sie  nie.  Das  heiterste, 
was  ich  kenne,  ist  die  Ruhe,  das  Schweigen,  das  so  köstlich  ist, 
sowohl  im  Walde  wie  auf  dem  Acker.  Du  wirst  zugeben  dass, 
es  immer  ein  träumerisches  Empfinden  hervorruft,  und  dass  das 
Träumen  wehmütig  ist,  wenn  auch  köstlich. 

„Man  sitzt  unter  einem  Baum  und  erfreut  sich  der  Ruhe  und 
Behaglichkeit,  die  das  Leben  spendet,  und  plötzlich  sieht  man  auf 
dem  schmalen  Weg  ein  armes  Wesen,  mit  schweren  Reisigbündeln 
beladen,  daherkommen.  Die  unerwartete  und  sprechende  Art,  in 
welcher  solche  Gestalten  vor  uns  auftauchen,  ruft  uns  sofort  die 
ernste  Bestimmung  des  menschlichen  Daseins  —  die  Arbeit  — 
ins  Bewusstsein.  Der  Eindruck  ist  dem  ähnlich,  was  La  Fontaine 
in  seiner  Fabel  vom  Holzhacker  ausspricht: 

Quel  plaisir  a-t-il  eu  depuis  qu'il  est  au  monde, 
En  est-il  un  plus  pauvre  en  la  machine  londe? 

„Auf  den  Äckern  wie  auf  der  Heide  sieht  man  Gestalten  hocken 
und  graben.  Ab  und  zu  richtet  sich  eine  auf  und  streckt  sich 
gerade,  mit  den  Handrücken  den  Schweiss  sich  von  der  Stirne 
trocknend:  im  Schweisse  deines  Angesichts  sollst  du  dein 
Brot  essen. 

„Ist  das  eine  fröhliche  scherzhafte  Arbeit,  wie  es  manche 
Leute  uns  glauben  machen  möchten?  Ich  finde  darin  nur  wahre 
Menschlichkeit  und  grosse  Poesie  ..." 
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Oraet  labora:  diese  mittelalterlich  kindliche  Formel  ist  das  Ideal 
des  ganz  gläubigen  und  dabei  ganz  modernen  Menschen  Millet;  seine 
Kunst  ist:  „Natur  und  Menschen  als  eines"  gesehen  durch  ein  alt- 
testamentlich-religiöses  Temperament,  in  dem  eine  tiefmelancholische 
Note  den  Grundton  gibt.  „Tristesse,  tristesse  implacable  ou  mieux 
encore  une  gravite  profonde,  une  fatalite  parfois  farouche:  c'est 
le  sentiment  que  donne  l'oeuvre  entier  de  Millet",  sagt  Chesneau. 
„Une  tristesse  virile  pese  sur  son  oeuvre  toute  remplie  de  servi- 
tude  et  de  devoir",  meint  Lemonnier^).  im  „Berger  ramenant  son 
troupeau"  findet  Paul  Mantz  „une  grande  Impression  de  melan- 
colie",  und  im  „Mort  et  le  bücheron"  hat  Millets  „esprit  imbu 
de  melancolies  modernes"  nicht  das  geringste  Motiv  zur  Heiter- 
keit gefunden 2).  Millet  will  den  Schmerz  nicht  unterdrücken,  er 
sieht  in  ihm  in  gleicher  Weise  wie  ein  anderer  Sensitiver,  so 
verschieden  er  sonst  von  ihm  war,  wie  Baudelaire  3),  den  mäch- 
tigsten Antrieb  zu  künstlerischer  Produktion.  Diese  Melancholie, 
die  ihm  die  düstern  Seiten  der  Natur  suchen  liess^),  paarte  sich 
mit  tiefer  biblischer  Religiosität  von  jenem  alttestamentlichen  Fa- 
talismus, den  wir  aus  seinen  Briefen  schon  so  deutlich  heraus- 
hörten.   Arreat^)  zählt  Millet  neben  Michelangelo  und  Poussin 

^)  Les  Peintres  de  la  vie. 

2)  Gazette  des  Beaux  Arts.    Salon  1859,  1863. 

3)  Die  „maladie  du  siecle",  die  in  Taines  „Philosophie  de  l'Art" 
und  in  Fierens-Gevaerts  „Tristesse  contemporaine"  so  fein  analysiert  ist, 
hat  in  Millet  einen  äusserlich  robusten  Vertreter,  „der  innerlich  von  ganz 
weiblicher  Empfindsamkeit  war."  (Sensier.)  Für  die  Geschichte  der  de- 
cadence  ist  dieser  von  chronischen  Kopfschmerzen  geplagte  Bauer  ein 
ungelöstes  Problem.  Er  liebte  die  Melancholie,  die  ihn  verzehrte,  wie  jeder 
dem  Untergang  Geweihte  verehrt,  was  ihn  tötet.  Dieser  ganz  moderne  etat 
d'äme  hat  wohl  keine  höhere  künstlerische  Verklärung  gefunden  als  Bau- 
delaires  „Recueillement"  in  den  „Fleurs  du  mal';  ich  denke  an  die  Zeilen: 

Sois  sage,  o  ma  douleur,  et  tiens  toi  plus  tranquille; 
Tu  reclamais  le  soir;  il  descend,  le  voici. 
Une  atmosphere  obcure  enveloppe  la  ville, 
Aux  uns  portant  la  paix  aux  autres  le  souci. 
Pendant  que  des  mortels  la  multitude  vile 
Sous  le  fouet  du  plaisir,  ce  bourreau  sans  merci, 
Va  cueillir  des  remords  dans  la  fete  servile, 
Ma  douleur,  donne  moi  la  main,  viens  par  ici! 
*)  „Und  das  Heitere  in  Traurigkeit  tauchte!"  Schreibt  Millet  doch  an 

Uavet:    er  mochte  in  die  Darstellung  des  Sonnenuntergangs  eine  gewisse 

Traurigkeit  bringen." 

^)  La  Psychologie  du  Peintre,  page  141. 
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zu  den  grossen  Bibelmalern.  (Millet  liebte  Poussin  sehr  und  stand 
sein  ganzes  Leben  lang  unter  dem  starken  Einfluss  von  Michel- 
Angelo).  Lemonnier  sieht  in  ihm  einen  Christus,  der  auf  der 
Schwelle  der  zweiten  Jahrhunderthälfte  eine  neue  Religion  pre- 
digt, in  Wirklichkeit  ist  es  der  strengste  alttestamentliche  Glaube, 
den  eine  religiöse  Erziehung  und  stetes  Lesen  der  Bibel  in  ihm 
lebendig  machten.  „Er  ist  ein  fanatischer  Bibelleser,  und  ich 
glaube,  die  heilige  Schrift  ist  das  einzige  Buch,  das  er  in  die 
Hand  nimmt",  sagt  Bürger.  Im  alten  Testament  holt  man  keine 
sozialistischen  Gedanken;  da  suchen  wir  eher  die  Wurzel  zu 
Millets  düsterer  fatalistischer  Weltanschauung,  die  sich  im  Künstler 
zu  einem  schweren  tragischen  Pathos  erhob,  das  die  eiserne 
Notwendigkeit  der  Mühe  und  Arbeit,  aber  auch  ihre  Erhabenheit 
und  melancholische  Schönheit  verherrlicht.  Der  „cri  de  la  terre" 
wird  ihm  zur  Wesenheit,  seine  einfachsten  Vorwürfe  lassen  hinter 
der  Anschauung  Begriffe  von  erschütternder  Grösse  ahnen.  Alle 
seine  Werke  erhöhen  das  Figürliche  zum  Typus;  das  Triviale 
dient  zum  Ausdruck  der  höchsten  Hingabe.  Die  Männer,  die 
das  neugeborne  Kalb  tragen,  schreiten  einher,  wie  wenn  sie  ein 
Heiligtum  bringen  müssten,  die  Frau,  die  den  Hühnern  zu  fressen 
gibt,  scheint  eine  erhabene  Handlung  auszuführen:  sie  wirft  von 
den  drei  Stufen  ihrer  Treppe  die  Körner  zu  Boden  wie  eine 
Priesterin  der  Ceres  ... 

Den  Adel  der  Arbeit  sucht  Millet  nicht  in  ihrer  leichten, 
rhythmisch  gehobenen  Art,  die  etwa  der  Zukunftsstaat  verspricht; 
sein  religiöses,  schwerblütiges  Temperament  findet  allein  Genüge 
in  der  Mühe,  die  Seh  weiss  kostet.  „Ich  bin  kein  Philosoph," 
sagt  er  einmal  zu  Sensier,  „ich  will  den  Schmerz  nicht  unter- 
drücken, noch  eine  Formel  finden,  welche  mich  stoisch  und  in- 
different machte  .  .  ,  „la  douleur  est  peut-etre  ce  qui  fait  le 
plus  fortemfent  exprimer  les  artistes."  Die  Steigerung  der 
Persönlichkeit  auf  Kosten  der  Materie,  welche  er  selber  in  der 
Wehmut  fand,  liess  ihm  die  melancholische  Seite  der  Landschaft 
und  der  Menschen  suchen  und  lieben.  Mit  unendlicher  Herzens- 
güte gab  er  sein  Innerstes  all  denen,  die  ihrem  Schicksal  folgend, 
„im  Schweisse  ihres  Angesichts  ihr  Brot  assen."  Kaum  ein 
Künstler  hat  so  wie  er  das  Wort  des  Soziologen  Guyau  ver- 
wirklicht: „L'art,  c'est  de  la  tendresse." 
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Eine  zärtliche  Empfindsamkeit,  ein  Bedürfnis,  seine  Melan- 
ciiolie  sich  ausleben  zu  lassen,  sein  eigenes  Menschentum  bestätigt 
zu  finden,  offenbarte  ihm  die  höchsten  Werte  in  der  armsehgsten, 
hässh'chsten  Klasse  der  Landbevölkerung.  So  gab  J.  F.  Millet 
der  Künstlerwelt  ein  Beispiel,  dass  man  nur  seine  eigene  Art 
und  seine  Liebe  und  Zärtlichkeit  gut  auszusprechen  vermag.  In 
diesem  Gehalt  von  seinem  Werk,  nicht  in  seiner  Formgebung 
liegen  Ewigkeitswerte.  Der  Maler  wusste  das  selber,  als  er  an 
Lemonnier,  seinen  feinsinnigsten  Kritiker,  schrieb;  „je  vous  loue 
tres  fort  pour  considerer  les  choses  par  leur  cöte  fondamen- 
tal.  C'est  le  seul  cöte  vraiment  solide.  Beaucoup  de  gens,  bien 
loin  de  prendre  par  lä,  semblent  croire  que  l'art  peut  etre  seule- 
ment  une  sorte  de  montre  d'habiletes  professionnelles.  Vous  com- 
prenez  qu'il  faut  de  necessite  ä  l'artiste  une  visee  qui  doit  etre 
d"une  signification  etendue." 

Wie  Segantini  ist  aber  auch  Millet  „literarisch"  zu  werten,  da 
ja  die  Spezialisten  des  rein  Technischen  mit  diesem  Ausdruck 
längst  alles  verhöhnen,  „was  Geist,  Phantasie,  Gemütskraft,  Welt- 
anschauung ist  und  was  einem  Werke  des  Könnens  erst  die  hohe 
Kunst  verleiht".  (Servaes).  Die  grosse  Persönlichkeit,  die  bei 
Millet  wichtiger  ist  als  die  formalen  Ausdrucksmittel,  verleiht 
seiner  Kunst  den  zarten  Hauch  des  Mitempfindens  und  der 
menschlichen  Hingabe:  der  Gehalt  seiner  Malerei  ist  also  eminent 
sozial.  Dabei  fehlt  jeder  Wille  zur  Anklage:  von  soziali- 
stischer Tendenzkunst  kann  nicht  die  Rede  sein.  Wohl  aber  gibt 
j.  F.  Millet  eine  Maierei,  die  das  Leben  in  seiner  höchsten  Inten- 
sität wiederspiegelt,  weil  ihre  Grundlagen:  Anschauung  und  Be- 
griffe in  einer  tiefschauenden  und  doch  bejahenden  Natur-  und 
Menschenliebe  wurzeln. 

LUZERN  ÜDD  DR  JULES  COULIN 

CONRAD  FERDINAND  MEYER 
IN  SEINEN  BRIEFEN 

(Schluss.) 
Die  erlesene  Schönheit  der  Psyche,  die  wir  aus  den  Werken 
Conrad  Ferdinand  Meyers  kennen,  war  naturgemäss  geeignet,  für 
den  Schöpfer  dieser  Werke   Freundschaft  zu   erwecken.     Ebenso 
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natürlich  war  sie  vorhanden,  auch  bevor  diese  Werke  existierten. 
So  besass  schon  „Conrad  Meyer"  die  besten  Freunde.  Meyer 
u'ar,  u'ie  selten  ein  Mensch,  zur  Pflege  und  Aufrechterhaltung 
seiner  Freundschaftsverhältnisse  geschaffen.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  nur,  wie  die  Briefe  bezeugen,  um  die  grundlegenden  Eigen- 
schaften der  Noblesse  und  Güte,  der  Dankbarkeit  und  Treue, 
sondern  um  eine  allfälligen  Störungen  und  Trübungen  vorbeu- 
gende Leidenschaftslosigkeit  und  Serenität,  um  Verbindlichkeit 
und  Tadellosigkeit  der  Umgangsformen.  Günstig  wirken  ferner 
eine  grosse  Menschenkenntnis,  die  seine  Ansprüche  an  die  Men- 
schen von  vorneherein  richtig  stellt,  eine  angeborene  Reserve, 
hinter  welcher  er  selber  es  sich  ermöglichte,  unverletzt  zu  bleiben. 
Auch  war  Meyer  nicht  ohne  Lust,  sich  mitzuteilen;  nur  tat  er  es 
in  Absätzen,  er  besass  die  Beredsamkeit  der  Nervösen.  Aber 
neben  dieser  mehr  äusserlich  begründeten,  stossweisen  Vertrau- 
lichkeit besass  Meyer  wirkliches  Vertrauen.  Er  baute,  was  nur 
edlen  Menschen  gelingt,  auf  unbedingte  Treue,  Teilnahme  und 
Noblesse.  Mitteilungsbedürftig  war  er  natürlich  auch  kraft  seiner 
Künstlernatur,  als  Phantasiemensch,  der  eine  Situation  auszukosten 
und  auszuspinnen  liebt. 

Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  ob  wir,  wenn  wir  einem  unwill- 
kürlichen und  primären  Gefühl  nach  Meyer  den  geborenen  Ein- 
samen zuzählen,  ob  wir  dann  Recht  oder  Unrecht  haben. 

Die  Briefe  Meyers  enthalten  naturgemäss  die  Dokumente  für 
des  Dichters  Verhältnis  zu  Gottfried  Keller,  ein  Verhältnis,  das 
ihm  jahrzehntelang  so  stark  zu  schaffen  gemacht  hat,  dass  er  es 
oft  und  gern  besprach.  Obenan  steht  hier  der  Briefwechsel  der 
Beiden,  welcher  vollständig  vorliegt.  Vervollständigt  wird  er  durch 
eine  Menge  von  Äusserungen  Meyers  an  andere  Freunde  und 
durch  die  unter  den  Aufsätzen  zu  findenden  „Erinnerungen  an 
Gottfried  Keller". 

Die  nicht  an  Gottfried  Keller  gerichteten  Bemerkungen  Meyers 
über  Keller  kommen  der  rauhen  Wirklichkeit  des  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  Dichtern  naturgemäss  näher.  Dieses  Ver- 
hältnis besass  aber  auch  unbestreitbar  eine  ideale  Wirklichkeit. 
Von  dieser  zeugen  nicht  wenige  der  ausserhalb  des  Briefwechsels 
Meyer-Keller  liegende  Aussprüche  Meyers,  zeugt  aber  vor  allem 
dieser  Briefwechsel  selbst. 
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Gottfried  Keller  scheint  die  Briefe  an  den  Kollegen  und 
„Herrn  Nachbar  am  See"  in  seinen  guten  Stunden  geschrieben  zu 
haben.  „Das  heimliche  Dröhnen",  um  ihn  selber  zu  zitieren,  kann 
ja  von  einem  feinen  Ohre  in  diesen  Briefen  noch  erlauscht  wer- 
den, im  grossen  Ganzen  aber  atmen  sie  Ruhe  und  Frische.  Aller- 
dings beantworten  sie  auch  meistens  ausgesucht  liebenswürdige 
Zuschriften  C.  F.  Meyers,  wobei  sie  nicht  nur  aus  blosser  Höf- 
lichkeit ihres  Schreibers,  sondern  aus  der  ihm  innewohnenden 
tiefen  Gerechtigkeit  heraus,  auf  den  Ton  dieser  Zuschriften  reagieren. 

Im  Grunde,  beklagenswerte  Tatsache,  war  dem  Verhältnis 
Keller-Meyer  nicht  zu  helfen.  Seine  beeinträchtigenden  Umstände 
wurzelten  zu  tief  und  in  zwei  Naturen,  welche  jede  keinen  Zoll 
breit  von  ihren  vorgezeichneten  Bahnen  abweichen  konnten. 
Beide  Dichter  wussten,  dass  sie  die  Freundschaft,  welche  die 
Welt  von  ihnen  erwartete,  ihr  nicht  zu  Gefallen  tun  konnten. 
Dagegen  ist  anzunehmen,  dass  Gottfried  Keller  die  Bemühungen 
C.  F.  Meyers  um  ihn,  dass  er  seine  Fähigkeit,  in  diesem  hoff- 
nungslosen Falle  zeitweise  doch  zu  hoffen,  gewertet  und  aner- 
kannt habe.  Dass  er  ermessen  habe,  wie  schön  und  wie  schwer 
Meyer  sich  überwand! 

Von  der  „Herzenshöflichkeit"  Gottfried  Kellers  spricht  Meyer 
einmal  selbst  und  mit  Recht.  Keller  hat  eine  äusserst  liebens- 
werte Art,  auf  die  Angelegenheiten  seiner  Korrespondenten  ein- 
zugehen; sie  gründet  sich  neben  Freundlichkeit  und  Wohlwollen 
auf  sein  geniales  Erfassen  und  mühelos  spielendes  Vorstellungs- 
vermögen fremden  Menschenschicksalen  oder  auch  nur  Augen- 
blickssituationen gegenüber.  Auch  die  Interessen  C.  F.  Meyers 
behandelt  Gottfried  Keller  in  seinen  Briefen  an  den  Dichter  mit 
Liebenswürdigkeit.  Er  hält  in  diesen,  ihren  Urheber  angesehen, 
allerdings  kurzen  Briefen,  mit  seinen  schalkhaften  und  geistvollen 
Einfällen  nicht  zurück. 

Er  wünscht  zu  dem  neu  erworbenen  Landsitz  in  Kilchberg 
„schönstes  Glück".  „In  Küsnacht  haben  Sie  zwar  die  hübsche 
Abendseite  mit  dem  verkürzten  Uto  gehabt.  Künftig  haben  Sie 
aber  das  ganze  rechte  Ufer  als  ausgedehnten  Lichtfang."  Er 
empfiehlt  ihm,  Meyer,  „seinem  Verdienst  gemäss,  froh  und  wohl- 
auf zu  sein",  (dies,  indem  er  ihm  für  den  Schuss  von  der  Kanzel 
dankt).     Er  rühmt  eine   eben   gelesene   Novelle   Meyers   als   ein 

194 


wieder  „recht  schlankes  und  feingegh'edertes  Reh  aus  seinen  alten 
Jagdgründen"  und  meldet  den  Heiligen  „mit  seiner  Glorie"  als 
bei  ihm  „eingezogen,  um  seine  Rätselhaftigkeit  noch  weiter  zu 
tragiren."  Er  schlägt  vor,  sie  wollten,  Meyer  und  er,  „jetzt  lieber 
dem  Frühling  aufpassen,  der  endlich  über  den  Glärnisch  herab- 
zusteigen scheine",  als  dass  sich  Meyer  über  ein  von  ihm  befürch- 
tetes Missverständnis  beunruhige. 

Während  er  Meyers  Werke,  ohne  mit  seinen  bekannten  Ein- 
wänden zurückzuhalten,  liebenswürdig  und  überzeugt  lobt,  ironisiert 
er  sich  selbst.  Er  macht  sich  die  Freude,  seinen  Gedichtband 
„Versekasten"  zu  nennen,  oder  auch  einen  „unbequemen  Wälzer", 
welchen  Meyer  keinesfalls  die  Mühe  haben  müsse,  noch  in  der 
Stadt  herumzuschleppen.  Er  erklärt,  warum  seine  Gedichtsamm- 
lung schliesslich  „am  Wege  gewachsen  sei,  wie  eine  ungefüge 
dicke  Distel". 

Meyer  ist  zu  ernsthaft  und  zu  einsichtig,  um  sich  diesem, 
ihm  versagten  Tone  anpassen  zu  wollen ;  nur  an  einer  Stelle  wird 
er,  was  er  aber  sichtlich  aus  sich  selbst  schöpft,  wehmütig  scherz- 
haft: „Verehrter  Herr,"  schreibt  er,  „das  nenne  ich  einmal  ein 
Geschenk!  (es  war  der  grüne  Heinrich)  „der  Meier  wird  ihnen, 
so  viel  an  ihm  liegt,  so  viel  Freude  machen,  als  ihnen  in  jungen 
Jahren  das  „Meierlein"  Verdruss  bereitet  hat." 

Conrad  Ferdinand  Meyer  bezeugt  Keller  die  Schätzung  seiner 
Werke  in  den  gewähltesten  und  in  von  ihm  sicherlich  wohl- 
erwogenen Formen,  während  ihn  mancherorts  doch  wieder  eine 
spontane  Wärme  leitet  und  er  ängstlich  Gehütetes  aus  seinem 
eigenen  Seelenleben,  von  der  Nähe  des  grossen  Keller  hingerissen, 
preisgibt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen:  die  Briefe  Kellers  wirken  in 
dem  Buche,  in  dem  sie  hier  stehen,  erfrischend.  Sie  tun  es  nicht 
nur  durch  ihren  originellen  Humor,  sondern  durch  eine  hier  auf 
einer  vollkommenen  Unerschütterlichkeit  der  Stellungnahme  be- 
ruhenden Sorglosigkeit,  mit  welcher  verglichen  die  Briefe  Meyers 
die  dann  allerdings  nicht  minder  sympathische  Lebenssorge  reprä- 
sentieren. Ja,  Meyer  sorgte  sich  um  sein  Verhältnis  zu  Keller, 
der  ganzen  Leidensfähigkeit  seiner  grüblerischen,  zarten  Natur 
gemäss.  Doch,  wie  gesagt,  nie  ganz  verlassen,  wie  von  seiner  Kraft 
zu  hoffen!  An  Optimismus  hat  er  hier  den  berühmten  Optimisten 
sicherlich  übertoffen.    Man  vergleiche  übrigens  die  Altersbildnisse 
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der  beiden  Dichter!  Hinter  den  ernsten  Zügen  Meyers  lauscht 
etwas  Festliches  (das  „stille  Leuchten"  !)  während  Keller  unerbittlich, 
um  den  Ausdruck  Meyers  zu  gebrauchen  „ernst  wie  ein  Gerichts- 
hof", jeder  Erbärmlichkeit  und  Tragik  ins  Mark  hinein  zu  blicken 
scheint. 

Wehmütig  und  sympatisch  wirkt,  wie  gerne  Meyer  von  guten 
Stunden,  reinen  Eindrücken,  tiefgehenden  oder  behaglichen  Ge- 
sprächen mit  Keller  genossen  oder  von  ihm  mit  heimgetragen, 
an  die  Freunde  berichtet.  (Das  „allerliebste,  traumhafte  Geplauder 
am  Krankenbett"!) 

Er  hat  sich  ja  auch  über  Keller  oder  über,  wie  er  annahm, 
diesem  dienstwillige  Rezensenten  beklagt;  nur  ein  tiefer  Unmut 
konnte  wohl  dem  Vorsichtigen  das  Wort  entlocken,  „Keller  habe 
in  Gottes  Namen  seinen  Heiligen  nicht  verstanden." 

Die  der  Mehrzahl  nach  doch  milden,  oft  klug  gehaltenen, 
oft  spontanen,  Kellers  Werk  und  Wesen  gerecht  und  einsichtig 
wertenden  brieflichen  Äusserungen  Meyers  über  Keller,  Äusserungen, 
die  in  dem  Masse  als  Meister  Gottfried  sich  seinem  sinkenden 
Gestirn  gesellt,  an  wehmütiger  Wärme  wachsen  (Kellers  Hinschied 
ging  Meyer  sehr  nahe)  —  alle  leisten  sie  zur  Kenntnis  Meyers 
einen  unschätzbaren  Beitrag. 

Etwa  hundertvierzig  Briefe  der  Sammlung  sind  an  Adolf 
Frey  gerichtet. 

Beide  Männer,  der  immer  noch  etwas  einsame  Meister  sowohl 
als  der  werdende  Poet,  hatten  einander  zu  geben,  wessen  sie 
selbst  am  dringendsten  bedurften :  das  dichterische  Verständnis.  So 
erstarkte  ihre  Freundschaft  auf  dem  Boden,  in  welchem  ihr  tief- 
stes Leben  wurzelte.  Der  Altersunterschied  von  dreissig  Jahren 
hatte  hier  nichts  hinderndes;  denn  nicht  nur  flössen  aus  diesem 
Umstand  dem  Bündnis  die  Schönheiten  des  Enthusiasmus,  der 
Dankbarkeit,  des  beschützenden  Wohlwollens  zu.  Und  obgleich 
der  pathetische,  denkgeübte  und  wenig  naive  Meyer  zum  Verkehr 
mit  der  Jugend  eigentlich  nicht  begabt  schien,  war  er  es  im  Grunde, 
wie  jeder  wahre  Dichter,  freilich.  Dankbar  fühlte  Meyer  die  Ju- 
gendfrische des  Freundes,  der  ihm  bald  zum  literarischen  Ver- 
trauten, Ratgeber  und  zum  feinen  und  einsichtigen  Kritiker  ge- 
worden  war,    als    eine    Ergänzung  zu    seinem   Wesen,     ihm   die 
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Korrekturbogen  seines  Hütten  zur  freundlichen  Durchsicht  unter- 
breitend: „Ich  habe  diese  Edition  3  ohne  jeghche  Beratung  oder 
Kritik  eines  Zweiten  ziemlich  rasch  und  frech  hingeworfen  und 
zwei  frische  Augen  können  nur  Gutes  stiften.  Nach  ihrem  Ermessen!" 

Es  geht  aus  den  Briefen  hervor,  dass  mit  dem  schriftlichen 
ein  reger  mündlicher,  mit  dem  literarischen  ein  sehr  herzlicher 
persönlicher  Verkehr  parallel  lief.  Frey  wohnte  nämlich,  wenn 
nicht  in  Zürich,  so  doch  in  Rufweite  Meyers,  und  intime  Erörte- 
rungen, besonders  auch  der  dichterischen  Pläne  Beider,  waren 
mündlichem  Verkehr  vorbehalten. 

Sie  werfen  aber  ihr  Echo  in  die  Briefe,  deren  literarische 
Stellen,  so  kurz  sie,  auf  ein  kongeniales  Erfassen  zählend,  zeit- 
weise sind,  zu  den  bedeutungsvollsten  innerhalb  der  Sammlung 
zählen.  Wir  haben  treffende  Bemerkungen  über  Meyers  Werk, 
wie  über  dasjenige  seines  Freundes.  Beispiele:  „Vielleicht  unterlag 
Pescara  ohne  die  Wunde."  „In  der  Lyrik  (Freys)  ist  das  Schönste 
und  Ergreifenste!  Das  Leitmotiv:  der  Umgang  mit  dem  Tode  wird 
angenehm  variiert  von  der  Tanzlust  und  der  Kriegslust.  Letztere 
ist  echt  schweizerisch  und  tut  sehr  wohl.  Summa:  aus  dieser 
Lyrik  tritt  eine  unverstellte  Individualität  hervor  und  gewinnt  durch 
ihre  Ehrlichkeit." 

„Ihrer  Befürchtung  des  zu  Düstern  der  Angela,  die  ich  teilte, 
habe  ich  vorgebeugt  durch  ein  Mittel,  welches  aber,  wie  andere 
Arzneimittel,  das  eine  Übel  entfernt  und  ein  anderes  verursacht. 
Der  Schluss  nämlich  ist  durchaus  versöhnend,  aber  fast  idyllisch." 

Frey  hat,  so  lehren  die  Briefe,  alle  Dichtungen  Meyers  oft 
mehrfach  öffentlich  besprochen;  ein  grosser  Teil  der  Briefe 
Meyers  beschäftigt  sich  dankbar,  sorgfältig  begutachtend  und  seiner- 
seits kritisierend  mit  -diesen  Kritiken.  Er  habe,  wo  nicht  das  Ge- 
leistete, doch  die  Intention,  das  Ideal  desselben  nach  der  Wahrheit 
bezeichnet,  schreibt  er  einmal  an  Frey.  Ein  schwerwiegendes  Lob 
im  Munde  Meyers! 

Neben  der  Anerkennung  und  dem  Verständnis  Freys  sind 
der  wachsende  Stil  und  die  sich  befestigende  Haltung  seiner 
Meyeraufsätze  dem  altern  Freunde  wichtig  und  erfreulich.  Er 
ersucht  Frey  in  aller  Form  um  seine  Rezensionen.  Doch  will  er 
sie  nicht  um  den  Preis  der  Überbürdung  des  Vielbeschäftigten, 
dessen  Wohlfahrt  ihm  am  Herzen  liegt.    Das  letztere  bekundet  er 
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durch  die  Art,  wie  er  Eri<rankungen,  Berufs-  und  Schicksalswechsel 
im  Leben  Freys  behandelt.  Warmen  Anteil  zollt  er  auch  des 
Freundes  entstehender  Dichtung.  Im  allgemeinen  wurde  es  ihm 
ja  nicht  leicht,  sich  in  eine  fremde  Dichterindividualität  zu 
versetzen ;  sein  eigenes  Werk  stand  ihm  im  Wege.  Aber  nicht  nur 
kämpft  er  hier  gegen  diese  Schwierigkeit,  indem  er  drei-,  viermal 
auf  Werke  Freys  zurückkommt  und  nicht  ruht,  bis  er  sich  ihrer 
Bedeutung  bemächtigt  hat,  sondern  er  nimmt  Freundesanteil,  und 
die  Beschäftigung  mit  diesen  Werken  ist  ihm  unmittelbar  lieb  und 
interessant.  Er  stellt  sie  hoch  und  schätzt  sie  scharfblickend  auf 
ihre  künftige  Bedeutung  ein.  Wir  finden  auch  das  billige  Schlag- 
wort der  heutigen  Kritik,  welche  Frey  unter  die  Nachahmer 
Meyers  einreiht,  von  diesem  selbst  abgelehnt.  Meyer  hat  die 
Bücher  Freys  über  Haller  und  Salis  öffentlich  rezensiert,  dem 
Verfasser  das  handschriftliche  Material  zum  letztern  vermittelt,  eine 
Besprechung  der  Festspiele  spontan  in  Aussicht  genommen,  die 
dann  aber  durch  seine  Erkrankung  (1892)  verhindert  wurde. 

Während  der  mündliche  und  schriftliche  Verkehr  zwischen 
Meyer  und  Frey  sozusagen  gleichzeitig  beginnen  und  wachsen, 
liegt  ein  Teil  der  Beziehungen  Meyers  zu  Fran^ois  Wille  vor 
dem  Beginn  des  Briefwechsels.  Und  zwar  ist  es  deren  für  Meyer 
bedeutsamste  Epoche.  Etwas  Rückgreifendes  liegt  im  Stimmungs- 
gehalt der  Briefe  Meyers  an  Wille.  Der  noch  wenig  bekannte 
Dichter  hatte  von  Franz  und  Eliza  Wille  das  Höchste:  Glauben, 
Anerkennung  und  Förderung  empfangen  und  in  ihrem  Mariafeld, 
das,  ein  verkörperter  Heimattraum  am  hellsten  See  der  Schweiz 
liegt,  ein  Freundeshaus  gefunden.  Er  vergass  das  nie.  Die  Briefe 
an  Wille  sind  auf  Treue  gestellt.  Diese  Treue  im  äusseren  Sinne  zu 
betätigen,  ward  Meyer  in  der  Folgezeit  oft  erschwert.  Sein  Tages- 
pensum begann  sich  zu  vermehren,  sein  Verkehr  anzuwachsen, 
ohne  dass  die  Kräfte  gleichen  Schritt  hielten.  Eine  ausserordent- 
liche, wie  er  es  nennt,  Erkältbarkeit,  machte  ihm  oftmals  zur 
Winterszeit  die  kleine  Seefahrt  nach  Meilen  unmöglich.  Auch 
mochte  sich,  was  ihn  von  dem  Freigeist  Wille  innerlich  unter- 
schied, bei  Meyer  befestigt  haben. 

Meyer  müsste  nicht  er  selbst  gewesen  sein,  wenn  er  nicht, 
voll    besorgten    Feingefühls,    die   Zartheit    und    Liebenswürdigkeit 
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dieser  Briefe,  die  so  oft  vereitelte  Wiedersehen,  verschobene  Zu- 
sammeni<ünfte  bei<]agen,  wenn  er  nicht  diese  Liebenswürdigi<eit 
verdoppelt  hätte. 

Er  iässt  sein  Gefühl  in  einer  Weise  ausströmen,  wie  wir  es 
sonst  an  diesem  Briefschreiber  kaum  kennen:  „Lassen  Sie  mich, 
an  diesem  himmlischen  Morgen,  an  Sie  denken  und  an  Ihren 
freundlichen  Empfang  in  Mariafeld.  Es  war  nicht  allein  der  Augen- 
blick, der  mich  bei  unserm  letzten  Zusammensein  beschäftigte! 
sondern  die  ganze  grosse  Summe  der  mit  ihnen  Beiden  langeher 
gelebten  Stunden."  Auch  dem  zum  Meister  Gewordenen  bleibt 
der  Rat  des  alten  Freundes  wertvoll.  „Die  fragliche  Stelle  in  der 
Richterin,  schreibt  er  am  30.  August  1885,  habe  ich  von  Anfang 
zu  Ende  gestrichen,  weniger  aus  persönlicher  Überzeugung,  als 
im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  ihres  Gefühls."  Neben  Rat  ver- 
langt ihn  nach  Anteil.  Es  ist  im  allgemeinen  und  gerade  hier  zu 
bemerken,  dass  Meyers  Freude  an  seinen  Werken  erst  dann  voll- 
kommen wird,  wenn  er  das  Auge  eines  Freundes  über  ihnen 
leuchten  sieht.    Hier  einzig  bricht  Naivität  zuweilen  bei  ihm  durch. 

Über  sein  Vergänglichkeitsbewusstsein  spricht  Meyer  gerne 
zu  den  Willes,  die,  obwohl  sie  ihn  an  relativer  Rüstigkeit  über- 
treffen, so  dass  er  die  achtzigjährige  Frau  Eliza  einmal  um  ihre 
Jugendfrische  beneidet,  doch  den  Grenzen  des  Lebens  nahe,  so- 
gar näher  als  er  selbst,  stehen. 

Deutlich  ist  die  geistreich-lebendige,  scharf  aufmerkende  Phy- 
siognomie Willes  (eine  rastlose  Feuernatur,  nennt  ihn  Meyer  ein- 
mal), hinter  den  Briefen  zu  erkennen.  Sie  bestätigen  des  Alten  gei- 
stige Spannkraft,  indem  sie  eine  ungewöhnliche  Fülle  von  Gegen- 
ständen rasch,  doch  fest  und  stark  ergreifen  und  beleuchten,  und, 
da  hier  wie  dort  wenig  erklärende  Worte  vonnöten  waren,  in  den 
engsten  Rahmen  bannen.  So  haben  diese  Mitteilungen  seeüber 
starke  Farben,  wobei  auch  diejenigen  der  föhnbewegten  Land- 
schaft sich  andeuten.  Von  den  Gegenständen,  die  hier  in  zwei 
ethischen  und  intellektuellen  Hochgebieten  auftauchen,  seien  im 
Vorübergehen  nur  einige  genannt:  Willes  Italienreise,  Meyers 
Berlineraufenthalt,  Jahresschlüsse,  welche  wie  bei  Storm  die  Weih- 
nachtsfeste, bei  Meyer  zahlreicher  zu  sein  scheinen  als  anderswo 
(ihr    Glockenschlag  hat    ihn    dankbarst    bewegt),    zu    gründendes 
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Geibeldenkmal,  Richterin,  Zwinglikantate,  Goethejahrbuch,  Do- 
stojewski, Nietzsche,  Taine,  Hebbels  Tagebücher,  Ibsen,  Rem- 
brandt  als  Erzieher,  Gedichte  von  Frey,  Balladen  von  Dahn, 
Martin  Salander,  Pescara  und  Angela  Borgia. 

Mit  Rat  und  Anteil  begleitet  Meyer  die  Entstehung  der  Wag- 
ner-Erinnerungen der  Frau  Eliza.  Er  schickt  ihr  eine  noch  lyrisch 
wogende  Erstlingsfassung  der  „Neujahrsglocken".  Den  Freunden 
für  eine  Schale  mit  antikem  Frauenkopfe  dankend,  wünscht  er, 
dessen  A  und  O  sein  Werk  ist:  „Möge  meine  Muse  künftig  auch 
so  starke  Züge  haben." 

C.  F.  Meyer  hat  auch  mit  Widmann  und  Spitteler  gehaltvolle 
und  verbindliche  Briefe  gewechselt. 

Die  Briefe  an  Spitteler  geben  über  Meyers  Verhältnis  zu 
den  Vorläufern  des  Olympischen  Frühlings  noch  nicht  viel  Aus- 
kunft. Der  ältere  Dichter  verhält  sich  mit  seinem  Urteil  abwar- 
tend. Er  würdigt  Spittelers  Talent,  nimmt  es  ernst  und  bewill- 
kommnet es  herzlich.  Doch  behagen  ihm  dessen  kosmische  Schau- 
plätze nicht.  Er  nennt  sich  inkompetent,  die  Extramundana  zu 
beurteilen,  da  er  selbst  an  Realismus  täglich  zunehme. 

Immerhin  kommt  die  interessante  Persönlichkeit  des  Jüngern 
Spitteler  in  den  Briefen  zur  Geltung.  Nicht  zuletzt  durch  die  geist- 
volle Art  des  hier  wie  überall  seine  Korrespondenzen  spiegelnden 
Meyer!  Dann  auch  durch  beigegebene  Briefstellen  Spittelers,  in 
welchen  er  Meyer  über  seine  Verwendung  epischer  Versmasse 
und  über  das  Zustandekommen  seiner  historischen  Wirkungen 
konsultiert.  Die  von  Spitteler  gestellten,  höchst  merkwürdigen 
Metra-Fragen  sind  ein  Beweis,  wie  genau  der  junge  Dichter  schon 
damals  (1882)  „sein  Handwerkszeug  überdachte".  (Frey.) 

Die  Korrespondenz  mit  Hermann  Haessel  begleitet  natur- 
gemäss  die  ganze  Produktion  Meyers.  Sie  ist  in  literarischer  Be- 
ziehung, wenn  nicht  am  intimsten,  so  doch  am  reichhaltigsten. 
Zur  Entstehungsgeschichte  von  Meyers  Werk  leistet  ja  jede  Brief- 
gruppe Beiträge;  hier  handelt  es  sich  speziell  noch  um  äussere 
Geschicke,  welche  erfahrend,  duldend  und  zuweilen  energisch 
lenkend,  Meyer  sich  von  neuen  Seiten  seines  Wesens  zeigt.  Der 
Eindruck  und  die  zu  erwartende  oder  geschehene  Aufnahme  beim 
Publikum  müssen  besprochen,  die  Standpunkte  der  Allgemeinheit 

200 


in  Betracht  gezogen  werden.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
trat Haessel  selbst  diese  Standpuni<te.  Er  machte  aus  geschäft- 
lichen Ängstlichkeiten,  die  er  an  gewisse  Unweltläufigkeiten  von 
Meyers  Dichtung  knüpfte,  dem  Autor  gegenüber  kein  Hehl.  Einer- 
seits nun  lag  es  dem  Dichter  daran,  unmittelbare  und  unbefan- 
gene Eindrücke  Haessels  zu  erhalten.  Dann  aber  und  anderseits 
liess  er  es  sich  angelegen  sein,  den  Verleger  und  Freund  für 
seine  eigenen  Auffassungen  zu  gewinnen.  Das  alles  und  des  Dich- 
ters unstillbares  Bedürfnis  mit  sich  selbst  über  sein  Werk  zu  Rate 
zu  gehen,  sich  darüber  zu  beruhigen,  veranlassen  ihn,  es  immer 
wieder  unter  die  Lupe  zu  nehmen.  „Der Mönch",  so  meditiert  er  zum 
Beispiel,  „hat  drei  Klippen:  1.  Seine  scheinbare  Frechheit  stösst 
die  Mittelschichten;  2.  das  aufs  Äusserste  (zu  weit)  getriebene 
ineinanderschlingen  von  Erzählung  und  Hörerkreis  erscheint  raf- 
finiert und  strengt  zu  sehr  an;   3.  der  Stil  ist  zu  epigrammatisch." 

Drei  Stadien  des  Verhältnisses  mit  Hermann  Haessel  werden 
von  Meyers  Seite  aus  sichtbar.  Im  ersten  herrscht  ein  dankbares 
und  unbeschränktes  Vertrauen,  im  zweiten  folgt  eine  etwelche 
Entfremdung,  nachdem  buchhändlerische  Klagen,  Zweifel  in  Bezug 
auf  die  Gangbarkeit  seines  Werkes  oder  sonstige  Eigentümlich- 
keiten Meyer  verstimmt  hatten.  Das  dritte  Stadium  ist  ein  solches 
der  wieder  hergestellten,  von  Pietät,  Gewohnheit  und  Dankbar- 
keit gestützten  Freundschaft, 

Es  ist  natürlich,  dass  Meyer  dem  tatkräftigen  Freunde  seiner 
Dichtung  und  ersten  Mittelsmann  zwischen  seiner  scheuen  Muse 
und  der  Öffentlichkeit  mit  Anhänglichkeit  und  Treue  lohnte.  Der 
Menschenergründer  und  Vorsichtige  glaubt  an  Haessel:  „ —  so 
haben  Sie  doch  nie  und  nimmer,  auch  mit  keiner  Silbe,  meine 
Produktion  zu  beschleunigen  versucht!  Dazu  bin  ich  ihnen  — 
ich  und  meine  literarische  Reputation  —  das  weiss  ich  —  viel  zu 
lieb."  Er  dankt  für  „mit  der  alten  lieben  Pünktlichkeit  besorgte 
Sendungen."  „Möge  es  uns  noch  oft  vergönnt  sein,  etwas  zusam- 
men zu  beendigen",  wünscht  er  bei  der  Ankunft  eines  Dutzend 
gebundener  Pescara.  Oftmals  dankt  er  Haessel  für  seine  Geduld, 
die  er,  dem  das  gefürchtete  Zuspät  einer  geänderten  Zeile  den 
Schlaf  rauben  konnte,  unaufhörlich  feilend,  korrigierend,  mit  „seiner 
Liebe  zur  Vollendung"  so  stark  in  Anspruch  nahm.  Es  ist  eine 
grosse  Dienstwilligkeit  und  viel  persönliche  Anteilnahme  im  Wesen 
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Haessels  aus  den  Briefen  C.  F.  Meyers  heraus  zu  lesen.  Kein 
besserer  Beweis  für  die  letztere,  die  teilnehmende  Güte  Haessels, 
als  die  vertrauliche  und  behagliche  Mitteilsamkeit,  mit  welcher 
der  Gutsherr  von  Kilchberg  von  kranken  und  gesunden  Tagen 
seines  Hauses  nach  Leipzig  berichtet! 

Es  bildet  eine  der  Schönheiten  der  Meyerbriefe,  dass  sie  so 
tief  in  die  Kulturatmosphäre  des  alten  Zürich  einführen.  Dann 
auch  zeigen  die  sympathischen  Freundesbriefe  an  seine  Zürcher 
die  Kraft  und  Ruhe,  welche  wohl  mit  auf  den  gemeinsamen  Ur- 
sprung zurückzuführen  ist. 

Es  sind  in  der  Begabung  Meyers  ausgesprochen  zürcherische 
Eigenschaften  zu  konstatieren:  so  die  Neigung  zu  geschichtlichen 
Stoffen,  eine  Art  Reiselust  nennt  es  der  Dichter  selbst,  das  Er- 
fassen bis  zur  vollständigen  Besitznahme  fremder  Kulturen  und 
Kulturstätten,  die  Gründlichkeit  in  alledem.  Er  hat  auf  seinen 
fremden  Schauplätzen  Zürcher  einzuführen,  fremde  Geschicke  auf 
zürcherischen  Boden  zu  lenken  geliebt. 

Dann  waren  seine  Alltagsgepflogenheiten  die  in  altzürcheri- 
schen  Familienkreisen  überkommenen,  die  eine  Eigenart  bis  herab 
zur  besondern  Färbung  der  Umgangssprache  besitzen. 

Die  Briefe  an  Rahn  zum  Beispiel  geben,  da  hier  Gefühl  und 
Vertrauen  bei  zu  drei  Vierteln  ähnlichem  Wesen  stetig  gleich  ge- 
diehen, ausserordentlich  viel  von  Meyer  selbst.  Ohne  Zwang, 
ohne  Nurhöflichkeitspartien,  sind  sie  warm  und  höchst  substan- 
ziell.  Das  Beiden  gemeinsame  kunsthistorische  Interesse  war  bei 
Rahn  zum  Beruf  und  zu  gelehrter  Vollendung  erhöht.  Rahn 
hatte  Meyer  viel  zu  geben  und  seine  Dienstwilligkeit  wurde  gerne 
in  Anspruch  genommen.  „Welches  war  1525  der  nächste  Weg, 
(wie  er  zum  Beispiel  bei  einem  drohenden  Gewitter  zu  Fuss  ge- 
nommen worden  wäre)  vom  Vatikan  nach  dem  Palazzo  Colonna? 
Über  welche  Brücken,  Plätze,  und  an  welchen  Gebäuden  vorüber? 
Wie  stelle  ich  mir  1525  St.  Peter,  den  Petersplatz  und  den  Vatikan 
vor?  Und  wie  1525  den  Palast  Colonna?  Das  Hauptgebäude  und 
seine  Zimmer?  Den  Garten,  seine  Bäume,  seine  antiken  Trümmer? 
Die  Umfassungsmauern  ?  Das  Thor?  Natürlich  kein  antiquarisches 
Detail,  sondern  nur  ein  paar  grosse,  eigentümliche  Züge  lokaler 
Wahrheit!" 
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Viele  derartige  Briefstellen  illustrieren  Rahns  Bedeutung  für 
Meyer.  Meyer  wandte  sich  offen  und  ohne  Umschweife  an  den 
Freund,  wo  er  dessen  Rat  benötigte.  Er  tat  es  mit  dem  ener- 
gischen Vorgehen,  das  den  zielbewussten  Künstler  in  ihm  vom 
Privatmann  unterschied.  Ihn  ermutigte  des  Freundes  treue  Ge- 
sinnung und  sein  Bewusstsein,  das  Empfangene,  von  der  Glorie 
der  Kunst  umstrahlt,  mit  Zins  und  Zinseszinsen  zurückerstatten 
zu  können. 

Von  Kunststätten  aus  wendet  er  sich  mit  sehr  interessanten 
Briefen  an  Rahn.  „ich  brauche  manches  nur  anzudeuten",  schreibt 
er  dem  Freunde  aus  Verona,  „um  von  Ihrem  kunstsinnigen  Geist 
beim  halben  Wort  verstanden  zu  werden." 

Von  immer  gleicher  Herzlichkeit  sind  auch  die  Briefe  an  den 
Historiker  Georg  von  Wyss  und  den  Rechtshistoriker  Fried- 
rich von  Wyss.  Sie  gewähren  Blicke  in  Meyers  jüngere  Jahre 
und  tragen  den  altzürcherischen  Heimatzug  in  um  so  höherem 
Masse,  als  das  Literarische  zugunsten  von  Familien-  und  Privat- 
angelegenheiten etwas  zurücktritt.  Sie  geben  von  der  gelehrten  wie 
der  allgemein  menschlichen  Bedeutung,  sowie  von  der  Lebens- 
arbeit der  beiden  Zürcher  den  höchsten  Begriff.  Dem  Jüngern 
Wyss  gegenüber  besteht  Meyer  die  Freundesprobe,  ihm  ein  leises 
Zurückweichen  einzelnen  seiner  Werke  gegenüber  zugute  halten 
zu  müssen,  mit  der  grössten  Liebenswürdigkeit.  Natürlich  spricht 
dieser  Umstand  für  den  Wert  beider  Männer. 

Unter  den  Briefen  an  Friedrich  von  Wyss  sind  auch  einige 
der  schönsten  unter  den  Reisebriefen,  die,  vor  der  eigentlichen 
Produktion  Meyers  geschrieben,  der  noch  brachliegenden  Lust  an 
poetischer  Darstellung  entsprungen  sind.  Sie  erfassen  ihre  Schau- 
plätze mit  grosser  Vollkommenheit  und  sind  Vorstudien  eines 
Künstlers,  der  es  unternehmen  konnte,  einen  schicksalskündenden 
Dante  oder  fabulierenden  Poggio  zu  erwecken  und  mit  ihrem 
Heimatboden  zu  vermählen.  Aus  den  Bündnerbriefen  glüht  und 
weht  schon  der  Bergzauber  der  spätem  Richterin. 

Ich  habe  versucht,  einige  Briefgruppen  des  vorliegenden 
Sammelwerkes  zu  skizzieren.  Die  Betrachtung  anderer  würde  zum 
Gesamtbilde  noch  mehr  Linien  fügen,  über  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  jedoch  hinausgehen. 
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Conrad  Ferdinand  Meyer  hat  wiederholt  geäussert,  dass  sich 
etwas  in  ihm  gegen  die  Betastungen  durch  die  Menge  sträube.. 
Werk  und  Briefe  des  Dichters  sind  vor  diesen  Berührungen  sicher. 
Das  Werk  aus  Gründen  seiner  erhabenen  und  aparten  Vollkom- 
menheit! Die  Briefe,  welche  nicht  auf  den  ersten  Blick  einzu- 
nehmen vermögen,  welche  nicht  glänzen  noch  blenden,  sind  es 
durch  eine  gewisse  Einfachheit,  Schlichtheit,  Stille,  sogar  wenn 
man  will,  durch  negative  Eigenschaften.  Sie  sind  die  Briefe  eines 
berühmten  Mannes,  während  sie  vielleicht  nie  zu  den  berühmten 
Briefen  gehören  werden. 

Für  den  wahren  Freund  C.  F.  Meyers  kommen  diese  Dinge 
eigentlich  kaum  in  Betracht.  Er  verlangt  und  greift  nach  Doku- 
menten der  Persönlichkeit  des  Dichters.  Er  will  ihn,  dem  Bann- 
kreis des  Schweigens,  der  seine  Werke  einhüllt,  entrückt,  aus 
seinem  Alltag  heraus  reden  und  bekennen  hören. 

Dieser  Leser  sieht  seine  Erwartungen  weit  übertroffen.  Denn 
gerade  indem  die  Briefe  Conrad  Ferdinand  Meyers  nicht  mit  künst- 
lerischem Vorbedacht,  sondern  notgedrungen  oft  mit  fliegender 
Hand,  oft  spontan  und  unterm  Drang  des  Augenblicks  entstanden 
sind,  vervollständigt  sich  das  Bild  ihres  Schreibers  mit  tausend 
kleinen  individuellen  Zügen. 

Zur  ethischen  Schönheit,  Schärfe,  Delikatesse  treten  Reichtum 
und  Fülle. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ. 


ANMERKUNG  DER  REDAKTION.  Wie  wir  nachträglich  sehen,  ist 
der  Epilog  zur  Gedächtnisfeier  von  Ignaz  Heim,  den  wir 
im  letzten  Heft  publiziert  haben,  schon  in  den  „Wandlungen  der  Gedichte 
C.  F.  Meyers"  von  Heinrich  Moser  abgedruckt  worden ;  einem  Buch,  das 
wir  allen,  die  sich  für  die  Poesie  Meyers  interessieren,  nicht  genug  emp- 
fehlen können. 

DDQ 
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A  PROPOS  DE  MEUBLES 

Zum  Artikel  von  Albert  Angst  in  Paris  haben  wir  diese  beiden  Ent- 
gegnungen erhalten,  die  wir  gerne  zum  Abdruck  bringen.  Denn  nichts  kann 
das  Verständnis  moderner  Möbelkunst  besser  fördern,  als  dass  der  Architekt 
zu  Worte  komme  und  die  Grundsätze  darlege,  auf  die  sich  seine  Arbeit 
aufbaut.  Wir  bedauern  nur,  dass  die  abklärende  Diskussion  nicht  schon 
eingesetzt  hat,  als  die  Raumkunst -Ausstellung  noch  geöffnet  war. 

DIE  REDAKTION 

Der  Heimatschutz  verlangt  bei  neuen  Werken  der  Baukunst 
billige  Rücksichtnahme  auf  alte  Kulturzeugen,  anständiges  An- 
lehnen, Höflichkeit,  kein  Übertrumpfen  und  kein  Überlärmen. 
Aber  er  verlangt  nicht  Nachahmung  der  Alten,  Aufgeben  der 
eigenen  Persönlichkeit,  Verleugnen  der  Zeit  durch  künstliches 
Altmachen.  Noch  ist  die  Sentimentalität,  die  Grossvaters  Haus 
mit  allen  seinen  Schrullen  nachahmt,  nicht  verschwunden.  Sie  ist 
aber  in  Genesung  begriffen,  seit  man  gewagt  hat,  die  Fesseln  der 
historischen  Formschemen  abzuschütteln  und,  wo  es  der  Zweck 
erfordert,  ein  kühnes  Neubilden  vorzunehmen. 

Die  Nachahmung  der  gotischen,  der  Renaissance-  und  Rok- 
kokko-Stuben  hörte  nach  und  nach  auf,  v/ie  es  gelang,  aus  der 
Zeit  geborene  Räume  zu  schaffen.  Man  wunderte  sich  bass,  dass 
man  in  unserer  aufgeklärten  Zeit  nicht  eher  merkte,  wie  sehr  wir 
Sklaven  einer  formalen  Verzierungskunst  waren.  Treppengeländer, 
an  deren  Ranken  man  hängen  blieb  oder  sich  verletzte;  Tische, 
deren  Löwenfüsse  unsere  Beine  belästigten;  Stühle,  deren  Orna- 
ment sich  in  unsere  Rücken  drückte;  Leuchter,  deren  Drahtgewirre 
nicht  zu  reinigen  war;  Büffets,  an  die  man  wegen  ihres  vorsprin- 
genden Sockels  nicht  herantreten  konnte  und  hinter  deren  Kranz- 
gesims ein  Wust  von  Staub  und  Bazillen  sich  lagerte:  alles  nahm 
man  gelassen  hin.  Wie  konnten  wir  uns  so  lange  in  dieser  anachro- 
nistischen Umgebung  wohl,  behaglich,  gemütlich,  stimmungsvoll 
und  weiss  ich  noch  was  fühlen! 

Jetzt  erst  fangen  wir  an,  uns  darauf  zu  besinnen,  was  der 
Grund  von  Behaglichkeit  Ist:  das  Verhältnis  von  Breite,  Länge 
und  Höhe,  die  Art  der  Teilung  des  Raumes  und  die  Gruppierung 
der  Möbel,  die  Behandlung  der  Wände,  die  Art  und  Farbe  des 
Holzes,  die  richtig  gewählten  und  gehängten  Bilder. 
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Ein  Bauwerk  sollte  eigentlich  für  sich  selbst  sprechen,  wie 
ein  Werk  der  Malerei  und  Plastik.  Es  spricht  auch  für  sich  selbst, 
vorausgesetzt,  dass  der  Künstler  ehrlich  aus  sich  selbst  gearbeitet 
hat.  Aber  wer  kennt  seine  Sprache?  Sehr  wenige  sind  gewillt,, 
wirklich  zu  verstehen,  was  der  Architekt  anstrebt,  und  urteilen 
oft  leichthin  nach  momentaner  Stimmung.  Daher  muss  der  Ar- 
chitekt die  Überlegungen  und  Grundsätze  klarlegen,  die  ihn  bei 
seinem  Werke  leiteten.  So  kann  der  Laie  zu  einem  billigen  Ur- 
teil gelangen  und  die  Gleichung  mit  mehreren  Unbekannten  im 
einzelnen  nachrechnen. 


Hier  ist  nun  vor  allem  die  Furniertechnik  Gegenstand  der 
Kontraverse,  deren  Vorteile  besonders  in  Gesellschaftszimmer 
Nr.  20  und  in  Schlafzimmer  Nr.  24  der  Raumkunst-Ausstellung 
zur  Geltung  kommen  sollen.  Diese  Technik  macht  die  Anwendung 
des  Prinzips  von  Rahme  und  Füllung  überflüssig.  Das  Furnier 
überzieht  die  Möbelflächen,  wie  die  Haut  des  Menschen  Knochen, 
Adern  und  Sehnen,  ohne  den  eigentlichen  Bau  zu  zeigen.  Das  ist 
nicht  mehr  das  Prinzip  der  Gotik,  die  mit  Konstruktivität  posierte, 
und  so  entsetztich  unbequeme  Möbel  und  kostspielig  zu  unter- 
haltende Bauwerke  der  Nachwelt  hinterlassen  hat. 

Mittels  Blindholz  und  Furnier  können  die  breitesten  glatten 
Flächen  geschaffen  werden.  Die  Ränder  und  Kanten  werden  mit 
kleinen  massiven  Rundstäbchen  abgeschlossen.  Damit  ist  auch  die 
hygienisch  und  praktisch  so  wünschbare  Rundung  zu  Cylinder- 
flächen  und  die  Kanten-  und  Eckabrundung  möglich  und  gerecht- 
fertigt. 

Das  Furnieren  als  Technik  der  Lüge  hinzustellen,  wie  etwa 
das  Maserieren  und  A-larmorieren  von  Holzwerk,  ist  ein  schweres 
Unrecht  gegen  eine  für  unsere  Zeit  geradezu  geschaffene  und 
noch  weiter  entwicklungsfähige  Materialbehandlung.  Logischerweise 
müsste  dann  auch  gegen  die  seit  Jahrtausenden  herrschende  Ge- 
wohnheit angegangen  werden,  die  sogenannten  massiven  Bauten 
mit  Stein  nur  zu  verkleiden  und  mit  Backstein  zu  hintermauern. 
Solche  Bauwerke  stellen  sich  äusserlich  dar,  als  wären  die  Wände 
durch  und  durch  aus  dem  sichtbaren  Material  gebaut.  Der  Ge- 
danke, dass  dem  so  wäre,  müsste  aber  das  unbehagliche  Gefühl 
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der  Materialverschwendung  aufkommen  lassen.    Zudem  wird  die 
Wand  durch  diese  Konstruktion  weit  besser  isoliert. 

Analog  stellt  sich  die  Furniertechnik  als  eine  Sparsamkeit  im 
edelsten  Material  heraus.  Zudem  bietet  sie  den  eminent  prak- 
tischen Vorteil,  dass  furnierte  Objekte  „stehen  bleiben",  das  heisst 
nicht  mehr  quellen,  schwinden,  reissen  und  sich  verdrehen,  wie 
es  mit  massiven  geschieht.  Ich  besitze  einen  Schrank  aus  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Trotz  der  schlechten  Behandlung,  die 
er  erlitten  haben  mag,  bevor  ich  ihn  vom  Dachboden  eines  Bauern- 
hauses holte,  sitzen  seine  Furniere  noch  ganz  fest.  Und  ein  mas- 
siver Schrank  aus  Eichenholz  zeigt  Risse  und  geht  aus  den  Fugen, 
obwohl  er  noch  aus  der  guten  Anfangszeit  des  19.  Jahrhunderts 
stammt.  Mit  grösserem  Rechte  kann  man  also  sagen,  dass,  wer 
massive  Möbel  kauft,  betrogen  ist,  besonders  bei  Zentralheizungen, 
denen  massive  Bretter  nicht  lange  Stand  halten. 

Es  ist  unnütz,  Möbelwände  mit  Pilastern  oder  sonstigen  Stützen 
zu  gliedern,  um  damit  Architektur  machen  zu  wollen.  Die  Wände 
der  Möbel  sollen  einfach  als  Wände  konstruiert  werden.  Unsere 
Möbel  sind  doch  keine  Architekturen,  die  aus  kleinen,  an  Ort 
und  Stelle  aufgebauten  und  nach  dem  Gesetz  der  Schwerkraft 
sich  haltenden  Stücken  gefügt  sind,  deren  Druck  durch  den  Mörtel 
ausgeglichen  wird  und  die  mit  breiter  Basis  auf  der  Erde  stehen; 
sondern  bewegliche  Raumabschliessungen,  die  in  sich  gefestigt 
sind  und  den  ebenen  Fussboden  als  Unterlage  haben.  Sie  brau- 
chen also  keine  Sockelverbreiterung,  sondern  eher  eine  Einzie- 
hung, um  den  Füssen  des  Herantretenden  Platz  zu  machen.  Sie 
bedürfen  auch  keines  Kranzgesimses,  das  die  Wand  vor  Regen 
schützt,  wohl  aber  einer  leicht  zugänglichen  und  zu  reinigenden 
glatten  Deckfläche. 

Und  was  spricht  dagegen,  den  Drehpunkt  einer  Türe,  die, 
um  den  Innenraum  weiter  öffnen  zu  können,  zylindrisch  gekrümmt 
ist,  hinter  eine  Zylinder-Mantellinie  zu  setzen?  Doch  nur  unsere 
Gewohnheit;  denn  mit  den  verkröpften  Bändern  machen  wir 
dasselbe  an  Läden  und  Türen  schon  längst. 

Beim  Schlafzimmer  Nr.  24  haben  die  diagonal  gestellten 
Waschtisch-Schubladen  Anstoss  erregt.  Ihr  Zweck?  Nicht  Laune 
oder  Originalitätssucht,  sondern   die  Bequemlichkeit,   Kamm  und 
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Bürste  aus  der  Schublade  nehmen  zu  können,  ohne  zurücktreten 
zu  müssen.  Nur  eine  Kleinigkeit  allerdings!  Aber  typisch  für 
unsere  Zeit  ist  es,  solche  kleine  tägliche  Hindernisse,  die  zusam- 
mengerechnet eine  grosse  Summe  von  Verdruss  ergeben,  aus 
dem  Weg  zu  räumen. 

Und  nun  die  Forderungen  des  „Heimatschutzes":  Bodenstän- 
digkeit, Urwüchsigkeit,  Schweizersinn!  Fremde  Hölzer,  nicht  in 
der  Schweiz  gewachsene,  welch  ein  Verbrechen!  Aber  wozu  gibt 
es  denn  Schiffe  und  Eisenbahnen,  die  den  Austausch  der  Waren 
auf  der  ganzen  Welt  besorgen?  Und  den  Genuss  von  Kaffee, 
Tee,  Zigarren  schätzen  wir  trotz  heimatlicher  Erzeugnisse  doch 
auch  sehr!  Wollen  wir  nicht  lieber  den  Schatten  unserer  immer  sel- 
tener werdenden  Eichen-  und  Nussbäume  geniessen,  als  ihr  Holz 
zersägen,  das  ja  teurer  zu  stehen  kommt  als  ebenso  schönes 
aus  Indien?  —  Die  Arbeit  aber,  und  das  ist  das  Wesentliche,  ist 
auf  Schweizerboden  ausgeführt  worden,  und  wer  die  tadellosen 
Gehrungen,  die  schön  passenden  Stösse  der  Furniere  und  anderes 
genau  betrachtet,  wird  sich  über  die  echt  schweizerisch  tüchtige 
Arbeit  beider  Räume  freuen  können. 

Und  endlich  noch  die  äussere  Form !  Ist  denn  diese  schwei- 
zerisch? Nun,  wer  sähe  denn  mir  selbst  den  Schweizer  an,  da 
ich  weder  Hellebarde  noch  eidgenössische  Armbinde  trage,  beson- 
ders wenn  ich  etwa  noch  akzentlos  deutsch  oder  englisch  spräche? 
Nur  derjenige,  der  bei  mir  verweilt  und  meine  Ansichten  und 
mein  Wesen  kennen  lernt.  Und  mir  scheint,  dass  alles,  was  ich 
mache,  ganz  von  selbst  auch  diese  Schweizerart  an  sich  haben 
muss,  ohne  dass  ich  einen  patriotischen  Aushängeschild  daran 
hefte.  Und  dabei  ist  es  oft  recht  schwer  zu  sagen,  worin  sie 
liegt,  am  schwierigsten  für  mich  selbst.  So  wird  es  andern  Ar- 
chitekten auch  gehen :  jeder  wird  wieder  seine  eigene  Schweizer- 
art haben. 

Der  ungewöhnlich  grosse  Besuch  der  Zürcher  Raumkunst- 
Ausstellung  hat  die  erfreuliche  Tatsache  geoffenbart,  dass  man 
sich  in  allen  Bevölkerungskreisen  lebhaft  für  die  Anfänge  unserer 
neuen  Wohnkultur  interessiert,  und  dass  man  sich  danach  sehnt, 
unsere  sichtbare  Umgebung  mit  unserm  Denken  und  Fühlen  in 
Einklang  zu  bringen. 

208 


Dass  ich  am  Schluss  der  Ausstellung,  nach  den  verschieden- 
sten Kritiken,  als  Mitwirkender  zur  Feder  gegriffen  habe,  möge 
man  mir  nicht  als  Anmassung  auslegen.  Man  schreibe  es  meinem 
Bestreben  gut,  an  dem  grossen  Schieben  nach  vorwärts,  soweit 
es  in  meiner  Kraft  liegt,  mitzuhelfen. 

WINTERTHUR  R.  RITTMEYER 


Die  Zürcher  Raumkunst-Ausstellung  hat  gegenüber  blossen 
Ausstellungen  von  Kunstgewerblern,  Schreinern  und  Tapezierern 
einmal  gezeigt,  wie  Architekten  die  Raumgestaltung  auffassen. 
Sie  gab  damit  der  Architektur  ihre  Aufgabe  zurück,  über  den 
Standpunkt  des  Spezialisten  hinaus  den  freien  Überblick  über  all 
die  Einzelheiten  zu  bewahren,  die  zu  einer  bestimmten  Raum- 
gestaltung zusammenwirken  sollen.  Dieses  eben  erst  wieder  klar 
gemachte  Ziel  scheint  uns  durch  eine  Betrachtungsweise,  wie  sie 
in  dem  Artikel  des  Herrn  Angst  „A  propos  de  meubles"  zum 
Ausdruck  kam,  wieder  verdunkelt  zu  werden.  Sie  löst  alles  wieder 
in  Details  auf  und  urteilt  nach  einseitigen  Schreinertheorien,  die 
mit  einer  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  welche  Laien  ver- 
blüffen muss. 

Und  doch  sind  diese  Theorien  keineswegs  unanfechtbar. 

Die  Forderung,  dass  man  praktisch,  zweckentsprechend  schaf- 
fen und  das  verwendete  Material  nach  seiner  Eigenart  behandeln 
soll,  ist  auch  für  den  Architekten  keine  Offenbarung  mehr.  Aber 
schon  auf  die  Frage,  welche  Art  der  Behandlung  einem  bestimmten 
Material  entspreche,  ist  nicht  die  Antwort  des  Herrn  Angst  allein 
berechtigt.  Wenn  er  behauptet:  „plus  une  matiere  est  dense  et 
precieuse,  plus  eile  demande  ä  etre  travaillee",  so  könnte  ebenso- 
gut das  Gegenteil  verteidigt  werden:  „Je  dichter  und  kostbarer 
ein  Material  ist,  desto  weniger  hat  es  nötig,  noch  besonders  aus- 
gebildet zu  werden."  Wir  bestreiten  indessen  nicht,  dass  es  auch 
durch  besondere  Formung  eine  besondere  Schönheit  erlangen  kann. 

Seien  wir  doch  froh,  dass  uns  beide  Möglichkeiten  selig 
machen  können,  je  nachdem  sie  uns  für  den  Zusammenklang  mit 
der  Gesamtidee  eines  Raumes  dienen.  Um  diese  ist  es  dem 
Architekten  vor  allem  zu  tun,  während  der  Kunstgewerbler  den 
Einzelheiten  eine  besondere  Bedeutung  beimisst. 
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Es  ist  kunstgewerblich  gedacht,  wenn  Herr  Angst  schreibt: 
„C'est  ä  Partisan  de  faire  valoir  les  qualites  speciales  de  chaque 
essence  de  bois  en  l'oeuvrant  dans  ses  caracteres  essentiels."  — 
Der  Architekt  wird  sich  nicht  so  sehr  diesen  Einzeleffekten  hin- 
geben; ja  er  wird  sie  oft  absichtlich  opfern,  um  nicht  den  Qe- 
samteindruck  zu  stören.  Er  will  auch  nimmermehr  der  blosse 
„decorateur"  sein,  „qui  enjolive  les  panneaux".  Lange  genug  gab 
er  sich  mit  solchem  äusserlichen  Scheinwerk  zufrieden.  Solange, 
als  es  ihm  nur  mehr  gegeben  war,  auf  dem  Reissbrett  Boden, 
Wände  und  Decke  eines  Raumes  zu  zeichnen ;  als  etwas  an  sich 
Fertiges,  worein  dann  auf  gut  Glück  ein  Kunstgewerbler  oder  ein 
Tapezierer,  ein  Maler  oder  ein  Bildhauer  ihre  Herrlichkeiten  zu- 
sammentrugen; jeder  darauf  bedacht,  sein  Werk  möglichst  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Nun  fasst  der  Architekt  die  Raumgestaltung  wieder  als  Ge- 
samtkunstwerk auf,  worin  alles  zu  einer  Melodie  zusammenklingen 
muss,  in  der  jeder  Ton  seinen  bestimmten  Wert  hat.  Nichts  ist 
so  wichtig,  dass  es  sich  vordrängen  dürfte,  nichts  so  gering,  dass 
es  nicht  berücksichtigt  werden  müsste;  der  Krug  und  der  Teller 
nicht  weniger  als  die  Kredenz  auf  der  sie  stehen,  die  Farben 
eines  bedeutenden  Bildes  nicht  mehr  als  die  Farbenwirkung  von 
Büchern,  das  Stoffmuster  der  Wand  oder  eines  Möbels  nicht  mehr 
als  die  Blumen  in  einer  bescheidenen  Vase. 

So  ist  das  Material,  von  dem  oft  so  viel  Wesens  gemacht 
wird,  dem  Architekten  nur  eines  der  Mittel  zum  Ausdruck  seines 
Gedankens.  Darum  wird  er  sich  unter  Umständen  erlauben,  das 
schöne  Eichenholz,  das  er  gewiss  auch  in  seiner  Naturfarbe 
schätzt,  doch  einmal  farbig  oder  schwarz  zu  tönen,  wenn  er  es 
für  die  beabsichtigte  Raumwirkung  braucht.  Herr  Angst  bezeichnet 
dies  als  „sacrilege".  Warum  sollte  man  aber  um  eines  Prinzips 
willen  sich  der  vielen  Möglichkeiten  berauben,  die  die  Architektur 
davor  bewahren,  monoton  zu  werden  ? 

So  wird  ein  Architekt  unter  besondern  Umständen  auch  dazu 
kommen,  ein  ganzes  Täfelwerk  zu  furnieren,  aber  nicht  wie  Herr 
Angst  meint,  um  etwas  vorzutäuschen,  sondern  vielleicht  aus  dem 
Wunsch,  vollkommen  glatte,  ruhige  Flächen  zu  schaffen,  oder 
eine  bestimmte  Farbenwirkung  zu  erreichen,   oder  endlich  sogar 
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um  der  Solidität  willen.     Kann   man   doch   die  grossen  Flächen 
gerade  durch  Furnieren  solid  machen. 

Freuen  wir  uns  der  vielen  verschiedenartigen  Mittel,  welche 
uns  die  Technik  gibt,  und  lassen  wir  uns  nicht  durch  schul- 
meisterliche Prinzipien  und  erneute  Hinweise  auf  Vorzüge  ver- 
gangener Epochen  den  Versuch  bestreiten,  etwas  eigenes  zu 
schaffen.  Durch  die  Anforderungen  des  Lebens,  denen  sie  dienen 
soll,  ist  die  Architektur  gebunden  genug. 

In  Theorien   aber  lässt  sich   die  Kunst  nicht  fassen;   Kunst 

will  empfunden  sein. 

ZÜRICH  R  STREIFF 

DDD 


DER  TOD 


—  Frau  ohne  Fehle,  du  betrübte  Seele, 
Von  welchem  Ort  der  überschweren  Trauer 
Nahst  du  dich  einmal  noch  im  Abendschauer, 
Frau  ohne  Fehle,  du  betrübte  Seele? 

—  Dem  Schloss  entstieg  ich,  wo  die  Fackeln  sprühen, 
ich  brach  die  Pforten  in  den  stummen  Wänden, 
Nun  trag'  ich  rote  Rosen  in  den  Händen, 

Auf  deinem  Grabe  sollen  sie  erblühen. 

—  Frau  ohne  Fehle,  meine  arme  Seele, 

Ich  will  dem  Tod  wohl  in  die  Augen  schauen. 
Doch  vor  dem  letzten  Weg  erfasst  mich  Grauen, 
Frau  ohne  Fehle,  meine  arme  Seele. 

Die  Schönheit  ist's,  die  solche  Furcht  verleiht; 
Das  Leben  dort,  der  Tod  auf  dieser  Erde, 
Sie  flechten  Blumen  mit  der  Trostgebärde 
Um's  Antlitz  deiner  Unvergänglichkeit. 


211 


Frau  ohne  Fehle,  meine  sel'ge  Seele, 
Im  kalten  Dunkel  hab'  ich  ihn  gesehn, 
Als  Schnitter  trauernd  auf  der  Schwelle  stehn, 
Frau  ohne  Fehle,  meine  sel'ge  Seele. 

Die  Zeit  ist  nur  ein  Traum,  der  sich  verliert. 
Nur  Einer  bleibet,  Jener  der  da  lebt. 
Und  dessen  Ampel  hell  im  Möchten  schwebt 
Zur  Stunde,  da  sein  Geist  das  Wort  gebiert. 

Aus  „La  Multiple  splendeur"  Übertragen 

von  EMILE  VERHAERN  von  HANS  REINHART 

PARISER  KONGRESSE 

KÄLTE-INDUSTRIE  UND  STRASSENBAU 

Von  den  zahllosen  Kongressen,  deren  Schauplatz  Paris  während  des 
JVIonats  Oktober  war,  haben  zwei  Anspruch  auf  aligemeines  öffentliches 
Interesse:  der  Kälte-  und  der  St  rassenk  ongress,  die  zum  erstenmal 
Gelehrte  und  Techniker  aller  Länder  nach  der  französischen  Hauptstadt 
riefen.  Wenn  ich  hier  auf  den  Gang  der  Verhandlungen  und  den  Zweck 
beider  Kongresse  einen  kurzen  Rückblick  werfe,  so  kann  es  natürlich  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  auf  technische  Fragen  einzutreten,  über  die  sich  aus- 
schliesslich Fachleute  streiten  mögen.  Zudem  sind  die  Gegenstände  beider 
Kongresse  noch  so  jung  —  eigentlich  sind  sie  erst  durch  die  Pariser  Ta- 
gungen in  das  Reich  der  Wissenschaften  erhoben  worden  — ,  dass  es  sich 
nur  darum  handeln  kann,  etv^'as  über  ihre  geschichtliche  Entwicklung  und 
ihre  Bedeutung  für  Gegenwart  und  Zukunft  zu  sagen. 

Der  Erfolg  des  Kongresses  für  Kälteindustrie  liegt  einstweilen 
nur  in  einem  Meinungsaustausch  der  Fachleute  und  in  dem  Bestreben, 
dieser  Industrie  die  Wege  zu  ebnen,  theoretisch  einstweilen,  um  sie  in  der 
Praxis  mit  Erfolg  anzuwenden. 

Kälteindustrie?  Das  Wort  hat  für  den  Laien  einen  etwas  fremden 
Klang.  Doch  ist  derKongress  nicht,  wie  mancher  Skeptiker  glauben  möchte, 
aus  Ueberfluss  an  Zeit  und  Geld,  oder  aus  Kongressucht  zusammenge- 
treten. Vergegenwärtigen  wir  uns  nur,  von  welch  grosser  Bedeutung  die 
Kälteindustrie  für  unser  alltägliches  Leben  ist,  sei  es  für  die  Konservierung 
unserer  Lebensmittel,  sei  es  für  den  Exporthandel.  Sind  es  doch  ihre  Er- 
folge, die  uns  Fische  der  Nordsee  so  frisch  in  die  Küche  liefern,  dass  wir 
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sie  an  Ort  und  Steile  niclit  besser  haben  könnten,  und  die  anderseits  den 
einst  blühenden  Exporthandel  Frankreichs  stark  zurückschraubten,  das  zu-^ 
gunsten  viel  weiter  entfernt  liegender  Länder  zurücktreten  musste,  welche 
die  durch  Kälte  konservierten  Waren  ebenso  frisch  und  billiger  liefern 
konnten.  Und  das,  trotzdem  es  vor  etwas  mehr  als  vierzig  Jahren  der 
Ausgangspunkt  der  Kälteindustriebewegung  war.  War  es  doch  der  fran- 
zösische Ingenieur  Te  liier,  der  als  Erster  die  Theorie  entwickelte,  die 
es  ermöglichen  sollte,  Lebensmittel  in  frischem  Zustand  zu  erhalten. 

Im  Grunde  genommen  geht  die  Verwendung  der  Kälte  als  Konser- 
vierungsmittel bis  in  die  frühesten  Zeiten  zurück,  und  wenn  wir  in  den 
Kongressberichten  nachblättern,  so  sehen  wir,  dass  schon  im  bronzenen 
Zeitalter  Kälte  künstlich  hergestellt  wurde.  Sicheres  finden  wir  jedoch  erst 
im  dreizehnten  Jahrhundert,  als  Roger  Bacon  in  seinem  „Sylva  Sylvarum"' 
(1267)  Anleitungen  zur  Herstellung  einer  niedrigen  Temperatur  gab.  Auf 
diesen  baute  sich  dann  der  wissenschaftliche  Apparat  auf,  den  die  Physiker 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  errichteten,  und  der  in  der  Erfindung  des 
Thermometers  und  der  Herstellung  künstlichen  Eises  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert einen  Abschluss  fand.  Im  neunzehnten  Jahrhundert  sichtete  dann 
Leslie  diese  Theorien  in  streng  wissenschaftlichem  Geiste.  Erfindungen 
berühmter  Männer  wie  Faraday,  Gorrie  und  Hoff  mann  haben  sich 
mit  der  Herstellung  niedriger  Temperaturen  befasst.  1857  erfand  der 
Franzose  Carre  eine  Maschine,  die  das  eigentliche  Problem  lösen  sollte 
und  zwar  mit  Hilfe  des  Schwefeläthers,  der  später  durch  Ammoniak  ersetzt 
wurde.  Charles  Tellier  ist  es  dann  gelungen,  diese  Eismaschine,  deren 
Erfolge  nicht  von  langer  Dauer  waren,  zu  vervollkommnen.  Der  erste 
praktische  Erfolg  seiner  Erfindung  war  eine  Fleischsendung  nach  La  Plata 
in  einem  künstlich  erkälteten  Schiffsräume.  Immerhin  sollte  erst  das  Jahr 
1876  —  nachdem  sich  die  französische  Akademie  der  Wissenschaften  dafür 
interessiert  hatte  —  eine  solche  praktische  Lösung  bringen,  dass  zwei  Jahre 
später  in  Marseille  und  Ronen  Kältekammern  zur  Konservierung  von  Fischen 
errichtet  werden  konnten.  Von  da  an  gewinnt  die  neue  Industrie  an  Be- 
deutung: andere  Staaten  zogen  aus  den  Misserfolgen  Frankreichs  reichen 
Nutzen:  1880  wurde  in  Liverpool  das  Fleisch  von  400  südamerikanischen 
Ochsen  ausgeschifft,  und  1903  hatten  sich  in  Amerika  schon  sechs  Gesell- 
schaften konstituiert,  die  mit  einem  Kapital  von  mehr  als  einer  Milliarde 
„Cold  strages"  unterhielten. 

Aufgabe  des  Kongresses  für  Kälteindustrie  war  es,  alle  Fragen  zu 
streifen,  die  mit  der  neuen  Industrie  in  Beziehungen  stehen.  Von  den 
Berichten,  die  den  Kongressmitgliedern  unterbreitet  wurden,  enthalten  die 
einen  wertvolle  Monographien  und  Tabellen,  welche  die  Entwicklung  der 
Kälteindustrie  in  den  verschiedensten  Ländern  vergegenwärtigen,  und  uns 
ein  vollständiges  Bild  ihrer  Anwendung  im  Dienste  des  täglichen  Lebens 
geben.  Andere  Berichte  wieder  sind  rein  wissenschaftlich :  sie  behandeln 
das  Verhältnis  der  jungen  Technik  zur  Industrie  und  zum  Ackerbau.  Das 
Resultat  des  Kongresses  ist  ein  internationaler  Verband   mit  Sitz   in  Paris, 
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der  die  wissenschaftlichen  und  industriellen  Forschungen   begünstigen   soll 
und  alle  Fragen  beurteilen  wird,  welche  sich  mit  Kälteindustrie  beschäftigen. 

Der  Kongress  erörrterte  auch  den  hygienischen  und  Nährwert  des  ge- 
frorenen Fleisches  und  ist  zu  der  Schlussfolgerung  gekommen,  dass  dieses 
dem  frischen  in  keiner  Beziehung  nachstehe.  Diese  Ansicht  ist  bezeichnend, 
da  der  Lebensmittelkongress  in  Genf  noch  vor  einem  Monat  gefrorenes 
Fleisch  zu  den  verwerflichen  Büchsenkonserven  zählte.  Ein  parteiisches 
Urteil  allein  könnte  die  Oeffentlichkeit  von  der  Richtigkeit  der  einen  oder 
der  Unrichtigkeit  der  andern  Ansicht  überzeugen.  Der  Kongress  erkannte 
auch,  dass  die  Abkühlung  der  Milch  ein  ausgezeichnetes  Konservierungs- 
mittel sei,  und  dass  die  Kälte  eine  Mikrobenbildung,  wenn  auch  nicht  völlig 
verhindere,  so  doch  aufhalte,  und  er  drückt  den  Wunsch  aus,  es  möge  die 
Abkühlung  der  Milch  andern  Konservierungsmethoden  vorgezogen  werden, 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  aus  Ställen  komme,  welche  ärztlicher  Auf- 
sicht unterstehen.  Die  Abkühlungsmethode  zur  Konservierung  von  Fleisch 
und  Milch  sollte  in  allen  Spitälern  angewandt  werden. 

Das  sind  die  hauptsächlichsten  Forderungen,  welche  der  Kongress  für 
die  Praxis  aufstellt.  Das  rein  wissenschaftliche  Material  ist  zu  umfangreich 
um  hier  auch  nur  annähernd  berücksichtigt  zu  werden.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  Explosion  der  „Jena"  und  die  vielen  andern  Katastrophen, 
welche  seit  drei  Jahren  die  Marine  heimsuchen  und  die  erst  vor  kurzem 
zu  heftigen  und  folgeschweren  Interpellationen  in  der  Kammer  Anlass 
gaben,  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Kongressmitglieder  auf  sich  gelenkt 
haben.  Die  Ausführungen  des  ehemaligen  Ministers  Delcasse,  der  als  Vor- 
sitzender der  Untersuchungskommission  über  die  Jenakatastrophe  den 
Marineminister  Thomson  stürzte,  haben  deutlich  dargelegt,  dass  unter 
anderem  der  Abkühlung  der  Pulverkammern  nicht  die  nötige  Aufmerksam- 
keit zugewendet  wurde.  Dem  neuen  Minister  Picard  wird  es  zukommen, 
aus  den  Verhandlungen  des  Kongresses  die  nötigen  Lehren  zu  ziehen. 
Von  den  andern  Forderungen,  welche  der  Kongress  stellt,  erwähne  ich 
noch,  dass  in  den  Schlachthäusern  künftig  Einrichtungen  zum  Gefrieren 
zu  treffen  seien  und  dass  die  Kälteindustrie  für  alle  Zweige  menschlicher 
Ernährung  einem  systematischen  Studium  unterzogen  werden  sollte.  Die 
Herstellung  niedriger  Temperaturen  gestattet  zugleich  eine  Vervollkomm- 
nung verschiedener  Fabrikationen.  So  ist  die  Filtration  der  Liköre,  Syrupe 
und  anderer  Getränke  von  der  Anwendung  der  Kälte  abhängig;  auch  wird 
das  Ausziehen  gewisser  Fette  durch  sie  erleichtert;  die  Fabrikation  mancher 
chemischer  Produkte  kann  daraus  Vorteil  ziehen.  Natürlich  kann  dies  alles 
nur  mit  Nutzen  geschehen,  wenn  —  und  diese  Ansicht  dringt  aus  allen 
Berichten  durch  —  die  Anwendung  richtig  und  von  Fachleuten  besorgt  ist. 
Die  Verhandlungen  haben  zur  Genüge  ergeben,  dass  bei  einem  für  das 
grosse  Publikum  anscheinend  geringen  Resultat  die  Kälteindustrie  eine 
grosse  Zukunft  hat. 
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Kaum  hatte  der  Kälte-Kongress  seine  Tagungen  abgeschlossen,  als  die 
Mitglieder  des  Strassen-Kongressesindie  Sorbonne  einzogen,  dessen 
Bestrebungen  bei  den  aeronautischen  Erfolgen  wohl  manchem  paradox 
scheinen.  Wenn  wir  an  die  Prophezeiungen  von  Robert-Hug  Benson 
glaubten,  der  für  die  zweite  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  in  seinem  neuesten 
Roman  an  Stelle  des  Sacre-Coeur  eine  Landungsstelle  für  internationale 
Luftschiffe  auf  dem  Montmartre  voraussieht,  und  daran  denken,  dass  wir 
dann  in  wenigen  Stunden  von  London  nach  Rom  durch  die  Luft  sausen 
möchten,  erscheint  uns  die  Zweckmässigkeit  eines  im  zwanzigsten  Jahr- 
hundert zum  erstenmal  zusammentretenden  Strassenkongresses  beinahe 
zweifelhaft.  Die  Strassenbauer  immerhin  sind  nicht  von  solchem  Optimis- 
mus befallen  und  denken  noch  ernstlich  daran,  wie  die  Dauerhaftigkeit 
einer  Strasse  gesichert  werden  kann.  Gerade  jetzt  macht  der  Strassenbau 
eine  Krise  durch,  und  deshalb  hat  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
Gelehrte,  Praktiker  und  Sportsleute  zu  diesem  Kongress  einberufen. 

Das  Automobil  hat  diese  Krise  verursacht,  denn  es  ist  der  schlimmste 
Feind  des  üblichen  Strassenbaues.  Sehen  wir  uns  eine  Strasse  an,  so 
bemerken  wir  vor  allem,  dass  sie  gegen  die  Mitte  gewölbt  ist,  was  seiner- 
zeit als  ein  Fortschritt  betrachtet  wurde.  Zwar  ist  das  Abfliessen  des 
Wassers  heute  nicht  minder  wichtig  geworden;  aber  die  Unbequemlich- 
keiten, welche  die  Wölbung  der  Strasse  Wagen  und  Tieren  verursacht,  ver- 
langen nach  Abhilfe.  Ein  weiterer  Übelstand  der  Strasse  ist  ihre  Funda- 
mentierung,  die  auf  den  englischen  Ingenieur  Mac  Adam  zurückgeht,  nach 
dem  die  beschotterte,  macadamisierte  Strasse  benannt  ist.  Diese  Strasse 
erfordert  zu  ihrem  Unterhalt  Unsummen,  die  in  ein  Danaidenfass  geschüttet 
werden.  Immer  treten  die  Schäden  wieder  hervor  und  die  verschiedensten 
Methoden  haben  zu  keinem  besseren  Ergebnisse  geführt.  Man  hat  ver- 
sucht, zwischen  den  natürlichen  Boden  und  den  Macadam  ein  Sandbett  zu 
legen.  Aber  alle  Bemühungen,  die  Strasse  widerstandsfähig  zu  gestalten, 
sind  am  Gewicht  und  an  der  Schnelligkeit  der  Fahrzeuge  gescheitert.  Und 
da  sind  es  hauptsächlich  die  Automobile,  die  die  Strasse  schädigen. 
Durch  den  Kautschuk  wird  das  Verbindungsmaterial  aus  dem  Macadam 
gesaugt;  die  Gummireifen  werden  zu  Abzugsröhren  und  die  Strasse  wird 
von  Furchen  und  Löchern  durchzogen.  Diese  Schäden  werden  durch  die 
Geschwindigkeit  der  Fahrzeuge  noch  erhöht.  Es  handelt  sich  also  darum, 
ein  Material  zu  finden,  das  jedem  Druck  gewachsen  ist;  einem  widerstands- 
fähigeren Macadam  könnten  die  Gummireife  nicht  mehr  schaden.  Sie 
würden  sich  dem  Damm  anschmiegen,  statt  ihn  zu  zerstören.  Schon 
Asphaltstrassen  haben  lange  nicht  so  sehr  unter  den  Automobilen  zu  leiden. 
Versuche,  die  zur  Abhilfe  dieser  Misstände  gemacht  wurden,  haben  ergeben^ 
dass  eine  Mischung  von  Steinen  und  Teer  widerstandsfähiger  wäre.  Die 
Grundlage  der  Strasse  müsste  aus  einer  Betonschicht  von  zehn  bis  fünf- 
zehn Zentimeter  Dicke  bestehen  und  auf  diese  wäre  der  mit  Teer  durch- 
tränkte Macadam  zu  schütten.  Diese  Strasse,  die  zugleich  staubfrei  ist, 
hat  allerdings  sehr  teuere  Erstellungskosten. 
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Der  Kongress  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Vereinheith"chung  der 
Signale,  die  durch  den  regen  Automobilverkehr  bedingt  werden.  Es 
handelt  sich  hauptsächlich  um  vier  Zeichen:  das  Signal  für  Hindernisse  auf 
der  Strasse,  gefährliche  Biegungen,  Kreuzungen  und  Bahnübergänge.  Diese 
Signale  sollten  als  für  jedermann  verständliche  Symbole  gehalten  und  ihre 
Feststellung  Aufgabe  der  Staaten  und  nicht,  wie  es  bisher  der  Fall  war, 
der  Automobilklubs  oder  Verkehrsvereine  sein,  im  übrigen  hat  auch  dieser 
Kongress  eine  ständige  Organisation  gegründet,  welche  über  allen  den 
Strassenbau  berührenden  Fragen  wachen  wird. 

PAR.IS  Dr.  M.  R.  KAUF.MANN 


EINBANDDECKEN  für  die   Haibjahrbände  liefert  in   kunst- 
gewerblich  einwandfreier   Form   und   solider  Arbeit  zum   Preise 

von  2  Franken. 

DAS  SEKRETARIAT. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DAS  MORGENBAD 

EIN  KINDERGESCHICHTLEIN  VON  MEINRAD  LIENERT 

Sonntag. 

Welch  ein  Morgen  über  der  Linde! 

Welch  ein  Vogeljubel  in  der  Linde! 

Welch  ein  Paradies  der  Glückseligkeit  unter  der  Linde! 

Der  Meiredli  und  des  Kartschen  Marieli.  Beide  noch  unge- 
kämmt, ungewaschen.  Wie  der  Tau  auf  den  Blumen  und  Gräsern 
der  Ochsenmatte,  lagen  in  ihren  Augen  noch  die  duftigen  Träume 
der  Nacht. 

Jetzt  aber  tanzten  und  tollten  sie  um  die  alte  Riesenlinde 
vor  dem  Ochsenmattenstall,  verwarfen  ihre  Flachsschöpfe  und 
wussten  ihrer  Freude  kein  Ende. 

Noch  sahen  die  Fenster  der  benachbarten  Häuser  mit  ver- 
schlafenen Augen  nach  dem  jubelnden  Pärchen,  aber  die  Falter 
waren  schon  wach  allerorten;  jetzt  flog  gar  einer  auf  des  Marieiis 
blonden  Scheitel. 

„Das  Eselein  trägt,  es  weiss  nicht  was,  der  Narr  ist  bei  ihm 
und  sagt  nicht  was!"  schrie  jauchzend  der  Meiredli. 

Flink  griff  das  Mägdlein  ins  Haar;  da  flog  ihm  ein  Sonnen- 
lichter Falter  durch  die  Finger  und  hastete  davon. 

„Lauf,  lauf,  Meiredli,  wir  wollen  ihn  fangen!  Schau,  was  für 
ein  schöner  Falter  das  ist,  ein  zündgoldgelber." 

Mit  flatternden  Schöpfen  jagten  sie  dem  Falter  nach.  Der 
aber  schwang  sich  mit  goldenen  Flügelchen  über  ein  silberglän- 
zendes Meer.  Fast  wäre  das  Marieli  ins  Wasser  gefallen.  Sie 
standen  am  brunnenklaren,  grossen  Regenwassertümpel,  der  sich 
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nahe  bei  der  Linde  noch  seit  gestern  erhalten  hatte.  Es  war  nur 
eine  zwei  Stuben  lange  Gumpe,  aber  den  beiden  Kindern  kam 
sie  vor  wie  ein  grosser  See. 

„Dort  fliegt  er!"  rief  das  Marieli.  „Wir  erwischen  ihn  nicht 
mehr." 

„Nein,"  stimmte  Meiredli  bei,  „wir  erwischen  ihn  nicht  mehr." 

„Weisst  du  was,"  sagte  auf  einmal  das  Marieli,  nachdem  es 
dem  Falter  mit  verträumten  Augen  nachgeschaut,  „komm',  wir 
wollen  baden!" 

„Nein,  Du,  das  Wasser  ist  zu  kalt." 

Aber  das  Mägdlein  wollte  das  nicht  zugeben.  Sogleich  stampfte 
es  mit  seinen  Barfüsschen  im  eiskalten  Wasser  herum  und  lärmte: 
„O,  es  ist  ja  gar  nicht  kalt,  nur  anfangs  war  es  ein  wenig." 

Jetzt  fluderte  auch  er  in  der  Gumpe  herum  und  auf  einmal 
lagen  seine  geflickten  und  mit  Lappen  gezierten  Hosen  und  sein 
Hemdchen  am  grünen  Port  und  daneben  lag  des  Marieiis  faden- 
scheiniges, rotes  Röcklein.  In  der  Gumpe  aber  stapften,  nur 
bekleidet  mit  den  feinen  Schleiern  der  Morgensonne,  zwei  Nixlein 
herum. 

„Zuerst  muss  man  sich  abkühlen  und  einmal  untertauchen," 
sagte  schlotternd  vor  Kälte  das  Marieli,   „tauch'  unter,  Meiredli!" 

„Nein,  tu's  Du  zuerst!" 

„Uuuh",  machte  es  fröstelnd  und  sah  misstrauisch  ins  Wasser. 
Dann  warf  es  sich  blitzgeschwind  hinein,  aber  ebenso  flink  sprang 
es,  als  wäre  es  in  die  Brennesseln  gefallen,  wieder  auf  und  pustete 
und  schlotterte  und  wusste  sich  seines  triefenden  Haargelockes 
fast  nicht  zu  erwehren. 

„Ist  es  kalt?" 

„O  nein,  gar  nicht  so  besonders",  gab  es  zurück  und  warf 
sich  gleich  wieder  ins  Wasser  und  schoss,  sich  wild  verschüttelnd, 
nochmals  auf.  Aber  das  dritte  Mal  blieb  es  ruhig  im  Wasser, 
kroch  fröhlich  auf  allen  Vieren  herum  und  rief:  „O,  das  Wasser 
ist  gar  nicht  mehr  kalt,  es  ist  ja  ganz  warm.  Komm'  jetzt  auch, 
Meiredli!" 

Aber  der  Meiredli  wollte  nicht  recht;  er  traute  der  Geschichte 
bloss  halb.    Das  Wasser  sah  ihn  mit  so  kalten  Augen  an,  obwohl 
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seine  Gespielin  so  rotgebrannt  aussah,  als  käme  sie  eben  aus 
einem  Ziegelsteinbackofen. 

„Ich  kann  schwimmen,  schau !"  machte  das  Marieli  und  krabbelte 
auf  allen  Vieren  im  Tümpel  herum. 

„O,  Du  Dumme,  das  ist  ja  gar  nicht  geschwommen,"  höhnte 
er,  das  ist  ja  bloss  gekrabbelt." 

„He  doch,  das  ist  der  Krebsenschwumm",  meinte  das  Marieli. 
„Weisst,  die  Krebse  unter  der  Brücke  beim  Dorfbach  schwimmen 
doch  auch  so." 

„He  ja,"  sagte  er,  „das  ist  schon  der  Krebsenschwumm,  aber 
weisst,  die  Krebse  können  halt  auch  nicht  den  rechten  Schwumm. 
Schau,  ich  kann  ihn!" 

Da  flotschte  er  schon  wie  toll  mit  Armen  und  Beinen  im 
Wasser  herum,  dass  es  nach  allen  Seiten  spritzte  und  sprang 
nicht  auf,  trotzdem  ihn  die  Kälte  ins  Bein  biss. 

„Gelt  nur,  ich  kann's  besser,"  rief  er  aufschiessend,  „das  ist 
der  Hundsschwumm,  mein  grosser  Bruder  hat  ihn  mir  gelehrt." 

Bewundernd  hatte  ihm  das  Marieli  zugeschaut  und  nun 
begann  es,  ihm  seine  Kunst  nachzumachen,  aber  obwohl  es  die 
ganze  Wassergumpe  in  zischenden  Aufruhr  brachte,  kam  es  immer 
wieder  auf  den  Krebsenschwumm  heraus. 

„Gelt,  den  Hundsschwumm  kannst  Du  nicht,"  rief  er  trium- 
phierend aus,  „ja,  der  ist  halt  schwer.  Und  v/enn  ich  gross  bin, 
lehrt  mich  der  Vater  den  rechtmässigen  Fröschenschwumm,  der 
ist  noch  viel  schwieriger,  den  bringen  die  Mädchen  gar  nicht  fertig." 

Jetzt  war  aber  das  Marieli  im  höchsten  Grade  eifersüchtig 
auf  des  Knaben  Schwimmkünste,  es  gedachte  daher,  sie  alle  mit 
einem  Haupttrumpf  auszustechen.  Blitzgeschwind  legte  es  sich 
rücklings  ins  Wasser  und  schrie:  „Schau,  schau,  Meiredli,  ich 
kann  den  Tod!" 

Da  lag  es,  in  seine  heiterlachten  Haare  gebettet,  mit  geschlos- 
senen Augen  im  Wasser,  wie  ein  schlafendes  Nixlein,  schön  wie 
ein  Scheiblein  Sonne  auf  dem  Kirchenboden. 

Der  Meiredli  staunte  es  schier  verwundert  an:  Also  das  war 
der  Tod. 

Da  erblickte  er  etwas  Braunes  unter  ihrem  Halse. 

„Eine  Biene!"  lärmte  er,   „sie  sticht  Dich,  sie  sticht  Dich!" 
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Entsetzt  schoss  das  Mägdlein  auf  und  griff  hastig  mit  beiden 
Händen  am  Hals  iierum. 

„Wo  denn,  wo  denn?  So  hilf  mir  doch!" 

„Da,  da!"  Es  bekam  einen  leichten  Klapps  auf  die  Brust. 

„Au!"  schrie  es  auf.  Dann  lachte  es  eins  heraus  und  sagte: 
„O,  Du  Dummer,  das  ist  ja  gar  keine  Biene,  das  ist  ja  ein  Mutter- 
mal, gigi,  gigi!" 

Neugierig  machte  er  sich  ans  Marieli  heran  und  bestaunte 
mit  grossen  Augen  den  seltsamen  braunen  Punkt  ob  seinem  Herzen. 
„Ein  Muttermal?"  machte  er  verwundert. 

„He  ja,  betupf  es  nur,  wenn  du's  nicht  glaubst",  sagte  es. 

Da  er  aber  nur  zögernd  einen  Finger  etwas  vorstreckte,  nahm 
es  seine  Hand  und  legte  sie  auf  das  braune,  verdächtige  Pünktlein. 

„Das  Muttermal  klopft!"  machte  er  und  zog  blitzschnell, 
erschrocken  die  Hand  zurück. 

Da  lachte  sie  wieder  eins  heraus:  „O,  Du  Dummer,  das  ist 
ja  gar  nicht  das  Muttermal,  was  klopft;  das  ist  ja  das  Herz." 

„Das  Herz?" 

„He  ja,  alle  Herzen  klopfen,  das  Deinige  auch." 

„Nein,"  machte  er  entschieden,  „mein  Herz  klopft  nicht,  ich 
habe  es  noch  nie  gehört." 

Aber  schon  hatte  ihn  das  Mägdlein  umfasst  und  den  Flachs- 
schopf an  seine  Brust  gelegt.     „Tik,  tak,  tik,  tak",  flüsterte  sie. 

„Geh'  weg,  geh'  weg!"  machte  er  kichernd,  „es  krault  mich, 
es  krault  mich!" 

Doch  es  schmiegte  seinen  Blondkopf  noch  enger  an  ihn: 
„tik  tak,  tik  tak"  .  .  . 

Jetzt  griff  er  in  dies  unruhige  Gelock,  aber  das  Marieli  ent- 
schlüpfte ihm  und  setzte  sich  auf  einen  grossen  Stein,  der  mitten 
im  Tümpel  aus  dem  Wasser  hervorstach.  Mit  heimweherischen 
Augen  schaute  es  in  den  sonnigen  Morgen  hinein.  Da  sass  er 
schon  neben  ihr.     Eine  Morgenglocke  ertönte. 

„Du,  Marieli?" 

„Ja?" 

„Mir  hat  es  heut  Nacht  etwas  Lustiges  geträumt." 
„Was  denn?" 
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„Mir  träumte,  es  sei  Fastnacht  und  alle  Kirchenglocken  täten 
Tanzmusik  machen  und  alle  Leute  liefen  in  Zipfelkappen  auf  die 
Strassen  und  tanzten  auf  langen  Holzstelzen  und  dann  purzelten 
sie  auf  einmal  allesamt  übereinander.  O,  das  war  lustig!  ich 
musste  lachen  bis  ich  erwachte.     Und  was  träumte  Dir?" 

„Mir?"  machte  es  halblaut,  und  sein  Auge  sah  für  einen 
Moment  schwermütig  drein,  wie  ein  Weiher  im  Schnee.  „Schau!" 
sagte  es  ablenkend,  „schau,  da  läuft  ein  Spinnlein  übers  Wasser. 
Wenn  ich  nur  auch  übers  Wasser  laufen  könnte!  Dann  liefe  ich 
über  das  Meer,  wo  des  Vaters  Bruder,  der  Vetter  Baptist,  daheim 
ist;  der  täte  mich  gewiss  nicht  so  schlagen,  wie  meine  Stief- 
mutter." 

„0ha  Du,  der  Liebgott  kann  nur  übers  Wasser  laufen." 

„Nein",  sagte  sie  rasch,  „er  kann  es  nicht  allein.  Siehst  Du, 
das  Spinnlein  da  kann  es  auch.  Schau,  wie's  flinke  Füsschen 
hat.     Hätte  ich  nur  auch  so  viele  Füsse!" 

„Warum?" 

„Dann  könnte  ich  der  Stiefmutter  besser  davonlaufen." 

Jetzt  läuteten  alle  Glocken  und  aus  allen  Fenstern  der  Nach- 
barhäuser und  von  allen  Hecken  her  schauten  grosse  Augen  nach 
dem  badenden  Pärchen. 

„So  sag'  jetzt  doch  einmal,  was  Dir  geträumt  hat!"  zwängte  er. 
„Nein",  machte  das  Marieli  kleinlaut,  „ich  sag's  lieber  nicht." 
„Dann  geh'  ich  heim,  wenn  Du's  nicht  sagst." 
„So  hör  denn!  Mir  träumte,  es  sei  Sonntag  Morgen  und 
meine  böse  Stiefmutter  schaue  zum  Fenster  hinaus.  Es  ist  doch 
Zeit  zur  Predigt,  sagte  sie,  jetzt  war'  es  höchste  Zeit,  dass  die 
Glocken  zu  läuten  anfingen.  Aber  die  Glocken  läuteten  nicht. 
Nach  einer  Weile  schaute  sie  wieder  zum  Fenster  hinaus.  Jetzt 
wird  doch  die  Predigt  schon  begonnen  haben,  sagte  sie,  nun 
müssen  die  Glocken  läuten.  Aber  die  Glocken  wollten  nicht 
läuten.  Da  wurde  sie  böse  und  nahm  ein  grosses,  grosses  Scheit, 
lief  in  den  Kirchturm  und  schlug  wie  wild  auf  alle  Glocken  los. 
Jetzt  müsst  ihr  doch  läuten,  sagte  sie.  Und  da  fingen  die  grossen 
Glocken  zu  brummen  an:  bumm,  bumm.,  bumm!  und  zu  läuten 
aus  allen  Kräften.  Aber  auf  die  kleinste  Glocke  schlug  sie  immer 
los,  obwohl  sie,  soviel  sie  vermochte:  bim,  bim,  bilibim!  läutete. 
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Ich  will  es  dir  einmal  zeigen,  du  Fratz!  sagte  die  Alte,  und  da 
zerbrach  das  Glöcklein  und  fiel  herab,  immer  tiefer  und  tiefer 
und  da  war  es  mir,  als  sei  ich  das  Glöcklein,  und  die  Stiefmutter 
lehnte  sich  über  das  Gebälk  und  sah  mir  nach  mit  bösen,  bösen 
Augen,  und  ich  sank  und  sank,  bis  ich  erwachte,  und  da  hatte 
ich  ganz  verweinte  Wangen." 

Still  sass  der  Meiredli  da;  diese  Stiefmuttergeschichte  wollte 
ihm  gar  nicht  gefallen.  Aber  plötzlich  ermannte  er  sich  und 
lachte  gezwungen.  „O,  Du  Dumme  Du,  Deine  Stiefmutter  könnte 
ja  gar  nicht  in  den  Glockenturm  hinaufklettern.  Komm,  Marieli, 
wir  wollen  lieber  eins  tanzen  im  Wasser.  Komm,  ich  will  Dir 
zeigen,  wie  die  Leute  in  den  Zipfelkappen  auf  ihren  Stelzen 
tanzten,  das  war  schon  lustig!" 

Sogleich  zog  er  das  erst  widerstrebende  Mägdlein  mit  sich 
in  die  Lache  und  bald  tanzten  sie  drauflos  wie  wild  und  er 
jauchzte  und  sie  kam  aus  einer  kichernden  Überlustigkeit  gar 
nicht  mehr  heraus.  Nach  allen  Seiten  spritzte  und  gischtete  das 
Wasser. 

Jetzt  leuteten  nochmals  alle  Glocken. 

„Da  schaut  her,  da  schaut  her!" 

Ein  lauter  entrüsteter  Aufschrei. 

„An  einem  heiligen  Sonntag,  vor  der  Predigt!  Du  heiliges 
Verdienen!" 

„Wartet  nur,  ich  komme  ihr  schon!" 

Entsetzt  schoss  das  Marieli  auf. 

„Jesus,  Maria,  die  Stiefmutter!" 

Ringsherum,  in  allen  Fenstern,  hinter  allen  Hecken  stand  ein 
gaffendes  Volk  und  aller  Augen  waren  übervoll  von  heiliger  Ent- 
rüstung. 

„An  einem  Sonntagmorgen  baden!  Welch  eine  Sünde!" 
„Im  Angesichte  des  ganzen  Dorfes!" 
„Und  Splitterfasel  nackt,  wie  sie  Gott  erschaffen!" 
Also  rief  es  von  allen  Seiten  der  alten  Mariebeth,  des  Ma- 
rielis  Stiefmutter,  entgegen.   Sie  eilte,  ein  Scheit  in  der  Faust,  be- 
gleitet von  einigen  heftig  gestikulierenden  Kirchentrampen,  gegen 
den  Wassertümpel. 
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Aber  das  Marieli  erwartete  sie  nicht.  Es  wusste  nur  zu  wohl, 
<lass  dort  sein  lebendiges  Folterwerkzeug  herankeuchte  und  es 
war  ihm  bei  diesem  Anblicke  auch  sogleich  klar,  dass  es  eine 
Sünde  begangen  hatte;  denn  es  sündigte  immer,  es  konnte  kaum 
einen  Finger  regen  oder  einen  Atemzug  tun,  ohne  zu  sündigen. 
Und  obschon  es  seine  Stiefmutter  Tag  und  Nacht  strafte,  hatte 
sie  die  Sündhaftigkeit  doch  noch  nicht  aus  ihm  herauszuschlagen 
vermocht.  Aber  nun  wollte  sie's  probieren,  diesmal  hatte  sie  es 
gelobt  bei  allen  Marterwerkzeugen  des  Passionsweges  und  sich 
die  feurige  Rute  des  Erzengels  vom  Tore  des  Paradieses  ausgeborgt. 

Doch  das  Marieli  war,  wild  aufkreischend,  durch  das  Wasser 
davongestoben. 

Verblüfft  schaute  der  Meiredli  der  Jagd  zu,  die  nun  um  das 
sündige  Nixlein  mit  dem  flatternden  Flachsschopf  über  Land  begann. 
Wahrscheinlich  wäre  es  der  Alten  vorläufig  glücklich  entronnen, 
hätte  es  nicht  ein  heiliger  Eiferer,  ein  Siebenmalgerechter,  erhascht. 
Wie  es  auch  zappelte,  er  hielt  es  fest  und  übergab  es  der  heran- 
keuchenden Mariebeth. 

Jetzt  regte  es  sich  zu  keinerlei  Widerstand  mehr.  Willenlos 
lies  es  sich  von  der  grimmigen  Alten  abführen,  und  seine  blauen 
Augen  waren  wie  zwei  überschattete  Waldkapellchen,  um  welche 
wie  wilde  Tiere  die  Bilderstürmer  toben. 

Jetzt  verschwand  es  in  der  nächsten  Gasse. 

Starr  vor  Schrecken  hatte  ihm  der  Meiredli  nachgeschaut. 
Aber  nun  klatschten  Steine  um  ihn  ins  Wasser.  „Geh'  heim.  Du 
Saububi"  Und  eine  ganze  Auslese  nationaler  Schimpfworte  hagelte 
über  ihn  her.  „Das  sagt  man  dem  Pfarrer,  wart'  nur!"  rief  eine 
alte  Kirchenbodentramp,  „solch  eine  Sünde!" 

Also  das  Baden  war  eine  Sünde.  Jetzt  wusste  es  der  Meiredli. 
Aufschreiend  hastete  er  nach  seinen  Höschen,  denn  ein  Stein  hatte 
ihn  ans  Bein  getroffen. 

„Vater,  Vater!" 

Es  war  ein  Jauchzen,  ein  übertoller  Jubelschrei.  Er  flog 
seinem  Vater,  der  gegen  den  Tümpel  herabkam,  entgegen. 

„Vater,  Vater,  sie  werfen  mir  Steine  an!" 

„Wer?" 

Meiredlis  Vater  sah  ruhig  ringsum,  aber  überall  machten  sich 
Leute  mit  verlegenen  Gesichtern  auf  leisen  Socken  langsam  davon. 
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„Was  badest  Du  denn  aber  in  der  Lache  da?" 
„Vater,  ich  habe  ja  nicht  gewusst,  dass  es  eine  Sünde  ist." 
„Eine  Sünde?    Nein,  Meiredli,  eine  Sünde  ist's  nicht,  aber 
eine  Dummheit  bei  dem  kalten  Wasser.    Komm',  wir  wollen  heim- 
gehen; das  frische  Morgenbad   wird   Dir  wohl   Hunger  gemacht 
haben,  komm'!" 

„Vater,"  machte  jetzt  halblaut  der  Meiredli,  „des  Kartschen 
Marieli  hat  auch  gebadet  und  da  ist  seine  Stiefmutter  mit  einem 
Scheit  gekommen  und  hat  es  heim  geholt." 

„Die  Mariebeth!"  —  Der  Vater  schaute  ernst  drein.  „So 
komm',  wir  wollen  zu  ihr  gehen  und  das  Marieli  zum  verspäteten 
Frühstück  abholen." 

Zitternd  folgte  der  Meiredli  seinem  guten  Vater.  Und  bald 
darnach  sass  das  Marieli  neben  seinem  Gespielen  hinter  dem 
Tafeltisch  beim  Morgenkaffee,  aber  wie  auch  des  Bübleins  Eltern 
drängten  und  nötigten,  das  bleiche  Kind  ass  nicht  viel,  es  pickte 
nur  so,  wie  ein  Vöglein,  das  mit  Not  des  Sperbers  Krallen  ent- 
rann und  seine  Augen  waren  nun  wie  Waldkapellchen,  in  denen 
wahnwitzige  Bilderstürmer  alles  kurz  und  klein  geschlagen. 

DDP 

DAS  KORNFELD 

Vom  Sommerwind  durchrauscht  steht  gelb  das  Korn, 

Wie  müde  Häupter  senken  sich  die  Ähren. 

Ich  hör'  von  ferne  einer  Sense  Schlag, 

Das  gold'ne  Wogen  wird  nicht  lange  währen. 

Hier  hat  der  Tod  in  jedem  Halm  gehaust, 
Sie  selber,  die  des  Lebens  Keime  bergen, 
Die  Körner  sind  im  Sonnenbrand  erstarrt 
Und  gleichen  goldumwund'nen  kleinen  Särgen. 

Tod  bist  du,  Korn,  doch  welch'  ein  tröstlich  Bild! 
Wer  möcht'  sich  nicht,  wie  du,  zur  Ruhe  legen: 
Als  eine  wohlgereifte  Garbe,  schwer 
Wie  Lebensbrot  und  treuer  Arbeit  Segen. 

JAKOB  BOSSHART 
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DIE  KRANKEN-  UND  UNFALL- 
VERSICHERUNG NACH  DEN  BE- 
SCHLÜSSEN DES  NATIONALRATS 

(Fortsetzung  statt  Schluss.) 

UNFALLVERSICHERUNG 

Der  in  der  Herbstsession  beratene  Abschnitt  über  die  Unfall- 
versicherung weist  gegenüber  der  in  Heft  7  des  ersten  Jahr- 
gangs besprochenen  Vorlage  des  Bundesrats  ganz  bedeutende 
Änderungen  auf.  Allerdings  in  seinem  Hauptcharakter,  das  heisst 
in  der  Monopolfrage  und  mit  Rücksicht  auf  den  Einbezug  der 
Nichtbetriebsunfälle  ist  die  Vorlage  nicht  verändert  worden.  Alle 
andern  Punkte,  Anmeldepflicht,  Art  des  Bundesbeitrags,  Gerichts- 
barkeit usw.  haben  untergeordnete  Bedeutung  im  Vergleich  zu 
den  erwähnten  grossen  Prinzipienfragen,  die  man  nie  weit  genug 
voranstellen  kann. 

Auch  in  den  Debatten  des  Nationalrats  konzentrierte  sich  das 
ganze  Interesse  auf  die  Behandlung  der  grossen  grundsätzlichen 
Fragen  des  Monopolbetriebs  und  der  Einbeziehung  der 
Nichtbetriebsunfälle  in  die  Versicherung.  Die  Bedeutung  und 
das  Wesen  dieser  Fragen  ist  im  erwähnten  Heft  bereits  erörtert 
worden,    immerhin  ist  verschiedenes  zur  Ergänzung  nachzuholen. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  der  Herbstsession  lehnte  der  Rat 
folgenden  Antrag  Sulzer  mit  120  gegen  14  Stimmen  ab: 

Die  Vorlage  betreffend  Unfallversicherung  wird  an  den  Bundesrat 
-Zurückgewiesen  mit  dem  Auftrage,  eine  Lösung  der  Frage  auf  dem  Boden 
der  Vorschläge  der  Zürcher  Handelskammer  zu  suchen  und  zugleich  die 
Frage  zu  prüfen,  ob  und  wie  die  Versicherung  der  Nichtbetriebsunfälle  auf 
dem  Wege  der  freiwilligen  Versicherung  mit  Bundesbeiträgen  angebahnt 
werden  könnte. 

Bei  anderer  Fassung  hätte  der  Antrag  bedeutend  mehr  An- 
klang gefunden. 

Mit  80  gegen  35  Stimmen  ist  auch  der  Antrag  Sulzer,  die  obli- 
gatorische Versicherung  auf  die  Betriebsunfälle  zu  beschränken, 
abgelehnt  worden.  Es  ist  dies  eine  stärkere  Minderheit,  als  man 
sie  erwartet  hatte.    Sie  wäre  noch  wesentlich  grösser  gewesen, 
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wenn  alle  Abgeordneten  sich  angesichts  der  Neuwahlen  hätten 
frei  aussprechen  können.  Das  war  bei  vielen  nicht  der  Fall,  wor- 
aus sie  nicht  den  mindesten  Hehl  machten. 

Das  Hauptkontingent  der  eben  erwähnten  35  Neinsager  hat 
die  welsche  Schweiz  geliefert  und  zwar  aus  allen  Fraktionen. 

Des  weitern  hat  der  Rat  es  abgelehnt,  auf  einen  Antrag  Frey 
einzutreten,  den  Artikel  26  betreffend  die  Zusammensetzung 
des  Verwaltungsrats  erst  nach  Bereinigung  der  Frage  des 
Einbezugs  der  Nichtbetriebsunfälle  in  die  Versicherung  (Artikel  46) 
zu  behandeln. 

Mit  diesen  drei  Voten  war  entschieden,  dass  die  beiden 
grossen  grundsätzlichen  Fragen  im  Sinne  des  Bundesrats  und  der 
nationalrätlichen  Kommission  gelöst  würden.  Die  Opposition  be- 
stand fast  ausnahmslos  aus  den  die  schweizerische  Industrie  ver- 
tretenden Mitgliedern  des  Nationalrats. 

Ihr  Rücken  ist  allerdings  gut  gedeckt  durch  die  Stellung, 
welche  die  Sektionen  des  schweizerischen  Handels-  und 
Industrievereins  neuerdings  gegenüber  der  Frage  des  Mono- 
pols und  der  Nichtbetriebsunfälle  eingenommen  haben. 

Bedingungslos  für  das  Monopol  ausgesprochen  haben  sich 
bloss  die  Vereine  von  Bern,  Glarus  und  Thurgau,  also  drei  von 
22  Sektionen.  Für  den  Einbezug  der  Nichtbetriebsunfälle  sprachen 
sich  aus:  die  Berner  Handelskammer  und  der  Bernische  Industrie- 
verein, deren  Vorsitzender,  Herr  Hirter,  zurzeit  Referent  im 
Nationalrat  ist,  und  die  Finanzdirektion  von  Glarus,  des  einzigen 
Kantons,  der  seinerzeit  die  lex  Forrer  angenommen  hatte.  Sonst 
hat  sich  die  gesamte  Industrie  gegen  Monopol  und  Nichtbetriebs- 
unfälle ausgesprochen.  Einige  wenige  Sektionen  knüpften  Bedin- 
gungen daran,  die  aber  im  Nationalrat  nicht  erfüllt  worden  sind. 

Man  hat  zwar  den  schweizerischen  Industriellen  vorgeworfen, 
sie  hätten  erst  spät  Farbe  bekannt,  nachdem  sie  sich  anfänglich 
günstiger  über  die  bundesrätliche  Vorlage  geäussert  hätten.  Wie 
ist  das  gekommen? 

Hätte  der  Bundesrat  fachkundige  Leute  befragt  in  einer 
Materie,  die  nur  von  Fachleuten  ergründet  werden  kann,  statt 
sich  von  einer  unbegreiflichen,  auch  im  Rat  wiederholt  zum  Aus- 
druck gebrachten  Ranküne  gegen  die  allein  fachkundigen  Versiche- 
rungsgesellschaften leiten  zu  lassen,  so  wäre  es  wohl  anders  ge- 
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kommen.  Diese  sollen  nämlich  1900  die  lex  Forrer  ganz  besonders 
zu  Fall  gebracht  haben.  Das  trifft  zwar  gar  nicht  zu;  ganz  andere 
Leute  haben  dies  bewirkt.  Aber  es  hat  beliebt,  die  Versicherungs- 
gesellschaften zum  Übeltäter  zu  stempeln,  und  damit  zu  strafen, 
dass  man  sie  nicht  um  Rat  fragte.  Man  beschränkte  sich  darauf, 
die  lex  Forrer,  soweit  sie  die  Unfallversicherung  betrifft,  aus  der 
Versenkung  hervorzuholen  und  sie  zum  zweiten  Mal  —  wir  ge- 
stehen, in  geschickter  Weise  —  dem  Volk  und  den  Räten  zu 
servieren,  aber  ohne  das  unerlässliche  Korrelat,  die  obliga- 
torische Krankenkassenorganisation,  wonach  die  Kranken- 
kassen auf  ihre  Kosten  die  Heilpflege  der  Verunglückten  in  den 
ersten  sechs  Wochen  zu  übernehmen  hatten.  Nun  heilen  bekannt- 
lich 80  bis  90  Prozent  aller  Unfälle  vor  sechs  Wochen.  Diese 
Bestimmung  allein  hat  die  Unfallversicherung  von  1900  manchen  In- 
teressenten annehmbar  gemacht.  Man  muss  sich  daher  nicht  wun- 
dern, wenn  man  anfänglich  in  vielen  Kreisen  glaubte,  auch  die  zweite 
Auflage  der  lex  Forrer  annehmen  zu  können.  Erst  als  die  Zür- 
cher und  Basler  Handelskammer,  jede  ganz  für  sich,  nach 
der  Abstimmung  über  die  Militärorganisation  die  Sache  näher 
untersuchten  und  sich  mit  Fachleuten  in  Verbindung  setzten,  er- 
kannte man  den  gefährlichen  Trugschluss:  man  hatte  gewähnt, 
auch  die  zweite  Auflage  der  lex  Forrer  annehmen  zu  können, 
aber  ohne  ihren  logischen  Aufbau  in  Verbindung  mit  der 
obligatorischen  Krankenversicherung,  die  einen  grossen 
Teil  der  Lasten  der  Unfallversicherung  zu  tragen  hatte. 

Mit  dieser  Erkenntnis  haben  sich  allerdings  dann  die  An- 
sichten der  Vertreter  der  Industrie  und  der  Sektionen  des  Han- 
dels- und  Industrievereins  mit  einem  Schlag  geändert,  was  in  den 
zweiten  Eingaben  vom  August  1908  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  und  zwar  mit  grosser  Kraft.  Ein  Teil  der  Industrie  hat,  wie 
bekannt,  schon  1900  gegen  die  lex  Forrer  gestimmt,  zum  Bei- 
spiel die  Seiden- Industrie. 

Auf  den  erwähnten  Trugschluss  hat  auch  der  viel  zitierte 
Verwalter  der  Baugewerbekasse  in  Zürich  in  seinem  Geschäfts- 
bericht von  1907  aufmerksam  gemacht.  Der  Bericht  der  Bau- 
gewerbekasse von  1907  lautet  nichts  weniger  als  günstig  für  den 
Entwurf,  der  zwei  heterogene  Dinge  zusammenspannt,  eine  obli- 
gatorische Unfallversicherung  und  eine  freie  Krankenversicherung. 
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Wie  gesagt,  der  Vergleich  mit  der  Baugewerbekasse,  die  für  die 
lex  Forrer  vorbildlich  war,  stimmt  nicht,  weil  bei  der  zweiten 
Auflage  die  Voraussetzungen  nicht  dieselben  sind. 

Man  sieht  nun  nicht  ein  oder  will  nicht  einsehen,  dass  man 
nicht  Gleiches  mit  Ungleichem  vergleichen  kann;  das  heisst, 
•dass  die  lex  Forrer  ein  ganz  anderes  Gesetz  war,  nicht  ein 
Klassengesetz,  wie  das  vorliegende  nach  verschiedener  Richtung 
nichts  Anderes  sein  kann,  sondern  eine  Volksversicherung,  in  der 
Kranken-  und  Unfallversicherung  organisch  aufgebaut  waren. 

Auch  die  Mär  wird  immer  wieder  breitgeschlagen,  dass  die 
Schweiz  mit  Hinsicht  auf  die  Fürsorge  bei  Betriebsunfällen  im 
Rückstand  sei.  Die  Schweiz  steht  weder  in  der  Kranken-  noch 
in  der  Unfallversicherung  im  allgemeinen  hinter  andern  Ländern 
zurück,  ausgenommen  Deutschland,  dessen  System  sie  ja  1900 
verworfen  hat.  In  der  Krankenversicherung  steht  die  Schweiz 
allen  Ländern  voran,  die  das  deutsche  System  nicht  adoptiert 
haben  und  in  der  Unfall-  resp.  Haftpflichtversicherung  ist  dasselbe 
der  Fall.  Wenn  man  die  heutigen  Leistungen  der  schweizerischen 
Haftpflicht  mit  100  ansetzt,  so  weisen  Österreich  und  Italien  mit 
ihren  Leistungen  bloss  60  auf,  Frankreich  und  Belgien  80.  Der 
Nationalrat  hat  mit  dem  Einbezug  der  Nichtbetriebsunfälle  ohne 
alle  Not  nach  fachmännischen  Berechnungen  die  Leistungen  von 
bisher  100  auf  140  erhöht,  gegen  122  nach  Antrag  des  Bundes- 
rats. Schon  jetzt  klagt  man,  die  hohen  Leistungen  der  Haftpflicht, 
namentlich  bei  leichtern  Unfällen,  verführen  die  Arbeiter  zur 
Simulation.  Wie  wird  dies  erst  bei  den  vom  Nationalrat  be- 
schlossenen hohen  Leistungen  der  Monopolanstalt  mit  Einbezug 
der  Nichtbetriebsunfälle  usw.  der  Fall  sein  und  wie  wird  dadurch 
die  Industrie  belastet,  die  heute  schon  unter  der  Haftpflicht  seufzt 
und  der  man  seit  vielen  Jahren  Entlastungen  versprochen  hat! 

Sozialpolistisch  im  Rückstand  ist  die  Schweiz  nur  in  der  Alters- 
und Invalidenversicherung.  Dort  sollte  man  allerdings  nicht 
warten,  bis  alles  Geld  für  eine  unnötige  Ausdehnung  der  Un- 
fallversicherung glücklich  so  verpufft  ist,  dass  nichts  mehr  übrig 
bleibt.  In  der  Alters-  und  Invalidenversicherung  steht  die  Schweiz 
gegenüber  andern  Ländern  allerdings  kläglich  da.  Wir  behalten 
uns  vor,  dies  gelegentlich  näher  auszuführen.  Man  sollte  meinen, 
der  einfache  gesunde  Menschenverstand  würde  einem  nahe  legen, 
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die  Bundesgelder  dort  anzulegen,  wo  wir  sozialpolitisch  gewaltig 
im  Rückstand  sind,  und  nicht  dort,  wo  man  schon  fast  des  Guten 
zu  viel  hat,  wie  bei  der  heutigen  Haftpflicht. 


Nicht  das  Mitleiden  mit  Haftpflicht-Versicherungsanstalten  in 
der  Schweiz  ist  es,  das  die  Industrie  misstrauisch  gegenüber  der 
Monopolanstalt  und  ihrem  unkontrollierbaren  Verwaltungsapparat 
stimmt,  sondern  die  Aussicht,  unrichtig  behandelt  zu  werden  und 
die  Zeche  für  einen,  trotz  dem  besten  Willen  der  Behörden,  un- 
richtigen Betrieb  zahlen  zu  müssen.  Die  im  Ausland  gemachten  Er- 
fahrungen stimmen  vorsichtig.  So  ist  zum  Beispiel  dem  Bericht 
der  Versicherungsanstalt  für  das  Königreich  Böhmen 
pro  1906  zu  entnehmen,  dass  die  Ausgaben  die  Einnahmen  um 
3,623  Millionen  Kronen  überstiegen  haben.  Der  Saldo  des  un- 
gedeckten Überschusses  der  Passiva  über  die  Aktiva  aus  dem 
Vorjahr  betrug  ausserdem  30,545  Millionen  Kronen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Verwaltung  schon  lange 
bestrebt  war,  durch  bessere  Einteilung  der  Gefahrenklassen  aus 
dieser  Defizitperiode  hinauszukommen.  Da  es  nicht  gelang,  die 
neue  Einteilung  zu  bereinigen,  so  mussten  alle  Prämien  auf  den 
1.  Juli  1907  nach  Wunsch  der  Regierung  um  zehn  Prozent  erhöht 
werden,  was  zur  Folge  hatte,  dass  richtig  eingeschätzte  Indu- 
strien für  die  schlecht  eingeschätzten  herhalten  mussten.  Richtig 
eingeschätzt  waren  zwei,  unrichtig  dreizehn. 

Bei  den  Unterhandlungen  über  diesen  neuen  Gefahrentarif  ist 
es  ungefähr  zugegangen,  wie  bei  der  Beratung  eines  Zolltarifs; 
jeder  Interessent  versuchte  die  besten  Ansätze  herauszufischen. 

Ähnlich  könnte  es  bei  unserer  schweizerischen  Monopol- 
anstalt gehen,  wenn  die  Konkurrenz  sie  nicht  zwingt,  streng 
geschäftlich  zu  operieren.  Die  Konkurrenz  wird  die  Gefahren 
schon  richtig  einzuschätzen  wissen.  Ohne  Konkurrenz  ist  zu 
befürchten,  dass  in  dem  vorgesehenen,  viel  zu  komplizierten  Ver- 
waltungsapparat sich  sowohl  bei  Arbeitgebern  als  bei  Arbeitern 
Tendenzen  geltend  machen,  bei  denen  das  Privatinteresse  über 
die  geschäftlichen  Erwägungen  dominiert. 

Eine  allzu  demokratische  Verfassung  hat  bei  einer  Versiche- 
rungsanstalt (Monopolanstalt  oder  nicht)  wie  bei  jedem  grossen 
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Geschäft  überhaupt  ihre  grossen  Gefahren  wegen  interner  Interes- 
senpolitik oder  Popularitätshascherei,  wie  sie  sich  schon  im  Ver- 
waltungsrat der  Bundesbahnen  hin  und  wieder  in  sehr  auffälliger 
Weise  geltend  gemacht  hat.  Immerhin  ist  die  Gefahr  geringer, 
wenn  die  Anstalt  durch  die  Konkurrenz  gezwungen  ist,  streng 
geschäftlich  zu  operieren. 

Total  unangebracht  waren  im  Nationalrat  die  Schreckbilder, 
die  vom  Raubzug  der  Privatanstalten  gegen  die  staatliche  An- 
stalt entworfen  wurden.  Wenn  es  den  Privatanstalten  einfallen  sollte, 
was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  Tarife  aufzustellen,  die  nach  den 
Gesetzen  der  Versicherungstechnik  zu  Verlusten  führen  müs- 
sen, so  würde  ihnen  das  eidgenössische  Aufsichtsamt  bald  genug 
das  Handwerk  legen.  Dazu  ist  es  zum  Glück  da;  die  Privat- 
anstaiten  wissen  auch  ganz  genau,  dass  sie  jede  illoyale  Haltung 
gegen  die  Staatsanstalt  mit  dem  gesetzlichen  Entzug  der  Konzes- 
sion für  die  Arbeiterversicherung  büssen  müssten. 

Wie  gut  eine  privilegierte  Anstalt  und  die  reinen  Privat- 
anstalten neben  einander  bestehen  können,  beweisen  die  Erfah- 
rungen mit  der  Cassa  Nazionale  in  Rom.  Dass  man  die  Erfah- 
rungen in  Frankreich  nicht  zum  Vergleich  herbeiziehen  kann, 
hat  auch  Herr  Hirter  zugegeben.  Wir  entnehmen  folgende  Zahlen 
den  Jahresberichten  der  Cassa  Nazionale: 

Prämien-Einnahmen    Überschuss  Verlust 


Fr. 

Fr. 

Fr. 

1901 

1,989,696 

— 

61,225 

1902 

3,025,689 

— 

147,439 

1903 

4,260,831 

— 

62,475 

1904 

6,317,354 

64,064 

— 

1905 

5,811,961 

100,585 

— 

1906 

6,447,094 

— 

52,545 

Prämien -Einnahmen  diverser  in  Italien  konzessionierter  An- 
stalten pro  1906: 

Cassa  Nazionale Fr.  6,447,094 

Mutua  Infortuni ,,    3^679^265 

5   verschiedene   Aktiengesellschaften    zusammen 

nach  dem  Annuario  delle  Assecurazioni  1908  „    6,056,594 

Es  bestehen  demnach  einige  lokale  oder  professionelle  Syn- 
dikate   ohne    Bedeutung.     Tatsache    ist,    dass    sich    die    Cassa 
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Nazionale  so  entwickelt  hat  (nota  bene  trotz  Kontrahierungs- 
zwang, der  nach  den  Vorschlägen  verschiedener  Handelskammern 
auch  der  Staatsanstalt  nicht  zugemutet  wird,  ausgenommen  für  die 
staatlichen  Beamten),  dass  sie  alle  andern  Gesellschaften  in  den 
Prämien -Einnahmen,  das  heisst  im  Qeschäftsumfang  bei  weitem 
überflügelt,  dank  guter  Geschäftsführung  und  der  ihr  zustehenden 
Privilegien,  wie  Versicherung  der  staatlichen  Angestellten.  Sie 
hat  zwar  einige  Jahre  hart  zu  kämpfen  gehabt,  namentlich  in 
Rom  und  Neapel. 

Das  ist  die  Entwicklung,  die  auch  die  projektierte  schwei- 
zerische Anstalt  nehmen  kann  und  wird,  wenn  sie  richtig  ge- 
leitet ist.  Nicht  gegen  die  Staatsanstalt  als  solche  richtet  sich 
die  Opposition,  sondern  gegen  das  ihr  zugedachte  Monopol,  dem 
die  Industrie  mit  vollem  Recht  ein  grosses  Misstrauen  entgegenhält. 
Wenn  Bundesrat  und  Kommission  die  Staatsanstalt  für  unfähig 
halten,  trotz  Privilegien,  Steuerfreiheit,  Bezahlung  eines  Teils  der 
Verwaltungskosten  durch  den  Bund,  Versicherung  aller  Staats- 
beamten und  billigen  Tarifen  die  privaten  Anstalten  zu  überflügeln 
oder  ihre  Konkurrenz  auszuhalten,  dann  will  die  Industrie  jeden- 
falls nicht  für  den  teuren  Monopolbetrieb  die  Zeche  zahlen.  Das 
ist  das  einfache  Räsonnement,  das  jeder  Geschäftsmann  aufstellt. 

Um  dem  Vorwurf  zu  begegnen,  dass  beim  Konkurrenzsystem 
gewisse  Fälle  nicht  versichert  würden,  wird  von  der  Zürcher 
Handelskammer  beantragt:  „Wenn  ein  versicherungspflichtiger 
Betrieb  aus  irgend  einem  Grund  von  einer  Versicherungsanstalt 
(staatlich  oder  privat)  abgelehnt  wird,  so  habe  die  Versicherungs- 
anstalt die  Versicherung  auf  Rechnung  sämtlicher  Versicherungs- 
anstalten (momentan  drei)  zu  gewähren."  Ähnliche  Massregeln 
hat  man  im  Ausland  getroffen. 

Die  staatliche  Anstalt  kann  unter  dem  Konkurrenzsystem  be- 
stehen, wenn  sie  richtig  geleitet  ist;  denn  alle  staatlichen  Ange- 
stellten sollen  ja  bei  ihr  versichert  werden,  und  im  übrigen  ist  es 
richtiger  und  vorteilhafter,  wenn  sie  ihre  Kundschaft  nicht  durch 
gesetzlichen  Zwang,  sondern  durch  tüchtige  Geschäftsführung 
erwerben  muss,  wie  grossenteils  die  Nationalbank,  die  auch 
gewisse  Privilegien  besitzt.  Wenn  infolge  der  noch  waltenden 
Konkurrenz  die  staatliche  Anstalt  am  Anfang  etwas  einfacher 
gestaltet  wird,  bis  sie  Boden  gefasst  und  Vertrauen  erworben  hat, 
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so  ist  das  auch  kein  Schaden.  Es  ist  dies  solider,  als  wenn  man 
gleich  von  Anfang  an  in  einem  für  die  staatliche  Tätigkeit  bisher 
unbekannten    Geschäftsbetrieb    grossartig    ins   Zeug    gehen    will. 

Soviel  über  den  Monopolbetrieb. 


Was  die  Einbeziehung  der  Nichtbetriebsunfälle  betrifft, 
so  ist  sie,  wie  gesagt,  erstens  eine  Ungerechtigkeit  und  zweitens 
bringt  sie  Unordnung  in  das  ganze  System.  Das  hat  die  Herbst- 
session reichlich  nachgewiesen.  Das  haben  auch  die  Deutschen 
gefühlt,  als  sie  die  Nichtbetriebsunfälle  aus  der  Unfallversicherung 
ausschlössen  und  ihre  Behandlung  in  die  Kranken-  und 
Invalidenversicherung  verwiesen  haben.  Das  kann  und  soll 
auch  bei  uns  geschehen  und  geschieht  zum  Teil  schon,  soweit 
es  die  Heilung  von  Nichtbetriebsunfällen  durch  die  privaten  Kran- 
kenkassen betrifft.  Dazu  käme  nun  in  Zukunft  die  vorläufig 
von  den  Kantonen  zu  organisierende  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung, die  der  Bund  besser  mit  dem  Geld  subventioniert, 
das  er  für  den  Prämienteil  bei  der  Unfallversicherung  reserviert 
hat.  Niemand  will  die  Nichtbetriebsunfälle  nicht  versichern,  son- 
sondern  nur  am  rechten  Ort,  wie  in  Deutschland,  und  in  ge- 
rechter Weise. 

Mit  dem  Einbezug  der  Nichtbetriebsunfälle  sollte  man  so 
lange  warten,  bis  die  sehr  verschiedenartigen  Krankenkassen  sich 
unter  dem  Einfluss  des  Gesetzes  mehr  einheitlich  entwickelt 
haben,  sodass  man  an  eine  wirkliche  Volksversicherung  denken 
kann.  Das  war  grossenteils  die  lex  Forrer,  nicht  aber  die  pro- 
jektierte Unfallversicherung;  diese  befindet  sich,  man  kann  sagen, 
was  man  will,  im  Provisorium  der  Klassen  Versicherung,  das 
einstweilen  nicht  zu  umgehen  ist. 

Dass  die  Nichteinbeziehung  der  Nichtbetriebsunfälle  die  ganze 
Organisation  der  Versicherung  viel  einfacher  und  namentlich  um 
eine  Anzahl  Millionen  billiger  machen  würde,  ist  zur  Genüge  in 
Heft  7  ausgeführt  worden.  Auch  den  Mitgliedern  der  Kommis- 
sion waren  diese  Momente  wohl  bekannt.  Der  wesentlichste  Grund, 
warum  man  im  Nationalrat  geglaubt  hat,  daran  festhalten  zu 
müssen,  ist:  man  hoffte  nur  auf  diese  Weise  die  Stimmen  der 
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Arbeiter  gewinnen  zu  können,  und  das  ist  in  referendumspoli- 
tischer Hinsicht  jedenfalls  ein  wichtiges  Moment.  Die  Arbeiter 
müssten  allerdings  töricht  sein,  wenn  sie  das  ihnen  angebotene 
Geschenk  nicht  freudig  annehmen  wollten.  Es  ist  zwar  nicht  so 
reich,  wie  das  ihnen  seinerzeit  in  der  lex  Forrer  angebotene; 
aber  sie  werden  doch  besser  gestellt  sein  als  heute  unter  der 
Haftpflichtgesetzgebung,  die  für  sie  wie  erwiesen  auch  nicht 
schlecht  ist.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  diese  Besserstellung 
mit  einer  unbilligen  Beeinträchtigung  anderer  zu  erkaufen. 

Nach  der  Ansicht  verschiedener  Handelskammern  sollen  die 
Arbeiter  bei  Ausschaltung  der  Nichtbetriebsunfälle  eher  ganz  von 
Prämienbeiträgen  befreit  werden.  Diese  allein  könnte  die  baldige 
Finanzierung  der  Bundessubventionen  zugunsten  der  kantonalen 
Alters-  und  Invalidenversicherung  möglich  machen. 

Der  Einbezug  der  Nichtbetriebsunfälle,  der,  wie  schon  er- 
wähnt, die  heutigen  Beträge  der  Haftpflicht  von  100  auf  140 
steigert,  wird  die  bereits  bestehende  Simulation  stark  fördern. 
Bei  Betriebsunfällen  kann  man  wenigstens  in  der  Regel  die  Ur- 
sachen des  Unfalls  durch  Zeugen  usw.  erklären,  beim  Nicht- 
betriebsunfall  hat  man  nur  die  Aussagen  des  Verunglückten.  Der 
letzte  Bericht  der  schweizerischen  Fabrikinspektoren  ist  nach  dieser 
Richtung  sehr  vielsagend^). 


^)  Der  Fabrikinspektor  des  dritten  Kreises,  Herr  Rauschenbach,  kon- 
statiert für  1906/07  eine  Zunahme  der  Arbeiter  von  13  Prozent,  der  Unfälle 
von  28  Prozent  gegen  1904/05,  wofür  er  das  immer  hastigere  Arbeiten 
als  Ursache  angibt.  Er  schreibt:  „Aber  ein  anderer  Faktor  macht  sich  in 
neuerer  Zeit  immer  mehr  und  in  hässlicher  Weise  geltend,  nämlich  das 
Bestreben  gewissenloser  Arbeiter,  die  Wohltat  der  schweizerischen  Haft- 
pflicht-Gesetzgebung in  geradezu  verbrecherischer  Weise  auszunützen.  Nicht 
weniger  als  fünf  Arbeiter,  die  Verletzungen  künstlich  herbeigeführt,  welche 
simuliert  oder  ausserhalb  des  Betriebs  vorgekommene  als  Betriebsunfälle 
angegeben  hatten,  sind  vom  Richter  des  Betrugs  überwiesen,  und,  abge- 
sehen von  den  finanziellen  Folgen  des  Verfahrens,  zu  mehrmonatlichen 
Korrektionshaus-,  Gefängnis-  oder  Zuchthausstrafen  verurteilt  worden.  Ein 
sechster  Arbeiter,  der  sich  eines  ähnlichen  Betrugs  schuldig  gemacht  hat, 
ist  mit  einer  Warnung  davongekommen ;  ebenso  ein  siebenter,  der  durch 
tägliche  Behandlung  der  Haut  mit  Schmirgelpapier  den  Eindruck  einer  er- 
littenen Quetschung  zu  erwecken  vermocht  hatte.  Ein  achter  hat  durch 
stetes  Ritzen  eines  verletzten  Fingers  denselben  steif  zu  erhalten  gewusst, 
um  eine  Entschädigung  für  den  bleibenden  Nachteil  herauszudrücken,  und 
endlich  hat  ein  Giessereiarbeiter  die  Heilung  einer  Brandwunde  durch  me- 
chanische  Eingriffe  solange  verzögert,   bis  der  Arzt  mit  Spitalbehandlung 
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Die  Tatsache,  dass  namentlich  die  kleinen  Unfälle  zuneh- 
men, stimmt  leider  mit  den  von  Versicherungsgesellschaften  und 
Ärzten  gemachten  Wahrnehmungen,  dass  kleine  Unfälle  vielfach 
manchen  Leuten  gelegen  kommen,  die  eine  Zeitlang  nicht  zu  ar- 
beiten wünschen.  Die  Zunahme  der  kleinen  Unfälle  wird  auch 
das  Kreuz  der  schweizerischen  Anstalt  bilden,  wenn  nicht  Mittel  und 
Wege  gefunden  werden,  dass  sie  nicht  allzusehr  überhandnehmen. 
Wie  wird  es  mit  der  Simulation  erst  bei  der  Versicherung 


gedroht  hat;  von  da  an  hat  die  Heilung  Fortschritte  gemacht.  Mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  sind  dies  alles  Arbeiter  italienischer  Nationalität 
gewesen.  Leider  ist  auch  die  Zahl  der  Fälle  sehr  gross,  in  welchen  Simu- 
lation mit  Grund  vermutet,  aber  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

„Unter  den  Spitzbübereien  haben  natürlich  die  ehrlichen  Arbeiter 
wieder  mitzuleiden.  Eine  Kantonsregierung,  die  früher  sehr  darauf  gehalten 
halt,  dass  den  Arbeitern  die  Entschädigung  für  den  entgangenen  Verdienst 
von  Zahltag  zu  Zahltag  ausgerichtet  werde,  hat  sich  beispielsweise  an- 
lässlich eines  besondern  Falles  dahin  ausgesprochen,  mit  den  ä  conto-Zah- 
lungen  habe  es  keine  grosse  Eile,  da  die  italienischen  Arbeiter  die  Hei- 
lungsdauer in  der  Regel  möglichst  in  die  Länge  zu  ziehen  pflegen. 

Die  erhöhte  Unfallfrequenz  tritt  erst  recht  zu  Tage  bei  Verglei- 
chung  der  Unfälle  mit  der  Arbeiterzahl,  wonach  auf  1000  Fabrikarbeiter 
im  Jahre  1905  62,4  Unfälle  und  67,5  im  Jahre  1906  entfallen,  anstatt  nur 
47,6,  respektive  56,8  in  den  Jahren  1903  und  1904." 

Im  zweiten  Inspektoratskreis  hat  Herr  Campiche  dieselben  Erfah- 
rungen gemacht.  Der  Prozentsatz  der  Verunglückten  ist  1903  auf  42,67 
und  45,77  und  1904  auf  50,33  und  55,09  «/oo  gestiegen. 

Herr  Wegmann,  Inspektor  des  ersten  Kreises,  schreibt:  „Es  ist  ein 
schwarzes  Blatt  in  unserm  Bericht,  das  ich  hier  zu  schreiben  habe.  Be- 
mühender noch  ist,  melden  zu  müssen,  dass  die  Zahl  der  Unfälle  in  uner- 
hörtem Masse  gestiegen  ist.  Die  Zahl  der  Arbeiter  weist  von  1905  bis  1907 
eine  Zunahme  von  10  Prozent  auf,  die  der  erheblichen  Unfälle  von  1904 
bis  1906  eine  solche  von  28  Prozent!  Und  dabei  hat  es  den  Anschein,  als 
werden  sich  die  Verhältnisse  für  1907  noch  schlimmer  gestalten,  denn  aus 
diesem  Jahr  sind  bis  Mitte  Januar  1908  bereits  15,900  Unfallmeldungen 
eingegangen,  aus  dem  Kanton  Zürich  allein  über  10,000,  das  heisst  über 
2000  mehr  als  vor  zehn  Jahren  aus  dem  ganzen  Kreis!  Wir  hatten  auf 
1000  Fabrikarbeiter 

1903  1904  1905  1906 

53,39  55,30  64,12  64,95 

erhebliche  Unfälle. 

Tröstlicher  ist  die  Beobachtung,  dass  die  durchschnittliche 
Schwere  der  Unfälle,  wie  sie  in  der  Heilungsdauer  zutage  tritt,  deutlich 
abgenommen  hat.  Hierin  kommt  die  weitere  Tatsache  zum  Ausdruck,  dass 
es  namentlich  kleine  Unfälle  sind,  die  das  Anschwellen  der  Gesamtzahl 
bedmgen.  Es  sind  denn  auch  entsprechend  mehr  unerhebliche  Unfälle 
angezeigt  worden,  obschon  eine  Anzeigepflicht  nicht  besteht." 
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der  Nichtbetriebsunfälle  gehen,  wo  man  gar  keine  Zeu- 
gen zur  Verfügung  hat?    Man  darf  kaum  daran  denken. 

Der  Rat  hat  dann  allerdings  am  Schlüsse  der  Session  einen 
mit  etwas  Watte  gefütterten  Antrag  der  Kommission  angenom- 
men.   Er  lautet: 

Sollte  das  Verhältnis  der  Nichtbetriebsunfälle  sich  derart  gestalten, 
dass  die  Beiträge  der  Arbeiter  und  des  Bundes  zusammen  nicht  zu  ihrer 
Deckung  hinreichen,  so  kann  der  Vervvaltungsrat  mit  Zustimmung  der 
Bundesversammlung  die  Beiträge  der  Arbeiter  erhöhen  oder  die  Leistungen 
der  Anstalt  für  Nichtbetriebsunfälle  herabsetzen. 

Dieser  Zusatz  ändert  natürlich  wenig  an  der  Lage  der  Dinge. 

Mit  Recht  wurde  im  Rat  die  Ausländerfrage  aufgeworfen. 
Man  stellte  die  Frage  auf,  was  wohl  das  Volk  dazu  sagen  werde, 
wenn  Hunderttausende  von  der  Versicherung  ausgeschlossen,  da- 
gegen über  100,000  Ausländer  für  die  Versicherung  gegen 
Nichtbetriebsunfall  obligatorisch  Bundesprämien  erhalten 
würden.    Das  müsste  es  doch  als  schwere  Unbilligkeit  empfinden ! 

Nach  den  Angaben  des  „Italienischen  Einwanderungsamtes 
für  die  Schweiz"  wandern  jährlich  allein  180,000  Personen  aus 
Italien  in  unser  Land  ein,  125,000  davon  zu  festem  Aufenthalt. 
Will  man  die  meisten  dieser  Leute  mit  Staatsgeld  gegen  Nicht- 
betriebsunfall versichern  und  hunderttausende  von  Schweizern  aus- 
schliessen,  die  nicht  unter  das  Gesetz  fallen? 

Ganz  falsche  Vorstellungen  werden  erzeugt  über  die  Schwie- 
rigkeit, einen  Betriebsunfall  von  einem  Nichtbetriebsunfall 
zu  unterscheiden  und  über  die  Menge  der  Prozesse,  die 
daraus  entstehen.  Tatsächlich  wurden  bei  den  Unfallgesellschaften 
„Zürich",  „Winterthur",  „Helvetia"  und  „Mutuelle  Vaudoise"  vom 
1.  Januar  1903  bis  Mitte  November  1907  rund  310,000  Unfälle 
aus  dem  schweizerischen  Kollektivgeschäft  angemeldet,  laut  ange- 
stellten Erhebungen.  Diese  Anmeldungen  gaben  Anlass  zu  458 
Prozessen  und  von  diesen  waren  es  ganze  17,  bei  denen  es  sich 
um  die  Frage  handelt,  ob  ein  beruflicher  oder  ausserberuflicher 
Unfall  vorliege!  Also  einer  auf  27  Unfallprozesse,  oder  auf 
18,000  Unfälle!  Wozu  also  der  grosse  Lärm? 

Dagegen  wird  gewiss  niemand   etwas  einwenden,  wenn  der 
Begriff  Betriebsunfall  möglichst  weitgehend  interpretiert  wird. 
BERN  (Schluss  folgt.)  DR  J.  STEIGER 

DOD 
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EIN  FREUNDESBRIEF 
VON  GOTTFRIED  KELLER 

In  seiner  Gottfried  Keller-Biographie  (Band  I,  pag.  189)  bemerkt  Jakob? 
Bächtold:  „Über  keinen  Abschnitt  aus  Gottfried  Kellers  Leben  sind  wir  so 
mangelhaft  unterrichtet,  wie  über  die  vor  uns  liegenden  Jahre  (November 
1842  bis  Oktober  1848).  Er  selbst  hat  sie  die  verlorenen  genannt.  Das 
wichtigste  Ereignis  dieses  Zeitraums  besteht  darin,  dass  er  der  Malerei  ent- 
sagte und  sich  der  Dichtkunst  zuwandte."  Keller  war  1842  nach  dritthalbjäh- 
rigem Aufenthalt  in  München,  schwer  enttäuscht  in  seiner  Künstlerhoffnung,, 
nach  Zürich  zurückgekehrt;  materielle  Not  und  Zweifel  über  seine  Befähi- 
gung zum  tüchtigen  Landschaftsmaler  hatten  ihn  dazu  gezwungen.  Es  ist 
natürlich,  dass  ein  von  Natur  schweigsam  veranlagter  Mensch  in  einer  an 
Enttäuschungen  und  Entbehrungen  reichen  Periode  seines  Lebens  sich  nur 
noch  mehr  als  gewöhnlich  in  sich  selbst  verschliesst,  dass  Keller,  der  sogar 
in  den  Briefen  an  seine  Mutter  den  tiefsten  Unmut  verhehlte,  auch  seinen 
Freunden  gegenüber  schwieg,  bis  sein  Geschick  sich  zum  Bessern  wandte,, 
bis  der  schöpferische  Drang  in  ihm  den  richtigen,  erfolgreichen  Weg  ge- 
funden hatte  und  stille  Zuversicht  zu  seinem  dichterischen  Können  sein 
Selbstbewusstsein  stärkte.  Briefe  aus  dieser  Werdezeit  des  Dichters  sind  daher 
wenige  vorhanden ;  ohne  das  kurze  Tagebuch  aus  dem  Jahre  1843  und  den 
noch  kürzern  Aufsatz  „Autobiographisches"  aus  spätem  Jahren  wären  wir 
darüber  nur  wenig  unterrichtet.  Um  so  wertvoller  müssen  uns  also  Zeug- 
nisse, Briefe  aus  jenen  Tagen  sein,  die  der  Zufall  noch  etwa  ans  Tageslicht 
schaffen  mag.  Der  hier  zum  erstenmal  veröffentlichte  Brief  gewinnt  unter 
diesem  Gesichtspunkt  die  Bedeutung  eines  wichtigen  Dokuments  für  Gott- 
fried Kellers  Frühzeit.  Er  stammt  aus  dem  Nachlass  des  1865  verstor- 
benen Kunstmalers  Rudolf  Leemann.  Dieser  war  einer  von  Kellers  intimen 
Münchener  Freunden  gewesen.  1812  in  einem  Aargauer  Pfarrhaus  geboren, 
lebte  er  seit  1831  in  Zürich  und  seit  1839  in  München,  wo  er  sich  zum 
Maler  ausbildete,  und  wie  Keller  auch  des  Künstlers  Erdennot  zu  kosten 
hatte.  Von  ihm  meldet  ein  Brief  Kellers  vom  1.  September  1841  aus  Mün- 
chen an  seine  Mutter:  „Ein  geschickter  Maler,  Leemann,  malt  mich  jetzt 
aus  Freundschaft." 

Von  Leemanns  Hand  ist  im  Gottfried  Keller-Zimmer  der  Züricher 
Stadtbibliothek  eine  Bleistiftzeichnung  aufbewahrt:  Kellers  freilich  wenig 
ähnliches  Porträt  aus  dem  Jahre  1842. 

Nach  Kellers  Heimkehr  aus  München  im  Herbst  1842  waren  die  beiden 
Freunde  drei  Jahre  lang  ohne  gegenseitige  Nachricht  geblieben,  bis  Lee- 
mann von  dem  literarischen  Erfolg  des  jungen  Zürcher  Dichters  Kunde 
vernommen  hatte.  Keller  hatte  durch  seine  „Lieder  eines  Autodidakten" 
im  ersten  Jahrgang  des  „Deutschen  Taschenbuches"  1845  die  Aufmerksam- 
keit  bedeutender   literarischer   Persönlichkeiten,   wie    Folien,   Jul.   Fröbel,. 
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Wilh.  Schulz,  Hoffmann  von  Fallersieben  und  Freiligrath  auf  sich  ge- 
lenkt. Im  Stuttgarter  „Morgenblatt"  vom  1.  Februar  1845  wurde  er  als 
„das  bedeutendste  lyrische  Talent,  das  in  der  Schweiz  laut  geworden",  be- 
grüsst.  Nun  fühlte  sich  Leemann  gedrängt  —  auch  sein  Los  hatte  sich  in- 
zwischen günstiger  gestaltet  —  seinen  ehemaligen  Leidensgenossen  der 
herzlichsten  Teilnahme  an  dessen  jungem  Ruhm  zu  versichern.  Er  schreibt 
ihm  am  2.  Juli  1845  den  von  Keller  verdankten  Brief,  der  als  einziger  von 
Leemanns  Hand  in  Kellers  Nachlass  aufbewahrt  ist.  Darin  heisst  es  unter 
anderm: 

„Mit  grösster  Freude  erfüllte  es  mich  und  sehr  viele  Deiner  Bekannten, 
ja  solche,  die  bloss  vom  Ansehen  Dich  und  Deine  künstlerischen  Lei- 
stungen, für  welche  Dir  hier  so  wenig  Aufmunterung  und  Lohn  wurde, 
kannten,  dass  es  Dir  auf  dem  von  der  Natur  angewiesenen  Wege,  der 
Poesie,  auf  so  glänzende  Weise  gelungen  ist,  gebührenden  Ersatz  dafür  in 
der  rühmenden  Anerkennung,  die  Dir  in  den  Zeitungen  wurde,  zu  finden." 

Nun  war  auch  Kellers  Stillschweigen  gebrochen;  er  konnte  endlich 
Leemann  und  durch  ihn  den  übrigen  Münchener  Freunden  frohe  Nach- 
richten von  sich  melden,  und  er  geizte  nicht  damit.    Er  schreibt: 

Zürich,  den  16.  Septbr.  1845. 

Mein  liebster  Leemann! 

Mit  grosser  Überraschung  und  noch  grösserem  Vergnügen 
erhielt  ich  Deinen  Brief  vom  2ten  Juli,  und  mein  Erstes  in  der 
Beantwortung  desselben  sei  die  Versicherung,  dass  ich  seit  meinem 
.Aufenthalt  in  der  Schweiz  vielleicht  wöchentlich,  ja  täglich  an 
Dich  gedacht,  und  oft  mit  Andern  von  Dir  gesprochen  habe. 
Dieses  ist  seit  einiger  Zeit  um  so  angenehmer  für  mich  geworden, 
als  ich  vernehme,  dass  Dir  ebenfalls  ein  besserer  Stern  in-  und 
auswendig  aufgegangen  ist.  Möge  es  der  Morgenstern  sein, 
der  einer  schändlichen  Regennacht  freundlich  zu  Grabe  leuchtet. 
Du  bist  in  Deinem  schwarzen  Habit  und  mit  Deinen  schwarzen 
Haaren  die  dunkle  Gestalt,  an  die  sich  meine  meisten  Erinne- 
rungen an  eine  graue,  kummervolle  Zeit  knüpfen,  an  eine  Zeit, 
wo  ich  Jugend  und  Leben  beinah  für  verloren  hielt  und  ich  darf 
Dir  jetzt  schon  sagen,  dass  ich  damals,  in  meinem  Zimmer  in 
der  Schützenstrasse,  manchmal  trostlos  auf  meinem  Bette  herum- 
gekugelt bin.  Ich  muss  hier  dankbarst  den  Witz  und  den  Leicht- 
sinn hochleben  lassen,  die  uns  durch  diese  gräulichen  Drang- 
sale hindurchhalfen.  Ein  guter  Witz  geht  immer  für  ein  Stück 
Brod  und  ein  leichter  Sinn  ersetzt  manchen  Becher  Wein. 
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Mich  und  meine  Umsattlung  anbetreffend,  ist  die  Geschichte 
kürzh'ch  folgende:   Als  ich   vor  nun   bald  drei  Jahren   in  Zürich 
ankam,   hoffte  ich  soviel  Geld   auftreiben  zu   können,   als  nötig 
sei,   um   wieder  nach  München  zurückzukehren   und  meine  Stu- 
dien mit  besserem  Erfolge  fortzusetzen.     Aber  alle  Kräfte  waren 
erschöpft.    Ich  vegetierte  den  Winter  hindurch  ziemlich  langweihg 
und  elend,     im  Frühling  1843  wachte  mein  Schöpfungstrieb  wie- 
der auf;  da  ich  aber  im  Malen  keinen  Trost  und  Erfolg  empfand, 
verfiel  ich  unwillkürlich  und  unbewusst  aufs  Versmachen  und  ent- 
deckte höchst  verwundert,  dass  ich  reimen  könne!    Ich  machte 
Gedichte  die  schwere  Menge  und  fasste  den  Entschluss,  sie  her- 
auszugeben, damals  nur,   um   eine  Summe  zu  erschwingen,   um 
nach  München  zu  kehren,  wohin  alle  meine  Gedanken  noch  ge- 
richtet waren.   Es  war  aber  dummes  und  schlechtes  Zeug,  das  ich 
machte,  das  längst  bei  Seite  geworfen  ist.     Einzelnes  davon  ver- 
schaffte  mir  aber  Aufmunterung,   bis  ich  zuletzt  eine  Sammlung 
besserer  Sachen   beisammen  hatte,   welche  ich   competenten  und 
einflussreichen  Personen   mittheilte.    Sie  wurde  hin  und  her  be- 
guckt und  geworfen;  endlich  hiess  es,  ich  sei  ein  „Dichter",  und 
von  da  an   kam   ich   in   ausgezeichnete,   ehrenvolle  Gesellschaft, 
und  begann  literarische  Studien.    Das  Malen  ist  nun  an  den  Nagel 
gehängt,   wenigstens  als   Beruf.     Was  von   mir  gedruckt  wurde, 
erschien  nur  als  Beitrag  in  Zeitschriften  und  Taschenbüchern,  und 
die    Hauptexpedition,    die    Herausgabe    eines    Buches,    wird    erst 
nächsten  Frühling  stattfinden.    Daneben  habe  ich  dramatische  und 
andere  Spuckereien  die  Menge  im  Kopf,   und,  falls  es  nicht  ein 
Strohfeuer  gewesen  ist,  eine  schöne  Zukunft.    Diese  wird  auch 
theilweise  von   der  Gestaltung  der  politischen   Dinge  abhängen, 
denn  Du  musst  wissen,  dass  ich  ein  erzradikaler  Poet  bin,   und 
Freud  und  Leid  mit  meiner  Partei  und  meiner  Zeit  theile. 

Wenn  wir  beide  also  nun  anfangen,  den  äussersten  Zipfel 
eines  grünen  Zweiges  zu  erhaschen,  so  muss  ich  Dir  mit 
Wehmut  melden,  dass  ein  Dritter  aus  unserer  Bekanntschaft  bei- 
nahe im  völligen  Zugrundegehen  begriffen  ist.  Müller,  der  Archi- 
tekt von  Frauenfeld,  hat  sein  Vermögen  in  kurzer  Zeit  durch 
ungeschickte  Praktik  und  Leichtsinn  verloren,  musste  alles  ver- 
kaufen, trieb  sich  in  Basel  und  nachher  in  Wien  herum  und  ist 
nun  in  den  elendesten  Umständen.    Ich  kann  nichts  thun  für  ihn, 
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obgleich  ich  es  ihm  schuldig  wäre,  denn  ich  habe  zurzeit  noch 
über  kein  oder  nur  sehr  wenig  Geld  zu  verfügen ;  Gott  helfe  ihm 
empor;  denn  er  ist  noch  jung.  Wenn  das  Luder  nur  selbst  Hand 
anlegen  wollte!  Der  gute,  liebe  Hegi  beginnt  auch,  des  Lebens 
Bitterkeit  zu  fühlen ;  seine  Mutter  ist  nämlich  des  Studierens  müde 
geworden  und  schlug  ihm  vor,  wieder  Kaufmann  zu  werden;  er 
wollte  nicht,  entsagte  aber  zu  gleicher  Zeit  der  Unterstützung! 
Nun  ist  er  sich  selbst  überlassen  und  das  Ding  will  nicht  gehen. 
Er  ist  in  Vivis  und  sucht  zu  portraitieren.  Hier  hat  er  ein  Bild- 
chen ausgestellt:  Leonard  d.  Vinci  im  Atelier;  es  [ist]  gut  ge- 
mahlt, und  in  Haltung,  aber  die  Zeichnung  immer  noch  schwach. 

Mit  Irminger  und  Ruff  bin  ich  oft  am  Abend  zusammen. 
Wir  lachen  und  reissen  so  schlechte  Witze,  dass  sich  die  Stiefel 
unter  den  Tischen  schämen.  Ruff  ist  just  auf  meinem  Zimmer, 
raucht  aus  einer  schmählichen  Hundepfeife,  die  er  aus  dem  Frei- 
schaarenfeldzug  (d.  h.  als  eidsgenössischer  Soldat)  zurückgebracht 
hat  und  lässt  Dich  grüssen.     Ich  muss  plötzlich  abbrechen. 

Lebe  wohl  und  schreibe  bald  wieder  ein  Mal 

Dein  Keller. 
Hast  Du  nichts  mehr  von  dem 

Dresdner  Franz  vernommen? 

Grüsse  Bendel  und  andere  Bekannte.  Ich  habe  immer  noch 
Schulden  in  München.  Wenn  Du  einen  triffst,  dem  ich  schuldig 
bin,  so  sag,  ich  werde  bis  auf  den  letzten  Heller  mit  Zins  be- 
zahlen, sag'  es  auch  zu  Bendel. 

Herrn  Jul.  Rudolf  Leemann 

Historienmaler 
Müllerstrasse  N.  6/1  rechts 
München. 

Aus  dem  schlichten  Freundesbrief  ist  beinahe  ein  Dichter-Bekenntnis 
geworden.  In  seiner  herzh'chen,  offenen  und  hier  schon  derben  Art  erzählt 
Keller  von  vergangenen  schweren  Zeiten,  äussert  kühne  Hoffnungen  und 
bekennt  seine  politische  Farbe  auf  die  bündigste  Weise.  Wie  einer  vom 
Maler  zum  Dichter  wurde,  lässt  sich  freilich  nicht  prosaischer  sagen.  Die 
erste  grosse  Sammlung  seiner  Gedichte  vom  Jahre  1846  kündet  sich  an; 
vom  „Grünen  Heinrich"  wird  als  von  einer  „Spuckerei"  berichtet.  Auf  den 
wehmütigen  Rückbh'ck  in  sorgendüstere  Tage  ein  zuversichtlicher  Ausblick 
auf  die  heitere  Zukunft  freudigen,  ruhmreichen  Schaffens. 

239 


Weniger  erfreulich  sind  die  Nachrichten  über  seine  Freunde:  Johannes 
iVlülIer  aus  Frauenfeld,  jener  Jugendfreund,  mit  dem  Keller  in  der  Abfas- 
sung schwungvoller  Freundesbriefe,  gewetteifert  hatte  —  vergeblich,  da 
Müller  die  seinigen  bei  Goethe,  Rousseau,  Diderot  und  andern  Dichtern 
gefunden  hatte  —  war  ihm  auch  während  der  Münchenerzeit  nicht  fremd 
geworden.  Vom  Unglück  verfolgt,  wanderte  er  als  als  Eisenbahn-Ingenieur 
nach  Ungarn  und  später  nach  Amerika,  wo  er  1888  starb. 

Johann  Salomon  Hegi,  einer  vom  „unzertrennlichen  Kleeblatt"  der 
Münchenerzeit,  der  Nachbar  am  Rindermarkt  in  Zürich,  der  als  Älterer 
Keller  in  seinen  Nöten  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  stand,  hat  sich  zum 
tüchtigen  Zeichner  und  Genremaler  durchgerungen.  Er  stand  nach  seiner 
Rückkehr  aus  der  Fremde  mit  Keller  bis  zu  dessen  Tode  in  enger  Bezie- 
hung. Auch  von  seiner  Hand  sind  zwei  Porträtskizzen  von  Keller  aus  den 
Münchenerjahren  1840  und  41  im  Nachlass  aufbewahrt. 

C.  F.  Irminger,  der  Porträtmaler,  war  ein  Bekannter  aus  der  Zürcher 
Künstlerschar. 

Der  Kupferstecher  Johannes  Ruff  (1813— 1886),  der  ebenfalls  in  München 
studiert  hatte  und  in  der  Zeit  von  1845—47  zu  Kellers  vertrautesten 
Freunden  gehörte,  hatte  mit  diesem  zusammen  an  dem  abenteuerlichen 
zweiten  Freischarenzug  gegen  Luzern  (Ende  März  1845)  teilgenommen. 

Hans  Bendel  aus  Schaffhausen  (1814—1853),  der  spätere  Illustrator  von 
Hebels  Gedichten,  Pestalozzis  „Lienhard  und  Gertrud"  und  andern  Dichter- 
werken, war  in  München  für  Keller  ein  hülfreicher  Freund  gewesen. 

Über  diese  Schweizermaler  ist  im  ersten  Band  von  Bächtolds  Keller- 
biographie Ausführliches  zu  erfahren ;  über  den  Dresdner  Franz  dagegen 
war  dort  keine  Auskunft  zu  gewinnen. 

An  biographischen  Tatsachen  bietet  dieser  Brief  trotz  seiner  Ausführ- 
lichkeit nichts  neues;  aber  als  eine  jener  prächtigen  Episteln  des  jungen 
Dichters,  worin  der  Mensch  Keller  in  seinem  Ernst  und  seiner  Heiterkeit, 
der  Freund  Keller  in  seiner  liebenswürdigen  und  herben  Art  zugleich  sich 
offenbart,  ist  er  uns  ein  wertvolles  Zeugnis  zur  Kenntnis  von  Gottfried 
Kellers  tüchtiger  Eigenart.  Wir  glauben  ihm  gern,  wenn  er  verspricht,  er 
werde  seine  Schulden  bis  auf  den  letzten  Heller  mit  Zins  bezahlen;  hat 
er  doch  in  der  ersten  Fassung  des  „Grünen  Heinrich"  geschrieben:  „Die 
Schulden  sind  für  den  modernen  Menschen  eine  ordentliche  hohe  Schule, 
in  welcher  sich  sein  Charakter  auf  das  trefflichste  entwickeln  und  be- 
währen kann." 

Vermutlich  ist  dies  der  einzige  Brief  von  Keller  an  Leemann,  da  von 
diesem  im  Nachlass  auch  nur  einer,  der  vorerwähnte,  vorhanden  ist.  Das 
ist  nicht  auffällig:  Leemann  kehrte  1849  von  München  in  die  Schweiz 
zurück  und  lebte  von  1854  an  bis  zu  seinem  Tode  in  Zürich.  Die  Interessen 
der  beiden  waren  durch  die  verschiedene  Betätigung  auseinandergerückt, 
und  dem  Maler  Leemann  wird  das  Briefschreiben  noch  viel  lästiger  ge- 
wesen sein  als  dem  Dichter  Keller. 

ZÜRICH  H.  BLUMER 

DDD 
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BETRACHTUNGEN  ÜBER  DIE 
FRANZÖSISCHEN  IMPRESSIONISTEN 

RÜCKBLICK  AUF  DIE  OKTOBER- 
AUSSTELLUNG IM  KUNSTHAUS 

„„Dies  unterscheidet  den  Künstler  vom  Laien: 
„„Letzterer  hat  im  Aufnehmen  seinen  Höhepunkt  von  Reizbar- 
keit, ersterer  im  Geben  ...    Es  ist  hier  wie  bei  der  Differenz  der 
Geschlechter:  man  soll  vom  Künstler,  der  gibt,  nicht  verlangen, 
dass  er  Weib  wird,  dass  er  empfängt."" 

Diese  Worte  Nietzsches  dürften  wohl  das  Wesentlichste  im 
Künstler  bezeichnen.  Der  Künstler  ist  vor  allem  Schöpfer. 
Aus  dem  Chaos  der  Erscheinungen,  die  ihm  die  Natur  in  anarchi- 
schem Durcheinander  darbietet,  wählt  er  seine  Ausdrucksmittei, 
ordnet  sie  zu  einem  Ganzen,  und  erschafft  so,  den  Göttern  gleich, 
eine  neue  Welt.     Diese  neue  Welt  ist  das  Kunstwerk. 

Am  klarsten  tritt  diese  schöpferische  Tätigkeit  beim  Ton- 
künstler zutage.  Alle  Urtöne  sind  in  der  Natur  zerstreut:  im 
Zwitschern  der  Vögel  wie  im  Donnerhall  des  Sturmes  offenbaren 
sie  sich.  Der  Tonkünstler  nimmt  aus  dem  Chaos  die  einzelnen 
Laute  auf,  ordnet  sie  nach  neuen  Gesetzen,  und  uns  ersteht  die 
Musik,  eine  neue  Welt. 

Ähnlich  verfahren  ein  Böcklin  oder  Hodler.  Durch  das  Studium 
der  Natur  sammeln  sie  aus  dem  Farben-  und  Formenchaos,  das 
sich  ihnen  bietet,  die  Farben  und  Formen,  welche  sie  für  ihre 
Schöpfung  brauchen,  in  ihrer  Künstlerwerkstatt,  weit  von  der 
zerstreuenden  Natur,  zwingen  sie  in  den  Rahmen  eines  Bildes  ihre 
Dichtung  nach  dem  langen  Prozess  innerer  Verarbeitung,  wodurch 
abermals  eine  neue  Welt  entsteht.  Durch  diese  Tat  sind  sie  Schöpfer, 
Geber,  nicht  Empfänger. 

Diese  gebende  Tätigkeit  hat  ihren  Ursprung  in  einem  unbän- 
digen Mitteilungsdrang,  einem  Übersprudeln  der  Kräfte,  in  einer 
höheren  Lebenspotenz.  Der  Blick  des  Künstlers  bleibt  nicht  an  der 
Welt  der  Erscheinungen  haften;  diese  ist  für  ihn  bloss  Anregung 
zu  seiner  Dichtung,  und  diese  Dichtung  entspringt  wiederum  einer 
eigenen  Art,  die  Welt  zu  schauen,  aus  einer  Personphilosophie. 
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Entspricht  nicht  die  Grundstimmung  eines  echten  Kunstv/erkes 
dem  Sehnen  nach  einem  verlorenen  Paradiese? 

Und  nun  die  Impressionisten!  Schon  das  Wort  sagt  es:  sie 
sind  Empfänger.  Bestimmend  für  ihre  Werke  wird  eine  Philo- 
sophie, die  keine  ist,  der  Naturalismus.  Nicht  im  Atelier,  sondern 
im  Freien  malt  der  Impressionist  seine  Bilder.  Er  studiert  nicht 
die  Natur  wie  ein  Böcklin,  um  darin  Ausdrucksmittel  für  seine 
Dichtung  zu  finden,  sondern  um  die  Reize,  die  er  von  ihr  empfängt, 
durch  die  Brille  seines  Temperamentes  auf  die  Leinwand  zu  bringen. 
Seine  Malerei  ist  fast  eine  reflektorische  Tätigkeit.  Die  Passivität 
ist  die  Eigenart  des  Impressionismus  und  offenbart  dessen  un- 
künstlerisches Wesen.  Der  Neoimpressionismus  geht  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  und  ist  in  seiner  letzten  Konsequenz  direkt 
antikünstlerisch:  er  wirkt  nicht  nur  rein  unschöpferisch,  sondern 
geradezu  auflösend.  Die  Farbenreize,  die  der  Maler  empfängt, 
werden  nicht  mehr  passiv  auf  die  Leinwand  vermittelt,  sie  werden 
noch  dissoziiert,  aufgelöst  in  ihre  Elemente.  Auf  diese  Weise 
wird  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen,  in  schroffem  Gegensatz 
zu  dem,  auf  welchem  wir  oben  das  Kunstwerk  entstehen  sahen: 
es  wird  nicht  aus  dem  Chaos  der  Erscheinungen  eine  neue  Welt 
geschaffen,  sondern  das  Gegenteil,  das  Chaos  der  Erscheinungen 
wird  erst  recht  wieder  hervorgebracht,  indem  man  diese  Erschei- 
nungen in  ihre  Elemente  auflöst.  Auf  diese  Weise  entsteht  die 
antikünstlerische  Tat,  par  excellence  als  letzte  Konsequenz  des 
Impressionismus. 

Man  vergegenwärtige  sich  die  Bilder  von  Henri  Matisse;  das 
„Colliour,  Pyrenäen"  wirkt  auf  den  Beschauer  wie  eine  Anarchisten- 
deklamation auf  einen  Staatsmann.  —  Allerdings  waren  nicht  alle 
Bilder  dieser  Ausstellung  so  antikünstlerische  Taten.  Es  befanden 
sich  unter  ihnen  zweifellos  Kunstwerke,  welche  die  impressio- 
nistische Doktrin  nicht  zu  zerstören  vermochte. 

Ein  impressionistisches  Schlagwort  ist  Stileinheit.  Ja,  ist  denn 
Stileinheit  die  einzige  oder  auch  nur  eine  der  wichtigsten  Bedin- 
gungen eines  Kunstwerkes?  Die  Tätowierung  eines  Papuanegers 
und  das  erste  Gekritzel  eines  Kindes  haben  eine  sehr  entschiedene 
Stileinheit:  sind  sie  deswegen  Kunstwerke? 

Und  ferner:  für  den  mangelnden  Gehalt  dieser  „Kunstwerke" 
soll  uns  die  Technik  entschädigen.    Darf  denn  die  Technik  etwas 
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anderes  sein  als  Mittel  zum  Zweck,  als  ein  geheimes  Treiben  in 
stiller  Werkstatt  ohne  jede  Aufdringlichkeit? 

Sollte  hier  die  Erklärung  sich  finden  lassen,  warum  gerade 
in  impressionistischen  Malerkreisen  ein  Böcklin,  ein  Hodler,  ein 
Klinger  so  wenig  geschätzt  werden?  Vielleicht  hat  sich  bei  ihnen 
das  künstlerische  Feingefühl  für  den  Unterschied  zwischen  Inner- 
lichem und  Äusserlichem  abgestumpft,  und  damit  wohl  auch  hier 
das  Wesentliche  wahrer  Kunst. 

Betrachtet  man  die  ausgestellten  Malereien  nur  als  „documents 
humains",  so  fällt  einem  die  starke  Neigung  zur  Formlosigkeit 
auf.  Ist  es  ein  Nichtkönnen  oder  Nichtwollen?  Die  Freunde 
der  Impressionisten  behaupten  das  Letztere,  um  das  Erstere  zu 
entschuldigen. 

Abgesehen  von  der  offen  zutage  tretenden  Verachtung  der 
Form  ist  noch  der  Mangel  an  räumlicher  Tiefe  bei  den  meisten 
Bildern  auffallend.  Sie  sind  flach  gemalt,  ohne  Perspektive.  Eine 
ganze  Anzahl  Bilder  haben  einen  entschieden  ostasiatischen  Cha- 
rakter und  erinnern  stark  an  indische,  japanische  und  sogar  indi- 
anische Malereien.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  Bilder  von 
Henri  Manguin,  Henri  Matisse,  Jean  Metzinger  und  Rauson. 

Der  Impressionismus  ist  nicht  damit  abgetan,  dass  man  ihn 
als  Verirrung  stempelt.  Dass  er  da  ist,  dass  er  sich  behauptet 
und  täglich  an  Anhängern  gewinnt,  zeugt  davon,  dass  diese  Art 
zu  malen  mehr  als  eine  vorübergehende  Mode  ist.  Das  charak- 
teristisch antikünstlerische  Wesen  der  Bewegung,  ihr  Abfallen  vom 
traditionellen  Formensinn  der  Franzosen  von  ehemals,  ihre  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  orientalisch -mongolischen  Malprodukten 
lassen  sich  nicht  mit  der  üblichen  Evolutionsphrase  erklären. 

Es  liegt  eine  derartig  ungeheure  Kluft  zwischen  den  neoim- 
pressionistischen Malereien  und  der  bisherigen  europäischen  Art 
zu  malen,  dass  eine  Erklärung  dieser  auffallenden  Tatsache  nur 
in  der  Anthropologie  zu  finden  ist. 

Diese  lehrt  uns,  dass  Frankreich  von  keiner  einheitlichen 
Rasse  bewohnt  wird.  Zwei  Haupttypen  bildeten  die  Masse  der 
Bevölkerung: 

1.  Die  eigentlichen   Europäer  (Homo  Europaeus)  oder  Ger- 
manen. 
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2.  Allerlei  unarische  Volkstrümmer  (Homo  Alpinus,  Mongo- 
loide,  Negroide). 

Die  Anthropologen  haben  bewiesen,  dass  die  europäischen 
Bewohner  Frankreichs  im  Aussterben  begriffen  sind:  das  alte 
Reich  der  Franken  geht  unter  infolge  der  Entartung  der  germa- 
nischen Bestandteile  seiner  Bevölkerung.  Diese  geht  zum  Teil  auf 
die  Revolution  zurück,  wo  ein  starker  Teil  der  alten  Kriegerrasse 
durch  die  Guillotine  fiel,  zum  Teil  auf  moderne  Egalite-Schwärmerei, 
auf  die  auch  der  Germane  hereingefallen  ist,  und  welche  alles 
durch  die  rasselose  Masse  absorbieren  lässt. 

An  Stelle  des  untergehenden  Frankenreiches  erleben  wir  die 
Auferstehung  des  alten  Galliens,  das  unter  der  Herrschaft  der 
Germanen  in  Frankreich  unbemerkt  sein  Dasein  weiter  fristete. 
Es  ist  aber  nicht  das  heroische  Gallien  eines  Vercingetorix,  sondern 
das  durch  das  Völkerchaos  des  ausgehenden  Imperiums  koloni- 
sierte Gallien  der  Mongoloi'den  und  Negroiden. 

Der  bekannte  französische  Anthropologe  de  Lapouge  schliesst 
seine  „Rassengeschichte  der  französischen  Nation"  mit  auffallenden 
Bemerkungen.  Er  sagt  unter  anderem:  „Der  Franzose  der  Ge- 
schichte existiert  nicht  mehr,  an  seiner  Stelle  sehen  wir  ein  ganz 

neues  Volk  mit  ganz  anderen  Neigungen Es  genügt,  die 

Poesie  des  Tingeltangels,  eine  wahre  Negerpoesie,  mit  der  volks- 
tümlichen Dichtung  des  Mittelalters  zu  vergleichen,  um  sich  den 
geistigen  Rückschritt  klar  zu  machen  .  .  .  ." 

Ganz  ähnlich  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die  Malerei  sagen: 
Die  französische  Malerei  existiert  nicht  mehr;  an  ihrer  Stelle  ist 
eine  ganz  neue  Malerei  mit  ganz  neuen  Auffassungen  entstanden; 
es  genügt,  die  impressionistische  Malerei,  eine  wahre  Neger-  und 
Mongolenkunst,  mit  der  alten  französischen  Malerei  zu  vergleichen, 
um  sich  den  geistigen  Rückschritt  klar  zu  machen.  — 

Das  Hauptverdienst  des  Impressionismus  besteht  also  darin, 
dass  er  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ergebnisse 
anthropologischer  Forschungen  bringt. 

Wenn  der  Impressionismus  in  den  germanischen  Ländern 
noch  weniger  Anklang  findet,  so  kommt  es  daher,  weil  diese 
Länder  anthropologisch  den  alten  Franzosen  enger  verwandt  sind 
und  somit  auch  eine  ihnen  ähnliche  Geistesrichtung  besitzen. 
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Das  Verständnis  der  germanischen  Nationen  für  impressio- 
nistische Kunstfertigkeiten  wird  aber  mit  der  Rassenentartung  zu- 
nehmen, die  auch  bei  ihnen  schon  stark  zutage  tritt. 

Sehen  wir  doch  schon  in  Deutschland  eine  grosse  Schar 
begeisterter  Impressionisten,  selbstverständlich  unter  orientalischen 
Führern. 

immerhin  kann  der  Sieg  dieser  „Kunst"  bei  uns  erst  durch 
fortgeschrittene  Rassenentartung  entschieden  werden. 

Quod  omen  dii  avertant. 

ZÜRICH  A.  V.  SENGER 

aaa 
UN  MAGISTRAT  REPUBLICAIN: 

LE  CONSEILLER  FEDERAL  SCHENK 

II. 

En  1852.  lors  de  la  discussion  de  la  loi  communale  par  le 
Grand  Conseil,  le  Directeur  de  l'assistance  publique  avait  declare 
ceci:  Le  pauperisme  est  la  plaie  dont  mourra  l'Etat  de  Berne, 
si  nous  ne  nous  hätons  pas  de  la  guerir.  Et,  dans  l'exercice  de  ses 
fonctions  pastorales.  Schenk  avait  pu  constater,  lui  aussi,  com- 
bien  le  mal  etait  profond.  Comme  il  avait  les  fiers  espoirs  et 
l'intacte  energie  de  la  jeunesse  —  il  n'etait  pas  äge  de  trente-deux 
ans,  ä  l'epoque  de  son  election  au  gouvernement,  —  il  se  mit 
immediatement  ä  la  Solution  d'un  probleme  dont  dependait  l'a- 
venir  du  canton.  Sans  precipitation,  avec  cette  decision  ferme 
et  reflechie  qui  caracterise  toute  son  action  politique,  Schenk  entre- 
prit  une  reforme  que  beaucoup  jugeaient  impossible.  Ce  furent 
d'abord  des  travaux  preparatoires  tres  complets,  une  vaste  en- 
quete  sur  les  fautes  du  passe  et  sur  les  causes  generales  de  l'in- 
digence  dans  les  contrees  plus  particulierement  riches  .  .  .  en 
pauvres. 

Le  pauperisme  etait  une  tres  vieille  maladie  bernoise.  Le 
mercenariat  avait  decime  la  population  male  des  campagnes,  en 
ruinant  les  moeurs  patriarcales  de  jadis.  Nombre  de  robustes  et 
joyeux  gars,  qui  s'etaient  engages  au  Service  de  l'etranger,  ren- 
traient  dans  leur  patrie  estropies,  epuises,  et,  presque  toujours, 
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avec   des  goüts   d'oisivete   et   de   depense   qui   en   faisaient   des 

membres  inutiles  de  l'Etat.    Les  entraves  apportees  au  commerce, 

la  tyrannie  industrielle  des  abbayes,  la  Situation  lamentable  de 

l'ecole,  Tegoisme  des  communes,  toul  contribuait  ä  reduire  des 

centaines  et  des  milliers  de  familles  ä  la  misere.    On  cherchait  ä 

reagir  par  des  ordonnances  de  police  contre  la  mendicite.    Dan- 

gereux  palliatifs!  Sous  ie  regime  de  l'ordonnance,  tristement  fa- 

meuse,    du    19   Fevrier    1809,    la   statistique   accusa   les   chiffres 

suivants : 

En  1809,  etaient  assistees  10,616  personnes 

„  1822,       „  „         17,588 

„  1828,       „  „         19,907 

„  1840,       „  „        32,047 

Mais  nous  devons  renoncer  ä  d'autres  details.  Ces  quelques 
donnees  suffiront  ä  montrer  ce  qu'etait  la  täche  ä  laquelle  Charles 
Schenk  s'etait  courageusement  attele.  II  faut  ajouter  que,  dans  le 
Jura  bernois,  qui  avait  conserve  son  Systeme  d'assistance  par  la 
charite  privee  et  par  les  bourgeoisies,  en  consacrant  le  principe 
democratique  de  la  liberte  absolue  du  droit  d'etablissement,  le  fleau 
du  pauperisme  sevissait  infiniment  moins  que  dans  l'ancien  can- 
ton.  Schenk  dut  etre  porte  ä  considerer  ce  Systeme  comme 
l'ideal.  Cependant  il  fut  oblige  de  reconnaitre  que  la  plupart  des 
„Bürgergemeinden"  surtout  dans  les  regions  contaminees,  etaient 
incapables  de  subvenir  aux  charges  de  l'assistance  publique.  11  se 
resigna  donc  ä  tabler  sur  la  collaboration  de  l'Etat  et  des  mu- 
nicipalites. 

Sa  loi,  du  l«""  Juillet  1857,  en  reorganisant  tout  le  Service 
de  l'assistance,  en  coupant  court  aux  abus  les  plus  flagrants,  en 
rendant  plus  efficace  le  controle  de  l'autorite  superieure,  en  fa- 
vorisant  la  Constitution  de  fonds  des  pauvres,  etc.,  ne  tarda  pas 
ä  produire  d'heureux  resultats,  bien  qu'elle  ne  put  pretendre  ä 
la  vertu  d'un  remede  radical;  l'Armenschub,  le  renvoi  des 
pauvres  d'une  commune  ä  l'autre,  ne  fut  reprime  que  d'une  ma- 
niere  fort  imparfaite  par  la  loi  Schenk.  Et  la  surveillance  officielle 
se  relächa  bientot.  De  veritables  dynasties  d'indigents  et  de  ne- 
cessiteux  se  formerent.  Plusieurs  communes  furent  ecrasees  par 
ie  fardeau  qu'on  leur  avait  impose.  Je  me  rappeile,  qu'etant  se- 
cretaire  de  la  Constituante  de  1884/1885,  j'entendis,  comme  un 
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lugubre  echo  de  la  veille,  ies  memes  plaintes,  les  memes  recri- 
minations,  les  memes  accusations  que  Celles  dirigees  contre  la 
legislation  refondue  par  la  main  nerveuse  du  conseiller  d'Etat 
Schenk.  Sa  loi  n'en  etait  pas  moins  un  progres  considerable,  et 
il  eut  ete  bien  difficile  alors  de  faire  mieux. 

L'activite  gouvernementale  de  Charles  Schenk  ne  se  con- 
centra  pas  exclusivement  sur  la  loi  du  1^'' Juillet  1857.  11  fut  le  bras 
droit  du  Dr.  Lehmann,  chef  du  departement  de  l'instruction  pu- 
blique. Trois  actes  legislatifs  importants,  qui  datent  de  l'annee  1856, 
lui  doivent  d'avoir  abouti  sans  encombre:  ce  sont  les  lois  sur  l'or- 
ganisation  des  ecoles  bernoises,  sur  les  ecoles  secondaires  et  sur 
les  ecoles  cantonales  (progymnases  et  gymnases).  En  1856,  ä 
l'occasion  des  affaires  de  Neuchätel,  il  prouva  qu'en  lui  le  pa- 
triote  valait  l'homme  d'Etat.  La  guerre  mena^ait  le  pays,  une 
guerre  inegale  qui  signifiait  pour  la  Suisse  la  course  ä  tous  les 
perils.  Quand  l'honneur  et  l'integrite  de  la  nation  sont  en  jeu, 
il  n'y  a  pas  deux  partis  ä  prendre:  on  se  serre  autour  du  dra- 
peau  et,  s'il  faut  marcher,  on  marche.  Dans  le  gouvernement 
du  canton  et  au  Conseil  des  Etats,  Schenk  parla  le  meme  lan- 
gage  resolu  que  ses  collegues.  II  ne  se  contenta  pas  de  remplir 
son  devoir  dans  les  assemblees  deliberantes.  Cest  au  coeur  meme 
du  peuple  qu'il  s'adressa.  Lorsque  les  bataillons  bernois  1,  16 
et  18  furent  assermentes,  il  pronon^a  une  vibrante  et  poignante 
allocution  qui,  publice  par  la  „Berner  Zeitung",  enflamma  le 
pays  tout  entier. 

Apres  la  chaude  alerte  de  1856,  Schenk  put  retourner  ä  sa 
feconde  besogne  de  magistrait  democratique.  En  sa  qualite  de 
suppleant  du  Dr.  Lehmann,  il  eut  ä  defendre  la  loi  du  7  Juin 
1859,  qui  assurait  aux  instituteurs  primaires  un  salaire  moins  in- 
digne  de  leur  delicate  et  penible  mission.  Comme  directeur  des 
cultes,  il  fit  adopter  par  le  Grand  Conseil  la  loi  sur  la  nomina- 
tion  et  le  traitement  des  membres  du  clerge  reforme.  Au  mois 
de  Novembre  1859,  lorque  l'Alma  mater  bernensis  celebra  le 
vingt-cinquieme  anniversaire  de  sa  fondation,  la  Faculte  de  Philo- 
sophie lui  decerna  le  doctorat  honoris  causa,  un  titre  qu'il 
avait  largement  merite  par  la  science  et  la  conscience  deployees 
dans  tous  ses  travaux. 
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il  semble  qu'il  aurait  eu  le  droit  de  se  reposer  un  peu.  En 
quelques  annees,  il  avait  accompli  une  oeuvre  qui  eüt  honore 
toute  une  carriere.  Une  epineuse  reforme  le  preoccupait.  On  n'a 
pas  oublie  les  procedes  du  gouvernement  de  1850  ä  l'encontre 
du  seminaire  de  Münchenbuchsee.  Une  injustice  avait  ete  commise 
au  nom  des  principes  conservateurs.  II  etait  temps  de  la  reparer. 
On  avait  recule  devant  une  revanche  qui  pouvait  rallumer  de 
funestes  querelles.  La  susceptibilite  des  partisans  du  regime  dechu 
n'etait  pas  moins  vive  que  leur  influence  demeurait  grande. 
Schenk  estima  neanmoins  que  le  moment  etait  venu  d'effacer  les 
traces  de  l'iniquite  dont  le  corps  enseignant  de  1850  avait  ete  la 
victime.  La  loi  concernant  les  Ecoles  normales  du  canton  de 
Berne  fut  promulguee  le  28  Mars  1860.  Les  mesures  necessaires 
ä  l'execution  de  cette  loi  accentuerent  les  divergences  qui  existaient 
dans  le  Conseil  d'Etat.  Schenk  entendait  que  le  seminaire  de 
Münchenbuchsee  füt  reorganise  de  fond  en  comble  et  que  le 
directeur  Morf  cedät  la  place.  II  n'appartenait,  selon  lui,  qu'ä  un 
personnel  homogene  de  maitres  liberaux  d'instruire  les  futurs 
educateurs  de  la  jeunesse.  II  avait  assiste  de  tres  pres,  pendant 
son  pastorat  de  Schupfen,  aux  tiraillements  et  aux  divisions  qui 
avaient  affaibli  l'autorite  de  professeurs  d'opinions  et  de  methodes 
differentes;  il  avait  egalement  pu  se  rendre  compte  de  l'esprlt 
d'insubordination  qui  s'etait  empare  des  eleves.  II  n'admettait 
plus  de  demi-solution:  Morf  et  son  Systeme  etaient  condamnes. 

Cette  vue  des  choses  n'etait-elle  pas  empreinte  de  quelque 
partialite?  Le  Dr.  Lehmann  le  pensa  et  ne  put  se  resoudre  ä 
soutenir  son  collegue  Schenk;  ce  dernier  fut  approuve  par  la 
majorite  du  gouvernement,  qui  lui  confia  le  soin  d'executer 
son  Programme.  Rodolphe  Rüegg  succeda,  en  1860,  ä  Morf,  et 
les  maitres  liberaux,  chasses  en  1852,  furent  rappeles. 

L'horizon  politique  bernois  s'assombrit  bientot  apres.  Des 
questions  de  chemins  de  fer  semerent  la  discorde  dans  le  pays 
des  1861,  puisqu'aussi  bien  les  questions  d'interet  sont,  de  toutes, 
Celles  qui  creent  les  plus  venimeux  conflits. 

Un  des  vieux  amis  de  Schenk,  et  Tun  de  ses  collegues  dans 
le  gouvernement,  M.  Sahli,  fut  condamne  au  röle  de  bouc  d'ls- 
rael.  II  donna  sa  demission  et,  quoique  reelu  le  l^'"Septembre  186U 
il  persevera  dans  ses  projets  de  definitive  retraite.   A  qui  ferait-on 
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appel  pour  combier,  ä  la  tete  du  departement  des  chemins  de 
fer,  le  vide  laisse  par  Sahli?  On  ne  pouvait  songer  qu'ä  un  ma- 
gistrat  dont  la  popularite  braverait  tous  les  orages.  Charles 
Schenk  fut  designe  par  l'opinion  unanime.  II  ne  nous  est  pas 
possible  de  le  suivre  dans  cette  nouvelle  sphere  de  son  activite. 
Disons  seulement  qu'il  fut  le  promoteur  du  compromis  de  1863, 
par  lequel  les  trois  grosses  affaires  de  la  correction  des  eaux  du 
Jura,  de  la  construction  d'une  voie  ferree  ä  travers  les  vallees 
jurassiennes  et  de  la  ratification  de  la  Convention  du  Gothard 
etaient  si  inseparablement  liees  que  toutes  les  trois  seraient  exe- 
cutees  ou  que  toutes  les  trois  seraient  enterrees  pour  longtemps. 
Les  conseillers  d'Etat  Scherz  et  Stockmar  lui  preterent  le  con- 
cours  le  plus  utile.  Son  habile  combinaison  fut  couronnee  de 
succes.  Les  Jurassiens,  entre  autres,  n'oublieront  jamais  ce  qu'ils 
lui  doivent:  il  avait  compris  que  le  vrai  moyen  de  realiser  l'unite 
morale  entre  les  deux  parties  du  canton,  c'etait  encore  celui  d'une 
generosite  qui  croit  ä  la  politique  du  coeur.  Correction  des 
eaux  du  Jura,  chemins  de  fer  du  Jura,  les  finances  cantonales 
seraient  grevees  d'une  dette  presque  ecrasante;  mais  l'Etat  de  Berne 
ne  serait  plus  forme  de  deux  moities  que  tout  divisait,  sauf 
les  arrangements  diplomatiques  de  1815  et  les  Souvenirs  d'une 
assez  lache  combourgeoisie  anterieure  entre  la  republique  oli- 
garchique  de  LL.  EE.  et  les  baillages  protestants  de  l'ancien 
Eveche  de  Bäle. 

Bien  plus,  il  est  rare  qu'une  noble  pensee  soit  sterile,  meme 
dans  ses  effets  materiels.  On  aurait  pu  etre  tente  de  crier  aux 
aventures  economiques,  et  la  voix  d'un  pessimisme  anxieux  ne 
se  resigna  point  ä  se  taire:  l'idealisme  de  Schenk  fut  recompense 
au  delä  de  ce  qu'on  osait  esperer.  La  prosperite  de  l'agricul- 
ture  dans  le  Seeland,  et  de  l'industrie  dans  le  Jura,  peut  etre 
attribuee,  pour  une  grande  part,  ä  l'adroite  et  liberale  hardiesse 
du  gouvernement  de  1863. 

Schenk  avait  succede  ä  Jacques  Stämpfli,  dans  le  Conseil  exe- 
cutif.  Le  30  Septembre  1863,  la  „Berner  Zeitung"  annongait  ä  ses 
lecteurs  qu'une  „Banque  federale"  venait  d'etre  fondee  ä  Berne. 
Elle  completa  la  nouvelle,  le  lendemain,  en  ajoutant  que  Stämpfli 
avait  ete  nomme  directeur  de  cet  etablissement  de  credit. 
Ces  evenements  furent  accueillis,  par  de  l'incredulite  d'abord,  puis 
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par  de  !a  stupeur.  Eh  quoi!  ie  plus  remarquable  des  hommes 
d'Etat  de  la  Suisse  contemporaine  abandonnerait  son  poste  d'hon- 
neur  au  Conseil  federal  pour  se  lancer  dans  les  affaires?  Ne 
commettait-il  pas  une  sorte  de  trahison  envers  lui-meme  et  en- 
vers  ia  democratie  helvetique?  C'etait  une  faute,  que  Stämpfli 
paya  cherement  dans  la  suite. 

II  n'en  fallut  pas  moins  cesser  de  compter  sur  lui.  Un  siege 
etait  vacant  dans  la  premiere  autorite  du  pays,  et  ce  siege  ap- 
partenait  ä  un  Bernois.  Quel  serait  l'elu?  Pas  plus  en  1863  qu'en 
1855,  l'hesitation  ne  fut  longue.  Le  nom  de  Schenk  s'imposa. 
La  competence  quasi  universelle  du  magistrat,  le  prestige  des 
Services  rendus,  des  qualites  exceptionnelles  de  caractere  et  d'in- 
telligence  fixerent  le  choix  de  l'Assemblee  federale.  Celle-ci,  ä 
une  immense  majorite,  proceda,  le  12  Decembre  1863,  ä  l'elec- 
tion  de  Charles  Schenk,  qui  devait,  plus  de  trente  ans  durant, 
Sans  un  instant  de  defaillance  ni  de  defaveur,  remplir  la  plus 
haute  Charge  de  la  Republique. 

111. 

Gain  inappreciable  pour  la  Confederation  suisse,  perte  cruelie 
pour  le  canton  de  Berne!  Apres  le  depart  de  Schenk,  la  politique 
bernoise  fut  comme  desemparee.  Des  difficultes  d'ordre  financier, 
des  lüttes  tres  vives  au  sujet  de  la  reforme  fiscale,  des  conflits 
confessionnels,  provoques  par  l'encyclique  de  1864  et  aggraves  par 
la  proclamation  du  dogme  de  l'infaillibilite,  empoisonnerent  la 
vie  publique  du  pays.  Schenk  aurait-il  reussi  ä  faire  la  concilia- 
tion  et  l'apaisement,  si  necessaires  dans  une  epoque  ou  l'Etat  de 
Berne  avait  besoin  de  toutes  ses  forces  pour  ne  pas  reculer  au 
lieu  d'avancer?  La  question  est  oiseuse,  et  la  reponse  qu'elle 
recevrait  ne  pourrait  etre  que  l'expression  d'un  sentiment  per- 
sonnel. 

Au  demeurant,  Schenk  avait  des  devoirs  envers  la  Suisse 
non  moins  qu'envers  Berne,  et  il  en  avait  aussi  envers  sa  famille. 
Penetrons  dans  l'intimite  d'un  interieur  que  nous  connaissons 
trop  peu! 

Schenk  etait  heureux  en  menage.  Homme  de  foyer,  il  aimait, 
apres  le  dur  travail  et  l'incessant  combat  que  represente  l'existence 
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d'un  membre  du  gouvernement,  ä  regagner  le  nid  paisible  oü  l'amour 
de  sa  femme,  la  tendresse  de  ses  enfants  le  reposaient  et  le  con- 
solaient  de  tout.  Quels  que  fussent  les  deboires  et  les  creve- 
coeur  dont  il  eut  ä  souffrir,  la  chaude  atmosphere  du  home 
etait  si  douce  qu'il  n'avait  plus  meme  l'idee  de  se  plaindre.  Mais 
il  avait  peine  avec  tant  d'ardeur,  avec  un  tel  mepris  de  la  fatigue 
et  de  la  maladie,  que  sa  Constitution  de  fer  n'y  resista  pas.  Une 
pleuresie  l'obligea  de  s'aliter.  Une  lente  convaiescence  le  retint, 
pendant  des  mois,  loin  de  son  bureau.  Madame  Schenk  se  de- 
mandait  avec  terreur  quel  sort  lui  serait  reserve,  si  le  pere  de 
ses  sept  fils  et  filles  lui  etait  ravi  par  la  mort.  Et,  ici,  nous  ne 
pouvons  que  citer  M.  Kummer: 

„Le  traitement  d'un  conseiller  d'Etat  n'avait  pas  change  de- 
puis  1846  (5000  frs.  ancienne  valeur).  Les  revenus  accessoires 
(presidence  du  gouvernement,  mandat  de  conseiller  aux  Etats,) 
n'entraient  presque  pas  en  ligne  de  compte:  tout  cela  etait  mange 
par  des  dons  et  des  souscriptions,  tantöt  pour  des  societes,  tantöt 
pour  les  victimes  de  quelque  sinistre,  tantöt  pour  la  presse  ou  pour 
des  Oeuvres  d'utilite  publique,  sans  parier  des  charges  d'hospi- 
talite  ni  de  toutes  les  coüteuses  servitudes  de  la  politique.  Mais 
combien  les  depenses  pour  les  enfants  augmentaient,  des  qu'ils 
avaient  atteint  Tage  scolaire!  Comme  les  ecoles  primaires  de  la 
ville  federale  etaient  encombrees  et  que,  comparees  ä  Celles  de 
maints  villages,  elles  ressemblaient  ä  des  ecoles  de  pauvres,  on 
etait  force  de  recourir  aux  ecoles  privees,  avec  des  ecolages  an- 
nuels  moyens  de  60  frs.  Notre  conseiller  d'Etat  devait  inscrire, 
de  ce  chef,  300  frs.  dans  son  budget.  Les  impots  ayant  la  de- 
plorable  manie  de  s'accroitre  avec  une  desesperante  regularite, 
il  y  avait  lä  une  somme  au  moins  egale  ä  porter  dans  la  colonne 
du  passif.  La  prime  d'une  modeste  assurance  sur  la  vie  de 
10,000  frs.,  un  loyer  de  1000  ä  1200  frs.,  et  c'etaient  2000  frs. 
ä  deduire  des  5000  frs.  verses  par  la  caisse  cantonale  ,  . .  Seule, 
une  famille  habituee  comme  celle  de  Schenk  ä  la  simplicite  des 
moeurs  rustiques,  seule  une  menagere  econome  et  laborieuse 
comme  l'etait  sa  femme,  pouvaient  se  tirer  d'affaire  avec  ces 
maigres  ressources.  Et  le  jour  viendrait  oii  le  pere  entendrait 
sa  compagne  lui  dire:  „Vois-tu,  j'ai  beau  faire;  je  renonce  ä  nouer 
les  deux  bouts." 
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Mettre  le  doigt  sur  cette  plaie,  c'est  signaler  le  mal  cache- 
qui  ronge  l'existence  de  plus  d'un  magistrat  democratique.  il 
faut  tenir  son  rang,  avoir  la  main  sans  cesse  ouverte,  et,  quand 
on  n'a  pas  de  rentes,  se  contenter  d'un  traitement  de  famine. 
Les  conseillers  federaux  d'alors  etaient  ä  peine  mieux  lotis.  Mais 
enfin,  ce  n'etait  plus  la  misere  vaguement  doree  d'un  membre 
du  gouvernement  bernois.  Et,  ses  goüts  de  vie  patriarcale  aidant, 
Schenk  fut  ä  peu  pres  delivre  des  soucis  d'argent  qui  avaient 
pese  sur  ses  epaules. 

Dans  la  bonne  vieille  maison  qu'il  habita,  dans  ce  „Böhlen- 
haus"  oü  l'avait  precede  Stämpfli,  il  renouvela  les  traditions  des 
republicains  de  l'ancienne  Rome.  Aucun  luxe,  un  minimum  de 
confort,  des  chambres  spacieuses,  les  ombrages  d'un  vaste  jardin, 
n'etait-ce  pas  assez  pour  etre  le  plus  fortune  des  mortels?  Le 
Charme  d'amities  fideles  doublait  le  prix  des  heures  de  loisir. 
Schenk  avait  un  de  ces  coeurs  qui  ne  se  donnent  pas  ä  tous, 
mais  qui  se  donnent  entierement.  Le  Böhlenhaus  etait  un  lieu 
d'affectueux  pelerinage  pour  l'avocat  Sahli,  pour  le  professeur 
Lazarus,  pour  les  freres  Adolphe  et  Gustave  Vogt,  pour  les  pe- 
dagogues  Fröhlich  et  Rüegg,  pour  M.  Kummer  lui-meme.  „Chaque 
Samedi,  raconte  ce  dernier,  on  s'invitait  ä  tour  de  röle,  pour 
l'apres-midi.  Une  tasse  de  cafe,  un  petit  verre  de  liqueur,  des 
cigares,  on  n'offrait  rien  de  plus  ä  ses  hötes.  Vers  les  cinq  heures, 
on  se  rendait  ensemble  dans  une  brasserie,  on  jouait  la  con- 
sommation  aux  des,  une  ou  deux  chopes  de  biere ;  le  surplus  de 
la  perte  allait  ä  une  cagnote  destinee  ä  payer  les  frais  d'une 
excursion  annuelle."     Et  l'on  causait. 

En  1870,  le  12  Decembre,  le  jour  du  septieme  anniversaire 
de  son  election  au  Conseil  federal,  au  moment  meme  oü,  par 
le  plus  rigoureux  des  hivers,  nos  troupes  gardaient  la  frontiere 
du  Jura  et  du  Rhin,  Schenk  eut  la  douleur  de  fermer  les  yeux 
ä  la  femme  devouee  et  vaillante  qui  avait  ete  l'ange  gardien  de 
son  foyer.  Apres  deux  ans  et  demi  de  deuil,  il  se  remaria,  car 
il  avait  des  enfants  qui  ne  pouvaient  se  passer  encore  de  soins 
maternels.  11  epousa  une  veuve,  plus  jeune  que  lui  de  dix  ans, 
Madame  Rosette  Engel;  ceux  qui  l'ont  connue  nous  la  repre- 
sentent  active,  energique,  et  d'une  bonte  qui  ne  chomait  pas. 
Schenk  se  reprit  ä  vivre. 
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Et  maintenant  essaierons-nous  de  resumer  Toeuvre  adminis- 
trative et  politique  du  conseiller  federai  Schenk?  Si  nous  avions 
•cette  ambition,  c'est  que  nous  aurions  ä  ecrire  l'histoire  de  la 
Confederation  suisse  de  1863  ä  1895.  Nous  sommes  trop  mal 
prepare  ä  cette  täche,  et  l'espace  de  ce  rapide  article  borne  notre 
propos.  Quelques  dates,  quelques  faits;  nous  pourrons  conclure. 

Le  traite  de  commerce  de  1864,  entre  la  Suisse  et  la  France, 
consacrait  le  droit  de  libre  etablissement  en  faveur  des  ressor- 
tissants  des  deux  Etats,  quelle  que  füt  leur  confession  religieuse. 
Les  articies  41  et  48  de  la  Constitution  federale  ne  le  garantis- 
saient  ä  nos  nationaux,  en  dehors  de  leur  canton  d'origine,  que 
s'ils  se  rattachaient  ä  l'une  des  egiises  chretiennes.  Des  etrangers 
pouvaient  donc  jouir,  en  Suisse,  de  Privileges  qui  etaient  refuses 
ä  des  enfants  du  pays!  Cette  constatation  decida  les  Chambres 
ä  entreprendre  une  revision  partielle  de  la  Charte  de  1848.  Des 
neuf  articies  nouveaux  soumis  au  peuple,  le  14  Mars  1866,  un 
seul  trouva  gräce  devant  le  souverain,  L'idee  revisionniste  avait- 
elle  surgi  prematurement,  ou  le  corpselectoral  ne  voulait-il  pas 
■d'une  simple  revisionnette  comme  celle  qu'il  avait  si  rudement 
accueillie?  En  1869,  le  Conseil  national,  elargissant  d'une  ma- 
niere  tout  ä  fait  inattendue  une  inoffensive  motion  de  Louis  Ru- 
chonnet,  invita  le  Conseil  federai  ä  lui  presenter,  „jusqu'ä  la 
prochaine  Session  des  Chambres,  un  rapport  et  des  propositions 
sur  la  question  de  savoir  s'il  y  avait  lieu  de  reviser  la  Constitu- 
tion federale,  afin  de  la  mettre  en  harmonie  avec  les  besoins  de 
l'epoque."  Et  le  mot  d'ordre:  „un  droit,  une  armee"  circula  d'un 
bout  ä  l'autre  de  la  Suisse. 

Prudent  et  calme  comme  il  l'etait.  Schenk  se  rangea  du  cöte 
de  ceux  de  ses  collegues  qui  craignaient  de  heurter  de  front 
l'opinion  federaliste  des  catholiques  et  de  la  majorite  des  Romands. 
Le  message  du  Conseil  federai,  du  17  Juin  1870,  ne  recomman- 
dait  pas  une  revision  totale  et  n'entrait  qu'avec  infiniment  de 
precautions  dans  la  voie  de  la  centralisation.  Les  evenements 
exterieurs  dicterent  aux  autorites  une  attitude  moins  timide.  La 
prise  de  possession  de  Rome  par  l'Italie,  la  declaration  de  guerre 
de  la  France  ä  la  Prusse,  la  fondation  de  l'Empire  d'Allemagne, 
-le  traite  de  Francfort,  l'irresistible  mouvement  qui  poussait  les 
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Etats  ä  concentrer  leurs  forces  autour  d'un  gouvernement  central, 
prouverent  ä  la  Suisse  que  son  Organisation  politique  et  militaire 

etait  surannee. 

(La  fin  au  prochain  numero.) 
BERNE  VIRGILE  RÖSSEL 

ODD 

ZUR  THEATER-SUBVENTION 

Am  3.  März  1901  verweigerte  das  Volk  der  Stadt  Zürich 
dem  Theater  einen  einmaligen  ausserordentlichen  Beitrag  von 
50,000  Franken  an  seine  Betriebskosten,  und  zwar  mit  bedeuten- 
dem Mehr  (11,865  gegen  7945  Stimmen).  Nur  eine  Sammlung 
freiv/illiger  Beiträge  konnte  damals  den  Weiterbestand  des  ersten 
Zürcher  Kunstinstituts  sichern ;  trotz  des  wirtschaftlichen  Tiefstands 
wurden  140,000  Franken  zusammengelegt  und  für  die  drei  fol- 
genden Jahre  je  50,000  Franken  gezeichnet.  So  allein  rettete  sich 
Zürich  sein  Theater  und  seine  Ehre  als  Kunststätte. 

Nun  soll  am  20.  Dezember  das  Volk  den  Vertrag  zwischen 
dem  Stadtrat  und  der  Theater -Gesellschaft  genehmigen,  der 
einen  jährlichen  städtischen  Beitrag  von  50,000  Franken  in 
Aussicht  stellt.  Wieder  handelt  es  sich  um  Sein  oder  Nicht- 
sein. Und  ein  zweites  Mal  kann  kaum  mehr  auf  so  reiche  frei- 
willige Spenden  gezählt  werden.  Da  regt  sich  in  allen,  die  unser 
Theater  lieb  haben,  die  bange  Frage:  wird  das  Volk  Ja  sagen? 
Wird  es  sich  vornehm  zeigen,  v/ie  bei  den  Hochschul-Abstimmungen 
des  letzten  Frühjahrs?  Oder  werden  die  Kunst-Unverständigen  die 
Oberhand  gewinnen,  die  da  sagen :  das  Theater  ist  für  die  Herren, 
sie  mögen  es  bezahlen? 


Rein  wirtschaftliche  Überlegungen  könnten  vielleicht  schon 
den  Ausschlag  geben.  Denn,  das  Orchester  nicht  gerechnet, 
erhalten  mehr  als  160  Personen  durch  das  Theater  ihr  Brot,  und 
was  sie  verdienen,  verbrauchen  und  versteuern  sie  in  der  Stadt. 
Viele  Gäste  besuchen  täglich  von  auswärts  her  das  Theater; 
nicht  zum  Schaden  von  Wirten,  Ladenbesitzern  und  andern  Leuten. 
Und  mancher  würde  sich  schwer  entschliessen,  in  Zürich  zu  wohnen, 
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mancher  leichten  Herzens  von  dannen  ziehen,  wenn  die  Stadt 
nicht  ein  anständiges  Theater  hätte.  Man  bedeni<e:  Leute,  die 
Sinn  und  Geld  für  Kunst  haben,  sind  nicht  die  schiechtesten  Neu- 
biirger,  die  Zürich  erwerben  kann. 


Ausschlaggebend  wird  die  Frage  sein :  Besitzt  die  Stadt  Zürich 
heute  eine  Majorität,  die  der  Kunst  im  allgemeinen  etwelchen 
Wert  beimisst? 

Und  da  muss  gesagt  werden,  dass  unser  Volk  gerne  für  die 
Wissenschaft  Opfer  bringt.  Das  verdanken  wir  seiner  Erziehung 
durch  das  Beispiel  des  Staats.  Aber  demselben  Staat  müssen  wir 
es  anrechnen,  v/enn  das  Volk  Ausgaben  für  Kunst  nicht  so  leicht 
bewilligt.  Wohl  eine  recht  stattliche  Zahl  von  Bürgern  ist  von  der 
Belanglosigkeit  der  Kunst  überzeugt.  Und  dabei  schliesst  sie  das 
Theater  mit  ein. 

Denn  unser  Staat  weiss  nichts  von  Kunst.  Schreiben  wir  die 
Professuren  für  Kunstgeschichte  und  die  Subventionen  der  Musik- 
schulen Zürich  und  Winterthur  aufs  Konto  der  Schule,  so  gibt 
der  Kanton  Zürich  nichts,  effektiv  keinen  roten  Rappen,  für  Kunst 
aus.  Man  wäre  versucht,  das  Wort  Skandal  zu  gebrauchen,  wenn 
nicht  ein  Regierungsrat  versichert  hätte,  im  Kanton  Zürich  gebe 
es  keine  Skandale.  Der  Kanton  Bern  hat  vor  kurzem  ein  Bild 
für  80,000  Franken  gekauft.     Und  der  Kanton  Zürich ? 

Und  doch  veranstalten  die  Bundesbahnen  regelmässig  Theater- 
züge; jedenfalls,  weil  sie  ihr  Geschäft  damit  machen.  Also  ist 
der  Theaterbesuch  aus  dem  Kanton  wohl  ein  recht  starker,  und 
eine  kantonale  Theatersubvention  hätte  ja  darum  schon  ihre 
Berechtigung.  Und  ist  ein  gutes  Theater  nicht  eine  wertvolle  Er- 
gänzung der  kantonalen  Lehranstalten?  Bei  der  Sammlung  frei- 
williger Beiträge  von  1901  haben  selbst  die  Seminaristen  von 
Küsnacht  ihr  mageres  Beutelchen  geöffnet.  Sie  haben  wohl  er- 
kannt, besser  als  die  kantonale  Regierung,  welch'  wichtiges  Bil- 
dungselement das  Theater  für  sie  bedeutet.  Will  der  Staat  wirk- 
lich mitschuldig  sein,  wenn  das  Theater  seinen  Betrieb  einstellen 
oder  verschlechtern  muss?  Will  erder  Jugend  ihren  Schiller  rauben? 
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Wenn  ich  es  als  Pflicht  des  Staates  erachte,  das  Theater  zu 
unterstützen,  so  mindert  das  die  gleiche  Pflicht  der  Gemeinde 
nicht  im  geringsten.  Sie  hat  ja  selbstverständlich  den  ersten  Ge- 
nuss  und  Gewinn.  Gute  Theater  sind  alle  subventioniert;  im  all- 
gemeinen bedeutend  besser  als  nach  dem  vorliegenden  Vertrag  in 
Zürich^);  selbst  in  den  eigentlichen  Grosstädten.  Denn  ein  gutes 
Schauspielhaus  folgt  nicht  dem  Geschmack  der  Menge;  es  sucht 
ihn  zu  sich  empor  zu  ziehen.  Muss  es  auf  Kasse  spielen,  so 
wählt  es  derbgeile  Pariserpossen  und  gruselige  Kriminalstücke. 
War  das  je  beim  Zürcher  Stadttheater  der  Fall,  so  war  das  weder 
die  Schuld  des  Verwaltungsrates  noch  der  Leitung;  das  war  einzig 
und  allein  die  Folge  der  geringen  städtischen  und  der  mangelnden 
kantonalen  Unterstützung. 

♦ 

Trotz  seiner  finanziell  ungünstigen  Lage  hat  die  Zürcher 
Bühne  in  den  letzten  Jahren  erfolgreich  nach  künstlerischer  Qualität 
gerungen.  Niemand  bezweifelt,  dass  sie  namentlich  Wagneropern 
mit  seltener  musikalischer  Tüchtigkeit  darstellt.  Die  bedeutendsten 
Fortschritte  hat  sie  aber  im  Schauspiel  gemacht;  besonders,  seit 
sie  das  Pfauentheater  gepachtet  hat,  das  Vorstellungen  im  intimen 
Räume  gestattet  und  das  Werk  des  Dichters  Augen  und  Herzen 
näher  bringt.  Mir  hat  manche  dieser  Vorstellungen,  ich  möchte 
sagen  absoluten  Kunstgenuss  bereitet,  wie  er  mir  sonst  nur  im 
Theätre  fran^ais  zuteil  geworden  ist. 

Von  solch  reinen  Interpretationen  dramatischer  Kunstwerke, 
wie  sie  unsere  Zürcher  Bühne  als  eine  der  ersten  ohne  den  tra- 
ditionellen Theater-Schnickschnack  gebracht  hat,  nenne  ich  von 
den  Alten:  „Was  ihr  wollt",  von  den  Modernen  die  Stücke  Oskar 
Wildes,  in  allererster  Linie  „Eine  florentinische  Tragödie",  die  kein 
Theater  deutscher  Zunge  in  dieser  Vollendung  gebracht  hat,  einige 
Dramen  Schnitzlers,  von  Wedekind  besonders  den  „Erdgeist",  die 
„Elektra"  von  Hofmannsthal. 

Aber  ganz  besonders  sei  es  dem  Theater  unvergessen,  mit 
wieviel  Liebe,  mit  welcher  Aufbietung  aller  Kräfte  es,  dem  Ge- 
schmacke  des  Spiessers  zum  Trotz,  Ibsen  gespielt  hat. 


1)  Freiburg  i.  B ,  das  48,000  Einwohner  hat,  zahlt  200,000  Mark. 
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„„Nicht  um  ein  sorgenfreies  Ausi^ommen  kämpfe  ich  hier, 
sondern  um  das  Lebenswerk,  das,  wie  ich  unerschütterhch  glaube 
und  weiss,  Gott  mir  auferlegt  hat,  das  Lebenswerk,  das  mir  als 
das  wichtigste  und  notwendigste  erscheint  für  Norwegen:  das 
Volk  zu  wecken  und  es  zu  lehren,  gross  zu  denken  .  .  .  ."".  So 
schrieb  Ibsen  im  Jahre  1866  an  seinen  König.  Und  damit  hat 
er  das  höchste  Ziel  dramatischer  Dichtung  ausgesprochen. 

Nicht  nur  um  Schönheit  zu  sehen,  immer  höhere  und  tiefere 
Schönheit  zu  erkennen,  nicht  nur  um  die  feinsten  Regungen  der 
Psyche  richtig  zu  fassen  und  zu  deuten,  nicht  nur  um  aus  der  leben- 
darstellenden und  lebenschaffenden  Kunst  zu  lernen,  wo  uns  das 
Buch  des  Lebens  selbst  nicht  offen  steht:  wir  haben  das  Theater, 
damit  es  uns  lehre,  gross  zu  denken.  Und  zwar  nicht  nur  die 
Norweger.  Wer  lehrte  uns  das  sonst  in  einer  Zeit  harter  Not- 
wendigkeit, die  uns  mit  kleinen  Sorgen  überschwemmt,  wenn  nicht 
die  Kunst?  Und  welche  Kunst  lehrt  uns  das  in  höherem  Grade, 
als  die  dramatische?  —  Hier  hat  Schiller  noch  grösseres  Recht, 
genannt  zu  werden,  als  Ibsen. 

Gross  Denken  führt  zu  gross  Handeln.  Und  dass  uns  von 
Zelt  zu  Zeit  einer  not  tut,  der  versteht,  gross  zu  handeln,  einer, 
der  uns  vor  Versumpfung  retten  kann,  vor  Versinken  in  kleinem 
Parteigeist  und  kleinen  Interessen,  das  müssen  auch  jene  Pro- 
pheten einsehen,  die  im  Innersten  ihres  Herzens  von  der  Belang- 
losigkeit der  Kunst  überzeugt  sind. 


Die  Leser  von  „Wissen  und  Leben"  von  der  Notwendigkeit 
einer  ausreichenden  Theatersubvention  zu  überzeugen,  hiesse 
offene  Türen  einrennen.  Aber  es  ist  Pflicht  der  Zeitschrift,  jeden 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  für  die  gute  Sache  seinen 
ganzen  Einfluss  aufbiete.  Vielleicht  kann  es  gehen,  wie  es  auch 
schon  gegangen  ist :  die  Presse  ist  einstimmig  dafür,  und  in  Ver- 
sammlungen kein  Mensch  dagegen.  Aber  am  Abstimmungstag 
zeigt  sich  plötzlich  die  grosse  Masse  derer,  die  Kunst  für  Luxus 
ansehen  und  die  Künstler  für  Komödianten.  Und  die  alle  sich 
doch  dessen  so  sehr  schämen,  dass  sie  es  keinem  Menschen  zu 
sagen  wagen. 

ZÜRICH  D  D  D  DR  ALBERT  BAUR 
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EINEM  IDEALISTEN 

„Die  Menschheit  wird  ewig  dichten, 
kämpfen  und  streben."  — 

„Ist  nicht  jede  Hoffnung  in  Wahrheit 
ein  Glaube  an  ein  in  der  Zukunft 
verwirklichtes  Ideal,  und  gibt  es  eine 
gesunde  Seele  ohne  Hoffnung?" 

Von  berufener  Seite  wurden  in  „Wissen  und  Leben"  (Jahr- 
gang I,  Nr.  24)  die  gegenwärtigen  Tendenzen  auf  dem  Gebiete 
der  Schulreform  besprochen.  Der  massvolle  Aufsatz  schliesst  mit 
der  Forderung,  die  jungen  Leute,  trotz  der  unumgänglichen  Gleich- 
mässigkeit  des  Unterrichtsstoffs,  zu  Persönlichkeiten  mit  Eigenart 
und  Eigenkraft  zu  erziehen.  So  erziehen,  das  können  aber  — 
dies  ist  gewiss  auch  die  Meinung  des  Verfassers  —  nur  Lehrende, 
die  selbst  ausgeprägte  Persönlichkeiten  sind,  von  reichem,  stets 
sich  mehrendem  und  vertiefendem  Wissen,  das  sie  in  Überzeu- 
gungen und  Prinzipien  umzuformen,  in  Anregungen  und  Taten 
auszugeben  bedürfen,  einem  Wissen,  das  sie  drängt,  mit  allem 
Leben  in  Berührung  zu  bleiben,  allem  Leben  Verständnis  und 
Teilnahme  entgegenzubringen.  Eine  solche  Persönlichkeit  war 
Qottlieb  Stucki,  geboren  1854  in  Hinterkappelen,  gestorben 
1008  in  Bern. 

Bevor  das  Jahr,  das  ihn  uns  entrissen,  zu  Ende  geht,  seien 
dem  hervorragenden  Schulmann  in  der  Zeitschrift,  deren  Name 
so  treffend  die  Richtlinie  seines  ganzen  intensiv  gelebten  Lebens 
wiedergibt,  einige  Zeilen  des  Gedächtnisses  gewidmet,  auf  dass 
auch  nichtpädagogische  Kreise  von  ihm  vernehmen. 

Als  Lehrer  am  stadtbernischen  Seminar  und  Dozent  der  Me- 
thodik an  der  bernischen  Universität  hat  Stucki  wohl  oft  das 
durch  Abnutzung  fast  in  Verruf  geratene  Wort  „Methode"  ge- 
sprochen und  geschrieben;  aber  erstens  gehen  die  von  ihm  emp- 
fohlenen Methoden  nicht  von  den  üblichen  Traditionen,  noch  von 
vorgefassten  Meinungen  aus,  sondern  von  weitsichtigen  Überlegun- 
gen und  Erfahrungen,  sind  ebenso  naturgemäss  wie  zweckdienlich, 
ebenso  bestimmt  wie  anpassungsfähig;  und  zweitens  wusste  er  das 
Wort  wie  kaum  einer  durch  den  Geist,  den  er  ihm  einhauchte,  zu  be- 
leben, durch  die  Weihe,  die  er  ihm  verlieh,  zu  schönen.  Und  so  bot 
er  wirklich  Wege,  nicht  einen,  manchen,  zum  Teil  steil  und  schwer, 
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aber  dankbar  und  voll  der  verlockendsten  Aussichten;  nicht  zu 
pädagogischem  Ruhm  und  Glanz,  sondern  Wege  zur  Seele  der 
Jugend,  zu  deren  frisch-frohem  Gedeihen,  trotz  oder  wegen  der 
vollwertigen  Arbeit,  die  von  ihr  verlangt  werden  soll.  Hinter  dem 
Wort  Methode  stand  da  eben  eine  ganze,  alles  einsetzende  Per- 
sönlichkeit, von  der  unsichtbare,  aber  wirksame  Strömungen  aus- 
gingen, eine  Persönlichkeit,  die,  indem  sie  Gedanken  mitteilte. 
Taten  anregte,  die,  Bildung  bietend,  Leben  schuf.  —  Wilhelm 
Münch  sagt  in  seinen  „Anmerkungen  zum  Text  des  Lebens"^): 
„Neben  den  Menschen,  die  Träger  des  Lichtes  sind,  und  denen, 
die  viel  Wärme  bergen,  vielleicht  strahlende  Wärme,  und  neben 
solchen,  denen  magnetische  Kraft  verliehen  ist,  gibt  es  auch  elek- 
trische Naturen,  von  denen  bei  leichter  Berührung  die  Funken 
herüberspringen  und  den  Berührten  mit  stärkerem  Leben  durch- 
strömen. Etwas  davon  muss  der  haben,  der  mit  Erfolg  Lehrer 
für  viele  sein  will.  Besitzt  er  Licht  und  Wärme  und  Anziehung 
und  elektrische  Stromkraft  miteinander,  dann  tritt  er  auf  die 
schönste  Höhe  des  Berufs  und  hebt  diesen  Beruf  selbst  zur 
schönsten  Höhe."     Ein  solcher  Lehrer  war  Stucki. 

Des  seltenen  Mannes  äusserer  Lebensgang  war  ziemlich  be- 
wegt. Als  Privaterzieher,  Instituts-,  Primär-,  Sekundär-  und  Real- 
schullehrer, sowie  als  Schulinspektor  gewann  er  nach  und  nach 
die  Erfahrungen,  die  ihn,  neben  seiner  bedeutenden  Begabung 
und  seinen  emsigen  Studien,  zu  einem  der  trefflichsten  schwei- 
zerischen Pädagogen  reiften.  Bewegt  war  auch  sein  inneres  Wer- 
den. Wie  die  meisten  tiefen  Naturen  machte  er,  nicht  ohne  schwere 
Stunden,  verschiedene  Wandlungen  durch,  ihm  ward  im  armen 
Elternhause,  bei  aller  Liebe,  eine  eher  herbe,  seitens  des  Vaters 
fast  niederdrückende  Erziehung  zuteil.  Daher  in  jungen  Jahren 
eine  peinliche  Schüchternheit,  die  nur  langsam  einem  gerecht- 
fertigten, von  jeder  Überhebung  freien  Selbstbewusstsein  wich. 
Langsam  auch  entwickelten  sich  die  Weltanschauungen  in  dem 
zu  komplizierter  Denkarbeit  veranlagten  Jünglinge.  Vom  liberalen 
Protestanten  aus  neigte  er  einmal,  unter  Einfluss  Befreundeter  — 
er  erwähnte  dies  in  spätem  Jahren  immer  noch  mit  einer  Art 
heiligem  Schauer  —  dem  Pietismus  zu,   von   dem   er   sich   bald 


0  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  3.  Auflage,  1904. 
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gänzlich  befreite  und  sich  zu  einer  grosszügigen,  auf  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnis  beruhenden  Betrachtungsweise  der  höch- 
sten Probleme  emporarbeitete.  —  Es  war  ein  langwieriger  Läu- 
terungsprozess,  der  ihn  auch  ein  Semester  nach  Heidelberg  trieb 
und  dort  zu  fast  ausschliesslich  philosophischen  Studien  veran- 
lasste. Durch  sein  kluges,  fleissiges  Arbeiten,  besonders  in  Se- 
minarübungen, erwarb  er  sich  die  Zuneigung  seiner  Lehrer.  Wenn 
er  morgens  den  herrlichen  Weg  vom  Schlosse  zur  Molkerei  ein- 
schlug, soll  ihm  etwa  Kuno  Fischer  begegnet  sein,  der  an  dem 
jungen  Idealisten  seine  Freude  hatte  und  ihn  als  „lieber  Herr 
Schweizer"  begrüsste. 

Eine  Frucht  seines  Läuterungsprozesses  und  der  Neckartage 
im  besondern  ist  Stuckis  Buch :  „Natur  —  Mensch  —  Gott"  ^). 
Er  suchte  sich  darin  die  ihm  wichtigsten  Welträtsel  auseinander- 
zusetzen und  andere  zu  ähnlichen  Denkgenüssen  zu  führen.  Man- 
cherlei Mängel  mögen  dem  Buche  anhaften:  es  ist  das  Werk 
eines  noch  nicht  Dreissigjährigen !  Doch  es  bleibt  das  sympathische 
Dokument  eines  scharfen,  nach  Wahrheit  forschenden  Geistes 
und  einer  reichen,  nach  Ruhe  ringenden  Seele.  Später  hat  er 
innerlich  und  im  Freundeskreise  die  eine  und  andere  jener  opti- 
mistischen Aussagen  angezweifelt;  im  ganzen  aber  schaute  er 
gerne  auf  die  Arbeit,  die  ihm  so  viel  Leben  bedeutete,  zurück. 
Und  Leben  blieb  das  Tragende  und  Leitende  all  seiner  päda- 
gogischen und  methodischen  Schriften^).  Wissen  aus  dem  Leben 
und  für  das  Leben  erfüllte  seine  Unterrichtsstunden.  Er,  der  im 
Seminarunterricht   unerbittlich   war   bei    der   Einprägung   exakten 

1)  Bern,  Dalp,  1884.  —  Die  einleitenden  Worte  sind  diesem  Buche 
entnommen,  Seite  482  und  Seite  478. 

-)  Davon  die  wichtigsten:  „Materialien  für  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht  in  der  Volksschule"  (1.  Botanik,  2.  Zoologie,  3.  Mineralogie); 
Bern,  Schmid-Francke.  „Hauswirtschaftliche  Naturkunde";  ebenda.  „Ma- 
terialien für  den  Unterricht  in  der  Heimatkunde";  Bern,  Antenen.  „Ma- 
terialien für  den  Unterricht  in  der  Schweizergeographie";  Bern,  Kaiser. 
„Schülerbüchlein  für  den  Unterricht  in  der  Schweizergeographie";  Zürich, 
Orell-Füssli,  5.  Auflage  1904.  „Kommentar  zu  dem  schweizerischen  geo- 
graphischen Bilderwerke  für  Schule  und  Haus",  12  Hefte;  Bern,  Kaiser. 
^,Begleitwort  der  neuen  Schulwandkarte  des  Kantons  Bern";  Bernischer 
Lehrmittelverlag.  Der  Teil  „Zoologie  mit  drei  Lebensbildern  als  Anhang" 
m  der  Neubearbeitung  von  H.  Wettsteins  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Naturkunde;  Zürich,  Kantonaler  Lehrmittelverlag. 
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Wissens,  hatte  doch   nur  das  eine  Ziel   im  Auge:   seiner  Schüler- 
spätere Tätigkeit.     Exai<tes  Wissen  als  Mittel  zu  vollem  Lebens- 
verständnis, zu   voller  Lebensfreude  und  zu  frischem   Eingreifen. 
ins  Leben  hinein.    Augen  auf  und  erlebend  erlernen!    Das  waren 
wohl    Stunden    der   Andacht,    weil    Stunden    eigensten,    innigsten, 
Denkens  und  Fühlens. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  solchem  Manne  und  solchem 
Lebenswerk  bald  eine  umfassende  Studie  gewidmet  werde.  Dies, 
müsste  von  einem  ihm  nahestehenden,  pädagogisch  reifen  Freunde 
geschehen,  der  oft  Gelegenheit  hatte,  ihn  an  der  Arbeit  und  im 
Verkehr  zu  beobachten.  Zweifelsohne  ergäbe  sich  nicht  nur  ein 
Lebensbild  von  seltenem  Adel,  sondern  eine  wertvolle  Beleuch- 
tung der  wichtigsten  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  der  letzten 
Jahrzehnte.  Und  dabei  wäre  vielerlei  Stürmisches  und  Geruhiges, 
Trübes  und  Heiteres,  Alltägliches  und  Erhabenes.  Den  Mann  mit 
der  hageren  Gestalt,  dem  fast  abgehärmten  Gesicht,  der  raschen,, 
fast  schroffen  Art,  der  dunkeln,  fast  drohenden  Brille,  hätten  Vor- 
übergebende etwa  mit  dem  Namen  „Schulmeister"  abtun  können. 
Allerdings  ein  Meister  der  Schule  war  er,  wie  er  ein  Meister  des 
Lebens  war,  ein  König  an  Innenwerten,  und  in  seinem  Sinne 
lebte  jedes  beglückende  Streben,  in  seiner  Seele  jede  beglückende 
Sehnsucht.  Dafür  zeugten  schon  die  dem  oberflächlichen  Beurteiler 
durch  die  schwarzen  Gläser  versteckten  weiten,  klugen  und  guten 
Augen.  Und  wie  der  Blick,  so  blieb  manches  an  ihm,  dem  doch 
so  aufrichtigen  Menschen,  versteckt,  manches  Zarte  und  manches. 
Grosse.  Wer  ihn  unterrichten  hörte,  lebhaft  und  tiefbohrend  zu- 
gleich, dachte  vielleicht:  „Das  ist  eine  jener  glücklichen  Naturen, 
die  sich  ganz  ausgeben  können,  die  über  feinste  Dinge,  die 
andere  kaum  anzudeuten  verstehen,  eindrucksvoll  zu  sprechen  und 
sprechen  zu  lassen  vermögen."  Ja,  es  gelang  ihm,  im  Unterrichte: 
vieles  Intime,  Geweihte  zur  Sprache  zu  bringen.  Und  doch  liess 
auch  er  manches  kaum  ahnen.  Wie  vieles  behielt  er  in  sich,  wie 
vieles  von  seinem  Eigensten  trat  nie  hervor  oder  nur  selten  und 
nur  im  kleinsten  Kreise! 

Ein  Held  war  er  während  seiner  langen  Leiden.    Wer  dieses. 
Heldentum  beobachtet,  kann   nicht  ohne  Wehmut  an  den  Mann 
zurückdenken,  der  voller  Ideen  und  Pläne,  hellen  Geistes,  in  der- 
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Reife  der  Jahre  seine  Kräfte  tagtäglich  schwinden  fühlte  und  sich 
ob  seiner  tapfern  Gattin  und  den  fünf  Kindern  mehr  grämte  als 
um  seine  fast  unerträglichen  Schm.erzen. 

Der  schweizerische  Lehrertag  in  Bern  vom  Jahre  1899,  den 
er  als  allseitig  Verehrter  präsidierte,  bedeutete  vielleicht  den  äus- 
sern Höhepunkt  seines  Lebens.  Alsdann  —  es  denken's  wohl 
wenige,  die  ihn  seither  fast  ununterbrochen  arbeiten  sahen  — 
war  sein  innerstes  Sein  eine  Vorbereitung  auf  den  Tod.  Von 
Natur  aus  eher  schwächlich,  durch  Entbehrungen  in  der  Jugend 
und  langjährige  Überarbeitung  sowie  durch  bittere  Enttäuschungen 
mancher  Art  angegriffen,  war  er  schon  einige  Zeit  vorher  viel- 
fach leidend.  Er  raffte  sich  auf  zu  dem  hohen  Tag  der  Arbeit 
und  Feier,  hielt  sich  aber  kaum  bis  zu  dessen  Neige.  Dann  kam 
ein  düsteres  Krankenlager,  nur  erhellt  durch  die  Liebe  seiner  An- 
gehörigen und  nächsten  Freunde.  Wer  ihm  da  nicht  nahe  ge- 
wesen, als  er  sich  ganz  in  sich  zurückzog,  um  mit  seinem  Schick- 
sal zu  paktieren,  wer  von  jenen  seinen  Innern  Kämpfen  nichts 
weiss,  von  der  Sorge  des  jungen  Geistes,  der  warmen  Seele  in 
der  gebrechlichen  Hülle  —  und  es  sind  deren  viele,  die  ihn  beur- 
teilen zu  dürfen  glauben  —  der  kennt  von  ihm  nicht  die  rüh- 
rendsten Züge,  der  ahnt  nicht,  was  für  ein  prächtig  lebender  der 
viel  wissende  war.  Die  acht  Jahre  nach  jenen  Krisen  waren  ein 
stetes  Bangen  und  doch  nicht  Verzagen,  ein  immer  wieder  Glauben 
und  Sichfreuenkönnen  an  allem  Wackern  und  Werten,  ein  Be- 
klagen, nicht  der  eigenen  Person,  sondern  der  gehemmten  Lei- 
stungs-  und  Hilfefähigkeit,  und  immer  wieder  ein  Versuchen,  sich 
selbst  vergessend,  andern  zu  dienen,  der  Schule  vor  allem,  in 
der  Überzeugung,  dass  aus  ihr  die  Zukunft  hervorgehe,  der  Ver- 
breitung klaren,  gründlichen,  beweglichen,  übersichtlichen,  anwend- 
baren Wissens,  in  der  Hoffnung,  dass  daraus  Leben  werde.  — 
Etwa  half  ihm  auch  in  dieser  bangen  Zeit  das  heitere  Elendleute- 
kind, der  Humor.  Während  in  gesunden  Tagen  sein  Humor  zu- 
meist schneidend  und  in  Satyre  überzugehen  geneigt  war,  ward 
er  später  eher  milde  lächelnd.  Damit  sei  nicht  gesagt,  dass  Stucki 
seine  schärfern  Waffen  ganz  abgelegt  hätte.  Nein.  Und  auch 
nicht,  dass  bei  allem  Vorbildlichen  nur  Ansprechendes  ihm  eigen 
gewesen  wäre.  Die  ihn  am  besten  kannten,  wissen  wie  er  — 
der  doch,   wenns  sein   musste,  sein  Letztes  für  sie  einsetzte  — 
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schwierige  Freundschaftsprobleme  zu  lösen  gab,  wie  die  Leiden 
und  das  leidenschaftliche  Temperament  sein  Gemüt,  anscheinend 
seine  Tugend,  trüben  konnten.  Indes,  wie  gerne  wurde  dem 
doch  stets  Gebenden  gegenüber  Nachsicht  geübt,  und  wie  gross- 
mütig  lohnte  er's!  — 

Der  rauhe  Mai  des  scheidenden  Jahres  hat  diesen  Überwinder 
hin  weggerafft.    Eine  grosse  Trauer  erhob  sich  um  ihn.    Sie  möge 
dauern  und  alle  Wissenden  mahnen  zum  Wollen  und  zum  Wirken 
ZÜRICH  E.  N.  BARAQIOLA 

CARL  FRIEDRICH  WIEGANDS 
„NIEDERLÄNDISCHE  BALLADEN" 

Alte  Heldenherrlichkeit  wird  wieder  lebendig:  die  rot -weiss -blauen 
Farben  Oraniens  flattern  leuchtend  im  Wind,  in  das  brausende  Sturmlied 
des  Meeres  mischt  sich  der  funkelnde  Klang  von  blanken  Klingen,  die 
sausend  sich  kreuzen,  geharnischte  Ritter  reiten,  um  den  Preis  einer 
schönen  Frau,  auf  den  Plan  und  ihr  Herzblut  färbt  den  Sand  rot.  Vater- 
landsstolz ballt  gewaltig  die  Fäuste  gegen  fremder  Unterdrücker  Schmach 
und  Schande  —  und  die  Freude  freiwilligen  Opfersterbens  gräbt  hehre 
Zeichen  in  die  Blätter  der  Geschichte  .  .  . 

Eine  Traumwelt  steigt  vor  uns  auf  und  der  leuchtende  Glanz  ihrer 
Helden  macht  unsere  Begeisterung  wieder  jung  und  frisch.  Der  Zauberer, 
der  mit  Meisterhand  die  alten  Gestalten  vor  unser  Auge  bannt  und  sie  mit 
blutrotem  Leben  füllt,  ist  Carl  Friedrich  Wiegand.  In  dem  Reichtum 
der  niederländischen  Geschichte  fand  seine  künstlerische  Zeugungskraft 
den  denkbar  günstigsten  Stoff.  Sie  bot  ihm  mehr  als  die  Gestalten  und 
die  Taten,  die  aus  verwehten  Heldenliedern  herauftönen,  sie  gab  ihm  auch 
die  Pracht  der  Farben  und  das  schwere  Kleid  der  Stimmung,  die  über  die 
still  kämpfenden  Küstenmenschen  und  über  die  verschwiegene  Küstenland- 
schaft ihre  Schwingen  spannt. 

Dramatisches  Gestaltungsvermögen  von  seltener  Kraft  und  Eindring- 
lichkeit offenbart  dieses  Balladenbuch.  Wie  hier  in  dem  begrenzten  Rahmen 
der  Ballade  ein  psychologisches  Problem  gewendet  wird,  die  Figuren  von 
greifbarer  Plastik  sind  und  die  Handlung,  in  konzisester  Form  abgerundet, 
zu  Höhepunkten  stärkster  dramatischer  Wirkung  anschwillt,  das  sind  Dinge, 
die  die  Bestimmung  des  Dichters  auf  das  deutlichste  erkennen  lassen.  Nie 
verliert  Wiegand  die  klare  Übersicht  über  seinen  Stoff,  nie  lässt  er  die 
Zügel  aus  der  Hand  und  mit  wohlüberlegter  Ökonomie,  die  kein  unnötiges 
Wort  erlaubt,  gestaltet  er  die  Handlungen  zu  so  überraschender  Anschau- 
lichkeit. 
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Zwei  Gründe  sind  es  in  erster  Linie,  die  mir  die  Sammlung  lieb  und 
wertvoll  machen.  Der  stählerne  Rythmus,  der  in  feinsten  musikalischen 
Nuancen  Stimmungen  malt.  Die  Worte  haben  eine  Freude  des  Tons  in 
sich,  dass  der  Leser  mit  Entzücken  zum  Sprecher  wird  und  sich  den  klang- 
lichen Reizen  hingibt,  die  ebenso  sehr  dem  wuchtigen  Getöse  des  Kriegs- 
getümmels Ausdruck  leihen  wie  den  zarten  Lauten  verborgener  Leiden- 
schaft und  Sehnsucht  und  wie  dem  schlichttraurigen  Lied.  Ein  Beispiel : 
„Die  Möwe"  beginnt  in  einfachem  Erzählerton: 

„Liegt  ein  Mann,  verschwemmt  im  Sand, 
Irgendwo  am  Nordmeerstrand  .  .  ." 

In  nicht  mehr  als  zwölf  Versen  haben  wir  das  ganze  Bild,  dessen  Stimmung, 
dieser  kurze  Rythmus  prägnant  schildert : 

„Woge  kommt,  und  Welle  weicht  — 
Seine  Stirn  ist  abgebleicht  .  .  . 
Keine  Seele  weit  und  breit  — 
Nur  die  weisse  Möve  schreit!  .  .  ." 

Der  Ausklang  des  Gedichtes  kann  gar  nicht  charakteristischer  und   musi- 
kalisch feiner  empfunden  sein,  als  wenn  es  da  heisst: 

„Nur  die  Mövc  sitzt  allein 
steif  auf  einem  Schädelbein. 
Und  ihr  scharfer  Schnabel  hackt 
Manchmal  einen  harten  Takt  .  .  ." 

Diesem  prachtvoll  ausgiebigen  rhythmischen  Gefühl  der  Balladen  steht 
andererseits  die  ausserordentliche  Bildkraft  gegenüber,  die  sie  in  beson- 
derem Masse  auszeichnet.  In  der  knappesten  Form  umreisst  der  Dichter 
ein  Bild,  das  fest  und  klar  vor  uns  steht  —  oft  mit  einer  wuchtigen  Deut- 
lichkeit, die  an  Hodlersche  Kompositionen  gemahnt. 

Das  sind  wohl  Vorzüge,  die  genügen,  die  weitere  Aufmerksamkeit  auf 
dieses  Buch  (das,  im  Huber'schen  Verlag  zu  Frauenfeld  erschienen,  auch 
äusserlich  einen  prächtigen  Eindruck  macht)  zu  lenken.  Die  es  lesen, 
werden  seine  Freunde;  daran  zweifle  ich  nicht.  Seiner  glänzenden  Diktion, 
seinem  mitreissenden  Temperament  wird  sich  niemand  entziehen  können 
und  in  seinen  schwunghaften  Schilderungen  strahlt  alte,  in  Träumen  ver- 
schollene Heldenherrlichkeit,  neuer  Glanz,  junges,  frischblütiges  Leben,  dass 
wir  mit  dankbarer  Begeisterung  diesen  Liedern  lauschen. 

ZÜRICH  OTTO  SCHABBEL 
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ÜBER  CHINESISCHE 

UND  JAPANISCHE  LYRIK 

I. 

In  den  letzten  Jahren  kommt  Kunde  um  Kunde  vom  fernen 
Osten,  die  uns  jene  andere,  seltsame  alte  Welt  immer  näher  und 
näher  bringt.  Wir  hören  manch  Barbarisches,  Unschönes,  Furcht- 
erregendes, aber  auf  der  andern  Seite  entfliegt  unsere  Phantasie 
in  Märchen  und  Traumwelten,  wie  wir  sie  höchstens  zur  Kinder- 
zeit in  Tausend  und  eine  Nacht  geahnt  haben.  Stehen  wir  dann 
wirklich  in  dieser  Fabelwelt,  fassen  wir  die  Farben  und  Formen, 
die  Laute  und  Klänge,  die  Sitten  und  Gebräuche  wirklich  mit 
unsern  Sinnen,  so  sehen  wir  wohl  vieles  genauer  und  gar  mit 
Fehlern  behaftet,  aber  die  Rätsel  einer  fremden  Kultur  sind  uns 
deshalb  noch  lange  nicht  gelöst ;  im  Gegenteil,  sie  werden  immer 
dunkler,  geheimnisvoller  und  schöner.  Mir  ist  es,  wenn  ich  jetzt 
so  über  die  Zeit  zurückdenke,  die  ich  da  drüben  in  Japan  und 
China  weilte,  als  ob  ich  einmal  in  die  Märchen  des  Romantikers 
E.  T.  A.  Hoffmann  versetzt  worden  sei;  ein  Mitspielender  in  der 
Geschichte  vom  goldenen  Topf,  tief  im  Garten  des  Salamanders 
und  Archivarii  Lindhorst.  Jedes  Auge  erlebt  für  sich,  das  eine 
Werktag  und  Wirklichkeit,  das  andere  weilt  in  Sphären  der  Phan- 
tasie, in  denen  man  kaum  an  die  eigene  Existenz  zu  glauben  vermag. 

In  Japan  und  China,  an  Ort  und  Stelle,  sind  die  Eindrücke 
viel  zu  mannigfaltig  und  mächtig,  als  dass  man  sie  dort  unmittel- 
bar verarbeiten  könnte.  Man  trinkt,  geniesst,  nimmt  auf  und 
kommt  halbbetäubt  zurück  von  all  dem  goldenen  Überfluss.   Aber 
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zu  Hause  gerät  dann  der  liebe,  deutsche  Geist  über  uns,  der 
Geist,  der  zu  ordnen  versuciit,  der  diszipliniert  und  Studien  vor- 
schreibt, der  sogar  ein  wenig  wissenschaftlich  wird  und  katalogi- 
siert, und  anhand  mehr  oder  weniger  guter  Bücher  verstehen  wir 
dann,  was  wir  in  Farben  und  Wirklichkeit  geträumt  haben.  So 
geschah  es  wenigstens  mit  mir.  Unendlich  viel  Schönheit  ist  mir 
aus  Unbildung  entgangen,  am  Wege  liegen  geblieben. 

Da  ich  nachher  von  Literatur  reden  will,  möchte  ich  hier 
kurz  ein  Beispiel,  wie  ich  das  oben  Erwähnte  meine,  anführen. 
Ich  denke  eines  Gastmahls  bei  japanischen  Freunden.  Man 
kauerte  vor  den  kleinen  Tischchen  auf  den  säubern  Strohmatten 
und  gegenüber  sassen  die  zauberhaftesten  Kunstgebilde  des  öst- 
lichen Inselreichs:  japanische  Frauen  —  kleine  Geisha's  und  Ne- 
san's,  Tänzerinnen  und  Teehausmädchen.  Der  Europäer,  der  nur 
kurz  drüben  war,  mag  schlechthin  die  Geisha's  als  Courtisanen, 
als  Halbweltdamen  in  ihre  gesellschaftliche  Rangordnung  einstellen. 
Aber  sie  gefallen  ihm  doch.  Und  wenn  ich  mir  nun  vergegen- 
wärtige, dass  diese  Wesen,  wenn  ich  kultiviert  genug  dazu  wäre, 
diese  Dirnen  sich  mit  mir  in  Versen  und  zierlichsten  Wortspielen 
unterhalten  würden,  sofern  ich  ihre  Sprache  verstünde  und  ihre 
Literatur,  in  der  sie  aufgewachsen  sind,  kennte;  dass  ich  die 
geistreichsten  Paradoxa  und  Sinnsprüche  von  ihnen  hören  könnte, 
wie  man  sie  in  unsern  Sprachen  überhaupt  nicht  nachahmen 
kann,  so  scheint  mir,  gibt  gerade  dieses  mitten  herausgegriffene 
Beispiel  einen  Ausblick  dahin,  wo  einem  die  Genüsse  einer  frem- 
den Geisteswelt  unerschlossen  blieben.  Es  ist  das  Nämliche,  diese 
Geisha's  tanzen  zu  sehen  und  singen  zu  hören  und  sich  mit 
ihnen  in  einer  fremden  Sprache  zu  unterhalten,  als  ob  man  ein 
chinesisches  oder  japanisches  Gedicht  in  der  Übersetzung  liest 
oder  hört,  statt  es  in  seiner  ganzen  unbegreiflichen  Raffiniertheit 
mit  den  Augen  zu  sehen  und  zugleich  gesprochen  und  gesungen 
zu  hören. 

H. 

Der  Titel  meines  Aufsatzes  ist  wohl  für  Kenner  befremdend. 
Japan  und  China  haben  fast  so  grosse  Unterschiede  unter  ein- 
ander, wie  jedes  dieser  beiden  und  Europa.  Und  doch  geht  der 
Hauptzufluss  an  die  japanische  Kultur  über  Korea  von  China  aus. 
Ich  habe  diese  so  verschiedenen  Welten,  China  und  Japan,  darum 
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zusammengenommen,  weil  doch  gerade  ihre  Kulturen  durch  die 
Kunst  voneinander  abhängig  sind,  darin  die  engsten  Beziehungen 
haben  und  weil  ich  für  beide  ein  kleines,  natürlich  möglichst  un- 
wissenschaftliches Interesse  erregen  wollte,  indem  ich  die  Grund- 
züge des  literarischen  Denkens  der  beiden  Völker  zu  skizzieren 
versuche.  Das  literarische  Denken  ist  bei  ihnen  gleichbedeutend 
dem  lyrischen.  Denn  die  Lyrik  ist  die  höchste,  weitaus  von  allen 
die  angesehenste  der  Künste.  Nicht,  wie  bei  uns,  den  Rittern  der 
Industrie  und  des  Gewerbes,  wo  vielleicht  die  grosse  Mehrheit 
ein  mitleidiges  Achselzucken  hat  für  lyrisch  empfindende  Menschen. 
Immerhin  gibt  es  doch  auch  in  unserer  Zeit  unter  uns  schon 
eine  seltsame  Sekte  von  Gläubigen,  eine  Gruppe  von  Psychiatern, 
die  behauptet,  dass  in  der  Poesie,  in  der  Lyrik  die  grössten 
menschlichen  Werte  aller  Zeiten  offenbart  worden  seien. 

Und  das,  gerade  das  bedeutet  dem  Chinesen  und  Japaner 
die  Lyrik.  Kung-Fu-Tse  (Confucius),  der  Religionsgründer  und 
Wahrheitslehrer,  sagt  und  sein  Spruch  ist  jedem  Chinesen  ge- 
läufig: „Die  Liebe  zur  Dichtkunst  ist  die  Grundlage  aller  Geistes- 
bildung." ^)  So  hat  denn  die  Dichtung  im  fernen  Osten  eine  für 
unsern  Begriff  unerhörte  Bedeutung  gewonnen,  und  der  Beamten- 
stand des  ganzen  Riesenreichs  China  bildete  und  bildet  eine  Lite- 
ratenhierarchie, wie  wir  sie  in  unserer  Geschichtsschreibung  nir- 
gends kennen.  Gedichte  haben  über  die  Geschicke  des  Staates 
entschieden,  Minister  gerettet  und  gestürzt;  nach  den  Gedichten, 
die  im  Volke  verbreitet  waren,  beurteilten  in  früherer  Zeit  die 
Kaiser  auf  ihren  Inspektionsreisen  Geistesrichtung,  Sitten,  Ver- 
waltung, die  in  den  Provinzen  herrschten  und  verfügten  danach 
Lohn  und  Strafe  über  die  Behörden. 

Die  chronologisch  beglaubigte  Geschichte  Chinas  reicht  auf 
das  Jahr  841  vor  Christi  zurück.  Schon  damals  bestand  eine 
blühende  Literatur.  Aber  die  chinesischen  Quellen  führen  Gedichte 
an,  die  in  das  XXII.  Jahrhundert  vor  Christi  zurückverlegt  werden. 
Und  wir  können  gerade  in  diesen  Gedichten  Werte  finden,  die 
wir  heute  auch  für  uns  als  durchaus  modern  empfinden.  Zum  Be- 
weise möchte  ich  hier  gleich  einige  Gedichte  aus  dem  Schi-King 


1)  Als  Dichtung  im  eigentlichen  Sinne  gelten  in  China,  wie  ähnlich 
auch  in  der  moslimischen  Welt,  nur  jene  poetischen  Werke,  die  Vers  und 
Reim  schon  äusserlich  und  un  missverständlich  als  Kennzeichen  tragen. 
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zitieren,  einer  Anthologie,  die  von  Kung-Fu-Tse  selbst  zusammen- 
gestellt wurde  und  die  305  Gedichte  meist  unbenannter  Autoren 
enthält,  die  im  XII.  bis  Vll.  Jahrhundert  vor  Christi  gelebt  haben i)> 

RACHE 
„Weh!"  lallte  sie,  „Hörst  du  den  Hahn,  der  ruft!" 

,Nein',  sprach  er,  ,Nein,  die  Nacht  ist  schwarz  und  tief, 
Das  war  des  Hahnes  Stimme  nicht,  Geliebte.' 

„Ich  fleh  dich  an,  steh  auf,  zieh  die  Gardinen 
Beiseit  und  frag  den  Himmel,  süsser  Freund!" 

Er  sprang  empor:  ,Weh  uns!  Der  Morgenstern 
Steigt  schon  am  Horizonte  bleich  herauf  .  .  .' 

„Die  Morgenröte  — ",  flüsterte  sie  bang, 
„Nun  musst  du  fort!  Wie  soll  ich  das  ertragen? 
Ha!  Eh  du  gehst,  nimm  Rache  an  dem  Unhold, 
Der  uns  so  grausam  auseinanderreisst ! 

Nimm  deinen  Bogen,  schiesse  deinen  Pfeil 

Dem  Hahn  ins  Herz!" 

(Übersetzung  von  Hans  Bethge.    2.) 

DES  MÄDCHENS  KLAGE 
Freund,  ich  beschwöre  dich,  komm  nicht  durch  unser  Dorf, 
Besteige  nicht  den  Weidenbaum,  der  unter  meinen 
Händen  gedeiht!  Ich  darf  dir  ja  mein  Herz  nicht  schenken. 
Ich  muss  mich  beugen  meiner  Eltern  Machtgebot. 
Oh  du!  Es  drängt  mich,  deine  Liebe  zu  erfahren. 
Aber  den  vorwurfsvollen  Worten  meiner  Eltern 
Muss  ich  mich  beugen,  Freund,  in  Ehrfurcht  und  in  Scheu. 

Freund,  ich  beschwöre  dich,  besteige  nicht  die  Mauer 

Unseres  Hofes!  Brich  die  jungen  Blätter  nicht 

Des  Maulbeerbaums,  den  meine  Hände  einst  gepflanzt. 


i 


1)  Ich  entnehme,  um  es  gleich  voraus  zu  bemerken,  einen  Teil  meiner  | 
Notizen  dem  ausgezeichneten  Vorwort  zu  Hans  Heilmanns  Büchlein  über 
chinesische  Lyrik.  Aus  demselben  Buche  sollen  auch  einige  Übersetzungen 
folgen.  Weitere  Übersetzungen,  ausser  den  eigenen  Versuchen,  nehme  ich 
aus  dem  auch  formell  prachtvoll  gelungenen  Gedichtbuche  von  Hans  Bethge(2): 
Die  chinesische  Flöte.  Dieses  Buch  ist  im  Inselverlag  erschienen  und  ent- 
hält eine  Reihe  von  Dichtungen,  die  ich  zum  Grössten  und  Wunderbarsten 
unter  dem,  was  mir  von  Weltliteratur  bekannt  ist,  zähle.  Auf  einige  andere 
Sammlungen,  aus  denen  ich  das  eine  oder  andere  Gedicht  zitieren  werde, 
sei  im  Literaturverzeichnis  am  Schluss  des  Aufsatzes  hingewiesen.  Bei- 
fügen möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch,  dass  ich  die  im  Verlage  von  A. 
Langen  herausgegebene  Sammlung  von  Übersetzungen  chinesischer  Ge- 
dichte „Im  Tau  der  Orchideen"  von  Conrad  Haussmann  (3)  für  viel  weniger 
gelungen  halte,  mit  Ausnahme  von  wenigen  Liedern,  die  er  in  knapperer 
Form  als  die  andern  Übersetzer  zu  geben  verstand. 
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Ich  darf  dir  ja  mein  Herz  nicht  schenken!  Dem  Verlangen 
Der  altern  Brüder  muss  ich  folgen.    Demutvoil 
Muss  ich  gehorchen  ihrem  unglückseligen  Rat. 

Freund,  ich  beschwöre  dich,  durchbrich  das  Gitter  nicht 
Und  reisse  meinen  lieben  Sandelbaum  nicht  nieder! 
Ich  darf  dir  ja  mein  Herz  nicht  schenken!  Wehe  mir! 
Der  Menschen  Lästerungen  sind  gemein  und  niedrig,  — 
Wie  gern  wollt  ich  von  dir  geliebt  sein,  süsser  Freund, 
Doch  fürchte  ich  der  Menschen  Zungen  wie  den  Tod! 

Freund,  ich  beschwöre  dich,  vergiss  mich  armes  Weibl 

(Übersetzung  von  Hans  Bethge.    2.) 

Das  Schi-King  ist  beinahe  so,  wie  Kung-Fu-Tse  es  geschaffen 
hat,  durch  die  Jahrtausende  zu  uns  gekommen,  obwohl  es 
200  Jahre  nach  dem  Tode  des  chinesischen  Reformators  für  einige 
Zeit  von  der  Bildfläche  verschwand.  Im  III.  Jahrhundert  wollte 
der  letzte  Kaiser  der  Thsin-Dynastie,  der  Autokrat  Schi-Hoang-Ti 
(259 — 210  vor  Christi),  mit  gewalttätiger  Faust  das  zersplitterte 
Reich  zur  Einheit  zusammenzwingen.  Die  Revolution  von  oben 
fand  zähen  Widerstand  bei  der  konservativen  Literatenhierarchie 
des  Beamtenstandes.  Um  ihre  Kraft  zu  brechen,  liess  der  Tyrann 
alle  Schriftwerke  im  Lande  verbrennen.  Sieben  Jahre  ertrug  das 
Volk  diese  Barbarei,  der  unter  anderm  auch  sämtliche  Exemplare 
des  Schi-King  zum  Opfer  gefallen  sein  sollen,  dann  brach  eine 
Empörung  los,  und  fegte  die  Thsin-Dynastie  hinweg.  So  treu 
aber  hatte  das  Volk  das  literarische  Erbe  der  Väter  im  Herzen 
bewahrt,  dass  unter  den  kunstfreundlichen  Han-Kaisern,  die  nun 
die  Regierung  übernahmen,  alle  Lieder  des  Schi-King  bis  auf 
sechs  aus  dem  Gedächtnis  der  Lebenden  wieder  hergestellt  wer- 
den konnten. 

Die  chinesische  Literatur-  und  Kunstgeschichte  zeigt  viele 
Analogien  mit  der  unsrigen.  Wir  haben  eine  Zeit  des  Minnesangs, 
der  Troubadours,  der  Renaissance,  des  Klassizismus;  —  doch 
will  ich  hier  keine  Zahlen  und  Epochen  anführen,  sondern  gleich 
versuchen,  Begriffe  zu  geben,  wie  kompliziert  und  raffiniert  die 
Kunstwerke  selber  sich  für  uns  ausnehmen.  Dazu  bedarf  es 
einiger  Bemerkungen  über  die  Form  der  Gedichte  und  über  die 
Art  der  chinesischen  Schrift  und  Sprache. 

In  der  spätem  Zeit,  im  XVII.  Jahrhundert,  war  schliesslich 
die  chinesische  Dichtung  völlig  zur  Gelehrtenliteratur  geworden, 

269 


da  vor  allem  das  Plagiat  nicht  als  verpönt  galt,  sondern  im 
Gegenteil  als  höchste  Kunstfertigkeit  und  Pietät  gegenüber  den 
grossen  Dichtern  und  ihren  Ahnen.  Infolgedessen  geriet  alles 
Formelle  in  ein  immer  starreres  System. 

Man  zählte  damals  schon  44,449  seit  Urväterzeiten  ge- 
sammelte Schriftzeichen,  denen  ebenso  viele  Worte  und  Begriffe 
entsprachen.  Die  Sprache  des  Chinesen  besteht  aus  einsilbigen 
isolierten  Wurzelwörtern,  die  weder  flektiert  noch  dekliniert,  noch 
sonst  im  Satzbau  verändert  werden.  Zum  Vergleiche  mit  einer 
der  uns  geläufigen  Sprachen  kann  das  Englische  angeführt  wer- 
den, wenn  es  in  Sätzen,  wie  I  will  go,  Begriff  nach  Begriff  setzt, 
ohne  irgend  welche  Verbindung  dazwischen.  Nur  besiizt  die  eng- 
lische Sprache  unendlich  viele  mehrsilbige  Wörter,  während  die 
chinesische  bei  der  geringen,  schnell  erschöpften  Summe  der  für 
sie  in  Frage  kommenden,  alphabetischen  Kombinations-Möglich- 
keiten der  einsilbigen  Wörter  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
Lauten,  die  zum  Teil  onomatopoetisch  gebildet  sind,  zur  Verfü- 
gung hat.  Der  wortreichste  Dialekt  im  Chinesischen  besitzt  800,  der 
von  Peking  sogar  nur  420  Laute.  Und  diese  verschwindende 
Zahl  von  Lauten  wäre  gleichsam  zu  verteilen  auf  die  erwähnten 
44,449  Schriftzeichen.  Nun  hat  der  Chinese  nicht,  was  für  ihn 
sehr  charakteristisch  ist,  neue  Wortbildungen  gefunden,  sondern 
er  versuchte  durch  verschiedenartige  Betonungen  oder  Worttöne 
neue  Ausdrücke  zu  erhalten,  ähnlich  wie  wir  das  Wort  „ja"  in  ver- 
schiedenem Sinne  brauchen  können :  in  zustimmendem,  fragendem, 
zweifelndem,  unschlüssigem,  hinhaltendem,  sogar  ironisch  ver- 
neinendem Sinne. 

Solcher  Armut  der  Sprache  steht  ein  Überfluss  der  Schrift 
gegenüber.  Eine  Schrift,  die  der  Chinese  seit  den  ältesten  Zeiten 
besitzt  und  die,  aus  den  Hieroglyphen  erweitert,  in  den  Haupt- 
zügen noch  heute  die  gleiche  ist  und  es  durch  ihren  immer  noch 
hieroglyphischen  Charakter  möglich  macht,  dass  der  Gebildete, 
mit  andern  Worten,  der  Schriftkundige,  alle  Denkmäler  seiner 
Sprache  ohne  Schwierigkeit  lesen  und  verstehen  kann,  während 
dem  Deutschen  schon  das  Mittelhochdeutsche  Mühe  verursacht 
und  das  Althochdeutsche  und  Gotische  bereits  unverständliche, 
fremde  Sprachen  sind. 
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Jeder  Wortbegriff  in  der  chinesischen  Schrift  hat  sein  eigenes 
Zeichen.  Die  Zeichen  waren  ursprüngh'ch  ideographische,  ein- 
fache Hieroglyphen,  die  später  durch  konventionell  gewordene 
Zeichen  vermehrt  und  durch  sprachphilosophische  Ideenassozia- 
tionen und  Zeichenkombinationen  ausgebaut  und  klassifiziert 
wurden.  Man  vereinigte  die  Charaktere  von  Auge  und  Wasser 
zum  Beispiel  um  Tränen  zu  schreiben;  von  Frau  und  Kind,  um 
Güte  auszudrücken ;  ein  Herz  zwischen  zwei  Türen  bedeutet  Trau- 
rigkeit; ein  Herz  über  einem  Felde:  nachdenkliche  Stimmung. 
Dadurch  erhält  das  regellose  Gewirr,  das  unserm  Auge  die  chine- 
sische Schrift  bedeutet,  eine  gewisse  Ordnung.  Es  kehren  be- 
stimmte Stämme  in  ihr  immer  wieder  als  graphische  Klassen- 
merkmale. Die  Charaktere  zum  Beispiel  für  Vogel,  Wasser,  Erde, 
Baum,  werden  mit  den  verschiedensten  andern  Zeichen  kombiniert. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  fast  jeder  Begriff  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  verschiedenen  Weisen  durch  ein  so  kombiniertes  ein- 
zelnes Zeichen  beschrieben  und  umschrieben  werden  kann.  Man 
denke  sich  ein  Waldgedicht  mit  chinesischen  Zeichen  gemalt,  in 
dem  man  die  meisten  Worte  des  Gedichts,  auf  die  es  ankommt, 
aus  solchen  Kombinationen  herzustellen  sucht,  so  dass  in  jedem 
Schriftzeichen  als  Hauptmerkmal  das  Stammzeichen  für  Baum 
vorkommt.  Ich  sagte  vorhin,  „mit  chinesischen  Zeichen  malen" 
—  man  ersieht  wohl  aus  dem  angeführten  Beispiel,  wie  solch 
ein  Gedicht  zum  Gemälde  werden  muss. 

Aus  dem  Charakter  der  Sprache  hat  die  chinesische  Poesie 
ein  musikalisches,  aus  dem  Charakter  der  Schrift  ein  malerisches, 
illustratives  Element  gewonnen.  Und  endlich  kommt  nun  zu  dieser 
Musik  und  Kalligraphie  Reim  und  Rhythmus.  Der  chinesische 
Vers  kennt,  weil  er  nur  einsilbige  Worte  hat,  keine  Hebungen 
und  Senkungen,  sondern  nur  ungleich  betonte  Wörter.  Ähnlich 
wie  in  dem  deutschen  Sprichwort:  „Glück  und  Glas,  wie  leicht 
bricht  das!"  —  Die  Rhythmik  ist  beschränkt,  aber  desto  stärker 
tritt  das  melodische  Element  hervor  durch  die  Ungleichheit  der 
Worttöne.  Die  Worttöne  müssen  im  Verse  und  in  der  Strophe 
nach  ganz  bestimmten  Regeln  verteilt  werden,  so  dass  sie  in 
Parallelen  stehen.  Zu  diesem  Parallelismus  der  Worttöne  kommt 
der  Parallelismus  der  Gedanken,  der  Wortbilder  und  der  Schrift- 
züge,  ja  sogar   ein  Parallelismus  der  Worte  in  grammatikalem 
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und  syntaktischem  Sinne.  Der  Parallelismus  der  Gedanken  und 
Wortbilder  kann  nun  sowohl  in  der  Gleichheit  wie  in  der  Gegen- 
sätzlichkeit der  Begriffe  liegen.  Und  endlich  kommt  dazu  noch 
der  Parallelismus  der  Schriftzeichen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  die  hier  kurz  angedeuteten 
Regeln,  dann  können  wir  uns  ungefähr  eine  Vorstellung  machen, 
was  für  ein  kontrapunktisch  durchgearbeitetes,  kompliziertes  Ge- 
bilde ein  chinesisches  Gedicht  ist.  Und  zu  allem  kommt  eine 
fabelhafte  Konzentration  des  Ausdrucks,  die  ihrerseits  wieder 
dem  ganzen  Kunstwerk  Vieldeutigkeit  gibt.  Der  chinesische  Dichter 
aber  liebt  das  Unklare,  Mystische,  das  künstliche  Helldunkel. 

Der  Übersetzer  vermag  niemals  ein  chinesisches  Gedicht  in 
seiner  vollen  Schönheit  wiederzugeben,  schon  darum  besonders, 
weil  die  Musik  und  vor  allem  die  malende  Schrift  fehlen.  Unser 
Buchstabendruck  ist  eine  rein  willkürliche  Zusammenstellung  von 
Zeichen,  die  als  solche  im  Auge  kein  Bild  entwerfen.  Ein  chine- 
sisches Wort  ist  eine  Skizze;  ein  Gedicht  wird  zum  Gemälde. 
Handelt  es  sich  um  eine  Wanderung  durch  Wälder  und  über 
Berge,  so  werden  zahlreiche  Charaktere,  welche  Bäume,  Äste, 
Blätter,  Berge,  zackige  Felsen  darstellen  oder  in  der  Form  wieder- 
zugeben suchen,  in  der  Schrift  auftauchen. 

Und  endlich  sind  die  Gedichte  fast  ohne  Ausnahme  Lieder. 
Das  chinesische  Gedicht  wird  nicht  gesprochen,  sondern  mit 
halber  Gesangsstimme  deklamiert.  Nach  unsern  Begriffen  ist  die 
Musik  der  Chinesen  natürlich  primitiv;  die  Zahl  der  Liedmelodien 
kann  nicht  gross  sein,  da  die  Worttöne  die  freie  Erfindung  be- 
schränken. 

Zuerst  möchte  ich,  um  zu  zeigen,  wie  ein  chinesisches  Ge- 
dicht wörtlich  übersetzt  aussehen  würde,  ein  solches  folgen  lassen, 
mit  den  in  lateinischer  Schrift  (so  weit  dies  möglich  ist),  hinzu- 
geschriebenen chinesischen  Worten  und  der  genauen  Übersetzung 
daneben.  Natürlich  muss  das  Gedicht  von  rechts  nach  links  und 
von  oben  nach  unten  gelesen  werden.  Es  stammt  aus  der  Zeit 
der  Tang-Dynastie,  also  aus  der  klassischen  Zeit  der  chinesischen 
Lyrik  (VII.  bis  IX.  Jahrhundert  nach  Christi)  und  besteht  aus 
vier  Zeilen  zu  fünf  Schriftzeichen.  Das  daneben  aufgeschriebene 
Chinesisch  ist  das  des  Shanghai-Dialekts. 
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s-ä  •      (In  des)  Berges 


Mitte 


tsung  '  ¥ 
^jh%        fong        blieb  (er  nur) 


X 


tzie 


sieben 


y  sa_  Tage. 

ür-Vtf^  sr        Zurückkehrend 

^^      +  sang         (zur)  Erde 


^ 
^ 


tschi 


tsie 


mehrere 


tausend 


Jahre  (waren 
ny  (£)    T     verstrichen.) 


Uong 


tz 


tschiü 


tschi-u 


Wongs 


Sohn 


ging 


anbeten 


*X^       SS  (a)  (Er)  ging 


sy(e)       (einen)  Engel, 


tä  '        (und)  bereitete 


(das)  Lebens- 
s^"i-  elixier. 


iu 


tschiü     (in  den)  neunten 


"Jt  t  ty  (e)         Himmel. 


Die  grössten  Lyriker  der  chinesischen  Literatur,  die  durch 
ihre  Grösse  weit  über  alle  andern  herausragen,  sind  L»-Tai-Po 
und  Tu-Fu.  Der  erstere,  der  ganz  grösste,  dem  auch  Tu-Fu, 
wenigstens  für  unser  europäisches  Empfinden  nicht  gleichkomnit, 
lebte  von  698  bis  762  nach  Christi  und  könnte  als  der  chmesische 
Faust  bezeichnet  werden.     Li   war  sein   Familienname,  Tai-Po, 
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„grosser  Glanz",  soll  ihn  seine  Mutter  nach  einem  Traume  ge- 
nannt haben,  den  sie  kurz  vor  ihrer  Geburt  gehabt.  Sein  Leben 
bewegt  sich  auf  und  ab,  von  den  höchsten  Höhen  bis  zu  den 
tiefsten  Tiefen  in  wildem,  genialem  Taumel.  Wein,  Weib  und 
Sehnsucht  nach  den  höchsten  Dingen  besingt  er  mit  Mannesstärke 
und  in  zarter  Schönheit.  Von  seinem  Kaiser  mit  der  höchsten 
Auszeichnung  bedacht:  mit  einer  vollständigen  Garderobe  aus 
kaiserlichen  Gewändern,  trifft  man  ihn  später  in  seinen  Ehren- 
kleidern sinnlos  betrunken  in  den  Strassengräben,  in  den  übelsten 
Kneipen,  wo  er  sich  von  seinen  auf  den  Knien  vor  ihm  kauern- 
den Zechgenossen  als  Kaiser  mit  Bechern  Weines  huldigen  Hess. 
An  seinen  Tod,  der  ihn  wahrscheinlich  im  Weinrausch  traf,  knüpft 
sich,  ähnlich  der  griechischen  Arionsage,  eine  taoistische  Legende, 
nach  der  er  auf  einer  Kahnfahrt  ertrunken  sein  soll,  als  er,  be- 
rauscht, nach  dem  Spiegelbilde  des  Mondes  in  den  Wellen  ge- 
griffen habe,  und  sich  zu  tief  über  Bord  beugte;  Delphine  und 
Genien  aber  kamen  und  nahmen  ihn  mit  fort  nach  den  Bergen 
der  Glückseligkeit,  nach  Pung-lai.  Noch  heute  gibt  es  in  China 
Tempel,  in  denen  er  als  Gott  verehrt  wird. 

Tu-Fu  wurde  712  geboren,  vierzehn  Jahre  später  als  Li- 
Tai-Po,  mit  dem  er  befreundet  war.  Über  sein  Leben  lässt  sich 
vielfach  das  Gleiche  berichten,  wie  über  dasjenige  seines  genialen 
Freundes.  Bald  am  kaiserlichen  Hof  in  den  höchsten  Ehren- 
stellen —  einmal  als  Zensor  des  Kaisers  — ,  bald  in  Ungnade 
gefallen  und  als  Verbannter  ein  kümmerliches  Vagantendasein 
fristend.  Im  Jahre  770  wurde  er  vom  Präfekten  von  Lung-Yang 
aufgefunden,  als  er  vor  einer  Überschwemmung  Zuflucht  in  einer 
Tempelruine  gesucht  hatte  und  sich  dort  von  Wurzeln  und  Kräu- 
tern während  zehn  Tagen  nährte.  Der  Mandarin  gab  ein  grosses 
Festmahl  aus  Freude,  den  berühmten  Mann  gefunden  zu  haben. 
Dabei  muss  Tu-Fu,  geschwächt  durch  die  lange  Hungerzeit,  un- 
vorsichtig im  Essen  und  Trinken  gewesen  sein.  Am  Morgen  des 
nächsten  Tages  fand  man  ihn  tot  in  seinem  Bette. 

Doch  nun  zu  ihren  Werken!  Zuerst  sei  mir  erlaubt,  einige 
Versuche  eigener  Übersetzungen  zu  geben,  —  dann  mögen 
Proben  aus  den  Büchern  von  Heilmann  und  Bethge  folgen,  und 
das  mächtigste  der  hier  zitierten  Lieder,  das  chinesische  Trinklied 
(das  Trinklied  vom  Jammer  der  Erde,  wie  es  Bethge  übersetzt), 
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ist  von  keinem  geringeren  als  von  Richard  Dehmel  in  deutsche 
Form  gebracht  worden. 

Die  zuerst  hier  folgenden  drei  Gedichte  stammen  aus  der 
Zeit  der  Tang- Dynastie,  also  aus  dem  VII.  und  VIII.  Jahrhundert. 

ICHABOD 

Von  Wang-Po  (648—676  nach  Chrsti) 

Es  war  einmal,  diesen  Inseln  nicht  fern 
ein  Schloss,  und  ein  Prinz  war,  der  es  gebaut. 
Doch  Musik  und  Gesang  verstummten.    Kein  Laut 
gibt  Kunde  vom  Tross  des  fürstlichen  Herrn. 

Am  Berge  schwebt  Morgennebel  herab 
auf  Mauern  und  Schutt.  Das  Abendlicht  rollt 
einen  roten  Vorhang,  einen  Mantel  von  Gold 
auf  Mauern  und  Schutt.    Und  still  ist  das  Grab. 

Aufs  Wasser  werfen  die  Wolken  noch 
ihre  Schatten.  —  Die  Dinge  der  Erde  sind  gleich 
dem  Wechseln  der  Sterne  im  Weltenreich. 
Wie  wenige  Herbste  waren  es  doch, 

die  seither  vergangen?!    Wo  gingst  du  denn  hin, 
mein  Prinz,  der  du  all  dies  geschaffen  hast? 


Keine  Antwort.  —  Das  Rauschen  der  Zeit  hat  nicht  Rast 
wie  die  Wellen  des  Stroms,  —  ohne  Ziel,  ohne  Sinn.  — 

GEFÄHRTEN 

Von  Li-Tai-Po  (698-762) 

Die  Vögel  entflogen  zum  Nestchen  im  Baum. 
Die  letzte  Wolke  entschwebte  als  Traum. 
Wir  aber  werden  nicht  müde  vom  Sitzen 
und  Schweigen.  —  Ich  und  die  Bergesspitzen, 

TRÄNEN 

Von  Li-Tai-Po 

Ich  sah  die  Schritte  des  Blinden  leiten 
ein  kleines  Mädchen,  fast  noch  ein  Kind. 
Nun  setzt  es  sich  müd  auf  die  Treppe  hin 
und  birgt  in  die  Hand  sein  weiches  Kinn, 
Seine  brennenden  Tränen  sehe  ich  gleiten 
und  weiss  nicht,  weshalb  sie  vergossen  sind. 

IN  STILLER  NACHT 
Von  Li-Tai-Po 

Vor  meinem  Bett  ein  lichter  Mondenstreif, 
Als  war'  der  Boden  ganz  bedeckt  von  Reif. 

Ich  heb'  mein  Haupt,  zum  hellen  Mond  gewandt. 
Senk'  es  und  denke  an  mein  Heimatland. 

(Uebersetzung  von  Otto  Hauser.    12) 
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DIE  ACHT  REITER 

Von  Li-Tai-Po 

Ostwärts  nach  Kin-schih,  wie  geht  es  über  die  fünf  Hügel, 
Silbersättel  auf  den  Schimmeln,  Lenzwind  um  die  Bügel. 

Blüten  schneien,  und  sie  reiten,  weisst  du  wohl,  wohin? 
Die  acht  Schelme,  in  die  Schenke  zu  der  Weinschenkin.  i 

(Übersetzung  nach  Otto  Hauser.    12)  i 

CHINESISCHES  TRINKLIED 

Von  Li-Tai-Po 

Der  Herr  Wirt  hier  —  Kinder,  der  Wirt  hat  Wein ! 

aber  lasst  noch,  stille  noch,  schenkt  nicht  ein : 

ich  muss  euch  mein  Lied  vom  Kummer  erst  singen ! 

Wenn  der  Kummer  kommt,  wenn  die  Saiten  klagen, 

wenn  die  graue  Stunde  beginnt  zu  schlagen, 

wo  mein  Mund  sein  Lied  und  sein  Lachen  vergisst, 

dann  weiss  keiner,  wie  mir  ums  Herz  dann  ist, 

dann  woll'n  wir  die  Kannen  schwingen  — 

die  Stunde  der  Verzweiflung  naht. 

Herr  Wirt,  dein  Keller  voll  Wein  ist  dein, 

meine  lange  Laute,  die  ist  mein, 

ich  weiss  zwei  lustige  Dinge: 

zwei  Dinge,  die  sich  gut  vertragen : 

Weintrinken  und  die  Laute  schlagen! 

eine  Kanne  Wein  zu  ihrer  Zeit 

ist  mehr  wert  als  die  Ewigkeit, 

und  tausend  Silberlinge ! 

Die  Stunde  der  Verzweiflung  naht. 

Und  wenn  der  Himmel  auch  ewig  steht 

und  die  Erde  noch  lange  nicht  untergeht: 

wie  lange,  du,  wirst  du's  machen? 

du  mitsamt  deinem  Silber-  und  Goldklingklange? 

kaum  hundert  Jahre  —  das  ist  schon  lange! 

Ja,  leben  und  dann  mal  sterben,  wisst, 

ist  alles,  was  uns  sicher  ist; 

Mensch,  ist  es  nicht  zum  Lachen?! 

Die  Stunde  der  Verzweiflung  naht. 

Seht  ihr  ihn?  seht  doch,  da  sitzt  er  und  weint! 
Seht  ihr  den  Affen?  da  hockt  er  und  greint, 
im  Tamarindenbaum  —  hört  ihr  ihn  plärren? 
über  den  Gräbern,  ganz  alleine, 
den  armen  Affen  im  Mondenscheine  ?  — 
Und  jetzt,  Herr  Wirt,  die  Kanne  zum  Spund! 
jetzt  ist  es  Zeit,  sie  bis  zum  Grund 

auf  einen  Zug  zu  leeren 

die  Stunde  der  Verzweiflung  naht. 

(Nachdichtung  von  Richard  Dehmel.    4) 
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DIE  TREPPE  VON  JADE 

Von  Li-Tai-Po 

Die  Treppe  von  Jade  glitzert  im  Vollmond  über  und  über  von  Tau. 

Langsam  steigt  die  Kaiserin  sie  hinab  und  lässt  die  Schleppe  ihres  fürst- 
lichen Gewandes  sich  mit  den  funkelnden  Tropfen  benetzen. 

Auf  der  Schwelle  des  Pavillons,  der  ganz  vom  Mondlicht  erfüllt  ist,  bleibt 
sie  geblendet  stehen;  dann  zieht  sie  den  Vorhang  aus  Kristallperlen 
nieder,  der  herabsinkt  wie  ein  Wasserfall,  durch  den  man  die  Sonne 
sieht. 

Und  während  das  kristallene  Klingen  verrieselt,  betrachtet  sie,  wehmütig.. 

und  träumend,  lange,  lange  den   herbstlichen  Mond,  der  durch  die 

Perlen  gleisst. 

(Übersetzung  von  Hans  Heilmann.    1) 

DER  TRINKER  IM  FRÜHLING 

Von  Li-Tai-Po 

Wenn  nur  ein  Traum  das  Dasein  ist, 
Warum  dann  Müh'  und  Plag'? 
Ich  trinke,  bis  ich  nicht  mehr  kann, 
Den  ganzen  lieben  Tag. 

Und  wenn  ich  nicht  mehr  trinken  kann. 
Weil  Leib  und  Kehle  voll. 
So  tauml  ich  hin  vor  meiner  Tür 
Und  schlafe  wundervoll! 

Was  hör  ich  beim  Erwachen?    Horch, 
Ein  Vogel  singt  im  Baum. 
Ich  frag  ihn,  ob  schon  Frühling  sei  — 
Mir  ist  als  wie  im  Traum. 

Der  Vogel  zwitschert,  ja,  der  Lenz 
Sei  kommen  über  Nacht, 
Ich  seufze  tief  ergriffen  auf, 
Der  Vogel  singt  und  lacht. 

Ich  fülle  mir  den  Becher  neu 
Und  leer  ihn  bis  zum  Grund 
Und  singe,  bis  der  Mond  erglänzt 
Am  schwarzen  Himmelsrund. 

Und  wenn  ich  nicht  mehr  singen  kann 
So  schlaf  ich  wieder  ein. 
Was  geht  denn  mich  der  Frühling  an! 
Lasst  mich  betrunken  sein! 

(Übersetzung  von  Hans  Bethge.    2> 

DIE  ROTE  ROSE 

Von  Li-Tai-Po 

Am  Fenster  sass  ich  trauernd,  stumm  geneigt 
Über  ein  seidenes  Kissen,  das  ich  stickte. 
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Da  stach  ich  mich  —  und  rotes  Blut  rann  auf 
Die  weisse,  weisse  Rose,  die  ich  stickte, 
Und  eine  rote  Rose  ward  daraus. 

Wie  dacht  ich  da  an  dich,  der  ferne  ist 

Im  Kriege!    Und  ich  dachte,  wie  auch  du 

Dein  Blut  vergiesst  —  und  heisse  Tränen  stürzten 

Mir  aus  den  Augen,  und  ich  weinte  lange. 

Hei,  jetzt  vernahm  ich  Hufschlag  eines  Pferdes! 
Ich  sprang  empor!  Er  ist's!  Da  fühlt  ich,  weh, 
Dass  es  mein  Herz  war,  was  so  heftig  schlug. 

Und  wieder  sass  ich,  stickte  trauernd  weiter 
Und  stickte  Tränen  in  das  seidene  Kissen, 
Die  schimmerten  wie  wundervolle  Perlen 
Rings  um  die  rote,  rote  Rose  her. 

(Übersetzung  von  Hans  Bethge.    2) 

DIE  FREUNDIN  DES  FELDHERRN 

Von  Tu-Fu  (712-770) 

Trauernd  hat  der  grosse  Feldherr 
Seine  Freundin  heut  verlassen. 
Durch  das  breite  Stadttor  ritt  er 
In  die  Felder  zur  Armee. 

Da  er  dort  in  seinem  Zelte 
Schlief  und  sehnsuchtsvollen  Herzens 
Von  der  Wundervollen  träumte. 
Drang  ein  Rascheln  an  sein  Ohr. 

Wie  ein  Rascheln  welker  Blätter 
Klang  es,  und  der  grosse  Feldherr 
Schreckte  jäh  empor  und  stützte 
Müd  das  Haupt  in  seine  Hand. 

War  es  nicht  das  feine  Rascheln, 
Das  die  seidenen  Gewänder 
Seiner  Freundin  an  sich  hatten?  — 
Und  da  stand  sie  —  und  er  sprach: 

„Meine  Seele  war  im  Dunkeln, 
Aber  jetzt  ist  sie  voll  Lachen,  — 
O!  mir  ist,  dass  vom  Gebirge 
Aller  Schnee  gewichen  sei!" 

Also  sprach  der  grosse  Feldherr, 
Und  es  schimmerte  sein  Auge, 
Und  er  breitete  die  Arme 
Nach  der  Vielgeliebten  aus. 

Lächelnd  sagte  da  die  Freundin: 
„O  Geliebter!    Weinend  sass  ich 
An  dem  Fenster  meiner  Kammer, 
Weinend  sehnt  ich  mich  nach  dir! 
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Sieh,  da  nahte  sich  ein  Schwälblein, 
Das  mein  bittres  Weinen  rührte, 
Und  es  lieh  mir  seine  Flügel, 
Und  ich  nahm  sie  und  flog  auf ! 

Und  ich  flog  mit  Windeseile, 
Ja,  ich  bin  so  schnell  geflogen, 
Dass  die  Eile  deines  Rosses 
Im  Vergleich  zu  meinem  Fluge 

Wie  das  Schleichen  einer  Schnecke, 
Du,  mein  Freund,  erschienen  wäre!" 
Lächelnd  sagte  sie's  und  schmiegte 
Sich  erschöpft  an  seine  Brust. 

(Übersetzung  von  Hans  Bethge,    2) 

DER  KORMORAN 

Von  Su-Tong-Po  (1036-1101) 

Einsam  und  unbeweglich  steht  und  sinnt  der  Kormoran  am  herbstlichen 
Ufer  des  Flusses,  und  sein  rundes  Auge  folgt  dem  Lauf  der  Wässer. 

Manchmal  naht  ein  Mensch,  dann  entfernt  sich  der  Kormoran,  langsam, 
das  Haupt  wiegend; 

Aber  hinter  den  Blättern  lugt  er  dem  Störenden  nach,  um,  wenn  er  vorbei- 
gegangen, wieder  in  das  einförmige  Wogen  des  Stromes  zu  schauen. 

Und  in  der  Nacht,  wenn  der  Mond  auf  den  Wellen  erglänzt,  sinnt  der 
Kormoran,  auf  einem  Fuss  im  Wasser  stehend. 

So  verfolgt  der  Mensch,  der  eine  grosse  Liebe  im  Herzen  hat,  immer  das 
Auf-  und  Abwogen  eines  und  desselben  Gedankens. 

(Übersetzung  von  Hans  Heilmann.    1) 

in. 

Für  die  japanische  Lyrik  ist  vor  allem  zu  wiederholen,  dass 
Übersetzungen  auch  nicht  annähernd  das  geben  werden,  was  die 
Originale  in  Wirklichkeit  bedeuten. 

Ich  sagte,  dass  Japan  und  China  so  verschieden  voneinander 
seien,  wie  jedes  dieser  beiden  von  Europa.  Am  Deutlichsen  zeigt 
sich  dieser  Unterschied  in  der  Sprache.  Die  japanische  Sprache 
ist  eine  agglutinierende,  das  heisst,  sie  bildet  ihre  Wörter  und 
grammatikalen  Formen  durch  Suffixe,  die  lose  an  den  unveränder- 
lichen Stamm  gefügt  werden.  Die  Worte  sind  keine  einsilbigen 
mehr,  sondern  vielsilbige.  Die  Sprache  ist  also  durchaus  ver- 
schieden von  der  chinesischen,  und  andererseits  mit  keiner  der 
uns  geläufigen  zu  vergleichen.  Nun  hat  sie  aber  zugleich  mit  der 
chinesischen  Kultur  eine  grosse  Menge  rein  chinesischer  Wörter 
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in  sich  aufgenommen,  ähnlich  wie  wir  Worte  aus  dem  Lateinischen 
und  Griechischen  im  Deutschen  haben,  nur  ist  das  Japanische 
viel  reicher  an  chinesischen  Fremdwörtern.  Und  endlich  stelle 
man  sich  vor,  dass  fast  die  ganze  japanische  Literatur  in  chine- 
sischer Schrift  geschrieben  ist.  War  es  schon  kompliziert  genug, 
dass  auf  so  wenige  gesprochene  Worte  diese  Unmenge  von 
Charakteren  kamen,  so  wird  nun  die  Komplikation  unsern  Augen 
fast  unentwirrbar,  wenn  wir  wissen,  dass  diese  selbe  Schrift  von 
44,449  Zeichen  in  einer  grundverschiedenen,  durchaus  anders 
klingenden  und  anderswoherstammenden  Sprache  genau  das  näm- 
liche bedeutet^). 

Von  allem  Anfang  war  freilich  das  Chinesentum  nicht  in 
Japan.  Erst  im  VI.  Jahrhundert  kam  Buddhismus  und  chine- 
sische Kultur  aufs  Inselreich  hinüber,  und  die  beiden  zusammen 
haben  das  Fundament  aller  japanischen  Bildung  geschaffen,  nach 
Form  wie  nach  Inhalt.  Im  Jahre  670  nach  Christi  wurden  die 
ersten  Schulen  am  Kaiserhofe  in  Tokyo  eingeführt  und  zugleich 
mit  ihnen  die  Schrift.  Von  da  an  datieren  in  Japan  erst  die 
schriftlichen  Überlieferungen.  Alles  Vorherige  war  mündlich  über- 
tragen. Das  lebhafte  Temperament  der  Japaner  wurde  durch  das 
chinesische  Zeremoniell,  die  Gesetze,  ihre  Kultformen,  ihre  Eti- 
quette  in  allem,  bis  auf  die  kleinsten  Dinge  gebändigt,  daneben 
jedoch  hat  sich  die  nationale  Eigenart  erhalten,  und  das  Volks- 
leben bewahrte  bis  zum  heutigen  Tag  seine  eigenen  Farben.  Der 
Kampf  der  fremden  und  nationalen  Eigenschaften  aber  ist  wohl 
am  bemerkenswertesten  da,  wo  er  aus  der  eigentlichen  Tiefe  des 
Volksempfindens  entspringt,  in  der  Dichtung. 

In  Japan  (und  übrigens  auch  in  China)  gibt  es  kein  Volks- 
epos als  älteste  Kunstform.  Wohl  aber  weist  die  japanische 
Literaturgeschichte  einige  längere  Balladen  auf,  die  darin  unter 
dem  Titel:  Naga-uta,  langes  Gedicht,  genannt  werden.  Was  aber 
vorherrscht,  ist  das  lyrische  Kurzgedicht. 

^)  Nebenbei  bemerkt  ist  auch  dies  der  Grund,  dass  der  japanische 
Kaufmann  in  China  immer  dem  Europäer  überlegen  sein  wird,  —  braucht 
er  doch,  ohne  eine  Ahnung  vom  Chinesischen  zu  haben,  sich  nur  schriftlich 
auszudrücken,  um  absolut  sicher  verstanden  zu  werden.  Und  der  Europäer 
hat,  um  die  chinesische  Sprache  und  Schrift  einigermassen  zu  beherrschen» 
sozusagen  Jahrzehnte  nötig. 
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In  der  japanischen  Lyrik  gibt  es  nur  Zählung  von  Silben, 
nur  einen  Rhythmus,  der  aus  dem  Wechsel  von  Zeilen  zu  fünf 
und  sieben  Silben  entsteht^). 

Die  Lieder  der  Urzeit  sind  einfach  und  naiv:  Trink-,  Glück- 
wunsch-, Trauer-,  vor  allem  Liebes-Lieder  recht  sinnlicher,  oft 
derber  Art. 

Schon  am  Ende  des  VIL  Jahrhunderts  stehen  die  Formen 
der  lyrischen  Poesie  für  alle  Zukunft  fest.  Vom  IX.  Jahrhundert 
an  herrscht  so  gut  wie  ausschliesslich  das  Tanka,  die  Gedicht- 
form von  31  Silben  in  fünf  Zeilen  zu  fünf,  sieben,  fünf,  sieben, 
sieben  Silben.  Sie  entspricht  am  ersten  unserm  Epigramm.  Man 
denke  sich  alle  griechische  und  lateinische  Dichtung  auf  die  Form 
des  Distichons  reduziert.  Daraus  ergibt  sich,  dass  schliesslich 
dieses  Distichon  in  seiner  Form  vollendet,  dass  es  von  einer 
raffinierten,  ziselierten  Schönheit  werden  musste,  wie  wir  es  in 
unserer  Poesie  gar  nicht  kennen,  dass  aber  auf  der  andern  Seite 
der  Künstelei,  Spielerei  und  mechanischen  Verseschmiederei  Tür 
und  Tor  offen  waren. 

Ein  Beispiel  eines  Tanka  möge  hier  folgen^): 

5  Hototogisu 

7         Nakitsuru  Rata  wo 

5  Nagamureba 

7         Tada  ari-ake  no 

7  Tsuki  zo  nokoreru. 

Zu  Deutsch : 

Wenn  ich  zum  Ort  schaue, 
wo  der  Kuckuck  eben  rief, 
bleibt  nichts  als  der  Mond 
in  der  angebrochenen, 
frühen  Dämmerung. 

Einige  andere  Beispiele  nach  Übersetzungen  von  Karl  Florenz 

(6  und  7): 

Dem  Liebsten  mein 

Gedacht'  ich  sie  zu  zeigen. 

Die  Pflaumenblüten. 

Nun  schneit's  und  ich  vermag  nicht 
Blüten  und  Schnee  zu  scheiden. 

1)  Ähnliches  findet  sich  vielleicht  in  der  französischen  Lyrik  in  den 
Liedern  Verlaines. 

'^)  Das  Japanische  entnehme  ich  aus  dem  trefflichen  Buche  B.  H. 
Chamberlains.    (5). 

281 


Wenn  ich  nicht  wäre, 

Was  ich  nun  einmal  bin,  ein  Mensch, 

Möcht'  ich  am  liebsten 

Wohl  eine  Sake^)-Flasche  sein, 

Um  mich  recht  vollzusaugen  mit  Wein. 

LIEBESLIED. 
Den  Liebsten,  des  ich  harre 
Auf  wohlbereitem  Lager, 
Wie  man  im  Hochgebirge 
An  Krümmungen  der  Pfade 
Den  Schützen  stellt  auf  Lauer, 
Den  Eber  zu  erwarten,  — 
Nicht  bell  ihn  an,  mein  Hündchen! 

Noch  zwei  Beispiele  in  freier,  eigener  Übersetzung: 

Mit  dieser  vergänglichen  Welt, 
als  mit  einer  vergänglichen 
hadere  nicht! 

Die  vergängliche  Welt  ist  alles, 
was  du  an  Welt  besitzest. 

In  meinem  Irrtum 
hielt  ich  meinen  Schatten 
für  mich  selber. 
Mein  eigenes  Selbst 
vergass  ich  ganz. 

Wenn  wir  schon  im  Chinesischen  Vieldeutigkeit  und  Kon- 
zentration des  Ausdrucks  betont  haben,  so  ersieht  man  aus  den 
zitierten,  primitiven  Übersetzungen,  wie  diese  beiden  Eigenschaften 
dem  japanischen  Gedicht  sogar  in  höherem  Masse  anhaften  müssen. 

Aber  noch  wird  es  komplizierter.  Anfangs  kannten  die  Japaner 
allein  die  chinesische  Schrift,  —  im  IX.  Jahrhundert  nun  erfolgte 
eine  nationale  Reaktion,  und  japanische,  vereinfachte  Schriftzeichen 
wurden  eingeführt  in  einer  phonetischen  Silbenschrift,  der  Kana, 
mit  50  Zeichen.    Zum  Beispiel: 


a 

ka 

sa 

na 

i 

ki 

shi 

ni 

u 

ku 

SU 

nu 

e 

ke 

se 

ne 

0 

ko 

so 

no 

usw. 


In  dieser  Schrift  wurde  allerdings  vornehmlich  die  Prosa 
niedergeschrieben,  die  übrigens  ganz  von  Frauen  beherrscht  war, 
wie  anfangs  in  China.    Aber  gerade  auch  die  Kurzgedichte  werden 


•)  Sake  =  Reiswein. 
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von  nun  an  mit  Vorliebe  in  der  Kana-Schrift  geschrieben.  So 
sind  denn  die  Gedichte  teils  mit  chinesischen,  teils  mit  japanischen 
Charakteren  dargestellt  und  sehr  oft  mit  beiden,  da  die  japanischen 
Zeichen,  weil  leichter  les-  und  erlernbar,  nun  meistens  zu  den 
ursprünglichen,  chinesischen,  in  kleinerem  Druck  hinzugefügt  sind. 
So  zum  Beispiel  auf  der  Doppeltafel  1,  die  eine  Malvorlage  des 
Holzschneiders  und  Malers  Hokusai  (1760—1849)  wiedergibt,  als 
Illustration  zu  einem  Gedicht  des  chinesischen  Dichters  Kensai, 
folgenden  Inhalts: 

BAMBUS  IM  REGENSCHAUER    (14) 
Die  Poesie,  in  Strauch  und  Baum  nach  Spiegeln  suchend, 
ein  edles  Sinnbild  allezeit  im  Bambus  sieht, 
die  den,  der  nur  für  Geist  und  Schönheit  leben  möchte, 
immer,  auch  in  Gedanken,  in  seine  Nähe  zieht. 

Rechts  oben  und  unten  auf  dem  Holzschnitt  sieht  man  die 
beiden  erwähnten  Schriften  neben  einander. 

Endlich  gibt  es  in  den  Gedichten  chinesische  Charaktere,  die 
geschrieben  und  gesehen,  aber  nicht  ausgesprochen  werden,  son- 
dern die  lediglich  dem  Auge  wohlgefällige  Füllsel  sein  sollen, 
ähnlich,  wie  in  schlechten  Gedichten  unserer  Sprachen  gelegent- 
lich Wörter  eingeschaltet  sind,  nur  um  Rhythmus  und  Form  aus- 
zugleichen. Aber  im  Japanischen  sind  es  keine  Lückenbüsser, 
sondern  wichtige  und  mit  allem  künstlerischen  Instinkt  zu  wählende 
Zeichen  darum,  weil  sie  den  malerischen  Gesamteindruck  eines 
Gedicht-Gemäldes  vollenden  sollen. 

In  der  chinesischen  und  der  japanischen  Kunst  galt  schon 
in  alten  Zeiten  das  Schönschreiben  als  eine  des  Künstlers  würdige 
Aufgabe  und  ein  von  Meisterhand  mit  breitem  Pinsel  in  schönem 
Schwung  hingeworfener,  bedeutsamer  Spruch  wird  einem  Gemälde 
gleich  gesetzt^).  So  werden  auch  Inschriften  nicht  selten  dekorativ 
verwendet.  Die  Freiheit  des  japanischen  Künstlers  in  der  Wieder- 
gabe der  Schriftzeichen   ist  dabei  derjenigen  vergleichbar,  welche 

1)  Es  sei  hier  auf  Tafel  II  verwiesen,  die  das  Innere  eines  Zimmers 
im  Landhause  eines  vornehmen  Japaners  zeigt.  Man  wende,  nachdem  man 
sich  an  den  Landhausbesitzers  Töchterlein,  das  auf  einer  am  Boden  lie- 
genden Harfe  (Koto)  spielt,  erfreut  hat,  den  Blick  nach  dem  Hintergrunde 
des  Zimmers,  woselbst  man  als  Wandsckmhck  das  nach  japanischem  Urteil 
wunderbar  geschriebene  Gedicht  eines  alten  Meisters  entdecken  wird. 
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den  arabischen  Schönschreiber  zu  der  reizvollen  Verwendung  der 
monumentalen,  kufischen,  oder  der  eleganten  Neski-Schriftzeichen 
befähigt.  Der  japanische  Künstler  bedient  sich  der  Schrift,  aber 
nicht  nur  zum  nackten  Ausdruck  frommer  Sprüche,  sondern  ver- 
vollständigt mit  ihr  gern  eine  bildliche  Andeutung,  die  in  den 
hinzugefügten  Worten  poetisch  weitergesponnen  wird.  So  ist  auch 
das  Kunstgewerbe  aufs  engste  verknüpft  mit  der  Lyrik.  Berühmte 
und  unberühmte  Gedichte  fanden  ihre  Verbreitung  nicht  nur  in 
Büchern,  sondern  vor  allem  auf  Kakemono's,  auf  Bildern,  auf 
denen  sie  in  kunstvoller  Schrift  hingemalt  waren,  und  dann  auch 
auf  weiteren  Schöpfungen  der  Kunstgewerbler,  die  ja  bei  den 
Japanern  als  gleichwertig  neben  Dichtern  und  Malern  angesehen 
wurden.  Unzählige  Schwertzieraten  sind  eigentliche  Illustrationen 
zu  berühmten  Gedichten,  unzählige  Schreibkasten  tragen  eigentlich 
literarischen  Schmuck.  Es  wäre  schwierig  zu  entscheiden,  wer 
der  grössere  Künstler  blieb,  der  inspirierte  Kunstgewerbler,  oder 
der  anregende  Dichter.  Sehr  häufig  war  der  Dichter  selber  auch 
Kunstgewerbler  und  publizierte  sein  Gedicht  zum  erstenmal  in 
Metall,  in  Eisen,  Silber,  Gold  oder  in  Lacken,  je  nach  seiner 
Wahl.  Wurden  alte,  klassische,  jedem  gebildeten  Japaner  geläufige 
Dichtersprüche  behandelt,  so  gestattete  sich  der  Künstler  wohl 
auch,  rebusartig  die  Darstellung  mit  den  Schriftzeichen  zu  mischen, 
wobei  denn  einzelne  Zeichen  ausfielen  und  an  deren  Stelle  die 
Darstellung  trat,  zu  welcher  der  Dichter  den  Maler  angeregt  hatte. 
Ein  Beispiel  dafür  möge  Tafel  111  sein,  die  einen  Suzuribako, 
einen  Schreibkasten  aus  der  Sammlung  G.  Jacoby,  Berlin,  zeigt 
der  unbezeichnet,  im  Stil  der  Arbeiten  des  Koami  Nagashige 
(t  1651)  aus  schwarzem  Lack,  mit  Gold-  und  Silbermosaik  ge- 
arbeitet ist  und  dem  Japaner  sofort  einen  Satz  des  Dichters 
Tsurayuki  (f  946)  aus  dem  Kokin-shu  in  Erinnerung  ruft,  allein 
durch  das  chinesische  Zeichen  für  uguisu,  Nachtigall,  das  links 
im  Bilde  auf  dem  Stamm  des  Mume-(Pflaumen-)Baumes  in  me- 
tallischem Gold  eingelegt  ist.  Rechts  auf  einem  Felsen  ein  aus 
Gold  ziselierter,  quackender  Frosch.  Des  Dichters  Wort  heisst: 
„Wenn  wir  dem  Gesang  der  Nachtigall  lauschen,  die  sich  in 
blühenden  Zweigen  versteckt,  oder  dem  Quacken  des  Frosches, 
der  im  Wasser  sein  Reich  hat,  begreifen  wir,  dass  es  in  Wahrheit 
kein  lebendes  Wesen  gibt,  dem  nicht  Gesang  zu  eigen."     (13) 
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Die  hier  folgende  Abbildung  endlich  ist  die  eines  Tsuba, 
eines  Stichblattes  (einer  Schutzplatte  am  Griff  des  japanischen 
Schwertes),  von  einem  Meister  der  Akasaka-Schule  aus  dem 
XVll.  Jahrhundert  gearbeitet  und  zeigt  die  im  durchbrochenen 
Eisen  herausgewirkten  Schriftzüge  eines  im  Hiakunin-Isshu  (die 
Gedichte  von  hundert  Dichtern)  enthaltenen  Uta  des  Dichters 
Yamabe  no  Akahito.  Die  Übersetzung  desselben  nach  P.  Eh- 
mann  lautet: 

Von  Tago's  Strande 

Komm'  ich  und  schaue  umher  — 

Da  hat  der  Schnee  schon 

Auf  Fuji's  hohem  Gipfel 

Zu  fallen  angefangen.  — 

Die  beiden  hier  wiedergege- 
benen Bilder  beweisen  zur  Genüge, 
wie  sehr  Dichtung  und  Kunst- 
gewerbe, Poet  und  Maler  zu  ein- 
heitlichen, raffinierten  Werken  zu- 
sammenwirkten. 

in  allem  trifft,  was  über  das 
Kalligraphische  der  chinesischen 
Schrift  schon  gesagt  wurde,  über  die  Kombinations  -  Fähig- 
keiten, Parallelismen  usw.  völlig  auf  das  Japanische  zu,  sodass 
wir  Filigranarbeiten  von  Gedichten  gegenüberstehen,  die  wir 
plumpen  Westeuropäer  mit  unserer  doch  gewiss  herrlichen  Lite- 
ratur kaum  ahnen  können. 

Aber  solche  Verfeinerung  brachte  auch  die  Erstarrung  mit 
sich.  Die  31 -Silbenform  war  eine  zu  enge,  zumal  Millionen  und 
Millionen  von  Gedichten  in  ihr  gedichtet  wurden.  Zudem  steigerte 
sich  die  Produktion  solcher  Gedichte  noch  an  grossen  Sänger- 
wettkämpfen durch  allgemeine  Konkurrenzen.  In  China  waren 
diese  Wettkämpfe  der  Dichter  schon  im  Jahr  760  vor  Christi  ein- 
geführt worden,  Sängertage,  an  denen  Gedichte  über  aufgestellte 
Themata  gemacht  werden  mussten.  Die  Japaner  nahmen  mit  dem 
Chinesentum  diese  Spiele  zu  sich  hinüber  und  nannten  sie  Uta- 
awase.  Durch  sie  wurde  das  Dichten  zu  einem  konventionellen 
Geistesexercitium.  Die  Form  des  31 -silbigen  Uta  war  zu  kurz 
und  zu  leicht  zu  erlernen.    Jeder  beliebige  Schriftkundige  konnte 
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schliesslich  solche  Verse  machen  und  daneben  hatte  selbst  der 
bedeutendste,  weitblickendste  und  originellste  Dichter  keine  Mög- 
lichkeit mehr,  in  dieser  knappen  Form  sich  selber  neu  zu  geben. 
Die  Sängerkämpfe  arteten  noch  mehr  aus.  Das  „Renga"  war  ein 
Kampf,  in  dem  der  eine  Dichter  zuerst  den  zweiten  Teil  des 
31  silbigen  Gedichts  konstruierte,  worauf  ein  anderer  die  erste 
Hälfte  dazu  finden  musste. 

Später  kam  eine  noch  kürzere  Gedichtform  auf,  das  japa- 
nische Kurzgedicht,  Haikai  oder  Hokku,  eine  liliputanische  Form 
von  Zeilen  zu  5,  7,  5  Silben,  im  ganzen  also  zu  17  Silben. 

5    Rakkwa  eda  ni 
7    Kaeru  to  mireba, 
5    Kocho^)  kana! 

Was  ich  eben  sah! 

Die  zur  Erde  gefallene  Blüte  kehrte  zum  Ast  zurück.  — 

Sieh,  es  war  ein  Schmetterling! 

Lafcadio  Hearn  sagt  über  dieses  Kurzgedicht:  „Like  the  Single 
stroke  of  a  templebell,  the  perfect  Short  poem  should  set  mur- 
muring  and  undulating,  in  the  mind  of  the  hearer,  many  a 
ghostly  aftertone  of  long  duration^). 

Einige  von  mir  nach  Hearn  übersetzte  Beispiele  von  Kurz- 
gedichten : 

Zwei  Schmetterlinge!  — . 

Letztes  Jahr 

starb  mein  geliebtes  Weib. 


O  diese  Libelle! 

Den  eigenen  Leib  tötete  sie 

mit  den  Farben  des  Herbstes. 


Einer  von  den  Bambusstäben  des  Zaunes 

scheint  höher  als  die  andern. 

Nein  doch!  —  Nur  eine  Libelle  sitzt  darauf. 

Die  Japaner  publizierten,   ebenso  wie  die  Chinesen,   weniger 
die  Werke  einzelner  Dichter,   als  die  Werke  ganzer  Epochen  in 

1)  Lange  Silben  werden  doppelt  gezählt. 

2)  Zu  Deutsch  ungefähr:  Gleich  dem  einmaligen  Schlag  einer  Tempel- 
glocke sollte  das  vollkommene  Kurzgedicht  im  Empfinden  des  Hörers 
manch  geisterhaften  Nachklang  von  langer  Dauer  zum  Forttönen  und  Nach- 
klingen bringen. 
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Anthologien.  Die  älteste,  das  Man-yoshu  (die  Sammlung  der 
10,000  Blätter),  stammt  aus  dem  VIII.  Jahrhundert.  Aus  dem 
X.  Jahrhundert  ist  uns  das  Kokin-Shu  (alte  und  neue  Lieder) 
überliefert,  das  von  dem  bedeutendsten  Dichter  dieser  Zeit,  von 
Tsura-yuki,  gesammelt  wurde.  Weitere  Anthologien  folgen  dann 
auf  kaiserlichen  Befehl  im  Laufe  des  XI.  bis  XV.  Jahrhunderts. 
Ich  lasse  hier  gleich  einige  Beispiele  folgen  aus  dem  Kokin-shu 
(das  im  Jahre  905  vollendet  wurde): 

O  Lotosblatt!  Ich  träumte,  dass  die  weite  Welt 
nichts  birgt,  was  reiner  sei,  was  treuer  ist,  als  du. 
Warum  denn,  wenn  von  Tau  ein  Tropfen  auf  dich  fällt, 
gibt  er  als  Perle  sich  von  unschätzbarem  Wert? 

JAPANISCHE  NATIONALHYMNE 
Möge  unser  Kaiser 
tausend  Alter  lang  leben, 
bis  die  Kiesel 
zu  Felsen  werden, 
überwuchert  mit  Moos. 

UNGLÜCKLICHE  LIEBE 
Es  gibt  auf  Erden  kein  nutzloser  Ding, 
als  in  fliessende  Wasser  zu  schreiben. 
Und  doch  tut  gleiches,  der  sinnlos  träumt 
von  einer,  die  nie  seiner  dachte. 

Übertragungen  aus  dem  Hiakunin-isshu : 

HERBSTTRAURIGKEIT 

Von  Oye-no-Chisato    (IX.  Jahrhundert) 

Wenn  ich  aufschaue  zum  Mondesschein, 
durchschweifen  mir  tausend  Wünsche  den  Sinn. 
Und  mein  Sinnen  ist  traurig. 
Und  doch  bin  ich  es  nicht  allein, 
für  den  die  Herbstzeit  anbrach. 

EIN  BERGDORF  IM  WINTER 
Von  Minamoto-no-Muneyuki    (X.  Jahrhundert) 

Wintereinsamkeit 

wächst  in  einer  Berghütte 

nur  immer  mehr, 

wenn  Blätter  und  Gras 

mit  weissem  Reif  behangen, 

und,  wenn  die  letzten  Gäste  gegangen. 
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DAS  FLÜCHTIGE  LEBEN  DER  BLUMEN. 

Von  Ki-no-Tomonori    (t  905  nach  Christi) 

Im  liebevollen  Leuchten 

der  immer  scheinenden  Sonne, 

in  den  Tagen  des  Frühlings!  — 

Warum  nur  fällt  auch  mit  rastloser  Hast 

die  junge  Kirschbaumblust  vom  Ast? 

Schon  im  vorigen  Abschnitt  sagte  ich,  dass  Originah'tät  dem 
chinesischen  Dichter  gar  nicht  zum  Vorzug  angerechnet  worden 
sei,  sondern  das  Plagiat  galt  sogar  als  pietätvoll.  Dementsprechend 
waren  die  Anschauungen  auch  in  Japan  bis  zur  Revolution  im 
Jahre  1868.  Und  wenn  heute  eine  neue  Literatur  in  Japan  zu- 
sammen mit  der  andern,  europäischen  Kultur  seinen  Einzug  hält, 
so  wird  doch  die  alte  Tradition  immer  weiter  gepflegt  und  hoch 
gehalten. 

Es  gehört  zur  Bildung  eines  Japaners  aus  guter  Gesellschaft, 
dass  er  Verse  zu  schreiben  weiss.  Infolgedessen  gibt  es  keine  ge- 
ringe Zahl  von  Menschen,  die  als  Dichtungslehrer  ihr  Leben 
fristen.  Vorlesungen  werden  gehalten,  Diplome  verliehen.  Als 
Beispiel  möge  hier  das  Programm  für  1904  (5)  einer  Dicht- 
kunstprofessorin folgen,  einer  feingebildeten  Dame,  deren 
Dichtkunsttag  jeweilen  der  erste  Sonntag  jedes  Monats  ist.  Juli 
und  August  hat  man  Ferien.  Die  für  die  andern  Monate  gegebenen 
Aufgaben,  auf  kleine,  zierliche  Papierstreifen  gedruckt  und  an  ihre 
Freunde  und  Gönner  verschickt,  mögen  als  vorbildlich  gelten  für 
eine  Unmenge  gleichartiger: 

Januar:  Schnee  in  der  Hauptstadt.    Die  Freuden  der  Abgeschiedenheit. 
Februar:    Ein    Wanderer,    der    Nachtigall   lauschend.     Pflaumenblüten    im 

Schnee. 
März:  Eine  Heide  im  Frühling.    Eine  Berghütte  im  Frühling. 
April:  Kirschblüten  in  einer  dunkeln  Nacht.   Eine  Wistaria,  auf  einer  Ruine 

blühend. 
Mai:  Reisfelder  im  Sommer.    Ein  Ausblick  auf  Dörfer  und  grüne  Bäume. 
Juni:  Aufatmen  in  der  Abendluft.    Bergwolken. 
September:  Der  Mond  auf  den  Wassern.    Die  Kühle  nach  Regen. 
Oktober:  Ein  Fluss  im  Herbst.    Wildgänse,  die  Wolken  durchfliegend. 
November:  Licht  in  der  Dämmerung.    Ahornblätter,  vom  ersten  Rauhfrost 

gefärbt. 

Dezember:  Winterblüten.    Ferne  Berggipfel,  durch  die  blätterlosen  Bäume 
gesehen. 
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Der  Kaiser  selber,  konservativ  in  allen  nichtpolitischen 
Dingen,  verbringt  jeden  Abend  damit  zu,  ein  Gedicht  in  der 
31 -Silbenform  zu  schreiben.  So  hat  er  von  1893  bis  1901  nicht 
weniger  als  27,000  Oden  verschafft.  Ausserdem  ist  jedes  Jahr 
ein  Tag  im  Monat  Januar  bestimmt,  auf  den  ein  Thema  heraus- 
gegeben wird,  zu  welchem  der  Kaiser,  die  Kaiserin,  die  hohen 
Würdenträger  des  Hofes  ein  31 -Silbengedicht  verfertigen.  Die 
ganze  Nation  ist  ausserdem  zur  Konkurrenz  miteingeladen,  so 
dass  Vieltausend  Gedichte  (auf  eine  von  der  Gewohnheit  ganz 
bestimmte  Art  dicken  Papiers  geschrieben)  auf  diesen  einen  Tag 
eingesandt  werden.  1904  wurden  laut  Statistik  12,357  Oden  her- 
gestellt. Im  Januar  desselben  Jahres  lautete  das  Thema:  Ein 
Fichtenbaum  auf  einem  Felsen.  Andere  Themata  anderer  Jahre 
waren :  Der  Pflaumenbaum  um  Neujahr.  —  Vaterländische  Glück- 
wünsche. —  Fichtenbaum,  vom  Wasser  gespiegelt.  —  Der  Rauch 
eines  Bauernhauses  im  Abendhimmel  und  anderes  mehr. 

Von  den  Gedichten  des  regierenden  Kaisers  habe  ich  einige 
ins  Deutsche  übersetzt  und  möchte  hier  als  Beispiel  zitieren: 

Sie  gingen  zum  Heere, 

unsere  tapfern,  jungen  Leute. 

Und  die  im  mittleren  Alter  sind, 

schultern  nun  ihre  Gewehre. 

In  den  Feldern  aber  mit  zitternder  Hand 

besorgen  die  Greise  den  verlassenen  Reis, 

tief  sich  über  die  Ähren  beugend. 

Jedes  Menschenalter,  Ehrfurcht  bezeugend, 

opfert  sich  froh  für  sein  heiliges  Vaterland. 

Die  Moderne  fängt  mit  dem  grossen  Revolutionsjahr  1868 
an,  sich  an  das  Deutsche  und  Englische  anzulehnen  und  unsere 
Versformen  hinüberzunehmen  in  längern  Gedichten.  Dazu  eignet 
sich  die  japanische  Sprache  sehr  gut,  die  für  mein  Ohr  ähnlich 
dem  Italienischen  klingt.  Ich  möchte  hier  nur  als  Beleg  für  ein 
solches  modernes  Gedicht  die  Übersetzung  einiger  eigener  Verse 
vorlegen,  die  im  Deutschen  folgendermassen  (sie  sind  der  Schluss 
eines  Dankgedichtes  an  die  japanischen  Gastfreunde)  lauten:  (14) 

Und  als  ihr  wurdet,  war  kein  lautes  Wort, 

Ihr  gingt  mit  grimmem  Willen  euren  Weg 

und  schüfet  euch  die  Zukunft!  Mut  und  Kampf  gewohnt. 
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Ihr  prahltet  nie.    Doch  als  es  an  der  Zeit, 

da  leuchteten  die  Taten  eurer  Kraft. 

Und  banger  Zeuge  ward  die  alte,  eitle  Welt. 

ich  grüsse  euch,  ihr  Helden  fremden  Volks! 

Ich  preise,  was  zu  künden  ihr  zu  stolz! 

Ich  jauchze  mit  des  Eisenwillens  Kampf  und  Sieg ! 


Nara  umarete  wa  koe  hikuku. 
Michi  mayoi  sezu  nintai  shi 
Tsuini  shori  ni  na  wo  agenu. 
Nara  hokorazute  toki  kureba, 
Chikara  no  waza  wa  kagayakite, 
Furuki  sekai  wa  furuetari. 
Nara  kyokuto  no  monono  fuyo 
Nara  ga  kakuseru  koseki  to 
Tessekishin  no  shori  to  wa 
Homete,  tataede  sumubeki  ya! 

(Übersetzung  von  Professor  K.  Muko) 

Und  nun   lassen  sie   mich  zum   Schiuss   dieses  Abschnittes 
noch  einige  treffliche  Übersetzungen  anderer  Autoren  anfügen: 

AM  HEILIGEN  SEE 

Von  Ohotsuno  Ozi    (663—687  nach  Christi) 

Blüten  schneien  .... 
Ein  Nebelschleier 
Verhüllt  den  See. 
Die  Wildgänse  schreien 
Am  heiligen  Weiher 
Von  Iware. 

Dunkler  Träume  Schar 
Tanzt  ihren  Reihen; 
Mein  Herz  ist  schwer: 
Wenn  übers  Jahr 
Die  Wildgänse  schreien. 
Hör'  ich's  nicht  mehr  .  .  . 

(Übersetzung  von  Paul  Enderling.    10) 

DAS  BLEIBENDE  IM  WANDEL 

Von  Tomonori    (f  905  nach  Christi) 

Der  Kirschbaum  blühte.    Schwarz  war  mein  Haar: 

Ich  tanzte  in  der  Gefährten  Schar. 

i 

Der  Kirschbaum  blühte.    Grau  war  mein  Haar: 
Und  die  Blüte  war  jung,  wie  sie  damals  war. 

Auf  eines  lächelnden  Gottes  Geheiss 

Blüht  er  nun  wieder.    Mein  Haar  ward  weiss  .  .  . 

(Übersetzung  von  Paul  Enderling.    10) 
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DIE  SOMMERNACHT 

Von  Inno  Betto,  Hofdame  bei  der  Kaiserin  Kwoka    (IHO  nach  Christi) 

Die  eine  Sommernacht  hat  Schuld, 
Die  eine  flüchtige  Nacht, 
Dass  ich  bis  heut'  die  Stunden  verbracht 
Mit  Träumen  von  ihres  Leibes  Pracht, 
Mit  Sehnen  nach  ihrer  Huld. 

Die  eine  flüchtige  Sommernacht, 
Die  eine  Nacht  hat  Schuld! 

(Übersetzung  von  Paul  Enderling.    10) 

DAS  ALTER 

Von  Kintsune    (Ging  1231,  damals  schon  68  Jahre  alt,  in  ein  Kloster) 

Einst  zierten  mir  das  dunkle  Haar 
Schneeweisse  Blüten,  die  der  Sturm 
Verstreute.    O,  wie  schön  das  war! 

Den  Schnee,  der  heute  schmücl<t  mein  Haar, 

Schufen  nicht  Blüten,  windverweht. 

Nein,  Tag  um  Tag  und  Jahr  um  Jahr  .  .  . 

(Übersetzung  von  Paul  Enderling.    10) 

GLOCKEN 

Von  Sakino  (f  1860) 

Die  Glocken  schmolz  man  zu  Kanonen  um ! 

.  .  .  Nun  klingt  nicht  mehr  beim  ersten  Sternenschein 

Ihr  helles  Abendlied  ins  Land  hinein. 

Die  Höhen  sind,  die  Täler  stumm. 

Die  Blumen  selbst,  die  auf  dem  Felsen  wohnen. 
Vergessen,  wartend  auf  den  Nachtgesang, 
des  Welkens  gar  .  .  .    Voll  blüht  der  Bergeshang, 
Seit  man  die  Glocken  umschmolz  zu  Kanonen! 

(Übersetzung  von  Paul  Enderling.    10) 

DAS  GASTHAUS  AM  WEGE    (1) 

Von  Taira  no  Tadonori 

Wenn  das  Dunkel  mich  auf  dem  Weg  überrascht, 
Dann  wähl'  ich  den  Kirschbaum  zum  Gasthaus, 
Und  über  mir  streckt  als  freundlicher  Wirt 
Seine  Hand  ein  blühender  Ast  aus. 

DAS  GASTHAUS  AM  WEGE  (II) 

(Anonyme  Gegenstrophe  zum  Obigen) 

Ein  zärtlicher  Wirt  ist  der  blühende  Ast, 
Bei  dem  ich  zu  Gaste  gegangen, 
Denn  als  ich  am  Morgen  Abschied  nahm, 
Perlte  Tränentau  ihm  auf  den  Wangen. 

(Übersetzung  von  Karl  Florenz.    8) 

BERN  (Schluss  folgt.)  CHARLOT  STRASSER 
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IMPRESSIONISMUS 

EINE  ENTGEGNUNG 

Nun  ist  es  also  wissenschaftlich  festgestellt  —  Herr  A.  v. 
Senger  hat  es  im  6,  Heft  dieser  Zeitschrift  rassen-anthropologisch 
nachgewiesen  — ,  dass  es  mit  dem  malerischen  Impressionismus 
nichts  ist,  dass  er  einen  Rückfall  aus  germanischer  Geistes-  und 
Kunsthöhe  in  orientalisch-mongolische  Niederung  bedeutet.  Und 
all  die  Vielen,  die  in  stummer  Wut  oder  mit  höhnischem  Lachen 
durch  die  Impressionisten -Ausstellung  des  Künstlerhauses  gewan- 
dert sind,  sie  tragen  nun  die  stolze  Überzeugung  im  Busen,  dass 
die  Wissenschaft  auf  ihrer  Seite  steht,  und  dass  die  anderen,  die 
weniger  Zahlreichen,  die  sich  aber  so  gern  aufspielen,  mit  ver- 
nichtender Waffe  geschlagen  sind.  Langsam  und  unbewusst  sind 
die  Franzosen  in  den  orientalisch -mongolisch -negroiden  Sumpf 
hineingeraten;  für  seine  Teutschen  aber,  für  die  er  immer  noch 
etwas  mehr  übrig  hat  als  für  andere  Völker,  hat  Gott  ein  sicht- 
bares Zeichen  getan  dadurch,  dass  er  dem  Mann,  der  als  der 
Führer  des  deutschen  Impressionismus  gilt,  das  Kainszeichen  des 
Semitismus  auf  die  Stirne  drückte  zum  mahnenden  Menetekel  für 
jeden  noch  nicht  unrettbar  Verlorenen.  Wer  aber  in  der  Glorie 
glänzenden  Siegertums  strahlt,  das  ist  der  in  seinen  Kunstbestre- 
bungen so  vielfach  und  ungerecht  angefochtene  Herrscher.  Er, 
der  seiner  Warnung  vor  der  gelben  Gefahr  auch  bildnerischen 
Ausdruck  verlieh,  hat  unbewusst  das  Richtige  getroffen,  als  er 
gegen  die  impressionistische  Seuche  eiferte  und  ihre  Begünstiger 
aus  dem  Tempel  teutscher  Kunst  jagte;  mit  sicherer  Witterung 
hat  er  auch  hier  über  das  höchste  Gut  der  Nation,  über  rassen- 
reines Germanentum,  seinen  schirmenden  Schild  gehalten.  „Ein 
guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange,  ist  sich  des  rechten 
Weges  wohl  bewusst" 

Hoffen  wir  also,  dass  sich  der  Teutsche  besinne,  bevor  es 
zu  spät  ist,  dass  er  das  Übel  an  der  Wurzel  fasse  und  ausrotte, 
was  nicht  rassenreiner  germanischer  Inzucht.  Für  Frankreich  lässt 
sich  nun  einmal  sowieso  nichts  mehr  tun:  „Der  Franzose  der 
Geschichte  existiert  nicht  mehr",  und  daher  ist  es  —  immer  im 
Gedankengang  der  Rassentheorie  —  ja  gewiss  nicht  verwunderlich, 
dass  auch   die  Ausdrucksmittel   des  „Franzosen  der  Geschichte" 
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nicht  mehr  existieren,  dass  an  ihre  Statt  andere  —  den  sieg- 
reichen Rassenmerkmalen  entsprechendere  —  getreten  sind.  Ver- 
wunderlich aber  bleibt  es,  dass  diese  sich  ja  doch  langsam  voll- 
ziehende Evolution  —  oder  es  ist  wohl  eine  Involution?  —  un- 
vermittelt, ohne  warnende  Vorzeichen,  in  die  Erscheinung  getreten 
ist,  dass  sie  so  ganz  plötzlich  in  der  „ungeheuren  Kluft  zwischen 
den  neoimpressionistischen  Malereien  und  der  bisherigen  Art  zu 
malen"  offenbar  wurde.  Oder  sollten  frühere  Anzeichen  nur  nicht 
verstanden  worden  sein?  Regte  sich  nicht  schon  damals  vielleicht 
der  orientalisch-mongolische  Krankheitskeim,  als  das  Barock  mit 
seiner  bezeichnenden  Vorliebe  für  das  Porzellan  nach  China  und 
Japan  hinüberschielte  und  seinen  eigenen  Porzellanstil  nach  ost- 
asiatischen Vorbildern  formte?  Sollte  —  um  auf  das  literarische 
Gebiet  überzuspringen  —  nicht  auch  im  alternden  Goethe,  da  er 
sich  mit  Begeisterung  den  Schätzen  orientalischer  Dichtung  zu- 
wandte, das  orientalisch -mongolische  Element  die  Überhand  ge- 
wonnen haben,  nachdem  es  in  seiner  Jugend  durch  den  Anblick 
des  Strassburger  Münsters  niedergehalten  worden  war?  Ich  blicke 
in  Abgründe. 

Und  wie  kommt  es,  dass  —  obwohl  es  ja  keine  „Franzosen" 
mehr  gibt  —  immer  noch  viele  hunderte  von  französischen  Ma- 
lern in  bisheriger  europäischer  Malerei  machen  —  fast  alle,  die 
den  „Salon"  zu  beschicken  pflegen  — ,  während  nur  ein  paar 
armselige  Dutzend  den  doch  den  heutigen  Bewohnern  von  Frank- 
reich adäquaten  orientalisch-mongolisch-negroiden  Stil  vertreten? 
Und  wie  kommt  es,  dass  das  Publikum  in  seiner  Mehrheit  noch 
immer  jenen  nachläuft  und  sich  für  diese  nur  verhältnismässig 
wenige  Interessenten  finden,  die  dazu  noch  nicht  einmal  kritik- 
lose Bewunderer  sind?  So  viele  Fragen,  so  viele  ungelöste  Rätsel! 

Aber  lassen  wir  die  Rassenanthropologie,  deren  wertvolle 
und  interessante  Ergebnisse  zu  bestreiten  niemandem  einfallen 
wird,  wenn  ich  auch  nicht  zu  den  genügsamen  Leuten  gehöre, 
denen  „es  genügt,  die  Poesie  des  Tingeltangels,  eine  wahre  Neger- 
poesie, mit  der  volkstümlichen  Dichtung  des  Mittelalters  zu  ver- 
gleichen, um  sich  den  geistigen  Rückschritt  klar  zu  machen." 

Herr  v.  Senger  sieht  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen 
der    Malweise     der     Neoimpressionisten     und     der     bisherigen 
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europäischen  Malerei.  Gut!  Aber  im  ersten  Teil  seines  Aufsatzes, 
sowie  in  der  Überschrift  spricht  er  von  den  französischen  Impres- 
sionisten überhaupt,  deren  Eigenart  er  in  „reflektorischer  Tätig- 
keit", in  „Passivität"  erblickt.  „Der  Neoimpressionismus",  so  fährt 
er  fort,  „geht  in  dieser  Richtung  noch  weiter",  —  also  findet  er 
doch  wenigstens  in  dieser  Passivität  ein  Band,  das  vom  Impres- 
sionismus zum  Neoimpressionismus  hinüberleitet.  Und  sollte  der 
Impressionismus  so  ganz  ohne  Zusammenhang  sein  mit  der  Schule 
von  Barbizon?  Man  gestatte  mir,  an  dieser  Stelle  auf  ein  neulich  er- 
schienenes Werk  von  Harry  Graf  Kessler,  aus  dem  Bruckmannschen 
Verlag,  hinzuweisen,  das  unter  dem  Titel  „Impressionisten"  sechzig 
Matt-Tonbilder  von  hervorragender  Schönheit  vereinigt.  Wenn  ich 
das  Werk  hier  erwähne,  so  geschieht  es,  weil  es  den  Begriff  des 
Impressionismus  ungewöhnlich  weit  fasst,  aber  gerade  dadurch  den 
Beweis  des  historisch  Gewordenen,  unbeschadet  aller  persönlichen 
Eigenart,  in  frappanter  Weise  erbringt.  Die  Reproduktionen  be- 
ginnen mit  Turner  und  Constable,  und  führen  über  Ingres,  Dela- 
croix,  Rousseau,  Millet,  Daubigny,  Daumier,  Corot  und  Courbet  zu 
den  Impressionisten  im  eigentlichen  Sinn  (Manet,  Monet,  Renoir, 
Cezanne  usw.),  und  von  diesen  hinunter  auf  Gauguin,  van  Gogh, 
Signac,  Gross  und  Maurice  Denis.  Von  hier  mag  jeder  den 
Schritt  zu  den  Neoimpressionisten  selbst  tun.  Ausgangspunkt  und 
Endpunkt  sind  also  auch  da  bei  aller  Verschiedenheit  unter  sich 
durch  die  starke  Kette  geschichtlichen  Werdens  verknüpft;  die 
gähnende  Kluft,  die  den  Impressionismus  von  allem  Frühern 
scheiden  soll,  ist  für  unser  Auge  nicht  zu  entdecken. 

Daher  lässt  sich  auch  mit  dem  Namen  „Impressionisten",  in 
dem  Herr  v.  Senger  das  Zugeständnis  künstlerischer  Unfrucht- 
barkeit, das  Merkmal  des  Empfangenden,  nicht  des  Schaffenden, 
sieht,  nichts  beweisen.  Solche  Worte  werden  mit  der  Zeit,  auch 
wenn  sie  ursprünglich  etwas  wie  ein  Programm  bedeuteten  (die 
Bezeichnung  „Impression"  geht  auf  Monet  zurück),  zu  Esels- 
brücken für  das  Publikum  und  zu  mehr  oder  weniger  zutreffenden 
Sammelbegriffen  für  den  Kunsthistoriker.  Und  sagt  nicht  Herr  v. 
Senger  selbst,  dass  auch  ein  Böcklin  und  ein  Hodler  „durch  das 
Studium  der  Natur  ...  aus  dem  Farben-  und  Formenchaos,  das 
sich  ihnen  bietet,  die  Farben  und  Formen,  welche  sie  für  ihre 
Schöpfungen  brauchen",  sammeln.  Den  Eindruck,  die  „Impression", 
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liefert  also  auch  ihnen  die  Natur;  ob  sie  die  durch  ihre 
Individualität  hindurchgegangene  Impression  dann  im  Atelier  oder 
im  Freien  auf  die  Leinwand  bringen,  ist  doch  wahrhaftig  gleich- 
gültig. Die  wundervolle  Mannigfaltigkeit,  die  sich  auch  im  Wesen 
der  höchsten  künstlerischen  Potenzen  offenbart,  lässt  es  zu,  dass 
der  eine  im  „langen  Prozess  innerer  Verarbeitung"  sein  Werk  zu 
Reife  und  Vollendung  bringt,  der  andere  in  titanischem  Drang  — 
ein  Michelangelo,  ein  van  Gogh  —  seine  künstlerische  Vision 
aus  dem  Stein  meisselt  oder  aus  dem  Pinsel  strömen  lässt.  Die 
längere  oder  kürzere  Dauer  des  Prozesses  innerer  Verarbeitung 
beweist  ebensowenig  für  die  Schöpferkraft  als  gegen  sie. 

Von  seinem  Standpunkt  aus  ist  allerdings  Herr  v.  Senger 
konsequent,  wenn  er  für  die  Bewertung  eines  Kunstwerks  auch 
die  Dauer  der  Konzeption  in  Betracht  zieht;  denn  ihm  ist  das 
Ideal  der  Malerei  eben  eine  aus  einer  „Personphilosophie"  ent- 
springende „Dichtung",  und  Philosophie  braucht  zum  Ausreifen 
Zeit,  ob  sie  sich  in  das  Gewand  abstrakter  Systematik  oder  freier 
Rythmik  kleidet.  Mit  anderen  Worten,  ihm  ist  die  Malerei  nur 
Mittel  zum  Zweck;  das  Wesentliche  beim  Bild  ist  ihm  ein  Ausser- 
Malerisches,  ein  Literarisches:  Dichtung  beruhend  auf  philo- 
sophischer Lebensauffassung.  Daher  ist  er  —  immer  von  seinem 
Standpunkt  aus  —  auch  im  Recht  mit  seiner  Geringschätzung 
der  Technik,  die  bei  aller  Aufdringlichkeit  für  den  mangelnden 
„Gehalt"  nicht  zu  entschädigen  vermöge.  Nur  vergisst  er,  dass 
eine  „Aufdringlichkeit"  der  Technik  von  jedem  Standpunkt  aus 
ein  künstlerisches  Manko  bedeutet;  eine  Vollendung  der  Technik 
schliesst  an  sich  jede  Aufdringlichkeit  aus;  denn  künstlerische 
Vollendung  ist  künstlerische  Selbstverständlichkeit.  Dies,  ob  es 
sich  um  Böcklin  oder  Hodler,  um  Manet  oder  van  Gogh  handle. 

Für  uns  aber,  die  wir  der  Überzeugung  sind,  dass  sich  in 
der  Technik,  in  der  besondern  Art  des  malerischen  Ausdrucks- 
vermögens, die  Persönlichkeit  des  Malers  äussert,  dass  er  es 
nicht  nötig  hat,  bei  Dichtung  oder  Philosophie  kümmerliche  An- 
leihen zu  erheben  —  für  uns,  die  wir  der  Spur  der  künstlerischen 
Persönlichkeit  ebensowohl  im  einfachen  Stilleben  als  im  reichen 
Figurenbild  nachgehen:  für  uns  verlieren  die  ängstlichen  Klassi- 
fikationen nach  Schulen  und  Gruppen  ihre  Bedeutung  und  ihren 
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Schrecken.  Denn  wir  bekennen  uns  zum  Glauben  an  die  sieg- 
hafte Kraft  der  Persönlichkeit,  die  Schulen,  Kliquen  und  Prophe- 
zeiungen zum  Trotz  sich  durchsetzt  und  die  Kunst  mit  neuen 
Ausdrucksmitteln  befruchtet  und  bereichert. 

ZÜRICH.  HANS  SCHULER. 

DDD 

REFLEXIONS  dun  HOMO  ALPINUS 

Les  revelations  de  M.  A.  de  Senger,  publiees  ici  le  15  De- 
cembre,  sur  la  peinture  impressionniste  et  sur  la  disparition  des 
veritables  Frangais,  ont  porte  le  desarroi  chez  plus  d'un  lecteur. 
L'anthropologie  a  donc  prouve  que  l'Homo  Europaeus  n'existe 
plus  en  France;  c'est  lui  qu'on  a  guillotine  de  preference  en  1793; 
et  aujourd'hui  on  ne  rencontre  plus  dans  l'ancienne  Gaule  que 
l'Homo  Alpinus,  ou  le  Mongoloide  ou  le  Negroi'de;  preuve  en 
soit  la  poesie  de  cafe-concert.  L'illustre  anthropologiste  de  La- 
pouge  l'a  dit;  M.  de  Senger  le  repete,  d'une  maniere  aussi  forte 
que  concise,  et  je  demeure  perplexe. 

En  effet;  quelques  bons  amis  de  Lausanne  et  de  Neuchätel 
se  plaisent  ä  affirmer  que  j'ai  une  „mentalite  germanique" ;  ose- 
rait-on  douter  de  leur  perspicacite  psychologique?  D'autre  part 
j'eprouve  une  admiration  profonde,  non  pas  precisement  pour 
l'impressionnisme  de  Manguin  ou  de  Matisse,  mais,  ce  qui  est 
plus  grave,  pour  la  France  moderne,  la  France  de  Clemenceau. 
Des  lors  je  ne  serais  plus,  logiquement,  qu'un  vulgaire  negroide. 
Qui  donc  a  raison?  M.  de  Senger  ou  M.  Knapp? 

Dans  mon  embarras,  je  suis  alle  consulter  un  anthropolo- 
giste dont  I'autorite  est  indiscutee  et  qui  a  en  outre  cet  avantage 
d'etre  tres  intelligent  et  tres  cultive.  Je  lui  ai  demande  quelques 
lumieres  sur  les  negroi'des.  II  m'a  dit  en  substance  ceci:  pres 
de  Menton,  dans  la  caverne  des  Rochers  rouges,  on  a  decouvert 
des  cränes,  apparemment  prognathes,  qui  pourraient  provenir  de 
quelques  individus  debarques  d'Afrique,  ä  une  epoque  dejä  fort 
lointaine.  Ces  cränes  ont  du  etre  etudies  avec  soin,  mais  les 
resultats  de  l'enquete  ne  sont  pas  encore  publies;  et  füt-il  meme 
prouve  que  nous  avons  lä  des  cränes  negroides,  il  n'en  resterait 
pas   moins   certain   que  ces   quelques   negres   ont   disparu  sans 
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laisser  la  molndre  trace.  —  Rassure  par  cette  declaration,  j'ai 
soumis  ä  mon  interlocuteur  une  idee  dejä  ancienne,  qu'il  a  pleine- 
ment  approuvee.    La  voici: 

Quand  un  continent  a  une  civilisation  aussi  riche  que  celle 
de  l'Europe,  des  unites  nationales  aussi  solidement  etablies,  des 
milieux  aussi  nets,  il  me  semble  que  les  questions  de  races  sont 
aussi  oiseuses  que  la  mensuration  du  cräne  ä  propos  des  droits 
de  la  femme,  aussi  ridicules  que  les  pretentions  de  „classes"  dans 
une  democratie,  aussi  funestes  que  la  quereile  des  langues  dans 
la  Confederation  helvetique.  Que  certains  caracteres  de  races 
(forme  du  cräne,  couleur  des  yeux  et  des  cheveux)  persistent, 
cela  est  purementexterieur;  ces  differences  physiques  n'impliquent 
une  difference  intellectuelle  et  morale  que  dans  les  races  ä  l'etat 
primitif:  des  qu'il  y  a  histoire  et  civilisation,  des  qu'il  y  a  des 
interets  et  un  milieu  communs,  le  caractere  national  l'emporte. 
Les  Lombards  ont  conserve  certains  traits  physiques  du  type 
germanique;  quant  au  fond,  ils  sont  Italiens  non  seulement  par 
le  patriotisme,  mais  meme  par  le  temperament;  et  Dante  dejä, 
n'en  deplaise  ä  M.  Chamberlain,  est  un  pur  Italien;  ses  ascen- 
dants  germaniques  fussent-ils  prouves  (ce  que  je  conteste),  la 
Divine  Comedle  ne  pouvait  naitre  qu'en  Italie. 

De  la  formule  de  Taine  „la  race,  le  milieu,  le  moment", 
plusieurs  ne  voient  aujourd'hui  plus  qu'un  terme:  la  race.  On 
reconnait  bien  lä  la  decadence  du  positivisme  scientifique.  La  cons- 
tatation  de  quelques  faits  physiques  est  relativement  aisee:  cer- 
tains Jongleurs  de  syllabes  s'imaginent  etre  des  linguistes;  les 
maniaques  de  mediocrites  m^'üf/Ye^  s'intitulent  historiens;  de  meme, 
parce  qu'ils  mesurent  des  cränes  vides,  quelques  uns  parlent  au 
nom  de  l'anthropologie  et  osent  etiqueter  le  genie  d'un  Victor 
Hugo. 

Mais  le  milieu  et  le  moment?  C'est-ä-dire  l'histoire  et  la 
Psychologie?  Le  lent  travail  des  siecles,  l'amour  de  la  terre  na- 
tale,  l'influence  d'un  certain  horizon,  l'effort  conscient  des  grands 
esprits,  l'äme  d'un  peuple?  Balivernes!  (^a  ne  se  touche  pas, 
ni  ne  se  voit  dans  aucun  bocal.  On  mesure  la  botte  cranienne, 
Sans  meme  se  demander  si  le  contenu  de  la  boite  a  peut-etre  varie. 

Le  sens  de  l'histoire,  voilä  ce  qui  manque.  Pangermanistes 
ou  pangallistes,  ils  fönt  tous  de  l'histoire  ä  rebours,  ils  pretendent 
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ramener  au  fait  brutal  de  la  race  primitive  la  pensee  europeenne 
qui,  par  l'etape  nationale,  est  en  marche  vers  la  fraternite;  ils 
excitent  l'instinct  sauvage  contre  la  conscience  humaine. 

Je  le  regrette  fort  pour  l'anthropologiste  de  Lapouge:  juger 
de  l'esprit  fran^ais  par  la  Gatte  Montparnasse,  opposer  cette  poesie 
negroide  ä  la  poesie  du  moyen-äge,  c'est  faire  preuve  d'une 
legerete  .  .  .  bien  gauloise.  Dans  cette  litterature  du  moyen  äge, 
prönee  par  M.  de  Lapouge,  je  trouverais  sans  peine  de  quoi 
remplir  cinquante  volumes  d'inepties  et  d'obscenites  aupres  des- 
quelles  la  poesie  negroide  semblerait  anodine.  Le  temps  en  a 
fait  justice  comme  il  fera  justice  de  la  pornographie  actuelle. 

Quant  aux  impressionnistes  et  ä  leur  valeur  historique  ou 
relative,  M.  Schuler  en  parle  fort  bien  ici-meme.  Je  ne  les  aime 
guere;  ils  m'interessent :  est-ce  une  fin  ou  un  commencement? 
Probablement  Tun  et  l'autre.  Mais  je  ne  vois  pas  pourquoi  les  ex- 
centricites  d'Henri  Matisse  devraient  faire  desesperer  de  la  France; 
s'il  platt  ä  Anatole  France  de  ravaler  son  talent  ä  Vlle  des 
Pingouins,  s'il  platt  ä  Octave  Mirbeau  de  terminer  sa  reclame  de 
La  628-E  8  en  disant  „Säle  pays",  s'il  platt  ä  ces  Messieurs  de 
speculer  sur  le  paradoxe  et  le  scandale,  ce  n'est  pas  un  malheur 
irreparable;  Clemenceau  et  le  mathematicien  Poincare  sont  beau- 
coup  plus  significatifs. 

Et  je  persiste  ä  dire  bien  haut  que  nous  avons,  en  Suisse, 
beaucoup  ä  apprendre  de  la  France,  et  de  l'AUemagne,  et  de 
ritalie,  et  que  nous  pouvons  apprendre  ainsi,  sans  renoncer  le 
moins  du  monde  ä  notre  caractere.  Nous  sommes  beaucoup 
mieux  qu'une  race,  ou  un  melange  de  races,  nous  sommes  une 
nation,  assez  forte  pour  s'assimiler  des  Clements  divers,  assez 
fiere  pour  repousser  toute  sujetion,  assez  consciente  pour  avoir  un 
ideal  ä  eile.  Et  je  declare  enfin  n'etre  ni  une  mentalite  germanique, 
ni  un  negroide,  mais  etre,  comme  tant  d'autres  Suisses,  un  Homo 
Alpinus  (dans  un  sens  moderne,  que  M.  de  Senger  comprendra 
fort  bien). 

Notre  independance  naquit  ä  la  montagne,  et  la  montagne 
commande  encore  notre  vie  tout  entiere;  eile  lui  donne  son  carac- 
tere et  son  unite.  En  des  langues  diverses,  avec  des  aptitudes 
diverses,  nous  voulons  la  meme  chose.  Nous  avons  l'indepen- 
dance  politique,  nous  avons  l'aisance  si  ce  n'est  la  richesse,  nous 
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voulons  maintenant  une  culture  suisse.  La  flore  de  nos  Alpes 
resume  en  quelque  sorte  la  flore  europeenne  et  garde  pourtant 
son  caractere  particulier,  parce  qu'elle  plonge  ses  racines  dans 
notre  sol  et  qu'elle  s'epanouit  sous  nos  cieux.  Notre  vie  intel- 
lectuelle  fera  de  meme;  nous  prouvons  dejä  et  nous  prouverons 
mieux  encore  que  „l'irreductibilite  des  races"  est  une  theorie 
mensongere.  A  la  race  nous  opposons  la  nation;  ä  la  haine,  la 
civilisation ;  ä  la  nature  aveugle,  la  conscience;  c'est,  dans  l'uni- 
vers  physique,  la  creation  glorieuse  de  rhomme;  c'est,  dans  la 
nuit  des  servitudes,  le  chemin  qui  monte  ä  la  lumiere  et  ä  la  liberte. 
ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 

DIE  KRANKEN-  UND  UNFALL- 
VERSICHERUNG NACH  DEN  BE- 
SCHLÜSSEN DES  NATIONALRATS 

(Schluss.) 

Im  letzten  Heft  ist  über  die  im  Nationalrat  zutage  getretenen 
Auffassungen  in  der  Frage  des  Monopols  und  des  Einbezugs 
der  Nichtbetriebsunfälle  in  die  Unfallversicherung  berichtet 
worden. 

Man  darf  es  wohl  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  sich 
auch  im  Ständerat  eine  Mehrheit  für  das  Monopol  finden  wird, 
nicht  so  sicher  dagegen  wird  dies  für  den  Einbezug  der  Nicht- 
betriebsunfälle der  Fall  sein.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
im  Ständerat  der  von  Herrn  Alfred  Frey  im  Nationalrat  gestellte, 
aber  von  ihm  zurückgezogene  Antrag  einige  Aussicht  auf  An- 
nahme hat. 

Sein  Gedanke  war  folgender:  Obligatorisch  versichert  werden 
nur  die  Betriebsunfälle,  die  Frage  ob  mit  oder  ohne  Bundesbeitrag 
an  die  Arbeitgeber,  Hess  er  offen.  Dagegen  kann  jeder  Arbeit- 
geber seine  Arbeiter  oder  diese  können  sich  selbst  in  der  frei- 
willigen Versicherung  gegen  Nichtbetriebsunfälle  versichern  mit 
Genuss  des  verheissenen  Bundesbeitrags  von  V2  7»  der  Lohn- 
summe.    Damit  würden  ohne  weiteres  viele  Arbeitslose  gegen 
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Unfall  versichert,  was  beim  vorliegenden  Entwurf  nicht  der  Fall 
ist,  auch  bei  sonst  obligatorisch  versicherten  Arbeitern.  Diese 
sind  für  Tage,  wo  sie  in  einem  Betrieb  nicht  beschäftigt  sind,  zum 
Beispiel  Sonn-  und  Feiertage  nur  dann  versichert,  „wenn  weder 
Austritt  noch  Entlassung  vorliegt  und  der  Betriebsunternehmer 
sich  zum  voraus  verpflichtet  hat,  für  diese  Tage  Prämien  zu  be- 
zahlen." 

Die  freiwillige  Versicherung  nach  Antrag  Frey  könnte  sich 
allmählich  zu  einer  wirklichen  Volksversicherung  ausgestalten. 
Die  Versicherung  gegen  Betriebsunfälle  bliebe  selbstverständlich 
obligatorisch  und  wäre,  wie  heute  schon  zum  grössten  Teile  die 
Haftpflicht,  an  deren  Stelle  sie  tritt,  zu  Lasten  des  Arbeitgebers. 

Der  Gedanke,  dass  der  Bund  nur  die  freiwillige  Volksver- 
sicherung unterstütze,  ist  jedenfalls  sehr  der  Erwägung  wert,  denn 
wenn  man  nach  dem  Beschlüssen  des  Nationalrats  für  beide  Ver- 
sicherungen im  Jahr  über  10  Millionen  Franken  bezahlen  soll,  so 
muss  man  sich  mit  Herrn  Frey  fragen :  wo  will  man  die  im  Ent- 
wurf für  die  freiwillige  Versicherung  in  Aussicht  genommene 
Summe  herholen?  Es  wird  dafür  nichts  übrig  bleiben  und  voll- 
ends nichts  für  die  kantonale  Alters-  und  Invalidenversiche- 
rung, mit  der  die  Schweiz  so  sehr  im  Rückstand  ist,  im  Gegensatz 
zur  Kranken-  und  Unfallversicherung. 


Es  entspricht  ganz  dem  vorwiegend  wahlpolitischen  Charakter 
der  Herbstsession  und  ihrer  Beratungen,  dass  man  von  der  Fi- 
nanzierung der  Versicherung  nach  den  Kommissionsanträgen 
wenig  sprach,  obschon  da  sehr  viel  zu  sagen  gewesen  wäre. 
Auch  die  Opponenten  beschränkten  sich  im  allgemeinen  darauf, 
ihre  Angriffe  auf  die  beiden  grossen  Prinzipienfragen  zu  richten. 
Der  Abschluss  der  Staatsrechnung  für  1908  und  das  in  Aussicht 
stehende  bedeutende  Defizit  für  1909  wird  der  Finanzfrage,  die 
bis  jetzt,  wie  zu  Zeiten  der  lex  Forrer,  mit  ziemlicher  Ober- 
flächlichkeit behandelt  worden  ist,  schon  die  nötige  Aktualität 
verleihen;  dafür  braucht  man  nicht  zu  sorgen. 

Beim  Bundesbeitrag  muss  man  sich  wirklich  fragen,  wie 
der  Bund  die  nach  den  Beschlüssen  des  Nationalrats  jährlich  not- 
wendigen  10 — 12   Millionen   auftreiben    will   neben    den   grosseri 
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Leistungen,  die  andere  Staatszwecke  erfordern,  und  ob  nicht  schon 
fiskah'sche  Rücksichten  kategorisch  ein  einfacheres  Unfallver- 
sicherungssystem verlangen,  als  das  vorgeschlagene. 

Fiskalisch  und  wirtschaftlich  wäre  es  so  wie  so  das  Natür- 
liche gewesen,  man  hätte  einfach  die  Errichtung  einer  unter  der 
Aufsicht  des  Bundes  stehenden  staatlichen  Unfallversicherungsanstalt 
ohne  komplizierten  und  unverantwortlichen  Verwaltungsrat  be- 
schlossen und  die  Haftpflichtgesetze  im  Sinn  der  obligatorischen  Ver- 
sicherung, sei  es  bei  der  Staatsanstalt  oder  bei  einer  Privatanstalt,  re- 
vidiert. Dann  würde  sich  die  Staatsanstalt,  der  man  so  wie  so 
die  staatlichen  Beamten  zugewiesen  hätte,  ohne  viel  Lärm  bei 
einigermassen  sachverständiger  Leitung  entwickelt  haben.  Der 
Bau  des  Turms  zu  Babel,  den  man  jetzt  vornehmen  will,  wäre 
besser  unterblieben. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dass  die  ziemlich  vernichtende 
fachmännische  Kritik,  die  gegen  den  bekannten  Bericht  der 
nationalrätlichen  Kommission  vom  Frühjahr  1908  erhoben  worden 
ist,  im  Nationalrat  so  gut  wie  totgeschwiegen  wurde,  jedenfalls 
was  die  von  der  Kommission  supponierten  ungefähren  Prä- 
mientarifansätze betrifft.  Diese  haben  allerdings  mit  der  Re- 
daktion des  Gesetzes  nichts  zu  tun,  aber  die  nachgewiesene  un- 
richtige Anwendung  des  so  wie  so  zu  niedrigen  österreichischen 
Tarifs  als  Basis  für  die  schweizerischen  Tarife  hat  doch  in 
weiten  Kreisen  Kopfschütteln  erregt.  Die  Aussicht  auf  ein  Neun- 
Millionen-Defizit,  das  die  Fachleute  ausgerechnet  haben,  hat  die 
Stimmung  nicht  verbessert. 

An  die  Verwaltungskosten  soll  der  Bund  ein  Viertel 
zahlen;  dagegen  werden  der  Versicherung  aus  dem  Versiche- 
rungsfonds 10  Millionen  als  Eigentum  zugewiesen  (7  Millionen 
als  unantastbares  Betriebskapital  und  3  Millionen  als  erster 
Reservefonds).  Was  vom  Versicherungsfonds,  der  zurzeit  20  Mil- 
lionen beträgt  und  wohl  noch  um  einige  Millionen  wachsen  wird, 
dem  Bunde  bleibt,  soll  zur  Deckung  etwaiger  Defizite  verwendet 
werden,  die  dem  Bunde  aus  seiner  Beteiligung  an  der  Versiche- 
rung erwachsen. 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  einige  Beschlüsse  des  Rats 
melden,  die  mit  den  grossen  Prinzipienfragen  nichts  zu  tun  haben 
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und  ihre  Bedeutung  nicht  abschwächen,  aber  doch  Erwähnung 
verdienen.  Die  in  Heft  7  erwähnte  und  i<ritisierte  Anmelde- 
pflicht und  individuelle  Behandlung  des  Versicherten  ist  fallen 
gelassen  und  gemäss  allgemeinem  Verlangen  das  bisherige  Kol- 
lektivsystem  adoptiert  worden.  Dementsprechend  musste  auch 
die  Art  der  Erteilung  des  Bundesbeitrags  geändert,  respektive  das 
seinerzeit  ebenfalls  kritisierte,  auf  der  individuellen  Behandlung 
beruhende  Degressivsystem  fallen  gelassen  werden.  Man  be- 
schloss,  den  Bundesbeitrag  auf  V2  V»  der  Lohnsumme  zu  fixieren, 
das  heisst  auf  den  ungefähren  Minimal  betrag  der  Kosten  für  die 
Versicherung  der  Nichtbetriebsunfälle,  was,  wenigstens  für  die  Indu- 
strieen,  die  wenig  Betriebsunfälle  haben,  ein  ziemliches  Entgegen- 
kommen bedeutet,  eine  starke  Belastung  dagegen  für  die  Indu- 
strien mit  viel  Unfällen  (Maschinen).  Ebenso  ist  anzuerkennen, 
dass  die  Limitierung  der  Annahme  von  freiwillig  Versicherten 
bis  zu  einem  Gehalt  von  3000  Franken  den  Privatgesellschaften 
noch  ein  gewisses  Arbeitsfeld  übrig  lässt. 

Anerkennenswert  ist,  dass  die  Berufskrankheiten  in  die 
Versicherung  eingeschlossen  werden  sollen.  Ferner,  dass  das  Obli- 
gatorium auch  auf  Gewerbe  und  Betrieb  unter  fünf  Arbeitern 
ausgedehnt  werden  soll.  Dies  bedeutet  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt. Recht  gefährlich ;  aber  referendumspolitisch  als  notwendig 
betrachtet  —  um  sich  die  Krankenkassen  nicht  zu  Gegnern  zu 
machen  —  ist  eine  Übergangsbestimmung  bei  Artikel  35  (Rück- 
versicherungsprämien und  Provisionen),  wonach  die  Unfallver- 
sicherungsanstalt den  anerkannten  Krankenkassen  drei  Viertel 
des  allfälligen  Verlustes  zu  vergüten  hat,  den  sie  während  der 
drei  ersten  Jahre  nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes  durch  Rück- 
versicherungen erleiden;  der  Bundesrat  soll  befugt  sein,  diese 
Frist  zu  verlängern.  Ursprünglich  wollte  die  Kommission  den 
ganzen  Verlust  ersetzen  lassen. 

Als  Leistung  der  Anstalt  ist  vorgesehen: 

Mit  dem  dritten  Tage  nach  dem  Unfall  und  für  die  weitere  Dauer 
der  sich  daraus  ergebenden  Krankheit  gewährt  die  Anstalt,  bei  gänzlicher 
Erwerbsunfähigkeit  für  jeden  Tag  ein  Krankengeld  von  80  °;o  des  Tages- 
verdienstes. Dauert  die  Arbeitsunfähigkeit  mehr  als  drei  Wochen,  so  wird 
das  Krankengeld  von  ihrem  Beginn  an  gewährt. 

Bei  nur  teilweiser  Erwerbsunfähigkeit  wird  das  Krankengeld  entspre- 
chend gekürzt. 
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Wenn  Leistungen  auch  von  andern  Versicherern  für  denselben  Unfall 
gewährt  werden,  so  darf  das  Krankengeld  den  ungedeckten  Teil  des  Ge- 
samttagesverdienstes des  Versicherten  nicht  übersteigen.    (Artikel  56.) 

Die  60  7o  nach  Bundesrat  (inklusive  Sonntag  70  7»)  hat  man 
auf  80  V»  erhöht,  weil  man  damit  die  Opposition  der  Eisenbahner 
zu  beschwichtigen  hoffte.  Bei  gänzlicher  Erwerbsunfähigkeit  wird 
eine  Invalidenrente  von  70 7»  des  Jahresverdienstes  (Artikel  65) 
des  Versicherten  ausbezahlt.  Bei  nur  teiiweiser  Erwerbsunfähig- 
keit wird  die  Rente  entsprechend  gekürzt,  Der  Bundesrat  hatte 
60  7o  vorgeschlagen. 

Stirbt  der  Versicherte  infolge  des  Unfalls,  so  bezahlt  die  An- 
stalt die  Kosten   der  Bestattung   mit  höchstens  40  Franken. 

Ausserdem  erhalten  die  Hinterlassenen  für  die  Folgezeit 
Renten,  welche  einen  Teil  des  Jahresverdienstes  des  Verstorbenen 
betragen:  die  Witwe  bis  zum  Tode  oder  zur  Wiederverehelichung 
30  7o.  der  Witwer  20  "/o ;  jedes  hinterbliebene  oder  nachgeborene 
eheliche  Kind  bis  zum  zurückgelegten  16.  Jahr  15  7«  oder,  wenn 
es  auch  den  andern  Elternteil  verliert  oder  bereits  verloren  hat, 
2570;  Verwandte  in  aufsteigender  Linie  lebenslänglich  und  Ge- 
schwister bis  zum  zurückgelegten  16.  Lebensjahr  zusammen  20  7«. 
in  gleichen  Rechten  für  jeden  Einzelnen. 

Die  zur  Bezahlung  dieser  Leistungen  nötigen  Versiche- 
rungsprämien werden  nach  der  Unfallgefahr  und  nach  dem 
Lohne  der  Versicherten  bestimmt. 

Der  Bund  leistet,  wie  bemerkt,  an  die  Prämien  einen  Beitrag  von 
einem  halben  Prozent  der  Lohnbeträge.  Der  Rest  der  Prämien 
fällt  zu  Lasten:  a)  des  Arbeitgebers,  zu  drei  Viertel,  b)  des 
Versicherten,  zu  einem  Viertel,  der  ihm  vom  Lohn  abge- 
zogen werden  kann.  Im  Falle  der  Ausschaltung  der  Versicherung 
der  Nichtbetriebsunfälle  sollten  die  Arbeiter  nach  dem  Vorschlag 
der  Züricher  Handelskammer  gar  keine  Prämien  bezahlen. 

Der  Verwaltungsrat  zählt  sechzehn  Vertreter  der  Arbeit- 
geber von  obligatorisch  Versicherten,  zwölf  Vertreter  der  obli- 
gatorisch Versicherten  und  acht  Vertreter  des  Bundes;  ausserdem 
sind  die  freiwillig  Versicherten  nach  ihrem  Anteil  an  der  Qesamt- 
prämieneinnahme  der  Anstalt  vertreten  und  zwar  im  gleichen 
Verhältnis  wie  die  Gesamtheit  der  drei  übrigen  Kategorien;  sie 
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dürfen  aber  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der  Mitglieder  des  Verwal- 
tungsrats bilden. 

Bei  eventueller  Ausschaltung  der  Versicherung  der  Nicht- 
betriebsunfälle  soll  nach  dem  Vorschlag  der  Handelskammern 
den  Arbeitern  ihre  Vertretung  belassen  bleiben,  da  sie  an  einer 
richtigen  Verwaltung  mitinteressiert  sind. 

Die  freiwillige  Versicherung,  von  der  oben  wiederholt 
die  Rede  war  (Antrag  Frey)  und  die  Rechtspflege,  hat  der  Rat 
wie  folgt  geordnet: 

(Artikel  84).  Es  können  nachfolgende  Personen  versichert  werden, 
wenn  sie  das  14.  Altersjahr  zurückgelegt  haben,  seit  wenigstens  einem  Jahr 
in  der  Schweiz  wohnen  und  nicht  versicherungspflichtig  sind,  und  wenn 
ihr  Jahreseinkommen  3000  Franken  nicht  übersteigt: 

a)  die  Angestellten  und  Arbeiter  der  Land-  oder  Forstwirtschaft,  des 
Handwerks,  des  Kleingewerbs,  des  Handels-  oder  des  Hotelgewerbs, 
die  in  der  Hausindustrie  tätigen  Personen,  wie  auch  die  Dienstboten 
und  Taglöhner; 

b)  die  andern  in  der  Land-  oder  Forstwirtschaft,  im  Handwerk,  im 
Kleingewerbe,  im  Handel  oder  im  Hotelgewerbe  tätigen  Personen, 
wenn  sie  weder  Angestellte  oder  Arbeiter  beschäftigen,  oder  wenn 
ihre  sämtlichen  Angestellten  und  Arbeiter  bei  der  Anstalt  ver- 
sichert sind; 

c)  die  Arbeitgeber  von  obligatorisch  Versicherten. 

Ausserdem  steht  jedem  in  der  Schweiz  wohnhaftem  Schweizerbürger, 
der  das  14.  Altersjahr  zurückgelegt  hat,  das  Recht  zu,  sich  ohne  Bundes- 
beitrag bei  der  schweizerischen   Unfallversicherungsanstalt  zu  versichern. 

Die  Bundesversammlung  ist  befugt,  das  Geschäft  der  Anstalt  auf  wei- 
ere  Gebiete  der  freiwilligen  Unfallversicherung  auszudehnen. 

Der  Bund  leistet  an  die  Prämien  der  oben  bezeichneten  Versicherten 
einen  Beitrag  von  einem  halben  Prozent  des  der  Versicherung  zu- 
grunde gelegten  Verdienstes. 

(Artikel  87).  Die  Kantone  haben  eine  einzige  kantonale  Instanz  zu 
bezeichnen  für  die  Behandlung  von  Streitigkeiten  zwischen  einem  Ver- 
sicherten oder  einem  Dritten  und  der  Schweizerischen  Unfallversicherungs- 
anstalt. 

Gegen  die  Entscheide  der  kantonalen  Instanz  über  die  im  Gesetz 
vorgesehenen  Streitigkeiten  kann  die  Berufung  an  das  Versicherungsgericht 
stattfinden,  wenn  der  Streitwert  mindestens  1000  Franken  beträgt. 

(Artikel  89).  Die  Bundesversammlung  setzt  die  Organisation  und  das 
Verfahren  des  Versicherungsgerichts  fest;  sie  wählt  die  Richter  auf  sechs 
Jahre. 

Das  Gericht  hat  seinen  Sitz  in  Luzern;  es  kann  auch  anderswo 
Sitzungen  abhalten. 

Der  Bund  trägt  die  Kosten ;  besondere  Auslagen  des  Gerichts  können 
jedoch  beiden  Parteien  oder  der  unterliegenden  Partei  auferlegt  werden. 
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Diese  Organisation  der  Rechtspflege  ist  nicht  glüci<hch.  Wie 
soll  sich  da  eine  einheitliche  Praxis  ausbilden,  wenn  Streitwerte 
unter  1000  Franken  von  25  verschiedenen  kantonalen  Instanzen 
behandelt  werden  können? 

Immerhin  werden  alle  die  gerügten  Einzelheiten  die  Vorlage 
nicht  gefährden,  wenn  man  sich  bei  der  Monopolfrage  und  bei  den 
Nichtbetriebsunf allen  eines  Bessern  besinnt.  Geschieht  das 
nicht,  so  ist  sie  schlechterdings  unannehmbar,  und  das  trotz  der 
Subventionsbestimmungen  für  die  freien  Krankenkassen,  die  man 
kaum  bekämpfen  wird.  Die  Unfallvorlage  in  ihrer  heutigen  Form 
wird,  da  sie  die  Subventionierung  der  Krankenkassen  an  finanz-, 
sozial-  und  wirtschaftspolitischer  Bedeutung  weit  übertrifft,  auch 
die  Krankenversicherungsvorlage  mit  Sicherheit  in  den  Strudel  des 
Referendums  reissen,  wenn  es  nicht  gelingt,  eine  annehmbare  oder 
weniger  verhängnisvolle  Lösung  zu  finden.  Wenn  das  nicht  möglich 
ist,  so  wäre  es  wohl  am  besten,  jeden  der  beiden  Teile  der  Vorlage 
als  selbständige  Gesetzesvorlage  zu  behandeln,  damit  die  Unfall- 
versicherung die  Krankenversicherung  nicht  unter  Umständen  mit 
sich  in  den  Untergang  ziehe. 

BERN  DR  J.  STEIGER 

DDD 

UN  MAGISTRAT  REPUBLICAIN: 

LE  CONSEILLER  FEDERAL  SCHENK 

(Fin.) 

Dans  les  debats  qui  aboutirent  au  projet  de  Constitution  de 
1872,  Schenk  s'interessa  notamment  au  probleme  scolaire.  L'une 
de  ses  propositions,  qui  devait  revoir  le  jour  trente  ans  apres, 
etait  ainsi  con^ue:  „La  Confederation  subventionne  l'ecole  pri- 
maire;  l'execution  de  ce  principe  est  renvoyee  ä  la  loi."  II  etait 
President  de  la  Confederation,  il  etait  ä  l'apogee  de  son  talent, 
il  avait  parle  avec  une  chaleur  qui  aurait  du  enlever  tous  les 
suffrages.  Sa  proposition  obtint  17  voix  au  Conseil  national !  11  avait 
cede  au  courant  d'enthousiasme  populaire,  qui  fut  d'autant  plus 
court  qu'il  avait  ete  plus  violent.  „Un  droit,  une  armee!"  Le 
12  Mai  1872,  la  nouvelle  Constitution  federale  fut  rejetee  par 
260,850  non  contre  255,606  oui,  et  par  treize  cantons  contre  neuf. 
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Cetait  ä  recommencer.  L'experience  que  Ton  avait  faite  ne 
fut  pas  perdue.  La  Suisse  ne  realise  de  progres  durables  que 
sous  l'espece  du  compromis.  Cela  est  regrettable  peut-etre;  cela 
est  fatal,  car  la  contradiction  des  moeurs,  des  interets,  des  men- 
talites  ne  s'accommode  point  de  Solutions  radicales.  Et  la  Cons- 
titution federale,  du  19  Avril  1874,  qui  representait  un  moyen 
terme  entre  le  cantonalisme  des  uns  et  l'unitarisme  des  autres, 
fut  acceptee  ä  une  majorite  de  pres  de  150,000  voix.  La  le<;on 
de  moderation  necessaire  que  le  peuple  avait  donnee  aux  Chambres 
se  grava  dans  l'esprit  de  Schenk.  Plus  tard,  quoiqu'il  füt  un 
centralisateur  convaincu,  il  ne  travailla  plus  qu'avec  une  circons- 
pection  inquiete  dans  le  sens  de  ses  idees. 

Des  trente  et  un  ans  et  demi  que  Charles  Schenk  fut  membre 
du  Conseil  federal,  il  en  passa  vingt-deux  au  moins  ä  la  tete  du 
Departement  de  l'Interieur,  le  plus  Charge  de  tous  et  celui  dont 
les  ressorts  etaient  le  plus  varies.  II  ignorait  la  fatigue.  11  etait 
un  exemple  de  ponctualite  et  d'assiduite.  II  arrivait  Tun  des  Pre- 
miers au  Palais,  il  en  sortait  Tun  des  derniers.  Methodique  sans 
pedantisme,  perseverant  sans  obstination,  souple  sans  faiblesse, 
ferme  sans  brusquerie,  pesant  scupuleusement  toutes  choses,  ne 
s'avan^ani  guere  qu'ä  coup  siir,  d'une  sincerite  qui  n'avait  pas  ä 
dissimuler  sous  des  gräces  et  des  caresses  banales  l'aimable  scep- 
ticisme  de  tant  de  politiciens,  il  etait  un  Bernois,  mais  du  genre 
amene  et  facile,  qui  conquiert  sans  avoir  jamais  l'air  de  prendre. 
N'est-ce  point  lä  l'explication  des  ses  innombrables  succes  rem- 
portes  dans  presque  tous  les  domaines? 

Rien  de  plus  delicat,  ni  de  plus  malaise  que  la  distribution 
de  la  manne  federale  ä  une  quantite  d'oeuvres  que  les  cantons 
sont  incapables  d'accomplir  par  leurs  seules  ressources.  Ecarter 
les  pretentions  excessives  ou  inopportunes,  mesurer  l'appui,  doser 
les  secours  de  la  Confederation,  ne  froisser  aucune  susceptibilite, 
ne  pas  se  laisser  entrainer  ä  l'ombre  meme  d'une  injustice,  etre 
econome  des  deniers  publics  sans  lesiner,  voir  grand  et  faire  grand 
quand  il  le  faut,  on  avouera  que  cela  suppose  un  ensemble  rare 
d'aptitudes  et  de  qualites,  non  moins  que  les  plus  heureux  dons 
du  caractere.  Et  puis.  Schenk  etait  un  connaisseur  d'hommes.  II 
savait  s'entourer  d'auxiliaires  excellents;  il  ne  tuait  pas  chez  ses 
sous-ordre   la  joie  et  la  force  d'initiative;   il  n'etait  pas  de  ceux 
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qui  s'opiniätrent  ä  ne  rien  tirer  que  d'eux-memes;  il  etait  un 
chef,  qui  commandait  mais  en  disant  ä  ses  officiers  et  ä  ses  sol- 
dats:  „Faites  pour  le  mieux,  et  ne  vous  croyez  pas  obliges  ä 
une  obeissance  servile  aux  ordres  du  mattre."  Tous  ceux  qui 
ont  ete  ses  subordonnes  ne  peuvent  repeter  assez  combien  ils 
etaient  fiers  de  travailler  avec  lui. 

Pour  ies  corrections  de  nos  rivieres  et  de  nos  torrents,  pour 
le  reboisement  de  nos  forets,  pour  l'etablissement  et  l'entretien 
de  nos  routes  alpestres,  pour  la  protection  de  la  sante  publique, 
pour  Ies  bätiments  des  postes  et  des  douanes  suisses,  il  a  de- 
ploye  la  plus  clairvoyante  et  la  plus  inlassable  activite.  Le  nou- 
veau  Palais  federal,  le  Palais  du  Parlament  ont  ete  construits  en 
bonne  partie  sous  son  intelligente  direction;  Berne  est  la  capitale 
de  la  Suisse  aujourd'hui  pour  l'eternite:  son  droit  repose  sur 
l'indestructible  assise  de  ses  monuments  publics  autant  que  sur 
la  lettre  changeante  de  la  loi,  et  le  Bernois  Schenk  avait  assez 
etudie  l'histoire  pour  ne  pas  ignorer  que  le  moellon  survit  aux 
textes  legaux  Ies  plus  sürs  de  durer. 

11  a  preside  ä  l'elaboration  de  la  loi  federale  sur  le  travail 
dans  Ies  fabriques  de  1877  et  il  en  a  surveille  l'application  pendant 
de  longues  annees.  II  etait  un  radical,  il  etait  aussi  un  socialiste 
comme  tous  Ies  esprits  eclaires  le  sont  et  doivent  l'etre:  TegoVste 
liberalisme  de  l'ecole  manchesterienne  repugnait  ä  sa  nature  avide 
de  justice.  Au  cours  des  debats  parlementaires  tres  animes  qui 
precederent  l'adoption  de  la  loi  par  Ies  Chambres,  il  avait  elo- 
quemment  fletri  la  maxime  non  interventionniste  du  „laisser  faire 
et  laisser  passer",  que  nombre  de  ses  coreligionnaires  politiques 
tenaient  encore  pour  l'evangile  de  l'economie  sociale.  Et  il  avait 
invoque,  pour  son  opinion,  l'avis  d'un  illustre  Anglais  qu'on  ne 
pouvait  accuser  d'etre  un  revolutionnaire.  A  ceux  qui  redoutaient 
la  fixation  de  la  journee  normale  de  travail,  Ies  mesures  protec- 
trices  du  travail  de  l'enfant,  il  avait  cite  ces  paroles  de  Macaulay: 
„Comment  expliquer  Ies  differences  que  nous  remarquons  dans 
le  bien-etre  des  divers  pays?  Ce  n'est  pas  le  sol,  ce  n'est  pas 
le  climat,  ce  ne  sont  pas  Ies  mines,  Ies  fleuves,  Ies  ports  qui 
constituent  la  richesse  d'une  nation,  mais  l'intelligence  et  la  sante 
des  citoyens.  La  nature  a  fait  de  l'Egypte,  de  la  Sicile,  Ies  jar- 
dins  qu'ils  ont  ete  jadis.    Est-ce  la  qualite  de  l'air  ou  de  la  terre 
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cultivable,  qui  ä  donne  ä  l'Ecosse  plus  d'aisance  qu'ä  l'Egypte, 
ou  ä  la  Hollande  qu'ä  la  Sicile?  Non,  c'est  l'Ecossais  qui  a  fait 
l'Ecosse,  et  le  Hollandais  la  Hollande  .  .  .  L'homme,  cette  ma- 
chine incomparable,  se  restaure  par  ses  jours  de  repos,  par  ses 
heures  de  loisir.  Ce  qui  rend  une  population  plus  saine,  plus 
forte,  plus  sage  et  meilleure  ne  saurait  l'appauvrir.  Vous  ne  nous 
effraierez  pas,  en  nous  disant  —  le  discours  de  Macaulay  est  de 
1846  —  que,  dans  certaines  fabriques  de  l'Allemagne,  des  enfants 
travaillent  pendant  17  heures  sur  24,  si  bien  qu'il  n'en  est  pas 
plus  d'un  sur  mille  qui  atteigne  la  taille  necessaire  pour  etre 
admis  au  service  miiitaire;  et  vous  ne  nous  effraierez  pas  davan- 
tage  en  nous  prophetisant,  qu'apres  l'adoption  de  notre  projet, 
nous  ne  pourrons  plus  soutenir  la  concurrence  de  ces  fabriques, 
Si  nous  devions  perdre  le  premier  rang  que  nous  occupons  parmi 
les  peuples  qui  se  livrent  ä  l'industrie  et  au  commerce,  ce  ne 
serait  jamais  au  profit  d'une  race  degeneree  de  nains,  mais  au 
profit  d'un  peuple  qui  se  distinguerait  par  la  vigueur  de  son 
Corps  et  la  puissance  de  son  genie."  Ces  accents.  Schenk  aurait 
pu  ne  pas  les  demander  au  Macaulay;  il  les  aurait  trouves  dans 
son  coeur.  Mais  il  pensa  que  sa  demonstration  serait  plus  irre- 
sistible,  s'il  s'appuyait  sur  l'autorite  d'un  representant  de  cette 
Angleterre  qu'on  celebrait  comme  le  refuge  de  toutes  les  libertes. 

La  loi  sur  les  fabriques  n'etait  qu'un  commencement.  C'est 
assurement  un  titre  de  gloire,  pour  Charles  Schenk,  d'avoir 
ecarte,  d'une  main  robuste,  tous  les  obstacles  jetes  sur  le  chemin 
de  cette  precieuse  conquete  sociale. 

11  eut  moins  de  Chance  dans  ses  tentatives  de  legiferer  en 
matiere  scolaire.  L'enquete  generale  qu'il  avait  ordonnee  n'etait 
pas  achevee,  que  dejä  des  adversaires  surgissaient  de  toutes  parts. 
L'arrete  federal,  du  14  Juin  1882,  qui  prevoyait  l'institution  d'un 
Schulsekretär,  souleva  une  Opposition  formidable.  On  cria  au 
Schulvogt,  au  „bailli",  on  promena  dans  toute  la  Suisse  le 
spectre  de  la  religion  en  danger:  l'innocent  et  salutaire  controle 
d'un  fonctionnaire  consciencieux  fut  metamorphose  en  Instrument 
de  quelque  monstrueuse  Inquisition!  Ce  mot  de  „bailli",  invente 
par  un  polemiste  plus  habile  que  scrupuleux,  dechaina  toutes 
les  passions  federalistes  et  confessionnelles  contre  le  projet  Schenk, 

308 


qui  fut  repousse,  le  26  Novembre  1882,  par  318,139  non  contre 
172,010  oui.  Le  canton  de  Berne  lui-meme  avait  trahi  la  cause 
de  son  conseiller  federal. 

Ce  fut  une  cruelle  deception  pour  Schenk.  L'ecole  n'avait- 
elle  pas  toujours  ete  la  plus  constante  et  la  plus  chere  de  ses 
preoccupations?  Le  subventionnement  des  Universites  et  des  Aca- 
demies  cantonales,  qui  lui  paraissait  une  mesure  d'equitable  re- 
paration  envers  les  Etats  confederes  dont  le  budjet  etait  greve  de 
lourdes  charges  pour  le  developpement  de  l'instruction  superieure, 
ne  lui  apporta  non  plus  que  des  mecomptes.  II  ne  put  vaincre 
des  mefiances,  ni  des  jalousies,  qui  n'ont  pas  desarme  au  ving- 
tieme  siede.  Mais  il  etait  un  democrate  trop  fervent,  pour  ne  pas 
s'incliner  devant  la  volonte  d'une  majorite  meme  mal  inspiree. 
Et  le  temps  n'est-il  pas  le  souverain  conciliateur?  N'est-ce  pas 
de  lui  qu'on  peut  dire  ce  que  Benjamin  Constant  disait  de  M'"^ 
de  Stael:  „II  sait  tout  unir?" 

II  est  des  templa  serena,  meme  dans  la  politique.  Schenk 
se  plaisait  ä  y  penetrer.  A  ses  yeux,  la  Confederation  ne  devait 
pas  avoir  eure  que  des  interets  materiels  de  l'ensemble.  Une  na- 
tion  ne  vit  pas  seulement  de  pain.  On  delaissait  les  lettres,  les 
arts  et  les  sciences.  Quelques  maigres  subsides  distribues  sans 
bonne  gräce,  et  c'etait  tout.  Le  3  Juin  1887,  Schenk  deposa  sur 
le  bureau  des  Chambres  un  projet  d'arrete  federal  destine  ä  l'en- 
couragement  de  l'art  suisse.  Ce  projet  fut  adopte,  presque  sans 
modifications,  le  22  Decembre  1888.  Schenk  avait  cite  l'exemple 
de  la  France,  et  il  s'etait  ecrie:  „L'encouragement  de  l'art  signifie 
un  encouragement  du  travail  national  et  un  moyen  de  reforme 
sociale.  Ce  que  des  esprits  myopes  consideraient  autrefois  comme 
un  luxe,  est  reconnu  depuis  longtemps  comme  quelque  chose  de 
necessaire.  Le  Beau,  l'aspiration  ä  la  beaute,  n'est  pas  seulement 
une  source  de  noble  epanouissement  intellectuel,  c'est  encore  une 
source  de  bien-etre  et  de  richesse  pour  un  pays."  Schenk  avait 
vu  plus  loin  que  beaucoup  d'autres.  Son  idealisme  ne  demeura 
pas  sterile.  Deux  ans  apres,  la  Confederation  recevait  un  don 
de  deux  millions  et  demi  de  francs:  M""^  Lydia  Welti-Escher  avait 
cree  la  fondation  Gottfried  Keller,  et  c'etait  lä  comme  une  gene- 
reuse  reponse  ä  l'arrete  de  1888. 
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La  conservation  de  nos  monuments  historiques,  la  creation 
de  la  Bibliotheque  nationale  et  du  Musee  national,  la  reorgani- 
sation  de  l'administration  federale,  le  monopole  de  la  vente  de 
l'alcool,  et  bien  d'autres  täches  non  moins  importantes  avaient 
rempli  la  magistrature  de  Schenk.  Succes  et  revers  avaient  glisse 
sur  lui  Sans  courber  ses  epaules,  sans  diminuer  sa  force  de  tra- 
vail,  Sans  alterer  sa  magnifique  Constitution  de  vrai  fils  de  la 
terre  bernoise.  Sous  les  sourcils  grisonnants,  les  yeux  avaient 
encore  leur  regard  fin  et  clair;  sous  la  forte  moustache  poivre 
et  sei,  la  bouche  gardait  son  bienveillant  sourire,  et  la  blanchis- 
sante  couronne  des  cheveux  encadrait  un  visage  qui  n'etait  pas 
celui  d'un  vieillard.  Cependant  Schenk  avait  soixante-douze  ans. 
Dans  les  seances  du  Conseil  federal,  il  presentait  ses  affaires  et 
discutait  Celles  de  ses  collegues  avec  le  meme  entrain  qu'au  debut 
de  sa  carriere.  Les  Chambres  l'ecoutaient  avec  le  meme  plaisir: 
s'il  tenait,  de  l'orateur  de  la  chaire,  l'onction  et  la  solennite,  si 
son  debit  avait  la  lenteur  grave  et  la  correction  classique.  Schenk 
possedait  si  admirablement  toutes  les  questions  politiques,  sa  voix 
avait  une  teile  force  de  persuasion  et  de  Sympathie,  on  sentait  si 
bien  le  grand  honnete  homme  en  lui,  et  la  large  sobriete  du 
geste,  la  prenante  logique  de  la  pensee,  la  distinction  du  ton, 
l'autorite  de  la  parole  faisaient  une  si  profonde  Impression  qu'un 
silence  religieux,  auquel  nous  ne  sommes  plus  habitues,  accueil- 
lait  tous  ses  discours.  II  me  semble  que  je  Tai,  lä  devant  moi, 
et  que,  suspendu  ä  ses  levres,  j'entends  couler  le  flot  egal  de  sa 
noble  et  male  eloquence. 

Son  äge  aurait  pu  l'incliner  au  repos.  Schenk  n'avait  pas 
l'air  de  se  douter  qu'il  avait  plus  d'un  quart  siede  de  carriere 
federale  derriere  lui  et,  qu'au  soir  d'un  tres  beau  jour,  les  aises 
charmantes  de  la  vie  contemplative  sont  permises.  II  aimait  ä 
payer  de  sa  personne.  Et  il  etait  bien  le  plus  regulier  des  habi- 
tants  du  Palais.  Ou,  si  l'on  avait  pu  lui  reprocher  quelque  irre- 
gularite,  c'est  qu'il  oubliait  assez  souvent  qu'un  employe  modele 
ne  travaille  plus  apres  midi,  ni  apres  six  heures.  Son  Departement 
de  r Interieur  etait  si  vaste,  et  Schenk  pouvait  si  peu  souffrir  de  n'etre 
pas  au  courant  de  tout,  que  la  journee  socialiste  ne  lui  suffisait  pas. 

Le  Lundi,  8  Juillet  1895,  ä  sept  heures  et  demie  du  matin,  il 
avait  quitte  son  domicile,  pour  arriver,  comme  de  coutume,  Tun  des 
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Premiers  au  Palais.  II  descendit  tranquillement  les  pentes  ombragees 
de  l'Argauerstalden.  Pres  de  la  fosse  aux  ours,  il  rencontra  un  de 
ces  pauvres  diables  qui  savaient  ne  jamais  retirer  vide  la  main 
quMis  lui  tendaient.  Schenk  lui  passa  une  piece  de  monnaie,  s'en- 
tretint  un  moment  avec  lui.  II  n'aper^ut  pas  un  camion  qui  se 
dirigeait,  au  galop,  de  son  cöte  ou  il  se  figura  qu'il  aurait  le 
temps  de  l'esquiver.  Le  lourd  equipage  le  renversa,  et  Schenk 
resta  sans  connaissance  sur  la  Chaussee.  On  le  releva,  on  le 
transporta  chez  lui.  Des  medecins  furent  mandes  en  häte.  Tous 
les  soins  furent  inutiles.  Une  longue  agonie,  presque  sans  douleurs, 
le  mena  jusqu'au  18  Juillet. 

La  nouvelle  de  sa  mort  se  repandit  bientöt  dans  tout  le 
pays.  La  Suisse  entiere  fut  en  deuil.  Berne  lui  prepara  d'impo- 
santes  funerailles  ...  Et  les  vers  d'Uhland  nous  reviennent  ä  la 
memoire: 

Doch  schön  ist  nach  dem  grossen 

Das  schlichte  Heldentum. 

BERNE  VIRGILE  RÖSSEL 

DDD 

SCHWEIZER  GEDICHTBÜCHER 

Haben  wir  in  der  Schweiz  Überproduktion  oder  Unterproduktion  an 
poetischen  Werken?  Die  Frage  wird  oft  gestellt  und  immer  wieder  anders 
beantwortet.  Denn  im  Grunde  ist  es  doch  eine  müssige  Frage.  Zählen 
wir  einfach  die  Gedichtbände,  die  erscheinen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass 
ihrer  zu  viele  sind.  Rechnen  wir  aber  zusammen,  was  Ewigkeitswert  hat, 
was  wirklichen,  tiefen  Genuss  bereitet,  nicht  nur  dem  Autor  und  seinen 
Nachbetern,  so  müssen  wir  uns  gestehen,  dass  die  Produktion  sehr  gering  ist. 

Die  drei  Bände,  die  ich  heute  kurz  besprochen  möchte,  sind  mit  zu- 
fälligem Griff  dem  Erschienenen  entnommen. 

Ein  kleines,  einfach  und  geschmackvoll  ausgestattetes  Bändchen,  das 
bei  Schäfer  in  Schkeuditz  erschienen  ist,  heisst  „Die  Brücke  Europas". 
Sein  Verfasser  ist  Gustav  Gamper,  der  auch  einer  unserer  sympathischten 
Maler  ist  und  meisterhaft  das  Cello  spielt.  Wären  nicht  entschiedene  Pro- 
saismen in  seinen  Versen  allzu  häufig  (.  .  .  dessen  Herz  geöffnet  ist  für  die 
Herrlichkeit  der  Demokratie.  .  .  .  Wahrlich  alles,  was  einem  höhern  Geiste 
dient,  ist  militärisch  diszipliniert ob  ich  wandernd  diese  Gesänge  auf- 
zeichne und  endlich  sie  dem  Druck  überliefere  .  .  .),  ich  möchte  sie  als  die 
besten  erklären,  namentlich  die  besten  patriotischer  Art,  die  ich  seit  langem 
gelesen  habe.  Gamper  ist  ein  Lebensbejaher,  der  die  Schönheit  unserer 
Landschaft,   unseres  bürgerlichen   und   militärischen   Lebens    als   Künstler 
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erfasst  hat,  und  als  Künstler  wiedergibt.  In  Form  und  Gedanke  keine 
Trivialität,  trotz  wahrhaft  klassischer  Einfachheit.  Ich  möchte  gern  das 
halbe  Bändchen  zitieren.  Ich  kann  aber  bloss  ein  Gedicht  anführen,  das 
auf  mich  wirkt  wie  ein  Bild  von  Segantini: 

Wie  schön  auf  der  nächtlichen  Dorfstrasse, 
Wenn  der  Knecht  das  dampfende  Vieh  im  Stall 

verlässt  und  mit  der  Laterne  heraustritt! 
Ein  biblisch  Licht  umfliesst  ihn, 
Entrückt  ihn  ins  Ungemeine. 

Im  selben  Verlag  ist  „Die  Jungfrau",  eine  Dichtung  von  Emil 
Hügli  erschienen.  Ich  habe  die  paar  ersten  Seiten  gelesen,  in  der  Mitte 
ein  paar  Seiten,  weiter  hinten  einige  und  den  Schluss,  und  habe  kein 
wahres  Dichterwort  gefunden,  nichts,  das  nicht  angelernt  und  nachempfun- 
den wäre,  nichts,  das  packte.  Und  ich  habe  mich  gefragt:  mussten  denn 
diese  Verse  geschrieben  werden  ?  Hätte  Hügli  nicht  besser  die  Inspiration 
abgewartet,  statt  diese  Art  Roman  in  Versen  zu  schreiben  wovon  ein  Ka- 
pitel heisst:  Die  „Jungfrau"  auf  der  Jungfrau!? 

Persönlichkeitsdichtung  sind  aber  wieder  die  Verse  von  Dominik 
Müller  aus  dem  Basler  Samstagverlag.  Mögen  auch  Anklänge  an  Heine, 
vielleicht  an  Rideamus  da  sein,  es  sind  keine  schlechten  Anklänge  und  an 
Originellem  ist  kein  Mangel.  Feine  lyrische  Reisebilder  und  Stimmunge 
aus  Basler  Winkeln.  Und  dann  die  köstlichen  satirischen  Bilder  vom  Herrn 
VonderParasarelin  und  der  Fräulein  Merioth,  von  der  Spasäulizunft  und  dem 
Chueri  Jungknot,  die  den  Lesern  des  Samstag  wohlbekannt  sind.  Beim 
neuen  Basler  Totentanz  bedauert  man  nur,  dass  die  Sprüche  auf  lebende 
Basler  Magnaten  nicht  Aufnahme  gefunden  haben.  Aber  immerhin,  wer 
sich  die  Verse  von  Dominik  Müller  anschafft,  der  kann  sich  mehr  als  einen 
vergnügten  Abend  damit  bereiten.  A.  b. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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SCHREIBKASTEN 
ein  Gedicht  Tsurayuki's  illustrierend.    (Aus  der  Sammlung 

Gustav  Jacoby,  Berlin.) 


I 


DIE  SCHWEIZERISCHE 
KULTURFRAGE 

Die  Redaktion  entschloss  sich  rasch  und  gern,  den  Artikel  von  E. 
Blocher  zu  veröffentlichen ;  nicht  wejl  sie  in  Bausch  und  Bogen  mit  seinen 
Ideen  einverstanden  ist,  sondern  weil  sie  sie  für  wichtig  genug  hält,  der 
Diskussion  unterbreitet  zu  werden.    Eine  Entgegnung  wird  bald  erscheinen. 

DIE  REDAKTION. 

Wenn  von  Frankreich,  dem  Deutschen  Reich,  dem  Königreich 
Italien  die  Rede  ist,  so  liegt  schon  im  Namen  dieser  Staaten  ihre 
Bedeutung:  sie  fassen  in  mehr  oder  weniger  vollkommener  Weise 
Nationen,  Sprachgemeinschaften  zusammen,  und  damit  ist  ihre 
Kulturaufgabe  schon  gestellt:  sie  sollen  mit  ihrer  Macht  das  ver- 
wirklichen oder  fördern,  was  ihres  Volkes  eigene  Art  und  Kraft 
leisten  kann.  Wie  aber  steht  es  mit  Staaten,  die  aus  Splittern 
grosser  Nationalitäten  zusammengesetzt  sind?  Im  Namen  der 
Schweiz  liegt  nichts,  was  eine  Kulturaufgabe  auch  nur  andeutete, 
und  der  Name  Eidgenossenschaft,  den  unser  Staat  amtlich  noch 
immer  trägt,  scheint  bloss  einen  politischen  Gedanken  auszu- 
drücken. Und  doch  muss  ein  so  lebensfähiger  Staat  wie  die 
Schweiz  eine  Eigenart  haben,  für  die  sich  auch  eine  Formel  oder 
doch  eine  Beschreibung  wird  finden  lassen. 

Worin  liegen  Wesen  und  Eigenart  der  Schweiz? 

Auf  diese  Frage  wird  meistens  eine  Antwort  gegeben,  die  bei 
einer  ganz  äusserlichen  Tatsache  stehen  bleibt:  dem  Zusammen- 
treffen dreier  Sprachgebiete  auf  unserm  Boden.  In  Zeitungen,  in 
politischen  Reden,  bei  Festmählern  und  internationalen  Versamm- 
lungen, aber  auch  im  Schulunterricht  hört  man  immer  häufiger, 
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das  Wesen  und  die  Eigenart  der  Schweiz  bestehe  im  friedlichen 
Zusammenwohnen  und  -arbeiten  dreier  Sprachgemeinschaften  und, 
fügt  man  etwa  noch  hinzu,  zweier  Glaubensbei<enntnisse.  Der 
Ruhmestitel  und  Vorzug  der  Schweiz  soll  der  Sprach-  und  Reli- 
gionsfriede sein,  während  anderswo  Kampf  herrsche,  und  unsere 
Kulturaufgabe  soll  sein,  immer  innigere  Durchdringung  der  drei 
Sprachgemeinschaften. 

Diese  Beschreibung  des  Wesens  der  Schweiz  ist  unvollständig, 
mehr  als  das:  sie  ist  falsch,  und  die  daraus  abgeleitete  Bestim- 
mung unserer  Kulturaufgabe  ist  deshalb  ebenso  falsch  und,  wenn 
sie  durchdringt,  geradezu  eine  Gefahr  für  unsere  Eigenart  und 
selbst  für  unser  Vaterland. 

Vor  allem:  das  Zusammenleben  mehrerer  Sprachgemein- 
schaften in  demselben  Staat  ist  durchaus  keine  Eigentümlichkeit 
der  Schweiz.  Es  findet  sich  sogar  fast  in  allen  Staaten  Europas 
wieder:  streng  genommen  machen  nur  Portugal,  Dänemark  und 
Holland  eine  Ausnahme.  Das  Beisammensein  von  Germanen 
und  Romanen  ist  uns  (abgesehen  von  Frankreich  und  Italien  mit 
ihren  ganz  kleinen  Stücken  flämischen  und  deutschen  Sprach- 
bodens) gemeinsam  mit  Belgien,  Luxemburg,  Elsass-Lothringen, 
Tirol.  Auch  die  Gleichberechtigung  der  Landessprachen  ist  keine 
Eigenheit  der  Schweiz.  Sie  besteht  mit  Einschränkungen  in  Öster- 
reich und  im  Reichsland,  ohne  Vorbehalt  in  Finnland,  Belgien  und 
Luxemburg.  Eigen  ist  uns  dabei  nur,  dass  die  Gleichberechtigung 
der  Sprachen  im  bundesstaatlichen  Wesen  des  Landes  ihre 
Hauptbürgschaft  hat,  und  der  andere  Umstand,  dass  es  gerade 
drei  sehr  wichtige  abendländische  Kultursprachen  sind,  die  hier 
zusammentreffen.  Das  aber  berechtigt  nicht  zu  der  Behauptung, 
das  Wesen  der  Schweiz  liege  in  der  Anerkennung  dreier  Landes- 
sprachen. 

Hiergegen  spricht  aber  auch  noch  ein  wichtiger  Grund  ge- 
schichtlicher Art.  Von  einer  Anerkennung  dreier  Landessprachen 
ist  erst  seit  der  französischen  Revolution  die  Rede.  Die  alte  Eid- 
genossenschaft, die  im  Jahre  1798  unterging,  wusste  davon  nichts 
und  war  ein  ganz  deutsches  Staatswesen.  Die  heutigen  nicht- 
deutschen Landesteile  gehörten  entweder  gar  nicht  dazu,  oder 
als  bloss  locker  verbündete  „zugewandte  Orte",  oder  sie  waren 
rechtloses  Untertanenland.    Wie  aber  kann  man  das  Wesen  eines 
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Staates  in  einem  Umstände  suchen,  der  in  seiner  Geschichte  gar 
keine  Rolle  gespielt  hat?  Wenn  diese  Anschauung  gelten  sollte, 
so  müssten  wir  unsere  Teil-  und  Winkelrieddenkmäler  beseitigen 
und  dafür  Talleyrand,  Bonaparte  und  die  Diplomaten  des  Wiener 
Kongresses  als  die  Männer  verehren,  auf  die  das  Wesen  unseres 
Staates  zurückgeht. 

Endlich  ist  es  falsch,  in  der  Mehrsprachigkeit  die  Eigenart 
der  Schweiz  zu  erblicken,  weil  der  einzelne  Schweizer  an  dieser 
Eigenart  keinen  Anteil  hat.  Es  ist  für  sieben  Achtel  der  Schweizer, 
das  heisst  für  ihr  geistiges  Leben,  für  ihre  Bildung  und  ihre  Per- 
sönlichkeit ziemlich  belanglos,  dass  in  einem  andern  Teile  des 
Landes  Menschen  anderer  Zunge  wohnen.  Die  Sache  stünde 
anders,  wenn  die  Angehörigen  der  verschiedenen  Landessprachen 
wie  etwa  im  südlichen  Ungarn  durcheinander  wohnten  und  nicht 
von  einer  ziemlich  scharfen  Sprachgrenze  geschieden  wären  oder 
wenn  die  Muttersprache  Standes-  und  Familienangelegenheit  wäre, 
wie  teilweise  im  Elsass  und  in  den  Ostseeprovinzen.  Aber  fast 
alle  Schweizer  wachsen  in  einer  einsprachigen  Umgebung  auf  und 
empfangen  von  den  fremden  Sprachgemeinschaften  in  den  Jahren 
Ihrer  Erziehung  und  Ausbildung  wenigstens  unmittelbar  keinerlei 
entscheidende  Eindrücke  und  Einflüsse.  Deshalb  kann  die  Mehr- 
sprachigkeit der  Schweiz  nicht  ihre  Eigenart  ausmachen.  Sonst 
müssten  wir  die  betrübende  Tatsache  feststellen,  dass  unsere  na- 
tionale Eigenart  erzieherisch  bedeutungslos  sei. 

Wir  sehen  denn  auch,  und  das  ist  hier  von  entscheidender 
..Bedeutung,  durchaus  nicht  etwa,  dass  die  geistigen  Leistungen 
der  Schweizer  irgendwie  das  Gepräge  einer  Doppelkultur  an  sich 
trügen.  Das  ist  bei  den  französischen  so  wenig  wie  bei  den 
deutschen  Schweizern  der  Fall.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  sehen 
Vv'ir  die  vornehmen  Kreise  der  deutschen  Schweiz  französische 
Bildung  pflegen  und  ihren  Briefwechsel  teilweise  in  französischer 
Sprache  führen;  aber  nicht  weil  sie  Schweizer  sind,  oder  weil 
Französisch  für  sie  die  Sprache  welscher  Verbündeter  und  Unter- 
tanen ist,  sondern  weil  sie  Kinder  ihres  Jahrhunderts  und  des  mitt- 
lem Europas  sind.  Ein  Albrecht  von  Haller  ist  nicht  französischer 
gesinnt  und  gebildet  als  ein  Friedrich  II.  von  Preussen  und  die 
Gesellschaft  in   Zürich   kaum   welscher,   als  an  einem   deutschen 
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Hof  jener  Zeit.  Im  Gegenteil,  die  mehr  bürgerliche  Art  der  schwei- 
zerischen Patrizier  und  Zunftaristokratien  bleibt  dem  Volkstum 
näher  als  die  höfische  Gesellschaft  einer  westdeutschen  Residenz. 
Die  Schweiz,  Zürich  insbesondere,  nahm  damals  ja  den  regsten 
Anteil  an  der  Wiedergeburt  der  deutschen  Literatur.  Gessner  und 
Albrecht  von  Haller  sind  deutsche  Dichter  ohne  jeden  Vorbehalt, 
Bodmer  und  Breitinger  führen  gegen  die  Leipziger  den  Kampf 
um  die  Loslösung  vom  französischen  Geschmack  in  der  Literatur. 
Nicht  anders  steht  es  in  der  französischen  Schweiz.  Sieht  man 
dem  Emile  und  der  Neuen  Heloise  des  grossen  Genfers  an,  dass 
Genf  mit  deutschen  Ständen  der  Eidgenossenschaft,  mit  Bern  und 
Zürich  verburgrechtet  war?  Bei  Frau  von  Stael  allein  könnte  allen- 
falls von  einer  Verbrüderung  zweier  Kulturen  mit  einigem  Recht 
gesprochen  werden. 

Nun  das  neunzehnte  Jahrhundert,  das  uns  die  Gleichberech- 
tigung der  Landessprachen  und  die  Begriffe  deutsche,  französische, 
italienische  Schweiz  gebracht  hat.  Da  liegen  die  äussern,  die  po- 
litischen Verhältnisse  anders.  Aber  die  geistige  Kultur  des  Landes 
zeigt  womöglich  noch  weniger  als  im  vorhergehenden  Jahrhun- 
dert ein  aus  französischem  und  deutschem  Wesen  gemischtes 
Gepräge.  Denn  inzwischen  ist  nun  auch  noch  die  welsche  Salon- 
bildung der  Zopfzeit  aus  der  deutschen  Schweiz  verschwunden 
und  die  leitende  Gesellschaft  dem  Volkstum  zurückgegeben  worden. 
Das  sehen  wir  an  den  beiden  grössten  Dichtern,  die  die  Schweiz 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  erzeugt  hat:  Gotthelf  und  Keller. 
An  ihren  Werken  ist  alles  und  alles  urdeutsch.  Keller  wollte  nicht 
„als  eine  spezifisch  schweizerische  Literatursache  behandelt"  sein, 
sondern  als  ein  deutscher  Dichter. 

Nur  Conrad  Ferdinand  Meyers,  des  Aristokraten,  leicht  flüs- 
siger Stil  wird  auf  liebevolle  Beschäftigung  mit  französischer  Lite- 
ratur zurückgeführt.  In  der  französischen  Schweiz  aber  verraten 
Töpffer,  Vinet  und  Amiel  zwar  protestantische  Art,  aber  nichts 
von  einer  deutsches  und  welsches  Wesen  vermittelnden  Art. 

Bei  Dichtern  und  Schöngeistern  ist  das  ja  auch  kaum  anders 
zu  erwarten.  Sie  gebrauchen  die  Sprache  als  das  eigentliche 
Werkzeug  ihrer  Arbeit.  Die  Sprache  nimmt  ihnen  geradezu  einen 
Teil  ihrer  Arbeit  ab,  denkt  und  schafft  für  sie.  Sie  können  keine 
Mischlinge  sein.   Gottfried  Keller  „lehnt  sich  gegen  die  Auffassung, 
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als  ob  es  eine  schweizerische  Nationalliteratur  gäbe,  immer  auf." 

Aber  auch  die  übrigen  Leistungen  der  Schweiz  auf  den  Ge- 
bieten der  innern  Kultur  bilden  nicht  eine  schweizerische  Doppel- 
gattung von  zwitterhafter  Natur.  Weder  bei  Lavater,  noch  bei 
Johannes  von  Müller,  weder  bei  Pestalozzi  noch  bei  Fellenberg, 
weder  bei  dem  Staatsrechtslehrer  Karl  Ludwig  von  Haller,  noch 
bei  Hans  Georg  Nägeli,  dem  Begründer  unseres  Sängerwesens, 
weder  bei  Saussure  Vater  und  Sohn,  noch  bei  Sismondi,  noch 
bei  dem  Tessiner  Bildhauer  Vela  kann  man  von  schweizerischer, 
deutsch-welscher  Kultur  reden.  Es  gibt  schweizerische  Kultur- 
leistungen, aber  nicht  eine  schweizerische  geistige  Einheitskultur. 

Man  wird  an  dem  Gesagten  ohne  Zweifel  Einschränkungen 
machen  und  Ausnahmen  finden.  Wer  sucht,  wird  an  unsern 
Grossen  überall  Spuren  von  —  nennen  wir  es  einmal  Sprach- 
grenzenkultur —  finden.  Aber  ihr  Lebenswerk  wäre  auch  ohne 
diese  Randfärbung  zustande  gekommen;  was  schweizerisch  an 
ihnen  ist,  hat  einen  andern  Untergrund  als  die  Zufälligkeit,  dass 
innerhalb  der  Landesgrenzen  andere  Sprachgemeinschaften  bestehen. 

Aus  alledem  folgt:  Wesen  und  Eigenart  der  Schweiz  auf  die 
Mehrsprachigkeit  des  Landes  begründen  wollen,  heisst  der  Schweiz 
ein  Ideal  geben,  das  in  ihrer  bisherigen  Geschichte  nicht  begründet 
ist,  heisst  darum  nicht  einen  Tatbestand  feststellen,  son- 
dern eine  Forderung  aufstellen. 

Wer  stellt  diese  Forderung  auf? 

Nun,  sie  liegt  eben  als  gefährliche  Suggestion  in  der  Be- 
hauptung, dass  es  eine  auf  Misch-  oder  Doppelkultur  beruhende 
Eigenart  der  Schweiz  gebe.  Sie  liegt  aber  auch  in  gewissen 
natürlichen  Verhältnissen.  Der  Verkehr  zwischen  den  verschie- 
denen Landesteilen  nimmt,  wie  überhaupt  aller  Verkehr,  zu:  man 
sieht  und  spricht  sich  öfter  als  früher.  Die  politische  Einheit 
wird  um  so  enger,  je  mehr  eidgenössische  Gesetze  und  Verwal- 
tungsgebiete an  Stelle  der  kantonalen  treten.  Die  bedeutende 
Übersiedlung  deutscher  Schweizer  in  welsches  Gebiet  führt  zu 
zahlreichen  Verwandtschafts-  und  Freundschaftsbeziehungen.  Die 
Vereins-  und  Berufsverbände,  die  sich  über  das  ganze  Land  er- 
strecken und  deshalb  eine  mehrsprachige  Geschäftsführung  und 
zuweilen  ein  mehrsprachiges  Vereinsblatt  haben,  sind  nachgerade 
zahlreich.     Kurz,   die   Beziehungen   werden   immer    inniger,    und 
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die  Einrichtungen,  überhaupt  die  äussern  Dinge  des  täglichen 
Lebens,  werden  immer  gleichartiger  über  das  ganze  Land  hin. 
Sehen  wir  ab  von  der  geistigen  Kultur  und  schauen  wir  nur 
auf  das,  was  Chamberlain  zum  Unterschied  von  der  Kultur  als 
Zivilisation  bezeichnet  wissen  will,  so  ist  es  wahr,  dass  sich  eine 
schweizerische  Zivilisation  ausbildet,  die  zum  Teil  auf  Austausch 
beruht.  Dabei  hat  die  deutsche  Schweiz  als  das  grössere  Gebiet 
und  wohl  auch  weil  sie  von  Deutschland  her  mehr  Anregungen 
bekommt  als  die  welsche  Schweiz  von  Frankreich  her,  das  Über- 
gewicht. Nur  damit  klar  wird,  was  ungefähr  gemeint  ist,  erinnere 
ich  an  den  Weihnachtsbaum,  der  vor  dreissig  Jahren  in  der  wel- 
schen Schvveiz  noch  unbekannt  war,  und  an  den  Eisenbahnbetrieb, 
der  jetzt  im  ganzen  Land  dasselbe  Gepräge  trägt. 

Diese  Vereinheitlichung  in  den  äussern  Dingen  legt  den  Ge- 
danken nahe,  es  müsse  auch  auf  geistigem  Gebiet  eine  Einheit 
geben,  die  auf  der  Durchdringung  des  verschiedenartigen  Wesens 
der  deutschen  und  der  welschen  Schweiz  beruhen  werde.  Hier 
aber  tritt  als  Schranke  die  Sprache  dazwischen.  Auch  im  Staats- 
und Gesellschaftsleben  ist  diese  Schranke  lästig;  aber  doch  nicht 
unübersteigbar.  Einige  tausend  .Menschen  müssen  eben  durch 
Erlernung  einer  zweiten  Sprache  zu  Übersetzern  und  Vermittlern: 
ausgebildet  Vv'erden.  Dann  geht's  leidlich.  Eine  weitere  Einigung 
und  Durchdringung  aber  stösst  auf  Schwierigkeiten,  und  die 
Schwierigkeiten  werden  unüberwindlich,  wenn  man  versucht,  Ein- 
heit in  geistiger  Kultur  herzustellen. 

Das  kann  gar  nicht  anders  sein.  Die  Gedanken  werden  in 
Worte  gekleidet  und  sind  nicht  anders  zu  übertragen.  Deshalb 
empfangen  wir  die  geistigen  Anregungen  grösstenteils  aus  der 
Sprachgemeinschaft  heraus.  Nur  langsam  bricht  sich  Bahn,  was 
aus  andern  Sprachgemeinschaften  herkommt,  wären  diese  auch 
im  eigenen  Lande  vertreten.  Manches  und  zwar  oft  genug  gerade 
das,  was  uns  mit  Recht  am  höchsten  steht,  ist  überhaupt  nicht 
übertragbar  und  verliert  jede  Kraft,  wenn  man  es  übersetzen  will, 
weil  es  entweder  mit  der  sprachlichen  Form  aufs  innigste  ver- 
wachsen ist  oder  auf  dem  Boden  eines  Volkstums  steht,  das  jen- 
seits einer  Sprachgrenze  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  nicht  mehr 
verstanden  werden  kann.   Das  gilt  vor  allem  von  den  Erzeugnissen 
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der  Literatur.  Uns  deutschen  Schweizern  stehen  Scheffel  —  der  Ba- 
dener Lenau  —  der  Ungar  Storni  —  der  Holsteiner  näher  als  der 
Waadtiänder  Urbain  Olivier  oder  der  Genfer  Amiel,  weil  nur  an 
deutschen  Schriftwerken  unser  gesamtes  deutsches  Schweizervolk 
Anteil  haben  kann.  Ebenso  werden  Merimee  und  Viktor  Hugo 
für  unsere  welschen  Miteidgenossen  wertvoller  sein  als  Jeremias 
Gotthelf,  der  urechteste  aller  Schweizer.  Denn  nicht  das,  was  in 
den  Grenzen  unseres  Landes  gedacht  und  gesungen  wird,  hat  für 
unser  inneres  Leben  entscheidende  Bedeutung,  sondern  das,  was 
wir  uns  aneignen  können,  und  dazu  gehört  eben  als  Bedingung, 
dass  uns  die  sprachliche  Einkleidung  ganz  zugänglich  sei. 

Diese  Tatsache  hat  dann  weiter  zur  Folge,  dass  innerhalb 
der  Sprachgemeinschaft  eine  Gefühls-,  ja  Lebensgemeinschaft 
entsteht.  Denn  der  Austausch  der  Gedanken  innerhalb  des  Sprach- 
gebietes ist  nicht  ein  Ereignis  von  heute  oder  gestern,  sondern 
er  hat  von  Alters  her  bestanden  und  ist  sehr  rege  geworden,  so- 
bald eine  gemeinsame  Schriftsprache  da  war.  Dadurch  wird  das 
geschichtliche  Empfinden  beeinflusst,  entstehen  Neigungen  und 
Abneigungen.  Ein  deutscher  Schweizer  wird  immer  etwas  anderes 
empfinden  als  ein  französischer,  wenn  Namen  wie  Vauban,  Mira- 
beau,  Danton,  Lamartine,  Isly,  Puebla,  Körner,  Moltke,  Weissen- 
burg  genannt  werden,  in  der  welschen  Schweiz  wird  man  immer 
mehr  Verständnis  haben  für  Frau  Roland  als  für  die  Königin 
Luise;  uns  muss  diese  näher  stehen,  und  auch  Jeanne  d'Arc  würde 
uns  kalt  lassen,  wenn  nicht  unser  Schiller  sie  uns  nahe  gebracht 
hätte.  Wir  selber  haben  ja  erlebt,  dass  Graf  Zeppelin  in  wenigen 
Wochen  in  der  deutschen  Schweiz  ein  volkstümlicher  Mann  ge- 
worden ist,  von  dessen  kühnem  Reiterstücklein  im  Jahre  1870 
selbst  unsere  Schuljugend  begeistert  spricht,  während  in  der  fran- 
zösischen Schweiz  sein  Name  einfach  neben  denen  anderer  er- 
folgreicher Luftschiffer  genannt  wird.  Er  steht  uns  eben  näher, 
weil  wir  deutsch  lesen  und  für  die  Zeppelin-Literatur  erreichbar 
waren.  Daran  ändert  auch  ein  noch  so  unparteiischer  Geschichts- 
unterricht nicht  viel.  Denn  diese  Art  von  Empfindungen  v;ird 
nicht  in  Schulstunden  angelernt,  sie  entsteht  durch  hundert 
Einflüsse  des  Lebens,  durch  die  Stiche  im  Schaufenster  unserer 
Buchhandlungen,  durch  Gedichte  und  Romane,  durch  die  Auf- 
führungen unserer  Schaubühnen,  durch  Witzblätterund  Gassenhauer. 
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Dabei  sehe  ich  noch  ganz  ab  von  der  elementaren  Tat- 
sache, dass  in  der  tiefsten  Tiefe  der  Volksseele  immer  gleiche 
Sprache  Vertrauen,  ungleiche  Sprache  Misstrauen  erweckt,  jenes 
Misstrauen,  das  in  der  allen  Slawen  gemeinsamen  Bezeichnung 
Niemetz,  die  „Stummen",  für  „die  Deutschen"  so  kindlich  zum 
Ausdruck  kommt,  und  das  im  elsässischen  Landvolk  auch  zu  der 
Zeit  treuester  Anhänglichkeit  an  Frankreich  nie  erloschen  ist: 
wenn  sie  von  den  „Welschen"  sprachen,  hörte  man  heraus,  dass 
diesen  Welschen  nicht  recht  zu  trauen  sei. 

Fassen  wir  zusammen :  jeder  Mensch  gehört  gewissen  idealen 
Gemeinschaften  an;  vornehmlich  drei  stehen  dabei  im  Vorder- 
grunde: die  Religionsgemeinschaft  (Kirche,  Bekenntnis),  die  Staats- 
gemeinschaft (Vaterland),  die  Sprachgemeinschaft.  Wir  stehen  nun 
vor  der  Tatsache,  dass  diese  Gemeinschaften  für  uns  Schweizer 
nicht  zusammenfallen,  dass  jeder  von  uns  ausser  zu  der  vater- 
ländischen Volksgemeinschaft  auch  noch  zu  einer  sprachlichen 
und  kulturellen  Volksgemeinschaft  gehört  und  dass  diese  Gemein- 
schaften beide  in  natürlichen  Verhältnissen  begründet  sind.  Diese 
Tatsache  zu  leugnen  wäre  Narrheit,  sie  zu  verschleiern  und  zu 
verdecken,  wie  es  zuweilen  geschieht,  ist  weder  ehrlich  noch 
tapfer.  Es  bleibt  dabei,  dass  die  deutsche  Schweiz  ein  Stück 
deutschen  Kulturbodens  ist  und  die  französische  ein  Stück  fran- 
zösischen Kulturbodens.  Am  lebendigsten  wird  das  Gefühl  der 
Sprachgemeinschaft  in  der  italienischen  Schweiz  sein.  In  der 
französischen  kommt  es  gelegentlich  sehr  schön  zum  Ausdruck 
in  der  Formel  von  der  „affinite  intellectuelle'"  und  zum  Beispiel  in 
der  Forderung  einer  „education  francaise",  die  kein  Geringerer  als 
Eugen  Rambert  für  den  Kanton  Waadt  aufgestellt  hat^).  Auch  bei 
uns  ist  die  Sprachgemeinschaft  im  Bewusstsein  lebendig;  doch 
regt  sich  sonderbarerweise  der  Widerspruch,  wenn  solche  ganz 
selbstverständliche  Tatsachen,  wie  die  geistige  Zusammengehörig- 
keitderdeutschen Schweiz  und  des  übrigen  deutschen  Sprachgebietes, 

^)  Antrittsrede  an  der  Akademie  in  Lausanne  vom  1.  November  1881. 
Siehe  Melange s  von  Eugen  Rambert,  Lausanne.  1890,  Seite  85  und  fol- 
gende. Es  ist  anerkennenswert,  dass  diese  Forderung  vor  der  gebildeten 
Gesellschaft  in  Lausanne  ohne  jeden  Widerspruch  aufgestellt  werden  konnte. 
In  Bern  oder  Zürich  für  die  Jugend  eine  deutsche  Erziehung  zu  fordern, 
wäre  schon  gewagter.  Das  Verständnis  für  eine  solche  Kulturforderung 
scheint  somit  bei  den  französischen  Schweizern  grösser  zu  sein. 
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von  Schweizern  öffentlich  erwähnt  werden;  es  ist  als  ob  man 
nicht  zu  dem  zu  stehen  wagte,  was  man  ist. 

Doch  gerade  in  diesem  Widerspruch  kommt  eben  die  Mei- 
nung zum  Ausdruck,  es  müsse  die  Schweiz  ein  abgeschlossenes 
Kuiturgebiet  für  sich  darstellen.  Tatsächlich  sehen  wir  denn  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  Versuche  auftauchen,  die  Sprachgrenze  einfach 
2ü  überspringen  und  ihr,  die  doch  da  ist,  zum  Trotz  eine  enge 
Kulturgemeinschaft  darzustellen.  Dahin  gehört  der  im  übrigen 
kluge  und  gut  vaterländische  Vorschlag,  den  im  ersten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  Emil  Sonderegger  gemacht  hat,  die  Militärkurse  so  ein- 
zurichten, dass  die  Mannschaften  ihre  Dienstzeit  ohne  Rücksicht 
auch  auf  die  Sprachgrenzen  in  einem  entfernten  Landesteile  zu- 
bringen müssten.  Weiter  der  an  sich  hübsche  Gedanke,  zürche- 
rische Sekundarschulklassen  zu  Vorstellungen  ins  französische 
Volkstheater  von  Mezieres  zu  führen.  Beides  würde  in  seinen 
Wirkungen  genau  auf  das  Gegenteil  von  dem  hinauskommen,  was 
beabsichtigt  ist;  denn  bringt  man  Leute,  die  die  fremde  Sprache 
nicht  kennen,  ins  fremde  Gebiet,  so  werden  sie  sich  erst  des 
Gegensatzes  bewusst,  den  zu  fühlen  sie  vorher  nicht  Gelegenheit 
gehabt  haben.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Vorschlag,  auf 
einer  in  Zofingen  zu  errichtenden  Volksbühne  von  Zeit  zu  Zeit 
auch  französische  Stücke  aufzuführen.  Ein  Spassvogel  hat  darauf 
mit  dem  verbesserten  Vorschlag  geantwortet,  zu  dem  Zweck 
Stücke  zu  dichten,  in  denen  jedes  vierte  Wort  französisch  und 
jedes  zehnte  italienisch  wäre,  um  so  ein  echt  schweizerisches 
Nationaltheater  zu  erhalten.  Er  bedachte  nicht,  dass  solche  wider- 
sinnige Dinge  gar  nicht  so  weit  davon  entfernt  sind,  verwirklicht 
zu  werden:  Kaiser  Franz  Joseph  hat  vor  einigen  Jahren  in  Prag 
eine  Rede  gehalten,  in  der  deutsch  und  tschechisch  abschnittweise 
abwechselten. 

Ob  es  schon  eine  Geschichte  der  schweizerischen  National- 
literatur gibt,  weiss  ich  nicht.  Jedenfalls  aber  ist  der  Gedanke, 
eine  solche  zu  schreiben,  heute  nichts  unmögliches.  Zwar  hat 
Gottfried  Keller  in  Abrede  gestellt,  dass  es  eine  schweizerische 
Nationalliteratur  gebe.  Aber  das  Bedürfnis,  diesen  Begriff  zu 
haben,  ist  da,  und  so  wird  uns  wohl  auch  eines  Tages  diese 
Literaturgeschichte  von  einem  vaterländischen  Verleger  (etwa  aus 
Neuenburg)  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt  werden.    Und  warum 
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nicht?  Auch  eine  Literaturgeschichte  des  vierzigsten  Breitegrades 
ist  denkbar;  denn  es  ist  gewiss,  dass  sich  in  den  Literaturen  der 
Mitteimeerländer  Spanien,  Itah'en,  Griechenland  einige  gemeinsame 
Züge  finden  liessen,  die  ein  geschickter  Büchermacher  als  Grund- 
lage einer  Gesamtdarstellung  benützen  könnte. 

Solche  Versuche,  die  vorhandenen  Unterschiede  und  Grenzen 
gewaltsam    ausser   Kraft    zu   setzen,    werden   aber   nie    gelingen. 
Nein,    die    Überwindung   der   Sprachscheide    im    Innern    der 
Schweiz  müsste  anders  vorgenommen  werden.    Sie   könnte   nur 
so  vor  sich  gehen,  dass  wir  uns  im  ganzen  Lande  mit  aller  Macht 
auf  'die  Aneignung  einer  zweiten  Landessprache  werfen   würden, 
und  dann  wäre   immer   noch    die   dritte    unserer   Sprachfamilien 
abseitsgestellt.      Um    die    erstrebte    geistige    Einheit    zu    erzielen, 
müssten   wir  es  darin   so  Vv'eit  bringen,   dass  unsere  ostschwei- 
zerischen Bauern  ein  französisches  Festspiel  geniessen   und  um- 
gekehrt die  Genfer  den  Jeremias  Gotthelf  mit  Vergnügen   lesen 
könnten.     Davon   kann   aber   keine  Rede  sein.    Wer  etwas  vom 
Unterrichts-  und  Erziehungswesen  versteht,  vor  allem  unsere  ge- 
samte Lehrerschaft,  würde  sich  dagegen  erheben.    Schon  heute 
klagen   die  Geschäftsleute,   dass  die   ihnen   von   unsern   Schulen 
gestellten  Lehrlinge  im  schriftlichen  Ausdruck,  in  Rechtschreibung. 
Grammatik  und  Stil  der  deutschen  Muttersprache  ganz  ungenügend 
vorbereitet  seien,  und  in  der  französischen  Schweiz  sind  Lehrer- 
schaft, Presse  und  öffentliche  Meinung  durchaus  einig,   dass  dort 
eine  Verbesserung  und  Vertiefung  des  französischen   Unterrichts     i 
gefordert  werden  müsse.    Es  vergeht  keine  Woche,  ohne  dass  in 
den   Zeitungen    diese   Meinung   zum   Ausdruck   kommt,     in   der 
französischen  Schweiz  ist  in   absehbarer  Zeit  nicht  an  zweispra- 
chigen Unterricht  zu  denken,  und  nehmen  wir  an,  die  Forderung 
würde  wirklich  durchgesetzt,  so  ist  gewiss:  wir  deutsche  Schweizer 
müssten  die  Kosten  fast  allein  tragen,  denn  nur  bei  uns  wäre  die 
Bereitwilligkeit  zur  gründlichen  Aneignung  einer  fremden  Sprache 
so  gross,  dass  ein  praktisches  Ergebnis  zu  erwarten  wäre. 

Doch  wie  dem  sei,  die  erstrebte  geistige  Einheit  käme  uns 
zu  teuer  zu  stehen.  Wir  würden  so  viel  Kraft  und  Zeit  auf  die 
Erwerbung  der  gewünschten  Doppelbildung  verwenden,  dass 
unsere  geistige  Leistungsfähigkeit  dadurch  gebrochen  würde.  Die 
erstrebte  „höhere"  Bildung  wäre  nur  unter  Schädigung  der  eigenen 
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Art  zu  erreichen.  Unser  Volkstum  würde  darunter  leiden.  Bei 
den  Meisten  käme  es  doch  nur  darauf  hinaus,  dass  sie  keine 
Sprache  recht  lernten.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Geschicke  der 
belgischen  Flamen,  des  Qrossherzogtums  Luxemburg  und  des 
Elsasses  lehrreich.  Von  Belgien  sagt  der  flämische  Dichter  Ge- 
zelle:  „Der  Flame  legt  seine  eigene  Sprache  und  Sitte  ab,  er  mag 
sie  nicht;  er  will  von  andrer  Sprach  und  Sitte  sein,  er  kann  es 
nicht!  Der  Flame  hat  am  Ende  des  Spiels  weder  das  Eine  noch 
das  Andere"  ^).  Die  geistige  Unfruchtbarkeit  Luxemburgs  kennen 
wir.  Sie  mag  noch  andere  Ursachen  als  die  Doppelsprachigkeit 
haben.  Aber  bezeichnend  ist  es  doch,  dass  die  Luxemburger 
mit  ihrer  zweisprachigen  Bildung  es  nicht  etwa  dazu  gebracht 
haben,  als  Vermittler,  Übersetzer,  Übertrager  zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  eine  Kulturaufgabe  zu  lösen.  Nicht  einmal  dazu 
langt  es  bei  ihnen. 

im  Elsass  steht  über  den  einsprachigen  Volksmassen  ein 
Bürgertum,  das  durch  französische  Haussprache,  neben  der  die 
Volks-,  Amts-  und  Schulsprache  die  deutsche  bleibt,  tatsächlich 
eine  doppelte  Bildung  bekommt.  Dieser  Zustand  ist  ein  Erzeugnis 
der  Not  gewesen,  als  das  deutschsprechende  Land  zum  französi- 
schen Staat  gehörte;  heute  wird  er  freiwillig  erhalten,  weil  man 
in  der  Doppelbildung  einen  Vorzug  erblickt.  Es  wird  zurzeit  im 
Elsass  heftig  darüber  gestritten,  ob  er  erhalten  werden  solle  oder 
nicht.  Eine  ganze  Literatur  ist  darüber  erschienen-).  Wer  sie 
unbefangen  liest,  muss  den  Verfechtern  der  Einsprachigkeit  Recht 
geben.  Schon  die  einfache  Tatsache,  dass  das  Elsass  vom  12.  bis 
17.  Jahrhundert  eine  Reihe  grosser  Männer  hervorgebracht  hat, 
deren  Namen  uns  heute  noch  geläufig  sind  —  Wimpheling,  Brant, 
Murner,  Fischart,  Bucer,  Spener  —  und  dann  plötzlich  unfrucht- 
bar wurde,  während  gerade  die  wirtschaftlichen  und  staatlichen 
Zustände  ganz  besonders  erfreulich  waren,  ist  doch  bezeichnend 
genug.     Wo    blieb    das   Elsass   zur   Zeit   der   Wiedergeburt   der 

')  Kleengedichtjes,  Amsterdam  1895. 

2)  Ich  nenne  nur  die  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit:  Rene  Prevöt, 
Das  deutsch -französische  Kulturproblem  im  Elsass,  Berlin  1906;  Hans 
Spieser,  Elsass -Lothringen  als  Bundesstaat,  Berlin  1908;  W.  Kapp,  Das 
elsässische  Bürgertum,  eine  kulturpsychologische  Studie,  Strassburg  1908;  R. 
Guerrier,  Aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Elsasses,  Stuttgart  1908; 
Ruiand,  Deutschtum  und  Franzosentum  in  EIsass-Lothringen,  Colmar  1908. 
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deutschen  Literatur  und  der  Blüte  der  französischen,  zur  Zeit,  wo 
die  Schweiz  Rousseau,  Vinet,  Haller,  Pestalozzi,  Gottheit,  Keller 
hervorgebracht  hat?  Seine  Leistungen  liegen  fast  ausschliesslich 
auf  dem  militärischen  Gebiet.  Schon  im  Jahr  1830  schrieb  der 
elsässische  Graf  Dürckheim:  „Der  Dualismus  in  Sprache,  Erzie- 
hung und  Lehrmethode  gereicht  den  Elsässern  zum  grössten 
Schaden.  Man  wird  nur  stark  und  vollkommen  in  der  Mutter- 
sprache. Auch  sehen  wir  seit  der  Einführung  der  französischen 
Sprache  immer  weniger  bedeutende  Männer  in  unserm  nähern 
Vaterlande  erscheinen."  Der  deutsche  Dichter  Stöber  aber  kam 
schweren  Herzens  zu  dem  Schlüsse:  il  faut  franciser  l'Alsace,  um 
das  Elsass  für  eine  einheitliche  Kultur  zu  gewinnen^).  Unter  den 
heutigen  Elsässern  aber  ist  einer,  der  in  geradezu  ergreifender 
Weise  den  Untergang  des  echten  Elsässertums  beklagt,  das  ist 
der  Oberlehrer  Kapp  in  Mülhausen,  der  vom  elsässischen  Bürger- 
tum aussagt,  es  gehe  an  der  Zwitterhaftigkeit  und  Gebrochenheit 
seiner  deutsch-französischen  Scheinbildung  zugrunde,  lasse  sich 
überall  von  den  einwandernden  Deutschen  überflügeln  und  liefere 
damit  das  Elsass  den  Fremden  aus.  Es  macht  denn  auch  einen 
eigentümlichen  Eindruck,  wenn  neulich  in  einer  Nummer  des 
„Journal  d'Alsace- Lorraine"  auf  der  ersten  Seite  der  unver- 
gleichliche Wert  der  französischen  Bildung  gepriesen  wurde  und 
auf  der  zweiten  Seite  zu  lesen  war,  dass  die  neueren  technischen 
Schöpfungen  im  Elsass  auf  die  Tatkraft  von  Schweizern  zurück- 
gehen, weil  es  den  Elsässern  leider  am  rechten  Unternehmungs- 
geist fehle.  Die  Erklärung  dafür  findet  man  freilich  nicht  in  der 
genannten  Zeitung,  sondern  bei  Kapp.  Sie  lautet:  „Die  gebil- 
deten und  besitzenden  Kreise  werden  hauptsächlich  von  dem  Ge- 
danken geplagt,  wie  sie  das  bisschen  Stoff,  was  sie  besitzen,  in 
zwei  Sprachen  zum  Ausdruck  bringen." 

Die  anderwärts  gemachten  Erfahrungen  sind  also  derart,  dass 
vor  der  Herstellung  einer  schweizerischen  Mischkultur  nicht  drin- 
gend genug  gewarnt  werden  kann.  Es  ist  ganz  gewiss,  dass  wir 
auf  diesem  Wege  zu  schwerem  Schaden  kommen  und  viel  mehr 
verlieren  als  gewinnen  würden.  Zweisprachige  Erziehung  mag  bei 
Einzelnen  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  ganz  gute  Er- 
gebnisse  zeitigen;   als   Regel  für  ein  Volk  taugt  sie  nichts.    Wo 

^)  Beide  Aussprüche  nach  dem  genannten  Buche  Rulands. 
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sie  durch  die  Verhältnisse  von  selbst  zustande  kommt,  mag  sie 
bestehen;  sie  künstlich  fördern,  ist  ein  Unding;  sie  einem  Volke 
aufdrängen,  Mord  am  Volkstum  und  Verletzung  der  höhern  gei- 
stigen Interessen. 

Die  Vertreter  der  Mischkultur  stellen  uns  die  Aufgabe,  zwi- 
schen Deutschland  und  Frankreich  zu  vermitteln,  der  ehrliche 
Makler  zu  sein  zwischen  den  beiden  Kulturen.  Wer  hat  uns  den 
Auftrag  gegeben?  Haben  uns  unsere  Nachbarn  darum  gebeten, 
und  sind  wir  sicher,  dass  sie  uns  die  Waren  abnehmen  würden, 
die  wir  ihnen  vermitteln  v/ollen? 

Hier  seien  die  schönen  Worte  wiedergegeben,  mit  denen  die 
„Voile  Latine"  (Heft  vom  Januar  1908)  das  von  Professor  Seippel 
aufgestellte  ideal  des  ehrlichen  Maklers  ablehnt: 

„Honnetes  courtiers".  M.  Paul  Seippel  reproduit  l'idee  que  notre 
mission  est  de  servir  d'intermediaire  entre  la  France  et  rAllemagne,  „de 
favoriser  un  echange  de  valeurs  inteilectuelles"  et  de  jouer  le  röle  d'hon- 
netes  courtiers.  Cette  idee  qui  n'est  pas  nouvelle,  qui  a  ete  repetee  ä  pro- 
fusion,  notamment  par  M.  Philippe  Godet,  qui  a  dejä  produit  des  conse- 
quences  dans  j'esprit  public  —  je  la  crois  dangereuse  et  incomplete. 

Dangereuse  d'abord.  Elle  a  un  caractere  servile  auquel  nous  sommes 
dejä  trop  enclins:  je  veux  dire  qu'elle  etend  aux  choses  de  l'esprit  la  no- 
tion  d'industrie  höteliere.  Nous  recevons  de  beaux  personnages,  nous  leur 
donnons  des  chambres  sur  la  rue,  et  nous  restons  ä  l'office.  Voilä  qui 
devient  toujours  plus  une  habitude  nationale  et  qui  est  une  vilaine  habi- 
tude.  Le  role  d'intermediaire  est  secondaire  et  commercial:  une  fois  les 
valeurs,  meme  inteilectuelles,  echangees,  on  oublie  assez  bien  celui  qui  a 
facilite  l'echange,  et  cette  maniere  empirique  de  „nous  enrichir  nous  memes 
en  gardant  notre  part  de  ce  qui  nous  vient  de  l'Ouest  et  du  Nord",  n'a 
rien  de  tres  desinteresse.  J'avoue  aussi  ne  pas  comprendre  en  quoi  con- 
sisterait  notre  propre  culture,  ä  la  fois  germaine  et  fran^aise ;  ne  rapellerait- 
elle  pas  celie  de  certaines  institutrices  qui  ont  lu,  qui  ont  voyage,  qui  sa- 
vent  plusieurs  largues,  mais  qui  n'ont  rien  assimile?  Et  quel  risque  de 
pedantisme!  Peut-etre  sommes-nous,  au  contraire,  trop  cosmopolites;  nous 
oublions  que  ce  qui  fait  la  culture,  c'est  l'originalite  de  l'esprit,  son  respect 
d'une  tradition,  sa  force  assimilatrice  qui  organise  et  elimine.  Et  puis  ce 
röle  d'„honnete  courtier"  est  dangereux  encore  parce  qu'il  n'a  rien  d'en- 
thousiasmant;  si  I'on  s'y  resigne,  il  suffit  d'etre  un  critique,  un  liseur,  un 
adaptateur;  on  renonce  au  plaisir  de  penser  par  soi-meme  et  de  creer. 
Est-il  bien  necessaire  de  nous  pousser  ä  cela?  Sans  doute  en  est-on  plus 
heureux  et  meme  plus  jovial:  l'honnete  courtier  est  le  frere  du  commis- 
voyageur. 
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J'ai  dit  que  cette  idee  est  aussi  incomplete,  non  pas  fausse  mais  in- 
suffisante.  Je  ne  vois  pas  d'abord  qu'elle  soit  verifiee  par  notre  histoire 
litteraire.  La  Nouvelle  HeloVse,  Caliste,  Adolphe,  Corinne,  ou  bien  Lä-haut, 
ie  Livre  de  Thule,  les  Causeries  genevoises,  la  Dirne,  les  Circonstances  de 
la  Vie,  ne  prouvent  pas  que  nous  soyons  uniquement  d'honnetes  courtiers. 
Töpffer  n'a  rien  d'un  critique  expliquant  la  France  ä  TAllemagne,  et  Amiel 
Interesse  davantage  par  le  spectacle  d'une  äme  protestante  qui  se  debat 
que  par  ses  essais  de  traductions  en  vers  .  .  . 

Es  bleibt  die  Frage,  ob  das  Streben  nach  einer  schwei- 
zerischen Kultur,  die  eine  Mischkultur  sein  müsste,  nicht  trotz 
allem  aus  nationalen  Gründen  notwendig  ist,  und  damit  ver- 
bindet sich  die  Frage,  ob  wir  nicht  bereits  etwas  haben,  was 
ebenso  wertvoll  ist,  wie  jene  erstrebte  nationale  Kultur. 

Es  gibt  ohne  Zweifel  Leute,  denen  unser  Nationalgefühl 
nicht  stark  und  nicht  einheitlich  genug  ist.  Gewiss,  jeder  von 
uns  hängt  zunächst  mit  ganzer  Liebe  am  heimatlichen  Boden  des  | 
Kantons,  dem  er  durch  Heimatrecht  oder  Geburt  zugehört;  und  ^ 
wohl  die  meisten  unter  uns  sind  vor  allemi  oder  nur  insofern  ; 
Schweizer,  als  sie  Berner,  Appenzeller,  Genfer  usw.  sind,  wie  sie  ,^i 
auch  staatsrechtlich  nur  auf  Grund  des  Kantonsbürgerrechts  | 
Schweizerbürger  sind.  Theoretisch  sieht  das  aus  wie  ein  ganz 
arger  Übelstand,  in  Wirklichkeit  ist  diese  Liebe  zum  heimatlichen 
Boden  eine  der  starken  Wurzeln  unseres  vaterländischen  Gefühls. 
Dieses  ist  bei  uns  im  Vergleich  zu  andern  Völkern  nicht  schwach, 
sondern  ganz  ausserordentlich  kräftig.  Wir  haben  keinen  Fuss 
breit  Land,  wo  an  eine  Lostrennung  von  der  Schweiz  gedacht 
wird.  Man  vergleiche  damit  Grossbritannien,  Österreich-Ungarn, 
Russland,  das  Deutsche  Reich.  Wir  haben  keine  Partei  im  Lande, 
die  eine  Beseitigung  der  bestehenden  Staatsform  wünscht.  Man 
vergleiche  damit  Italien,  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Russland. 
Alle  Schweizer  wollen  Schweizer  sein  und  alle  wollen  den  auf 
Volksherrschaft  begründeten  Freistaat,  die  demokratische  Republik. 
Das  ist  ein  höchst  erfreulicher  Zustand.  Wir  haben  auch  ein  sehr 
empfindliches  vaterländisches  Gefühl.  Die  meisten  unter  uns  sind 
in  nationalen  Fragen  dem  Ausland  gegenüber  äusserst  empfindlich, 
und  nirgends  ist  es  für  einen  Ausländer  weniger  ratsam,  die  staat- 
lichen Einrichtungen  zu  bemängeln  als  bei  uns.  Unser  National- 
gefühl würde  durch  die  Ausbreitung  deutsch-französischer  Doppel- 
bildung nicht  gestärkt,  sondern  geschwächt,  indem  internationale 
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Gesinnung  und  Kosmopolitismus  nirgends  besser  gedeihen  als  bei 
solchen,  die  in  mehreren  Sprachen,  Literaturen  und  Nationalitäten 
so  zu  Hause  sind,  als  wären  es  die  ihrigen. 

Also  hier  ist  sicherlich  keine  auszufüllende  Lücke. 

Fehlt  es  nun  etwa  am  Bewusstsein  der  Zusammengehörig- 
keit? Was  hält  uns  zusammen  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Sprache  und  der  Kultur  und  der  Religion?  Es  ist  der  eidgenös- 
sische Staatsgedanke.  Als  das  römische  Reich  in  Stücke  ge- 
schlagen und  auch  die  deutsche  Kaisermacht  im  Zerfallen  war, 
wurde  Europa  die  Beute  germanischer  Adelsgeschlechter.  Da 
schlössen  unsere  Vorfahren  zum  Schutze  ihrer  Unabhängigkeit 
und  zur  Erhaltung  ihrer  örtlichen  Selbstregierung  im  Herzen 
Europas  den  Bund  von  Städten  und  Landschaften,  der  heute 
noch  besteht  und  heute  noch  keinen  andern  Zweck  hat.  Dieser 
Staatsgedanke  beseelt  uns  alle  und  ist  der  Kitt,  der  uns  fest  zu- 
sammenhält. Lange  nicht  alle  andern  Völker  Europas  sind  in  der 
Lage,  so  klar  und  widerspruchslos  die  Seele  und  die  Grundlage 
ihres  staatlichen  Verbandes  zu  nennen.  Es  ist  freilich  „nur"  ein 
politisches  Band,  das  uns  eint,  aber  ein  einzigartiges.  Man  könnte 
sagen:  die  Schweiz  ist  der  politischste,  der  staatlichste  Staat  der 
Welt.  Und  man  zeige  uns  doch  in  Europa  das  Volk,  das  durch 
Mehrheitsbeschluss  in  der  Abstimmung  freiwillig  seine  Militärlasten 
vermehrt,  wie  es  unser  Volk  im  Jahre  1907  getan  hat! 

Also  um  der  nationalen  Einheit  willen  brauchen  wir  keine 
nationale  Kultur  zu  erstreben.    Die  ist  gesichert  wie  nur  irgendwo. 

Es  bleibt  als  letzte  Frage,  ob  wir  diese  nationale  Kultur 
suchen  müssen,  um  eine  schweizerische  Eigenart  zu  gewinnen, 
ob  uns  eine  solche  bisher  gefehlt  hat.  Damit  kommen  wir  auf 
den  Anfang  unserer  Betrachtungen  zurück,  wo  wir  es  abgelehnt 
haben,  in  der  innigen  Durchdringung  der  drei  Sprachgemein- 
schaften das  Wesen  der  Schweiz  zu  erkennen.  Hier  scheint  mir 
nun  Treitschke  in  seiner  Politik  (Band  2,  Seite  292  und  298) 
das  Richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  sagt,  eine  nationale 
Gesamtkultur  könne  in  der  Schweiz  nicht  aufkommen,  und  dann 
weiterhin:  „Das  Schweizer -Deutschtum  ist  nur  ein  kleiner  Zweig 
des  Deutschtums,  das  im  Reiche  seine  eigentliche  Heimat  hat; 
das  schweizerische  Franzosentum  ebenso  nur  ein  schwächerer 
Zweig  des  Galliertums  in  Frankreich.   Es  ist  bewunderungswürdig, 
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wie  trotz  dieser  Ungunst  der  ethnographischen  Verhältnisse  die 
Schweiz  eine  relative  Geistesgrösse  behauptet  hat.  Die  fran- 
zösische Schweiz  ist  vor  allem  der  protestantische  Gegenpol  gegen 
Frankreich,  wie  die  deutsche  Schweiz  der  republikanische  Gegen- 
pol des  monarchischen  Deutschlands  ist." 

Auf  Grund  dieser  Auffassung  erklärt  er  die  Schweiz  für  eine 
europäische  Notwendigkeit:  „Das  französische  und  das  deutsche 
Leben  werden  durch  die  Schweiz  gleichsam  ergänzt;  man  kann 
gar  nicht  wünschen,  diese  republikanische  Entwicklung  des  deutschen 
Geistes  zu  vernichten,  so  wenig  man  die  protestantische  Form 
französischer  Bildung  am  Genfersee  entbehren  möchte." 

Also  nicht  Durchdringung  der  Sprachgemeinschaften  wird  da 
festgestellt,  sondern  eine  selbständige  Art  der  deutschen  und  der 
französischen  Schweiz.  Die  Anerkennung,  mit  der  gerade  Treitschke 
hiervon  spricht,  ist  in  hohem  Grade  erfreulich;  denn  er  hat  über 
unsere  politischen  Zustände  sonst  sehr  hart  geurteilt. 

Was  uns  deutsche  Schweizer  von  den  übrigen  Deutschen 
Europas  scheidet,  das  ist  die  Staatsform.  Mit  dem  Worte  Re- 
publik ist  die  Sache  freilich  nicht  erschöpfend  bezeichnet;  das 
wird  auch  Treitschke  gewusst  und  das  Wort  nur  als  Stichwort 
oder  Aufklebezettel  gemeint  haben.  Wir  haben  nicht  nur  keinen 
Monarchen,  wir  haben  die  Volksherrschaft,  wir  haben  politische 
Anschauungen  und  Ziele,  eine  Auffassung  vom  Wesen  des  Staates, 
wie  sie  nur  bei  uns  vorkommen.  Das  weiss  jeder,  der  nur  schon 
einmal  etwa  in  einem  Sommerkurort  mit  Reichsdeutschen  über 
politische  Dinge  gesprochen  hat.  Auch  darin  hat  Treitschke 
Recht,  dass  er  von  einer  „republikanischen  Entwicklung  des 
deutschen  Geistes"  redet.  Unsere  örtlichen  Demokratien  so- 
wohl wie  der  Bund  sind  aus  den  mittelalterlich  deutschen  Ver- 
hältnissen ebenso  natürlich  herausgewachsen  wie  das  deutsche 
Landesfürstentum.  Denken  wir  nur  daran,  dass  in  unsern  Lands- 
gemeinden die  älteste  politische  Einrichtung  des  Germanentums, 
das  Volksthing,  fortlebt.  Wir  haben  weder  die  Selbstregierung  der 
Städte  und  Landschaften,  noch  den  Gedanken  eines  Bundes 
andern  nachgeahmt,  und  selbst  die  nicht  deutschen  Gebiete 
unseres  eigenen  Landes  haben  keinen  nennenswerten  Beitrag  dazu 
geliefert,  wenn  auch  die  Tatsache  nicht  übersehen  werden  darf, 
dass  Genf  die  erste  städtische   Demokratie  gewesen   ist.     Die 
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französische  Revolution  hat  uns  zwar  gerüttelt  und  geschüttelt, 
hat  erschüttert  und  zerstört,  gesäubert  und  ausgeglichen,  geebnet 
und  vereinfacht,  aber  politische  Einrichtungen  hat  sie  uns  nicht 
gegeben,  die  haben  wir  alle  selbst  geschaffen,  ihr  Geschenk,  die 
helvetische  Republik,  war  unbrauchbar. 

Zur  politischen  Eigenart  tritt  nun  heute  als  ihr  Ergebnis  eine 
soziale,  eine  besondere  Auffassung  vom  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenleben der  Menschen,  nicht  das  Fehlen,  wohl  aber  die 
Abschwächung  des  Kastengeistes,  der  uns  bei  den  Norddeutschen 
unangenehm  berührt,  seine  Übertragung  auf  die  Besitzverhältnisse 
und  die  halb  bäuerlichen,  halb  spiessbürgerlichen  Umgangsformen, 
die  jedem  Schweizer  auffallen,  der  über  irgend  eine  Grenze  in  die 
Heimat  zurückkehrt.  Hierher  gehört  auch  der  allgemeine  Ge- 
brauch der  Mundart.  Die  Gebildeten  wollen  sich  bei  uns  nicht 
durch  ihre  Sprache  auszeichnen,  sondern  genau  so  reden  wie  das 
übrige  Volk. 

Noch  breiter  freilich  ist  der  Graben,  der  die  welsche  Schweiz 
von  Frankreich  trennt,  und  Treitschke  hat  Recht,  wenn  er  ihm 
den  Namen  Protestantismus  gibt.  Hier  kann  ich  einfach  auf 
Seippels  treffliches  Buch  „Les  deux  Frances"  verweisen  und  dann 
freilich  auch  auf  die  Schriftsteller  Frankreichs,  die  über  den  Pro- 
testantismus geschrieben  haben,  auf  Brunetiere,  auf  Lemaitres 
gehässiges  Schauspiel  „L'Ainee",  das  ja  in  „Vieuxchätel  en  Suisse" 
spielt  und  auf  die  bezeichnenden  Reden,  durch  die  ein  so  schlechter 
Katholik  wie  Jaures,  der  gar  kein  Katholik  sein  will,  sich  bei 
den  Kammerverhandlungen  über  die  Trennung  der  Kirche  vom 
Staat  tatsächlich  doch  als  Katholiken  erwiesen  hat.  Zwischen  den 
führenden  Kreisen  der  französischen  Schweiz  und  Frankreich  be- 
steht die  tiefe  Kluft  einer  gänzlichen  Verschiedenheit  der  sittlichen 
Grundbegriffe  und  der  Lebensauffassung.  Über  Wahrhaftigkeit, 
Pflicht,  Gewissen,  Verhalten  gegen  das  andere  Geschlecht  denkt 
der  Waadtiänder  anders  als  der  Franzose. 

Hier  könnte  man  ja  nun  vielleicht  von  einer  Durchdringung 
der  Sprachfamilien  oder  doch  von  einer  starken  Abfärbung  reden. 
Die  Reformation  ist  in  Waadt,  Neuenburg  und  Genf  durchge- 
drungen, weil  diese  Gebiete  nicht  zum  Machtbereich  der  fran- 
zösischen Krone  oder  sonst  eines  Staates  romanischer  Nationalität 

329 


gehört  haben,  sondern  zu  dem  der  deutschen  Eidgenossen- 
schaft. Ihr  Protestantismus  ist  insofern  ein  Stück  Deutschtum 
und  bildet  ein  festes  Band  mit  der  germanischen  Welt,  ebenso 
wie  eine  Scheide  gegen  die  romanische.  Aber  dieser  geschicht- 
liche Zusammenhang  wird  dadurch  wieder  verwischt  und  aus  dem 
Bewusstsein  der  Beteiligten  verdrängt,  dass  in  der  welschen 
Schweiz  ein  selbständiger,  ein  französischer  Zweig  des  Protestantis- 
mus zur  Herrschaft  gelangte. 

Noch  ist  aber  nicht  alles  genannt,  was  unsere  Eigenart  aus- 
macht. Wir  haben  ausser  politischen,  sittlichen  und  religiösen 
Begriffen  auch  noch  etwas  sehr  wertvolles  in  unserm  Volks- 
tum. Besonders  wir  deutsche  Schweizer.  Mögen  wir  noch  so 
gewiss  zur  deutschen  Völkerfamilie  gehören,  es  lebt  in  uns  etwas 
eigenes,  das  ist  unser  Alemannentum.  Unsere  Eigenart  ist  eben, 
dass  wir  zwar  Deutsche  sind,  aber  nicht  Pfälzer,  Tiroler,  Sachsen, 
sondern  alemannische  Schweizer,  und  demgemäss  sprechen,  denken, 
fühlen.  Freilich  reicht  das  Alemannentum  über  unsere  Grenzen 
hinaus,  nämlich  soweit  wir  unsere  Mundart  ohne  Schwierigkeit 
brauchen  können,  im  Elsass  fast  bis  Strassburg,  in  Baden  etwa 
bis  Offenburg.  Allein  unser  staatliches  Sonderleben  hat  dazu 
geführt,  dass  die  alemannische  Eigenart  bei  uns  am  besten  zur 
Entfaltung  kam.  Dieses  Volkstum,  das  in  unsern  eigenen  Anschau- 
ungen, Überlieferungen  und  Gebräuchen,  vor  allem  aber  auch  in 
unserer  Mundart  zum  Ausdruck  kommt,  macht  mit  den  politischen 
und  sozialen  Grundlagen  unseres  Lebens  das  Wesen  der  deutschen 
Schweiz  aus.  Dieses  schweizerische  Wesen  ist  es,  was  den  Werken 
unserer  besten  Schriftsteller  den  Erdgeruch  gibt,  den  wir  an  ihnen 
lieben.  Da  haben  wir  etwas,  was  wir  auch  bei  dem  uns  so  nahe 
stehenden  Rosegger  nicht  finden,  auch  nicht  in  den  alemannischen 
Stücken  des  elsässischen  Volkstheaters.  Es  ist  zugleich  etwas, 
was  sich  zu  jeder  Stunde  unseres  Lebens  in  uns  mit  kräftigem 
Pulsschlage  regt.  Es  ist  nichts  Gesuchtes,  Hergeholtes,  Gemachtes, 
es  ist  gewachsen,  geworden,  erlebt.  Es  ist  zugleich  der  Beitrag, 
den  wir  an  die  deutsche  Kultur  liefern  können.  Und  die  bereits 
eingezahlten  Beträge  müssen  nicht  unbedeutend  sein;  denn  nach 
dem  Zeugnis  eines  Fachmannes  ersten  Ranges,  Friedrich  Kluges, 
hat  unsere  Mundart  mehr  als  irgend  eine  andere  den  Wortschatz 
der  deutschen  Schriftsprache  zu  bereichern  vermocht,  weil  unser 
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•Land   für   die  deutsche   Literatur   besonders   viel   Bedeutung   ge- 
wonnen iiat. 

Und  da  sollten  wir  nötig  haben,  unsere  Kultur  erst  durch 
Herbeiholung  von  Gedanken  und  Lebensregungen  aufzubauen,  zu 
deren  Aneignung  mühseliges  Vokabelnlernen  und  zeitweilige  Ab- 
streifung und  Abschleifung  des  eigenen  Denkens  und  Sichhinein- 
denken in  fremdes  Volkstum  die  Voraussetzung  bildet?  Das  wäre 
Unnatur  und  Unwahrheit. 

Auch  die  französische  Schweiz  hat  ihr  Volkstum  und 
ihre  Eigenart.  Man  merkt  es  jedem  französischen  Buch  in  der 
Regel  auf  den  ersten  Seiten  an,  wenn  es  von  einem  Schweizer 
geschrieben  ist.  Ein  Waadtländer  hat  einen  schönen  Vortrag  über 
„Tarne  vaudoise"  gehalten.  Die  Erzählungen  aus  dem  Neuen- 
burger  Uhrmacherleben,  besonders  die  Bücher  von  Frau  T.  Combe, 
atmen  einen  eigenen  Geist  und  zeigen  uns  ein  Volk  von  beson- 
derer Art.  Gewiss,  Treitschke  hat  Recht,  wenn  er  von  einem 
schweizerischen  Zweig  des  Galliertums  redet.  Die  französische 
-Schweiz  ist  französischer  Kulturboden,  aber  sie  bildet  ein  eigenes 
Land,  wie  sie  denn  auch  sich  selbst  lieber  Suisse  romande  nennt 
als  Suisse  fran^aise.  Und  die  eigene  Art  zu  pflegen  muss  ihre 
kulturelle  Aufgabe  sein.  Die  „äme  vaudoise"  wird  man  nicht 
verbessern,  wenn  man  eine  Alemannenseele  darauf  pfropft,  son- 
dern wie  jede  andere  Seele  nur  so,  dass  man  die  in  ihr  schlum- 
mernden Kräfte  weckt  und  zur  Entfaltung  bringt.  Gewiss,  wir 
werden  von  einander  lernen,  und  das  wird  man  hoffentlich  unserer 
Kulturarbeit  anmerken.  Das  kommt  aber  ganz  von  selbst  und 
braucht  weder  zum  Arbeitsplan  erhoben,  noch  überhaupt  aus- 
gesprochen zu  werden. 

Die  Kulturaufgabe  kann  für  ein  begabtes  und  gebildetes  Volk 
wie  das  unsere  niemals  darin  bestehen,  sich  von  etwas  durch- 
dringen zu  lassen,  was  ihm  innerlich  fremd  ist,  sondern  stets  nur 
darin,  das  immer  besser  zu  werden,  was  es  ist. 

Denn  Recht  hat  jeder  eigene  Charakter, 
Der  übereinstimmt  mit  sich  selbst;  es  gibt 
Kein  andres  Unrecht  als  den  Widerspruch. 

ZÜRICH  EDUARD  BLOCHER 

DOD 
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ÜBER  CHINESISCHE 
UND  JAPANISCHE  LYRIK 

(Schiuss.) 
IV. 

Ich  habe  mir  bis  auf  den  Schiuss  die  Bemerkung  verspart, 
dass  die  Lyrik  und  überhaupt  die  Poesie  wohl  nirgends  so  tief 
bis  in  die  untersten  Schichten  des  Volkes  Wurzel  gefasst  hat  wie 
in  Japan  und  China.  Im  Schweizer  Heimkalender  (1908)  hatte 
ich  Gelegenheit,  ein  Erlebnis  mit  einer  chinesischen  Strassen- 
sängerin  zu  erzählen,  die  meinen  Freunden  und  mir  für  einen 
geringen,  ihr  geleisteten  Dienst  dadurch  gedankt  hatte,  dass  sie 
uns  zum  Abschied  eines  der  herrlichsten  Lieder  des  Li-Tai-Po  ab- 
geschrieben hatte. 

Frauentränen  gehören  zum  Schönsten,  was  ein  Mann  hinweg- 
küssen —  aber  auch  zum  Schwersten,  was  ein  Mann  ohne  Rüh- 
rung ertragen  kann.  Und  die  lieblichsten  Frauentränen  sah  ich 
an  einer  kleinen  Japanerin,  als  sie  über  ein  paar  meiner  eigenen 
Verse  weinte.  Das  ging  so  zu :  Einer  meiner  verehrten  Landsleute 
in  Kobe  hatte  mich  nach  langem  Spitalaufenthalt  zu  sich  in  sein 
Haus  aufgenommen.  Von  ihm,  dem  Lieben  und  Guten,  will  ich 
nicht  erzählen,  da  er  als  braver  Handelseuropäer  die  Poesie  sehr 
im  schiefen  Winkel  anschaute.  Aber  die  Lyrik  hatte  er  doch  im 
Hause. 

Es  wird  nicht  jedem  Europäer  leicht,  eine  Frau  aus  dem 
Westen  mit  hinüber  in  sein  japanisches  Heim  zu  nehmen,  zumal, 
wenn  man  nicht  die  Richtige  findet,  die  man  gerne  haben  möchte. 
Andererseits  sind  in  Japan  nicht  so  ohne  weiteres  jene  schönen 
Pensionen  vorhanden,  die  auf  ihrem  Aushängeschild  „Familien- 
anschluss"  verheissen.  Jeder  Junggeselle,  oder  wenigstens  ihrer 
zwei  und  drei  zusammen,  wohnen  in  ihrer  eigenen  Messe.  Aber 
ein  gut  geführtes  Haus  bedarf  der  Frauenhand.  Der  japanische 
Boy,  trotz  aller  sonstigen  Vorzüge,  besorgt  auch  schliesslich  die 
Hosenknöpfe,  und  was  dergleichen  Liebesdienste  sind,  niemals  in 
der  Vollkommenheit  wie  eine  Frau,  und  gar  eine  japanische.  So 
haben  denn  viele  der  Europäer  eine  kleine  Japanerin  bei  sich  im 
Haus,   die  wohl   ein  wenig  die   Rolle  einer  Geliebten   spielt   — 
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ausserdem  aber  dem  Haushalt  und  der  Garderobe  ihres  Herrn  in 
musterhafter  Weise  vorsteht  und  ihm  vor  allem  jene  Treue  hält, 
die  an  der  japanischen  Frau  so  berühmt  ist.  Diese  japanischen 
Frauen  der  Europäer,  die  meist  nicht  legitim  geheiratet  sind, 
bleiben  oft  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  ihnen  zusammen  und  haben 
im  allgemeinen  kein  bedauernswertes  Los.  Ihre  japanischen  Lands- 
ieute nehmen  sie  allerdings  nicht  mehr  in  ihre  Gesellschaft  auf; 
die  Europäerinnen  noch  viel  weniger,  sondern  letztere  übersehen 
stillschweigend  dieses  immerhin  als  notwendig  anerkannte  Übel. 
Doch  haben  die  japanischen  Haushälterinnen  unter  sich  selber 
Verkehr  genug.  Der  Europäer,  der  im  Osten  war,  sieht  mit  mil- 
dern Augen  dergleichen  Dinge  an,  als  einer,  der  anhand  unseres 
strengen  Sittencodex  von  uns  aus  über  die  illegitimen  Mischehen 
den  Stab  bricht.  Traurig  liegen  die  Dinge  nur,  wenn  Nachkom- 
menschaft da  ist,  denn  sie  wird  von  den  Japanern  wie  von  den 
Europäern  auf  der  Seite  gelassen,  wenn  der  Vater  der  Kinder 
nicht,  wie  das  jeder  anständige  Mensch  tut,  seine  Ehe  legitim 
macht.  Dann  werden  die  Kinder  europäisch.  Dann  ist  auch  dieses 
Übel  gehoben. 

Bei  meinem  Gastfreund  lebte  nun  seit  19  Jahren  Shima-ko- 
san:  Fräulein  Insel,  —  eine  liebreizende,  gute  Frau  mit  einem  Kin- 
derherzen, ihr  Alter  vergass  ich  jeden  Tag  wieder;  sie  sah  so 
jung  aus,  als  hätte  sie  eben  die  ersten  zwanzig  Jahre  erreicht, 
und  war  doch  näher  an  den  zweiten.  Und  sie  pflegte  mich  mit 
rührender  Sorgfalt  und  Aufopferung.  Wie  oft  hat  sie  mich  mit 
ihren  scheinbar  zerbrechlichen,  feinen  Armen  gestützt,  wenn  ich 
mit  meinem  kranken  Beine  müde  herumhumpelte  —  wie  oft 
hat  sie  mir  das  in  Japan  so  köstliche,  tägliche  Bad  zubereitet! 
Und  wie  oft  hat  sie  mich  mit  Wasser  übergössen,  tüchtig  ein- 
geseift und  sorglich  abgetrocknet.  —  Darf  man  so  etwas  erzählen  ? 

Doch!  —  Gerade,  weil  so  viele  Globetrotter  mit  lüsternen 
Gesichtern  sich  davon  Bericht  geben,  dass  man  in  Japan  nicht 
nur  von  Frauen  rasiert,  sondern  sogar  gebadet  würde  —  und 
unsittlich  dabei  empfinden.  Aber  sie  haben  den  Japanern  eine 
ihrer  schönsten  Eigenschaften  nicht  abgelauscht:  Das  natürliche 
Empfinden  in  sexuellen  Dingen.  Oder  vielmehr:  nicht  sexuell  zu 
empfinden,  wenn  Erotik  gar  nicht  in  Frage  kommt. 
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Wenn  ich  von  ihren  kleinen  Händen  geknetet  und  massiert 
wurde,  und  gebadet  und  begossen,  so  habe  ich  sicher  nie  anders 
empfunden,  als  dass  irgend  jemand  Lieber  mir  eine  köstliche 
körperliche  Erfrischung  verabreicht  habe;  —  erst  jetzt,  wo  ich 
wieder  in  Europa  an  meinem  Schreibtisch  sitze  und  in  der  Erin- 
nerung krame,  kommt  mir  zum  Bewusstsein,  dass  man  bei  uns 
Worte  darüber  verlieren  muss,  weil  man  es  als  das  natürlichste 
Ding  der  Welt  angesehen  hat,  von  einer  befreundeten  Frau  ge- 
badet zu  werden. 

Doch   ich   komme  vom  Thema   ab,   obschon ist  das 

nicht  auch  ein  Stück  japanischer  Lyrik?  — 

Meine  Freundin  Shima-ko-san  war  aus  dem  Volk.  Da  eine 
Japanerin  aus  guter  Familie  bei  dem  heutigentags  schon  sehr 
gesteigerten  Rassenempfinden  sich  schwer  mit  einem  Europäer 
einlassen  wird,  stammen  die  meisten  dieser  Europäergesellschaf- 
terinnen aus  den  untern  Klassen ;  —  es  sind  Töchter  von  Köchen, 
von  armen  Handwerkern,  von  Fischern  und  hauptsächlich  von 
Kurumaya's,  von  Wagenziehern.  Ein  Wagenzieher  war  auch  der 
\/ater  Shima-kos.  Und  trotzdem  sie  also  der  Coolie-Klasse  ent- 
stammte, sprach  sie  doch  ein  wenig  Englisch,  zeigte  eine  überaus  \ 
feine  Formen-  und  Herzensbildung,  und  wusste  vor  allem  eine  ^ 
Menge  geistreicher,  schöner  Volkslieder.  f 

Das  erfuhr  ich,  wenn  ich  an  den  Februarabenden,  die  ich 
mit  ihr  zusammen  im  Jahre  des  Heils  1907  verbrachte  —  mein  | 
Gastfreund  arbeitete  auf  seinem  Kontor  meist  bis  spät  in  die  1 
Nacht  und  liess  uns  allein  — ,  wenn  ich  an  den  langen  Abenden 
mit  ihr  zusammen  am  Kamin  sass.  Sie  wusste  einen  trefflichea 
Glühwein  zu  brauen,  goss  Arak  darüber,  zündete  das  wunderbare 
Nass  an,  so  dass  des  Weingeists  blaue  Flammen  die  dann  mit 
den  roten  Feuerzungen  des  Kaminfeuers  zusammenschlugen,  drüber 
tanzten.     Dann  sang  ich  : 

Die  blauen  Flammen  tanzen  auf  dem  Punsch 
als  helles  Lachen,  ohne  Gier  noch  Wunsch. 
Doch  drunter  glüht  des  Weines  tiefer  Geist, 
der  froh  des  Lebens  wahre  Künste  weist 

So  wir.    Die  eignen  Fehler  sind  uns  leicht 
Ernst  und  Gelächter:  tanzend  naht's  und  weicht 
Die  Werte  drunter  finden  wir  uns  doch 
und  halten  uns  aus  tiefstem  Herzen  hoch ! 
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Sie  aber  sang  jeweilen  ein  kleines  japanisches  Volkslied  dazu, 
das  im  Deutschen  vielleicht  so  klingen  würde: 

Grausame,  mächtige  Flamme! 
Wie  herzlos  du  bist,  dass  du  leuchtest! 
Bevor  ich  nur  zweimal  dich  sah, 
schwandest  du  völlig  hinweg. 

Dann  trank  ich  meinen  Wein  und  sie  trank  wacker  mit,  denn 
das  hatte  sie  von  Europa  übernommen,  und  wir  plauderten,  bis 
die  Flammen  in  sich  zusammensanken.  Ich  konnte  nur  wenig 
japanisch ;  aber  es  bedarf  so  weniger  Brocken,  um  sich  verständ- 
lich zu  machen.  Man  denke  etwa  an  die  Italiener,  die  den,  der 
nicht  ordentlich  in  ihre  Sprache  eingeweiht  ist,  am  besten  ver- 
stehen, wenn  er  durch  Zeichen  mit  ihnen  spricht. 

Ais  ich  ihr  einmal,  in  einer  schwachen  Stunde,  von  einer 
alten,  bösen  Liebe  erzählte,  und  von  einer  ungetreuen,  schönen 
Frau,  hatte  sie  zu  den  verschiedenen  Phasen  meiner  Erzählung 
eine  Anzahl  Volkslieder,  die  sie  in  meine  Erzählung  einwand. 
Einige  davon  weiss  ich  noch : 

Solch  ein  winziges  Wort! 
Zu  sagen,  dass  ich  dich  liebe! 
Warum,  o  warum  ist  es  hart, 
so  wenig  zu  sagen,  als  das? 


Oder: 


Im  Herzen  kann  ich's  nicht  bergen, 
das  Glück,  davon  es  erfüllt  ist. 
Schweigen  erbittend,  streue 
ringsum  mein  Geheimnis  ich  aus. 


'ö'- 


Als  ich  ihr  einmal  den  Hof  machte,  antwortete  sie: 

Er,  der  niemals  betört  ward 

durch  zauberisch  Lächeln  der  Frauen,  — 

ein  hölzerner  Buddha  ist  er,  — 

ein  Buddha  aus  Erz  oder  Stein. 

Oftmals  redeten  wir  von  der  Schönheit  und  dem  eigenartigen 
Liebreiz  der  japanischen  Kinder.  Und  niemals  war  Shima-ko  be- 
rückender, als  wenn  sie  mit  ihrer  feinen,  kindlichen  Stimme  mir 
japanische  Kinderlieder  sang.  Hier,  was  ich  davon  behalten  und 
verstanden  habe: 
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Tengu-san,  Herr  Berggeist! 
Bitte,  gib  mir  ein  wenig  Wind! 
Hast  du  keinen  Wind, 
bitte,  gib  mir  ein  wenig  Geld! 

*  « 

Regen,  Regen!    Sei  doch  still! 

Am  Fuss  des  Kakibaumes, 

gegenüber  dem  Tempel, 

ist  dem  Fasan  sein  Junges,  das  schreien  will! 

«  « 

Schmetterling,  Schmetterling ! 
Licht  auf  dem  Na»)-Blatt! 
Ist  dir  das  Na-Blatt  zu  gering, 
flieg  auf  meine  Hand ! 

*  * 

Fräulein  Mond,  Fräulein  Mond! 
Wie  alt  sind  Sie  ? 
„Sie  belieben?" 
Wie  alt  Sie  sind? 
„Dreizehn,  sieben." 
Das  ist  noch  jung. 

Dies  Kind,  das  geboren  wurde, 

das  Kind,  das  geboren  wurde,  — 

zu  wem  soll  ich's  hintragen? 

„Zu  0-Man  soll  man  es  tragen.' 

Wo  ist  0-Mann  denn  hingegangen? 

„Sie  ging  aus,  um  Öl  zu  kaufen 

und  nach  Tee  ist  sie  gelaufen. 

Glitt  aus  und  fiel  hin, 

grad  bei  der  Ölkrämerin. 

Und  vergoss  einen  ganzen  Sho  Öl." 

Was  ward  aus  dem  Öl  ? 

„Der  Hund  von  Herrn  Taro 

und  der  Hund  von  Herrn  Jiro 

haben  es  alles  aufgeleckt." 

Was  geschah  mit  den  Hunden? 

„Man  hat  sie  geschunden, 

und  machte  Trommeln  aus  ihren  Fellen. 

Hörst  du,  wie  sie  draufschlagen  und  dazu  schellen  ? 

Hörst  du  den  Ton  ? 

Don  doko  don!" 

Aber  der  schönste  Abend  war  doch  jener,  da  ich  ein  paar 
meiner  Gedichte  ins  Japanische  übersetzt  bekommen  hatte  und 
nun,  so  gut  ich  es  konnte,  sie  ihr  vorlas. 

1)  Na  :--    Kohl. 
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Ganz  still,  mit  grossen,  erstaunten  Augen  sass  sie  da,  und 
wunderte  sich  immer  wieder,  dass  ein  Europäer  Solches  gesagt 
habe  und  Solches  über  ihre  geliebte  Heimat  Japan  wusste. 

Zum  Schluss  las  ich  die  im  vorigen  Abschnitt  erwähnten 
Verse,  ganz  vertieft  in  die  für  mich  seltsame  Lektüre  und  die 
Schwierigkeit,  die  mir  das  Rezitieren  einer  ganz  fremden  Sprache 
machte,  und  als  ich  endlich  fertig  war  und  aufsah,  standen  die 
Augen  meiner  kleinen  Freundin  voller  Tränen. 

Hat  schon  ein  Globetrotter  eine  kleine  Japanerin  weinen 
sehen?  Gewiss  selten.  —  Aber  hat  schon  einer  sie  aus  Freude 
weinen  sehen?  Diese  nach  aussen  so  harten,  beherrschten,  sich 
jeder  ihrer  Bewegungen  bewussten,  zierlichen  Wesen? 

Und  meine  kleine  Freundin  Shima-ko  weinte,  —  mit  einem 
lieben,  glücklichen  Gesicht.  Wäre  sie  eine  Europäerin  gewesen, 
—  ich  hätte  sie,  trotz  der  Freundschaft,  herzhaft  geküsst.  Aber 
das  lut  man  nicht  in  Japan. 

Mit  einemmal  kam  ihr  das  Bewusstsein,  dass  ich  mich  über 
ihre  Schwäche,  der  sie  sich  sicher  schämte,  wundern  musste, 
und,  —  sich  mit  der  schmalen,  durchsichtigen  Hand  über  die 
Augen  fahrend,  zitierte  sie  ganz  leise  eines  ihrer  geliebten  Volks- 
lieder: 

„Als  ich  dein  Angesicht  sah, 

da  war  mir,  als  müsste  ich  jubeln 

all  meines  Denkens  Klang!  — 

Doch  irgendwie  kam  mir  das  Weinen.  — " 

Ich  küsste  ihr  die  Tränen  dann  doch  hinweg;  —  aber  das 
war  nicht  schön  von  mir,  und  das  darf  mein  Gastfreund  nicht 
wissen. 

Warum  hatte  er  auch  die  Lyrik  in  seinem  Hause? 
BERN  CHARLOT  STRASSER 


EINIGE  ZITIERTE  BÜCHER: 

1.  HANS    HEILMANN:    Chinesische    Lyrik.     R.    Piper   &   Co.,    München. 
1.  Band  der  Sammlung  „Die  Fruchtschale". 

2.  HANS  BETHGE:  Die  chinesische  Flöte.    Inselverlag.    1907. 

3.  CONRAD  HAUSSMANN:  Im  Tau  der  Orchideen.    Chinesische  Lieder 
in  deutschen  Strophen.    Albert  Langen.    München. 

4.  RICHARD  DEHMEL:  Aber  die  Liebe.    Schuster  &  Löffler.    Berlin. 
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DDD 

LES  METHODES  MODERNES 
D'IDENTIFICATION  DE  CRIMINELS 

L'identification  et  le  Signalement  jouent  un  tres  grand  role 
dans  les  affaires  de  police  et  dans  les  enquetes  judiciaires.  Un 
delit  ou  un  crime  vient  d'etre  commis;  la  premiere  et  principale 
täche  de  la  police  et  du  magistrat  enqueteur  sera  d'abord  d'iden- 
tifier  l'auteur  du  crime  ou  du  delit,  et  ensuite  de  le  rechercher 
pour  I'arreter  parmi  l'immense  nombre  d'individus  n'ayant  rien 
ä  faire  avec  la  violation  de  loi  commise.  „La  question  d'identite 
domine  toute  l'instruction  criminelle"  a  tres  justement  dit  Coutagne. 

Legrand  du  Saulle  a  defini  de  la  fa^on  suivante  l'identifi- 
cation:  „l'identification  est  la  determination  de  Tindividualite  d'une 
personne" ;  le  Signalement  est  d'apres  Littre :  „la  description  d'une 
personne  que  Ton  veut  faire  reconnaitre." 

La  fixation  de  l'identite  d'un  individu  et  la  possibilite  d'en 
donner  un  bon  Signalement  sont  donc  de  la  plus  haute  impor- 
tance  pour  les  enquetes  policieres  et  judiciaires.  En  effet,  beau- 
coup  de  recidivistes  savent  „se  faire  la  tete",  soit  en  cachant  leur 
veritable  identite  sous  un  faux  etat  civil  soit  en  arrangeant  leur 

338 


exterieur  de  teile  fa^on  que,  pour  le  public,  ils  paraissent  etre  des 
inconnus.  Et  pourtant,  dans  l'interet  de  la  Justice,  il  faut  trouver 
l'identite  de  cet  inconnu,  ou,  s'il  a  pris  un  faux  nom,  trouver  son' 
veritable  nom.  11  y  a  quelque  trentaine  d'annees  encore,  la  po- 
lice,  dans  ces  cas,  etait  reduite  ä  se  fier  ä  la  bonne  memoire  de 
ses  agents  ou  de  proceder  ä  des  recherches  longues  et  coüteuses 
qui  souvent  n'etaient  pas  couronnees  de  succes.  II  est  vraf 
que  des  1854  la  Justice  s'est  dejä  servie  du  portrait  photographique 
pour  etablir  Tidentite  des  inculpes  ä  etat  civil  inconnu.  C'est  le 
Juge  de  Paix  de  Lausanne  qui,  le  premier  tres  probablement,  a 
eu  l'idee  de  faire  daguerreotyper  un  voleur  detenu  ä  l'Eveche  ä 
Lausanne  et  qui  cachait  soigneusement  son  etat  civil,  et  d'envoyer 
ces  portraits  daguerreotypiques  ä  la  direction  de  police  des  dif- 
ferents  cantons  suisses  et  ä  celle  des  pays  voisins.  Le  resultat 
fut  excellent:  le  voleur  fut  reconnu  dans  le  Grand-Duche  de  Bade 
et  son  identite  etablie. 

Depuis,  on  avait  reconnu  l'utilite  de  ces  portraits,  non  seule- 
ment  au  point  de  vue  de  la  reconnaissance  d'inconnus  par  le 
public,  mais  aussi  pour  l'identification,  souvent  difficile,  de  vieux 
„chevaux  de  retour".  Le  fait  amenait  fatalement  les  directions 
de  police  des  grandes  villes  ä  faire  faire  des  portraits  de  tous  les 
condamnes  dont  la  surveillance,  apres  liberation,  s'imposait.  Mais 
comme  le  nombre  de  ces  photographies  augmentait  de  jour  en 
jour,  il  devint  indispensable  de  les  classer  pour  pouvoir  facile- 
ment  les  retrouver  au  besoin.  C'est  ainsi  que  furent  crees  en 
Allemagne  (Berlin  et  Hambourg)  les  „Verbrecheralbum".  Dans 
ces  albums,  les  portraits  furent  classes  d'apres  les  delits  commis 
par  leurs  originaux.  Ces  collections  rendaient  de  precieux  Ser- 
vices ä  la  police. 

Les  Americains  allerent  encore  plus  loin.  11s  ne  se  contente- 
rent  pas  seulement  de  la  creation  d'albums  similaires  ä  ceux  em- 
ployes  en  Allemagne,  ils  construisirent  de  grandes  armoires  spe- 
ciales, d'apres  les  indications  de  M.  Thomas  Adams.  L'emploi 
de  ces  armoires  etait  necessite,  d'une  part,  par  le  fait  que  les 
criminels  avaient  reussi  ä  faire  enlever  leur  portrait  de  l'album 
par  des  employes  corrompus,  d'autre  part,  par  le  besoin  d'avoir 
plus  de  categories    ä  disposition    pour    faciliter    les   recherches. 
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L'armoire  d'Adams,  contenant  une  grande  quantite  de  comparti- 
ments,  permettait  une  seriation  plus  nombreuse. 

Mais  tous  ces  systemes  etaient  entaches  de  trois  graves  in- 
convenients.  Premierement,  la  confection  de  ces  portraits  etant 
confiee,  la  plupart  du  temps,  ä  un  photographe  de  metier,  celui-ci 
posait  le  sujet  d'apres  les  regles  de  la  Photographie  artistique. 
L'eclairage,  la  reduction,  la  tenue  de  l'individu  dependaient  du 
goüt  de  l'operateur.  Aussi  par  l'habitude  acquise  dans  son  metier 
employait-il  la  retouche  ä  profusion.  Mais  cette  retouche,  en 
arrondissant  les  traits  de  la  figure,  en  faisant  disparaitre  des 
accidents  de  la  peau  ou  des  cicatrices  etc.,  modifie  profondement 
l'aspect  de  la  personne  photographiee  de  sorte  que  son  Iden- 
tification süre,  ä  l'aide  d'un  portrait  ainsi  modifie,  devient  tres 
difficile,  quelquefois  meme  impossible. 

Le  second  defaut  de  ces  anciennes  collections  de  portraits  de 
criminels  etait  de  ne  pas  permettre  une  Classification  rationnelle. 
La  Classification,  d'apres  le  genre  du  delit,  devint,  avec  la  mul- 
tiplication  des  documents  photographiques,  de  plus  en  plus  diffi- 
cile et  exige,  vu  le  grand  nombre  de  genres  de  criminalite,  une 
seriation  tellement  nombreuse  que  les  recherches  sont  presque 
impossibles.  En  outre,  le  fait  que  certains  criminels  changerent 
de  categorie,  et  surtout  de  nom  et  d'etat  civil,  rendait  leur  Iden- 
tification, par  les  albums  photographiques,  de  plus  en  plus  pro- 
blematique. 

Enfin,  ayant  meme  une  bonne  Photographie  ä  leur  disposi- 
tion,  les  policiers  de  ce  temps-lä  ne  savaient  pas  toujours  l'iden- 
tifier  avec  son  original.  L'identification  d'un  individu  ä  l'aide 
d'une  Photographie  n'est  souvent  pas  facile  du  tout,  surtout  si 
entre  la  prise  de  la  Photographie  et  le  moment  oü  Ton  desire 
identifier  l'individu,  il  s'est  ecoule  un  certain  temps.  Beaucoup, 
en  effet,  ne  reconnaitront  pas  dans  le  portrait  du  joli  jeune 
homme  bien  soigne  le  vagabond  hirsute  et  borgne,  evade  de  la 
Guyane,  comme  il  s'en  presente  souvent  dans  les  Services 
d'identification  judiciaire.  Pour  pouvoir  identifier  avec  surete 
quelqu'un  ä  l'aide  d'une  Photographie  il  faut  connaitre  les  prin- 
cipes  du  „Portrait  parle"  qui  seront  expliques  plus  loin  et  qu'alors 
on  ne  connaissait  pas  encore. 
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Quant  aux  Signalements  de  ce  temps,  les  methodes  employees 
ä  leur  confection  etaient  absolument  insufflsantes  pour  arriver  ä 
des  resuitats  positifs.  C'etait  une  description  sommaire  et  tres 
vague  de  l'exterieur  de  l'individu  qu'on  recherchait,  description 
oü  souvent  tous  les  caracteres  de  la  figure  etaient  qualifies  „d'or- 
dinaires".  C'est  curieux,  combien  les  delinquants  etaient  des  in- 
dividus  „ordinaires".  Malheureusement  ces  Signalements  inutili- 
sables  n'ont  pas  encore  partout  disparu  des  papiers  d'identification 
officiels.  Trop  souvent  on  rencontre  des  permis  de  chasse, 
des  passeports,  voire  meme  des  Signalements  de  police  oü  le 
sieur  X  a  une  bouche  ordinaire,  un  menton  rond,  un  nez  ordi- 
naire,  un  front  ordinaire,  etc.  Dans  l'interet  de  la  securite  pu- 
blique et  individuelle,  les  autorites  competentes,  devraient  avoir  ä 
Coeur  de  faire  disparaitre  ces  caricatures  de  Signalements  et  de 
les  remplacer  par  des  Signalements  precis  etablis  ä  l'aide  des 
methodes  modernes. 

La  creation  de  methodes  rationnelles  d'identification  et  de 
Signalement  s'imposa.  Survint  M.  Alphonse  Bertillon  qui  crea, 
en  1882,  son  Systeme  anthropometrique.  Avec  l'apparition 
de  cette  methode,  scientifique  et  pratique  en  meme  temps,  toutes 
les  difficultes  ont  disparu.  Ce  Systeme  d'identification,  auquel  M. 
Bertillon  ajouta  encore  plus  tard  sa  methode  de  Signalement  „le 
Portrait  parle",  fut  adopte  dans  la  plupart  des  Etats  civilises.  La 
Suisse,  et  specialement  le  Canton  de  Geneve,  furent  parmi  les 
Premiers  qui  comprirent  la  haute  importance  de  ce  Systeme  d'iden- 
tification pour  la  securite  publique.  En  effet,  le  12  decembre  1890, 
les  principaux  fonctionnaires  des  differents  departements  can- 
tonaux  de  Justice  et  Police  se  reunirent  officieusement  ä  Berne 
pour  preparer  l'application  de  l'anthropometrie  signaletique  en 
Suisse.  C'est  le  Canton  de  Geneve  qui,  le  premier  en  Suisse, 
institua  en  1891  un  Service  anthropometrique  complet  d'apres 
le  Systeme  Bertillon. 

Une  dizaine  d'annees  apres  la  creation  du  premier  Service 
anthropometrique  ä  Paris  apparaissait  en  Angleterre  une  nouvelle 
methode  d'identification  ä  l'aide  des  empreintes  des  lignes  pa- 
pillaires  de  la  pulpe  des  doigts:  la  dactyloscopie.  En  realite 
c'etait  la  reprise  d'une  methode  d'identification  des  Chinois  du 
Vli^  siecle,   qui   apposaient,   dans   les   documents  judiciaires  en 

341 


matiere  civile,  leur  empreinte  digitale  comme  signature.  Ces  em- 
preintes  digitales  furent  successivement  etudiees  par  Purkinje 
(1823),  Aüx  (1867),  William  Herschell  et  Galton.  Herschell  se 
servait  en  1858  dejä,  aux  Indes,  de  l'empreinte  du  pouce  pour 
Tidentification  des  delinquants,  mais  c'est  seulement  Sir  Henry,  le 
chef  de  la  Police  de  Londres,  qui  introduisit  definitivement  le 
Systeme  d'identification  dans  la  pratique  policiere.  Depuis  lors 
plusieurs  pays  ont  remplace  le  Systeme  anthropometrique  par  la 
dactyloscopie.  A  la  fin  de  ce  travail,  nous  examinerons  si  cet 
abandon  du  Systeme  Bertillon  au  profit  du  Systeme  dactylo- 
scopique  est  justifie  ou  s'il  n'est  pas,  en  grande  partie,  attribuable 
ä  un  certain  engouement  pour  une  methode  seduisante,  belle  et  j 
pratique  en  effet,  mais  possedant  certaines  lacunes  assez  im- 
portantes. 

11  faut  ajouter  que  d'autres  methodes  d'identification  ont  ete 
proposees,  telles  que  l'identification  par  le  moulage  des  dents, 
des  oreilles,  par  la  courbure  de  la  cornee,  par  la  forme  des 
veines  dorsales  de  la  main,  l'anthropometrie  radiographique,  etc. 
Aucune  de  ces  methodes  n'a  un  interet  pratique.  Ce  sont  la  des 
methodes  toutes  theoriques  donnant  souvent  meme  des  resultats 
peu  sürs,  qui  sont  ä  leur  place  dans  le  laboratoire  d'un  savant, 
mais  non  pas  dans  les  Services  d'identite  judiciaire  de  la  Police. 

1.  LA  FICHE  ANTHROPOMETRIQUE 

Le  Signalement  anthropometrique  de  M.  A.  Bertillon  repose 
sur  les  trois  donnees  suivantes: 

1°  La  fixite  ä  peu  pres  absolue  de  l'ossature  humaine  ä  partir 
de  la  vingtieme  annee;  seul  le  femur  continue  ä  crottre 
faiblement,  mais  cet  accroissement  est  compense  par  l'incur- 
vation  de  la  colonne  verebrale  (la  „voüte"  de  la  fiche  an- 
thropometrique); 

2°  La  diversite  extreme  de  dimensions  que  presente  le  squelette 

humain  compare  d'un  sujel  ä  un  autre.     II  est  en  effet  im- 

possible  de  trouver  deux  individus  possedant  une  ossature 
identique; 

3'  La  facilite  et  la  precision  relatives  avec  lesquelles  certaines 
dimensions  du  squelette   sont  susceptibles  d'etre   mesurees. 
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Mesures    relevees   sur 
l'ensemble  du  corps 


Mesures  relevees 
sur  la  tete 


Mesures  relevees 
sur  les  membres 


Les  mensurations  se  fönt  avec  des  instruments  speciaux  et 
de  precision  d'une  construction  simple. 

Les  mesures  suivantes  ont  ete  adoptees  par  l'auteur  du 
Systeme  pour  figurer  sur  le  formulaire  du  Signalement  anthro- 
pometrique: 

Taille  (hauteur   de   l'homme  debout) 

Envergure  des  bras 

Büste  (hauteur  de  l'komme  assis) 

Longueur  de  la  tete 
Largeur  de  la  tete 

Indice  bizygomatique  (qui  a  remplace  la  lar- 
geur de  l'oreille  droite) 
Longueur  de  l'oreille  droite 

Longueur  du  pied  gauche 
Longueur  du  doigt  medius  gauche 
Longueur  de  l'auriculaire  gauche 
Longueur  de  la  coudee  gauche 

Les  mesures  sont  relevees  avec  la  plus  grande  exactitude  et 
de  iaqon  rigoureusement  uniforme  dans  tous  les  Services  policiers 
oü  le  Systeme  Bertillon  est  en  usage. 

La  Classification  des  fiches  anthropometriques  se  fait  ä  l'aide 
des  mesures  ainsi  relevees,  mais  l'ordre  qui  nous  sert  ä  cette 
Classification  est  un  autre  que  celui  que  nous  employons  pour 
la  mensuration. 

En  effet,  les  fiches  sont  classees  dans  l'ordre  suivant:  1"  Lon- 
gueur de  la  tete;  2"  largeur  de  la  tete;  3°  longueur  du  doigt 
medius  gauche;  4°  longueur  du  pied  gauche;  5°  longueur  de  la 
coudee;  6^  hauteur  de  la  taille;  7°  longueur  du  doigt  auriculaire; 
8°  couleur  de  l'iris;  9°  longueur  de  l'oreille. 

Cette  Classification  a  ete  choisie  par  M.  Bertillon  dans  le  but 
de  placer  au  debut  les  mesures  de  la  plus  grande  puissance  signa- 
letique  (les  mesures  les  plus  stables  chez  le  meme  individu  et 
les  plus  variables  d'un  individu  ä  l'autre).  11  faut  ajouter  que,  pour 
les  Services  de  moyenne  importance  comme  nos  Services  anthro- 
pometriques suisses,  les  cinq  premieres  mensurations  et  la  cou- 
leur de  l'iris  suffisent  amplement  pour  la  Classification. 
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En  divisant  chaque  mesure  en  trois  embranchements:  petit, 
moyen,  grand,  et  en  choisissant  les  valeurs  de  ces  embranche- 
ments de  teile  sorte  que  les  fiches  qui  s'y  trouvent  soient  ä  peu  pres 
en  nombre  egal,  on  arrive  tres  facilement  ä  retrouver  par  eli- 
mination  une  fiche  determinee.  Ainsi  en  admettant  un  Chiffre 
total  de  90,000  fiches,  on  elimine  dejä  les  Vs,  c'est  ä  dire  60,000 
fiches  par  la  premiere  mesure,  la  longueur  de  la  tete,  parce  qu'on 
ne  recherche  une  petite  longueur  ni  dans  les  grandes,  ni  dans 
les  moyennes,  mais  seulement  dans  les  30,000  fiches  possedant 
une  petite  longueur  de  la  tete.  La  largeur  de  la  tete  partage 
de  nouveau  chaque  tas  de  30,000  fiches  en  trois  parties  de 
10,000  chacune.  La  longueur  du  pied  les  subdivise  de  nouveau 
en  trois  masses,  et  ainsi  de  suite,  jusqu'ä  ce  que  la  couleur  de 
l'iris  nous  donne  un  petit  paquet  d'une  douzaine  de  fiches  en- 
viron,  qui  est  finalement  partage  en  trois  parties  par  !a  longueur 
de  l'oreille. 

Des  armoires  speciales  ä  cabriolets  rendent  ainsi  possible 
le  classement  d'un  tres  grand  nombre  de  fiches  anthropometriques. 

Les  indications  numeriques  des  fiches  anthropometriques 
sont  encore  accompagnees  du  Signalement  colorimetrique  et  de 
l'enumeration  des  marques  particulieres.  Dans  le  premier,  on 
note:  1"  la  couleur  de  l'iris  de  l'oeil  que  nous  avons  dejä  citee 
comme  nous  servant  ä  la  Classification  des  fiches.  Cette  indication 
possede  quatre  subdivisions:  numero  du  classement  d'apres  le 
tableau  des  nuances  de  l'iris  humain  de  M.  Bertillon,  la  couleur 
et  la  forme  de  l'aureole,  la  couleur  de  la  peripherie  et  les  parti- 
cularites;  2^^  la  teinte  des  cheveux,  subdivisee  en  nuances  et  parti- 
cularites;  3o  la  teinte  de  la  barbe,  subdivisee  egalement  en  nuances 
et  particularites ;  4"  le  teint  pour  lequel  on  specific  sa  coloration 
pigmentaire  et  sanguine. 

Les  marques  particulieres  sont  notees  sur  l'envers  de  la  fiche. 
Ces  marques  consistent  en  grains  de  beaute  (nevus),  cicatrices 
de  coupures,  de  coups  de  couteau,  de  furoncles,  tatouages,  etc. 
Ce  releve  des  marques  particulieres  n'est  utile  qu'ä  condition  que 
leur  description  et  la  notation  de  leur  emplacement  soient  faites 
avec  une  rigoureuse  precision. 

Pour  cela  M.  Bertillon  a  choisi  sur  le  corps  humain  un 
certain  nombre  de  points  de  repere  comme  la  fourche  sternale, 
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l'articulation  cubitale,  les  tetons,  !a  crete  de  la  septieme  vertebre, 
etc.  En  outre,  on  divise,  en  pensee,  le  corps  en  deux  par  une 
ligne  ideale  allant  du  sonimet  du  cräne  par  le  sternum  vers  le 
bas  du  Corps.  Cette  ligne  ideale  est  „la  mediane"  sur  la  partie 
anterieure  du  corps;  sur  la  partie  posterieure  la  colonne  vertebrale 
remplace  la  mediane.  En  mesurant  les  distances  de  la  cicatrice 
ä  relever  ä  un  point  repere  d'une  part,  et,  de  l'autre,  ä  la  me- 
diane ou  ä  la  colonne  vertebrale,  on  reussit  ä  fixer  exactement 
la  Position  de  la  marque  particuliere.  On  y  Joint  encore  la  des- 
cription  de  sa  forme,  ses  dimensions,  etc. 

L'enumeration  des  marques  particulieres  sur  la  flehe  se  fait 
de  la  fagon  suivante:  Sous  la  rubrique  I.  les  marques  se  trouvant 
au  bras  et  sur  la  main  gauches;  11.  les  marques  au  bras  droit  et  sur 
la  main  droite;  111.  ä  la  face,  dans  le  cuir  chevelu  et  au  devant 
du  cou ;  IV.  ä  la  poitrine  et  sur  le  ventre;  V.  au  dos;  VI.  aux 
jambes.  Des  abreviations  servent  ä  l'inscription  de  ces  marques 
sur  la  fiche  anthropometrique.  L'abreviation  cic  signifiera  „cica- 
trice"; nv  signifiera  „nevus";  le  mot  oblique  est  represente  par 
la  lettre  b,  etc. 

Des  renseignements  sur  Tage  reel  ou  apparent  de  l'individu, 
la  date  et  le  lieu  de  sa  naissance,  ses  noms  et  surnoms,  ses 
papiers  d'identite,  ses  relations,  ses  detentions  et  condamnations, 
etc.  sont  egalement  notes  sur  la  fiche. 

La  fiche  contient  en  outre  les  empreintes  digitales  (lignes 
papillaires  de  la  pulpe  des  doigts)  des  dix  doigts. 

Finalement,  le  milieu  du  recto  de  la  fiche  sert  de  Support  ä 
la  Photographie  de  profil  et  face  de  l'individu,  Photographie  prise 
ä  l'aide  d'un  appareil  special  ä  une  reduction  d'un  septieme. 

Ainsi  la  fiche  anthropometrique  du  Systeme  Bertillon,  teile 
qu'elle  est  utilisee  au  Service  de  l'identite  judiciaire  de  la  Prefec- 
ture  de  Police  de  Paris  et  dans  nos  Services  anthropometriques 
suisses,  contient  les  moyens  d'identification  suivants:  1"  les  me- 
sures  anthropometriques;  2«  la  colorimetrie;  3o  les  marques  par- 
ticulieres; 4''  la  Photographie  signaletique  qui  peut  etre  remplacee 
par  le  „Portrait  parle"  et  5^  les  empreintes  digitales  (dactyloscopie). 

(A  suivre.) 
LAUSANNE  A.  REISS 

DDD 
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KUNSTGEDANKEN  EINES 
VOLLSTÄNDIGEN  LAIEN 

EIN  SPIESS  IM  KAMPFE  UM  DEN  IMPRESSIONISMUS 

Wahre  Kunst  stammt  aus  dem  Gemüte  des  schöpfenden 
Künstlers  und  wirkt  auf  das  Gemüt  des  Geniessenden. 

Sie  wirkt  durch  Vermittlung  der  Sinne.  Die  bildende  Kunst 
durch  das  Auge.     Die  Tonkunst  durch  das  Ohr. 

Bei  der  Dichtung  ist  das  Verhältnis  nicht  so  einfach,  da  sie 
nur  mittelbar  durch  die  Sprache  auf  die  Erinnerungsbilder  der 
Sinne,  und  zwar  aller  Sinne,  und  durch  diese  weiter  auf  das  Ge- 
müt wirkt. 

Diese  Erinnerungsbilder  gehören  aber  schon  zum  Geiste  des 
Menschen  im  engern  Sinne,  und  demgemäss  spielen  bei  der  Dich- 
tung auch  dem  Geistesleben  angehörende  Ursachen  und  Wir- 
kungen eine  wesentliche  Rolle,  ich  ziehe  die  Dichtkunst  deshalb 
nicht  in  den  Rahmen  der  kommenden  Erörterungen.  Aber  auch 
bei  ihr  steht  im  Anfang  der  Reihe  das  Gemüt  des  künstlerischen 
Schöpfers  und  am  Ende  das  Gemüt  des  Empfangenden. 

Weil  aber  das  Gefühlsleben  der  Menschen  bei  der  Kunst  die 
ausschlaggebende  Rolle  spielt,  so  braucht  einer  Kunst  weder  als 
Schöpfer  zu  können,  noch  als  Historiker  zu  kennen,  um  dar- 
über, nämlich  über  die  Gefühle,  die  der  Empfangende,  Geniessende 
empfindet,  wenn  er  das  Gemälde  anschaut,  die  Musik  hört,  zu 
urteilen. 

Ja,  der  Künstler  und  der  Kenner  ist  sogar  dem  naiv  emp- 
findenden Laien  gegenüber  im  Nachteil. 

Der  erstere  gerät  in  Gefahr,  über  einen  technischen  Fehler 
oder  einen  technischen  Vorzug  den  Gesamteindruck  des  Bildes 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Er  überträgt  leicht  den  Einzeleindruck 
auf  das  Ganze  —  im  Guten  oder  im  Schlechten.  Ausserdem  be- 
steht beim  Künstler  die  Gefahr,  dass  er  durch  persönliche  Zu- 
oder  Abneigung  sich  beeinflussen  lässt.  Noch  schlimmer  aber  ist 
der  Kenner  daran.  Den  Künstler,  wenn  er  wirklich  einer  ist, 
rettet  seine  eigene  Schöpferkraft  vor  allzu  schiefen  Urteilen.  Der 
Kenner  aber  ist  rettungslos  seiner,  vielleicht  von  ihm  selbst  ge- 
schaffenen, vielleicht  nur  durch  seinen  Beitritt  bereicherten  „asso- 
ciation   d'admiration   mutuelle"   verfallen.     Das   naive  Empfinden 
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hat  er  vor  lauter  Wissen  verloren,  und  das  Können  des  Künst- 
lers hat  er  nie  gehabt.  Letztern  Fehler  teilt  er  leider  mit  einer 
nicht  geringen  Zahl  von  sogenannten  Künstlern. 

Einen  der  grössten  (u'enigstens  von  der  Scherlpresse  aner- 
kannten) Böcklinkenner  habe  ich  selbst  dabei  ertappt,  dass  er  im 
Jahre  1901  eine  Skizze  zur  „Jagd  der  Diana"  für  so  schlecht 
erklärte,  dass  sie  gefälscht  sein  müsse,  und  die  selbe  Skizze  zur 
„Jagd  der  Diana"  hat  der  selbe  Kenner  1902  für  so  schön  erklärt, 
dass  es  eine  Sünde  sei,   sie  nicht  für  26,000  Kronen  zu  kaufen. 

Ein  anderer  Böcklinkenner  noch  grössern  Rufes  setzte  kurz 
nach  dem  Tode  des  Meisters  an  einer  kleinen  Porträtstudie,  die 
im  Atelier  vergessen  stand,  dem  staunend  und  bewundernd  zu- 
hörenden Sohne  Karl  haarklein  die  unnachahmlichen  Vorzüge 
der  väterlichen  Malweise  auseinander.  Karl  hörte  hinter  den 
.Stockzähnen  lächelnd  zu,  denn  er  hatte  das  Bildchen  selber 
gemalt.  Es  war  nur  deshalb  unvollendet  stehen  geblieben,  weil 
dem  Vater  das  Sitzen  zu  langweilig  geworden  war. 

Nach  diesen  paar  Stichproben  unter  Leuten  von  grösstem 
Ruf  der  Kennerschaft,  die  sich  leicht  vermehren  Messen  —  man 
denke  nur  an  den  Ciarenaltar  in  Köln  -  war  mein  Vertrauen 
zu  den  Kennern  erschüttert,  erloschen. 

Sie  müssen  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  der  Ansicht  hul- 
dige, dass  nur  der  grosse  Künstler,  der  durch  sein  Genie  über 
alle  Cliquen  emporragt  und  das  naive  Gemüt  des  vollkommenen 
Kunstlaien  einige  Aussicht  haben,  mit  ihrem  Urteil  nicht  allzu 
sehr  daneben  zu  schiessen.  Nur  in  diesem  stolzen  Selbstbewusst- 
sein,  mich  als  berufen  zur  Kritik  zu  fühlen,  weiss  ich  mich  einig 
mit  dem  Kenner.  Aber  ohne  schwere  Reizung  suche  ich  mein 
Urteil  nicht  meinen  Mitmenschen  aufzudrängen. 

Sonst,  muss  ich  gestehen,  bin  ich  so  rührend  naiv,  dass  ich 
nicht  einmal  die  Ausstellung  der  Impressionisten  gesehen  habe, 
über  die  Herr  A.  v.  Senger  und  Dr.  Hans  Schuler  sich  in  den 
Haaren  liegen.  Daran  ist  aber  nur  meine  reine  Liebe  zur  Kunst 
schuld.  Während  ich  früher  gewissenhaft  in  jede  Ausstellung  des 
Künstlerhauses  pilgerte,  habe  ich  mich  jetzt  zu  der  Einsicht  durch- 
gerungen, dass  es  weniger  schmerzhaft  ist,  auf  den  seltenen  Genuss 
des  Anblicks  wirklicher  Kunstwerke,  die  sich  in  diese  Ausstellungen 
gelegentlich   verirren,   gänzlich    zu    verzichten,    als    die    zahllosen 
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ästhetischen  Ohrfeigen,  die  der  Besucher  beim  Suchen  nach  diesen 
Kunstwerken  mitgeniessen  muss,  zuhig  einzustecken.  Ais  vor 
einem  Jahre  die  Zürcher  Kunstgesellschaft  jene  vier  weiblichen 
Vogelscheuchen  Hodlers  mit  den  verkrüppelten  Beinen  und  Füssen, 
die  die  Kenner  als  „Heilige  Stunde"  zu  verehren  belieben,  um 
15,000  Franken  kaufte,  empfand  ich  das  wie  einen  Keulenschlag 
und  trat  aus  der  Kunstgesellschaft  gänzlich  aus.  Ich  bedauerte 
dabei  zum  erstenmal,  dass  ich  nicht  die  Mittel  zum  Mäcen  besass 
und  mich  deshalb  nicht  zu  einem  wirksameren  Proteste  als  dem 
Entzug  der  lumpigen  zwanzig  Fränklein  Jahresbeitrag  emporzu- 
schwingen vermochte. 

Obwohl  ich  die  kritisierte  Ausstellung  gar  nicht  gesehen  habe, 
ergreife  ich  die  Feder  als  Waffe  in  diesem  Kampfe.  Dreht  er 
sich  doch  in  letzter  Linie  nicht  um  einzelne  Bilder,  sondern  um 
künstlerische  Grundfragen. 

ich  bin  mir  dabei  wohl  bewusst,  dass  ich  keinen  der  Kenner 
und  auch  keinen  der  durch  diese  hypnotisierten  Laien  für  meine 
Ansicht  gewinnen  werde,  ich  halte  es  aber  für  sittliche  Pflicht, 
gegen  deren  Tyrannei  einmal  öffentlich  zu  protestieren. 

Wenn  mir  die  Tageszeitungen  hundertmal  unter  dem  Strich 
versichern,  weiss  sei  schwarz  und  schwarz  sei  weiss;  schön  sei 
hässlich  und  hässlich  sei  schön;  und  wenn  sie  dabei  mit  der 
Redegewalt  der  Propheten  donnerten,  so  werde  ich  weiss  nicht 
schwarz  sehen  und  hässlich  nicht  schön  empfinden. 

Um  Missverständnissen  gleich  von  vornherein  vorzubeugen,, 
will  ich  betonen,  dass  ich  schön  nicht  mit  süsslich  verwechsle. 
Ich  bin  vielmehr  mir  vi'ohlbewusst,  dass  in  der  Musik  ein  Miss- 
klang, der  sich  hernach  auflöst,  schön  empfunden  werden  kann; 
dass  in  den  bildenden  Künsten  eine  Kontrastwirkung  erlaubt  ist; 
etwas  fürs  Auge  Hässliches  angenehme  Gefühle  auslösen  kann. 
Die  Figuren  auf  Böcklins  „Susanna  im  Bade"  zum  Beispiel  hu- 
morvolle Vorstellungen.  In  diesem  Sinne,  das  heisst  als  Mittel 
zum  Zweck,  ist  auch  das  Hässliche  in  der  Kunst  zulässig,  nie 
aber  als  Selbstzweck. 

Der  Grund  meiner  heutigen  Predigt  ist  denn  nur  der,  alle 
die  Tausende,  die  empfinden  wie  ich,  zu  trösten.  Alle,  die  den 
Geschmack  der  Kenner  und  Kritiker  nicht  teilen,  will  ich  auf- 
muntern,  sich   dessen    nicht  zu   schämen,   dass   sie   ein    eigenes 
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Schönheitsbevvusstsein  haben.  Ich  fordere  sie  vielmehr  auf,  ohne 
Scheu  vor  dem  lehrhaften  Ton  der  Kunstverständigen,  die  jedes 
abweichende  Empfinden  als  ungebildet  zu  ächten  wissen,  die  Kunst 
so  zu  empfinden,  wie  ihre  Sehwerkzeuge  und  ihre  eigenen  Gefühle 
es  ihnen  eingeben.  Wir  wollen  weiter  schön  nennen,  was  wohl- 
tuend auf  unsere  Sinne  wirkt,  was  erquickend  in  die  Seele  dringt. 
Wir  wollen  hässlich  schelten,  was  unsern  gesunden  Sinnen  weh 
tut.  Welcher  Kenner  wird  uns  beweisen  können,  dass  wir  falsch 
sehen  und  fühlen?  Kein  einziger!  wenn  nur  wir  den  Mut  unserer 
Überzeugung  behalten. 

Trotz  des  Scheines  der  Abschweifung  bin  ich  hier  wieder 
angelangt  bei  der  Aufgabe,  die  ich  mir  setzte,  in  die  Kontroverse 
über  den  Neoimpressionismus  einzugreifen.  Meine  These  ist  ein- 
fach eine  Erweiterung  des  durch  Herrn  v.  Senger  ausgesprochenen 
Satzes,  es  sei  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  der  Malweise  des 
Impressionismus  und  der  bisherigen  europäischen  Malerei,  ich 
gehe  noch  weiter.  Die  unüberbrückbare  Kluft  ist  zwischen  den 
Anschauungen  über  schön  und  hässlich  eines  grossen  Teiles  der 
Künstler  und  Kenner  von  heute  einerseits  und  der  Künstler  von 
ehedem,  sowie  der  Grosszahl  kunstempfindender  Laien  von  heute 
anderseits.     Diese  Kluft,  scheint  mir,  ist  nicht  zu  leugnen. 

Wenn  Herr  v.  Senger  sie  auf  Rassenentartung  zurückführt, 
so  begibt  er  sich  allerdings  auf  einen  gefährlichen  Boden,  da  die 
Kopfmessung  noch  eine  allzujunge  Wissenschaft  ist,  um  schon 
mit  ihren  noch  keineswegs  einwandfreien  Resultaten  wissenschaft- 
liche Beweise  führen  zu  können. 

Es  wird  sich  aber  doch  wohl  kaum  leugnen  lassen,  dass  die 
durch  dichtende  Denker  wie  Gobineau,  Lapouge,  Chamberlain  in 
die  Gedankenwelt  der  Neuzeit  hineingeworfene  Idee  von  der  Be- 
deutung der  Rasse  auf  Tausende  und  Abertausende  von  denken- 
den Menschen  anregend  gewirkt  hat.  Wir  sollten  daher  Herrn  v. 
Senger  eher  Dank  wissen,  dass  er  hier  den  gefährlichen  Schritt 
ins  Halbdunkel  gewagt  und  uns  um  eine  zum  mindesten  originelle 
Erklärung  der  unleugbaren  Tatsache  von  dem  verschiedenen  Emp- 
finden ganzer  Völkerschichten  durch  Rassendifferenzierung  inner- 
halb des  Volkes  selbst  in  seine  alten  Bestandteile  bereichert  hat. 
Er  verdient  daher  weder  den  Hohn  Dr.  Schulers  noch  die  schroffe 
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Zurückweisung  Professor  Bovets.  v.  Sengers  homo  germanus  ver- 
trägt sich  mit  dem  Idealbilde  des  Bovet'schen  homo  alpinus  ganz 
vorzüglich.  Auch  wir  in  der  Schweiz  haben  neben  negroiden 
Geistesentartungen  noch  genügend  Geister  germanischen  Schlags 
im  Sinne  Chamberlains,  um  daraus  einen  tüchtigen  modernen 
homo  alpinus  zu  züchten.  Wie  regt  sich's  doch  heute  im  Dichter- 
wald, vom  Berner  Aristokraten  Tavel  an  gerechnet  bis  zum  thur- 
gauischen  Bauer  Huggenberger  oder  zum  waadtländischen  Bürger- 
sohne Morax! 

Der  andere  Punkt  aus  Sengers  Anschauungen,  den  Schuler 
zum  Angriff  herausgreift,  das  Verlangen  nach  philosophierender 
Kunst,  scheint  mir  eher  der  Beachtung  wert.  Zuzugeben  Ist,  dass 
auf  einer  höhern  Kulturstufe  auch  bildende  Künste  und  sogar 
Musik,  neben  dem  direkten  sinnlichen  Eindruck  auch  geistige 
Vorstellungen  vermitteln  können ;  Ich  denke  an  die  Historien- 
maler, die  Illustratoren  von  Dichterwerken,  die  Programmusik. 
Und  doch  bleibt  die  Gefühlswirkung,  die  sich  wenig  oder  gar 
nicht  mit  derartigen  Nebenabsichten  befasst  und  nur  durch  den 
Sinn  des  Auges  wirkt,  das  ureigene  Gebiet  der  bildenden  Kunst. 
Die  philosophierende  Malerei,  etwa  im  allegorischen  Bilde,  be- 
deutet keinen  Höhepunkt  bildender  Kunst.  Ich  glaube  aber,  Herr 
v.  Senger  hat  sich  hier  nur  Im  Ausdruck  vergriffen  und  Philo- 
sophie nicht  in  dem  engen  Sinne  gedacht,  den  Ihm  Dr.  Schuler 
unterschiebt.  Nehmen  wir  Philosophie  In  dem  weitesten  Sinne 
einer  höhern  menschlichen  und  künstlerischen  Weltanschauung, 
die  das  Gefühlsleben  des  Menschen,  seine  Religion,  mitumfasst, 
so  kommen  wir  mit  Sengers  Postulat,  der  Künstler  habe  Im 
Kunstwerk  uns  seine  „Philosophie"  zu  vermitteln,  wieder  auf  den 
richtigen  Boden. 

Wer  die  Wechselwirkung  der  gefühlten  Philosophie,  der  Reli- 
gion, mit  allen  Künsten  und  Ihren  unermesslichen  Wert  für  sie 
nicht  erkennte,  der  müsste  blind  an  der  klassischen  Epoche  der 
katholischen  Malerei  Italiens  und  Spaniens,  und  taub  an  der  pro- 
testantischen Musik  der  deutschen  Meister  des  18.  Jahrhunderts 
vorübergegangen  sein.  Diese  grosse  Schwester  der  Künste  und 
Königin  des  menschlichen  Gefühlslebens,  die  Religion,  liefert  mir 
übrigens  eine  Reihe  von  Anhaltspunkten,  um  das  bisher  Gesagte 
durch  Analogien  noch  zu  verdeutlichen. 
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Dass  der  Blinde  nicht  fähig  ist,  die  bildenden  Künste  aufzu- 
lassen, und  der  Taube  von  der  Musik  nichts  hat,  leuchtet  von 
vornherein  ein. 

Aber  neben  den  Tauben  steht  der  Unmusikalische  der  Musik 
völlig  verständnislos  gegenüber.  Etwas  ähnliches  gibt  es  auch 
mit  Bezug  auf  die  bildenden  Künste.  Es  gibt  Leute,  die  beim  An- 
blick einer  schönen  Skulptur  oder  eines  herrlichen  Gemäldes 
überhaupt  nichts  empfinden.  Ebenso  gibt  es  religiös  vollkommen 
indifferente  Menschen.    Von  diesen  allen  wollen  wir  nicht  reden. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen  aber  hat  religiöse  oder 
etwa  auch  (vom  Standpunkt  der  Orthodoxien  aus)  irreligiöse  Be- 
dürfnisse. Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zieht  sich  der 
Versuch  einzelner  Gruppen  ähnlich  religiös  empfindender  Men- 
schen, die  übrige  Menschheit  zu  ihren  religiösen  Empfindungen 
mit  List  und  Trug,  mit  Feuer  und  Schwert  zu  bekehren.  Noch  ist 
dieser  grosse  Kampf  nicht  ausgekämpft,  obwohl  sich  der  Gedanke 
der  Unmöglichkeit  der  Belehrung  Andersgläubiger  durch  äussere 
Mittel  allmählich  Bahn  gebrochen  hat.  Die  Gewissensfreiheit  ist 
ein  Postulat  aller  Kulturstaaten.  Nur  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
haben  wir  noch  den  Versuch  der  „Künstlercliquen"  und  ihrer 
Anhänger  unter  den  „Kennern",  die  jeden  Andersgläubigen  durch 
ihre  Presse  mit  dem  Anathema  der  Lächerlichkeit  belegen  lassen. 
Dagegen  müssen  wir  Andersgläubigen  einmal  energisch  auf- 
treten mit  der  Forderung  der  Gewissensfreiheit  auch  für 
unser  Kunstempfinden. 

in  der  Religion  wie  in  der  Kunst  hat  der  durch  Kenntnisse 
oder  Intellekt  überlegene,  weder  als  schöpferischer  Künstler,  noch 
als  Geniessender  eine  wirkliche  Überlegenheit.  An  wissenschaft- 
lichen Kenntnissen  zum  Beispiel  ist  wohl  Professor  Haeckel  in 
Jena  dem  Zimmermannssohne  vom  See  Genezareth  turmhoch 
überlegen,  und  ich  wage  doch  kaum  den  Monismus  des  erstem 
mit  Christi  Lehre  in  einem  Atemzuge  zu  nennen,  um  mich  nicht 
einer  Blasphemie  schuldig  zu  machen.  Jesus  Christus  hatte  denn 
auch  nicht  den  geringsten  Respekt  vor  den  Religionskennern 
seiner  Zeit,  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten.  Wir  brauchen 
darum  auch  in  der  der  Religion  wesensähnlichen  Kunst  uns 
nicht  vor  den  Vertretern  der  künstlerischen  Orthodoxie  zu  beugen. 
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Endlich  gibt  mir  eine  religionsgeschichtliche  Vergleichung  den 
Mut,  von  der  Rassenentartungstheorie  v.  Sengers  abzusehen  und 
freudig  in  die  Zukunft  zu  blicken. 

Von  der  katholischen  Kirche  wurde,  in  Verkennung  des  er- 
zieherisch wertvollen  Begriffs  der  Selbstzucht,  die  Selbstzüchtigung 
zu  allen  Zeiten  als  ein  religiös  verdienstliches  Werk  angesehen. 
Ausserdem  gab  es  stets  eine  Reihe  einzelner  Individuen  (vielleicht 
masochistisch  Veranlagte),  die  durch  Selbstpeinigung  sich  in  reli- 
giöse Extase  zu  versetzen  wussten.  Diese  Erwirkung  religiösen 
Behagens  verbreitete  sich  zeitweise  durch  Massensuggestion  über 
ganze  Städte  und  Länder.  Aber  immer  und  immer  wieder  kehrten 
nach  kurzer  Dauer  dieser  Verirrung  die  Menschen  ins  normale 
Geleise  zurück.  Ebenso  erwarte  ich  bestimmt,  dass  die  ästhe- 
tische Selbstpeinigung,  die  heutzutage  allerdings  in  Künstler- 
und  Kunstkennerkreisen  massenhaft  Anhänger  gefunden  hat, 
ebenso  wieder  verschwinden  werde,  wie  die  Sekte  der  Fla- 
gellanten. 

Bis  sich  diese  Hoffnung  erfüllt,  weiss  ich  aber  einen  Ausweg, 
der  auch  die  Liebhaber  allermodernster  Kunst  befriedigen  würde. 
Ich  schlage  vor,  einfach  in  den  Museen  und  Ausstellungen,  wie 
im  Panoptikum,  besondere  Schreckenskammern  einzurichten  mit 
der  Inschrift  über  der  Eingangstür: 

Obacht!   Nur  für  starke  Nerven! 
ZÜRICH  DR  F.  FICK 

EIN  WORT  DER  ENTGEGNUNG 

Die  Worte  von  Herrn  Dr.  Fick  werden  den  Beifall  Hunderter, 
vielleicht  der  kompakten  Majorität  finden;  daran  ist  kein  Zweifel. 
Und  doch  erscheinen  mir  einige  seiner  Ideen  als  Irrtümer.  So 
die  Basis,  auf  die  er  seinen  ganzen  Bau  gestellt  hat. 

Kunstkennerschaft  beruht  nicht,  wie  er  annimmt,  hauptsäch- 
lich auf  intellektueller  Grundlage,  auf  der  Kenntnis  geschichtlicher 
Daten,  ästhetischer  Regeln  und  technischer  Mittel.  Sie  ist  viel- 
mehr die  Übung,  in  einer  gewissen  Kunst  ausgedrückte  Empfin- 
dungen nachzufühlen  und  richtig  einzuschätzen,  und  aus  dem 
Kunstwerk  den  Menschen  zu  lesen;  eine  Übnng,  die  nur  der  dazu 
Veranlagte  und  dieser  nur  im  dauernden  Umgang  mit  Künstlern 
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der  Vergangenheit  und  Gegenwart  erreicht.  Und  weil  die  Kunst- 
kennerschaft auf  gesteigertem  Empfindungsleben  beruht,  können 
verschiedene  Kenner  der  verschiedensten  Meinung  sein,  und  alle 
sind  Irrtümern  ausgesetzt.  Übrigens  bleiben  auch  Juristen  und 
Mediziner  nicht  von  den  lächerlichsten  Irrtümern  verschont,  ohne 
dass  man  jedesmal  die  ganze  Kaste  verdammte. 

Vermöge  seiner  Erfahrung  in  der  Schätzung  von  Kunstwerten, 
die  in  den  verschiedensten  Mitteln  ausgedrückt  sind,  vermag  der 
Kenner  auch  absolut  Ungewohntes  und  Neues  soweit  zu  wür- 
digen, ob  es  das  Werk  einer  starken  Seele  ist,  die  sich  auszu- 
drücken vermag,  oder  das  Werk  eines  Bluffers;  ob  ihm  Schön- 
heitswerte innewohnen  oder  blosse  Effekthascherei.  Die  Ästhetik 
des  „vollständigen  Laien"  hat  aber  nur  eine  Grundlage:  die  Ge- 
wohnheit. Seine  Begeisterung  ist  erst  durch  wenige  Formen  ge- 
weckt worden,  und  was  sich  diesen  nicht  eng  anschliesst,  das 
lässi  ihn  kalt,  das  verwirft  er.  Deutsche  Meister  vor  Dürer, 
Italiener  wie  Castagno,  alte  Spanier  bleiben  ihm  stets  fremd.  Das 
Neue  hat  er  stets  verfolgt;  Böcklin  einst,  jetzt  Hodler,  bis  er  sich, 
durch  schwache  Nachahmer  trainiert,  daran  gewöhnt  hat.  Über- 
lässt  man  ihn  sich  selbst,  so  verfällt  er  immer  wieder  auf  Def- 
regger,  Thumann,  Kiesel  und  Grützner.  Hätte  es  seit  dem  Mittel- 
alter keine  Kenner  und  nur  „vollständige  Laien"  gegeben,  wir 
würden  heute  noch  malen,  dichten,  musizieren  wie  im  Mittelalter. 
Der  Standpunkt  des  „vollständigen  Laien"  zum  Kriterium  in 
Kunstfragen  erheben,  hiesse  die  Kunst  auf  ewige  Zeiten  lahm 
legen.  Wer  sich  übrigens  ein  Urteil  über  die  Kunstgefühle  dieser 
naiven  Gemüter  verschaffen  will,  hat  nur  die  Auslagen  der  Kunst- 
läden anzusehen,  aus  denen  sie  ihren  Bedarf  decken. 

Ganz  nebenbei  gesagt:  es  geht  nicht  immer  an,  alle  Leute, 
die  anderer  Meinung  sind,  als  „association  d'admiration  mutuelle" 
zu  gruppieren.  Auf  solche  Ideen  kommt  man  wohl,  wenn  man 
meint,  die  Kunstkritiken  von  Tagesblättern  zweiter  Güte  stammen 
aus  erster  Hand.  Wirkliche  Kritiker  sind  auch  gegen  Kritiken  ver- 
flucht kritisch. 

Und  nun  der  Vorwurf  der  Intoleranz,  des  Terrorismus.  Mög- 
lich, dass  man  in  gewissen  Kreisen  Leute  über  die  schiefe  Achsel 
anschaut,  die  Hodler  oder  Amiet  rundweg  ablehnen,  immerhin 
kenne   ich   zum   Beispiel   Architekten  von   bedeutendem   Ruf,   die 
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kein  Geheimnis  aus  solcher  Stellung  gegenüber  moderner  Malerei 
machen,  ohne  dass  man  sie  deshalb  als  ungebildete  Rüpel  ver- 
schreit. —  Aber  wo  war  denn  der  Anfang  der  Intoleranz?  Wie 
war  es  denn  in  den  ersten  Tagen,  als  Hodler  und  Amiet  Bilder 
ausstellten,  wer  wurde  da  mit  grimmigem  Hohn  und  mitleidigem 
Lächeln  verfolgt?  Die  Gegner  oder  die  Anhänger?  Wurde  nicht 
jeder  für  eine  Art  Hanswurst  gehalten,  der  nur  etwas  Gutes  an 
ihren  Bildern  fand?  Ich  erinnere  an  die  Hodlerhetze  bei  Gelegen- 
heit der  Fresken  im  Landesmuseum. 

Hätte  sich  heute  wirklich  eine  gewisse  Intoleranz  entwickelt 
—  schlimm  kann  sie  wirklich  nicht  sein  —  so  ist  sie  eine  Kampf- 
stellung, ein  Druck,  der  durch  Gegendruck  erzeugt  worden  ist. 
Und  wenn  Herr  Dr.  Fick  heute  nach  Duldung  ruft,  so  kommt 
mir  das  vor,  wie  wenn  das  deutsche  Zentrum  nach  Toleranz- 
gesetzen schreit. 

Und  wäre  denn  wirklich  das  ideal  der  Duldsamkeit  erreicht, 
wenn  jedes  Mitglied  einer  Kunstgesellschaft  austreten  wollte,  wenn 
ihm   ein  Bilderkauf,   zwei,   drei,   vier  Biiderkäufe   nicht   behagen? 
ZÜRICH.  DR  ALBERT  BAUR. 

DDQ 

DIE  KUNST  DER  KONVERSATION. 

Ein  Abend  in  der  Berliner  literarischen  Gesellschaft  gab  mir 
zu  denken.  Eine  Benommenheit  von  Rauch,  Lärm,  Speisenduft, 
Zigarren,  Wein,  und  in  dieser  ungewissen  Atmosphäre  die  Um- 
risse von  ein  paar  Nachbarn,  nebelhaft  verschleiert,  leicht  hinge- 
tuscht, mystisch  entrückt:  der  feine  Kopf  Fuldas,  dann  Zabel, 
mild  und  würdig  wie  Eberhardt  im  Bart,  der  liebenswürdige  P.  O. 
Hoecker,  weltgewandt  und  aufmerksam,  und  mit  zunehmender 
impressionistischer  Unbestimmtheit  Kopf  an  Kopf  die  Tafel  ent- 
lang. Die  Dinerstimmung  gev^^ann  Steigerung,  ein  Gefühl  von 
Gelöstheit  trat  ein,  ein  nervöser  Reiz  der  prickelnden  Überlaune, 
eine  täuschende  Empfindung  von  Kraftsteigerung,  hinter  der  sich 
aber  nur  ein  dumpf  lastender  Schwächezustand  verbirgt.  Eine 
literarische  Gesellschaft,  ein  Kreis  von  Persönlichkeiten:  hier  müsste 
ein  umschwebendes  Fluidum  herrschen,  eine  geistige  Entladung, 
die  elektrisierend  wirkt,  belebend  wie  Radium. 
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Ich  habe  immer  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  die  feinsten 
Menschen  allein  geniessen  muss.  A^an  hat  nichts  von  ihnen  in 
grosser  Gesellschaft;  da  sind  sie  musterhaft  verschlossen,  in 
grosser  Gesellschaft  ist  man  auf  ein  paar  Konventionen  geeinigt, 
die  gerade  von  jenen  verachtet  werden  müssen,  die  eine  eigene 
geistige  Prägung  verkörpern.  Ein  Wort  fliegt  auf,  es  wird  zu  tode 
gehetzt,  ein  gleichgiltiges,  wenn  nicht  banales  Wort.  Dinge  werden 
gesagt,  die  man  längst  gesagt  hat,  Alltagswahrheiten,  die  so  alt 
sind,  dass  sie  nicht  mehr  wahr  sind,  Weisheiten,  so  abgegriffen, 
dass  sie  töricht  geworden.  Alles,  die  Worte,  das  Lachen,  die 
Unterhaltung,  alles  ist  ein  wenig  stereotyp ;  der  Witz,  der  als  ent- 
ladender Funke  aus  der  geistigen  Gewitterspannung  springt,  ist 
keine  Entladung,  sondern  allzuhäufig  aus  der  Westentasche  geholt, 
wie  ein  Zahnstocher,  meistens  gar  nicht  neu.  Der  Lärm  ist  gross, 
weil  jeder  redet ;  das  bringt  mit  sich,  dass  schliesslich  jeder  schreit. 

Man  weiss  kaum,  was  der  und  der  sagt.  Aufs  Wort  kommt's 
schliesslich  gar  nicht  mehr  an.  Instinktiv  hat  jeder  das  Gefühl, 
in  einer  Komparserie  mitzuwirken.  Am  meisten  geniesst  der 
Schweigende. 

Klug  Zuhören,  beredt  Schweigen,  das  sind  die  Grundpfeiler 
in  der  Kunst  der  Konversation.  Schweigen  und  zuhören  können, 
das  sind  Äusserungen  einer  gesellschaftlichen  Disziplin,  die  höchst 
selten  ist,  und  nicht  ohne  grosse  Geduld  und  Übung  erlangt 
werden  kann.  Der  angenehme  Gesellschafter  ist  nicht  immer  der 
Beredsame;  angenehmer  ist  der  Schweigsame.  Denn  er  ermüdet 
weniger.  Es  gibt  Gesellschaftskünstler,  die  steif  daran  glauben, 
sie  müssen  immer  Unterhaltungsstoff  bieten,  und  mit  Gewalt  das 
Gespräch  flott  machen.  Zweifellos  liegt  ein  richtiger  Instinkt 
darin.  Denn  die  Mehrheit  der  Menschen,  und  von  dieser  Mehrheit 
jene  liquide  Konstellation,  die  Gesellschaft  heisst,  ist  von  einer 
merkwürdigen  Furcht  beherrscht.  Von  der  Furcht  vor  dem 
Schweigen.  Und  um  das  Schweigen  zu  bannen,  lässt  man  sich 
lieber  den  aufdringlichsten  geistlosen  Schwätzer  gefallen,  und  bildet 
sich  ein,  dass  auch  er  anregend  wirke.  Von  den  meisten  wird 
Schweigen  als  Verlegenheit  empfunden,  oder  als  unheimliche  Eigen- 
schaft. Der  schweigende  Gast  ist  ein  unheimlicher  Gast.  Drückt 
sich  nicht  darin  schon  eine  Ueberlegenheit  aus,  die  im  Schweigen 
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liegt?  Oder  das  Schweigen  wird  eine  Art  Schutzmantel,  eine 
hürene  Schale,  in  die  sich  die  Seele  verkriecht  und  darin  den 
Gesellschaftslärm  nur  mehr  wie  das  ungeheure  Brausen  des  Meeres 
-unartikuliert  vernimmt.  Dann  wird  die  Beobachtung  schärfer. 
Das  Ohr  nimmt  alles  auf,  ein  Lächeln  und  halbe  Worte  quittieren 
das  Empfangene,  aber  der  Vorgang  ist  rein  äusserlich.  Die  Seele 
hockt  einsam  in  ihrer  Schale;  sie  sieht  nur  zu  und  ist  ernst.  Die 
Maske  lächelt;  sie  lächelt  immerzu.  Es  gibt  Leute,  die  haben 
auch  diesen  Scharfblick.  Sie  erkennen  den  Ernst,  der  unter  der 
ewig  lächelnden  Maske  sitzt,  und  dieser  Ernst  beunruhigt  sie,  wie 
sie  das  Schweigen  beunruhigt.  Man  fragt  besorgt,  halb  aus  Teil- 
nahme, halb  aus  Verdacht,  warum  so  ernst?  Man  begreift  es  so 
selten,  dass  es  einen  Ernst  gibt,  der  innere  Heiterkeit  ist,  Aus- 
druck der  feierlich  oder  selig  gestimmten  Seele,  andachtsvolle 
Versunkenheit,  jenen  überwältigenden  Ernst,  der  sich  etwa  auf 
den  Mienen  der  tanzenden  Bauernpaare  spiegelt,  und  nur  die 
andere  Form  der  verzückten  Freude  ist.  Es  gibt  Menschen,  die 
überhaupt  inmitten  aufschäumender  Lustigkeit  in  der  Umgebung 
zu  Ernst  und  Nachdenklichkeit  neigen.  Menschen,  die  die  Lustig- 
keit nicht  lustig  stimmt,  sondern  zur  Nachdenklichkeit  und  Ver- 
einsamung. Mit  ihnen  ist  in  dem  grossen  Trubel  nichts  anzu- 
fangen. Sie  sind  wie  schweres  Fuhrwerk  nicht  weiter  zu  bringen. 
Ein  Odium  von  Langeweile  umgibt  sie  leicht.  Es  sind  die  Tiefen. 
Nicht  selten  wird  man  überrascht,  sie  im  kleinen  Kreise  mitteil- 
sam, anregend  und  in  hohem  Grade  anziehend  zu  finden. 

Niemand  kann  gescheit  reden,  der  nicht  klug  schweigen  und 
nicht  verständig  zuhören  kann.  Beredtes  Schweigen,  das  ist  die 
höchste  Gesellschaftskunst,  die  nur  in  der  gleich  gestimmten  Ge- 
meinde entfaltet  werden  kann.  Künstler,  Dichter,  die  einen  Abend 
lang  beim  Schoppen  sitzen,  und  mit  dem  gehobenen  Bewusstsein, 
sich  ausgezeichnet  unterhalten  zu  haben,  auseinandergehen,  ob- 
zwar  ausser  „Prosit"  kaum  ein  Wort  gefallen  war,  haben  —  die 
Legende  berichtet  von  solchen  —  den  Gipfel  dieser  Kunst  er- 
stiegen. Es  sind  nur  die  Wenigen,  die  Auserwählten,  die 
Selbstsicheren,  Reifen  und  Tiefen,  die  die  Süssigkeit  schlürfen,  den 
leichten  Himmelstrunk  der  Unendlichkeit  in  der  schweigsam  be- 
redten Stunde,  die  den  Kreis  der  verständnisvoll  genäherten  Men- 
schen umschlingt.     Ausser  diesen  sind  es  nur  die  Liebenden,  die 
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händeverschlungen  in  die  glücktrunkene,  seligbeschwingte  Stunde 
des  Schweigens  hineinwallfahrten.  Und  in  Gesellschaft?  Es  liegt 
eine  kitzelnde  Komik  in  den  Anstrengungen  der  Menschen,  über 
den  kritischen  Punkt  hinwegzukommen,  wenn  der  Faden  abreisst 
und  das  Schweigen  eintritt,  ehrfürchtig  grausig,  wie  der  steinerne 
Gast,  und  wie  dieser  ein  Stück  der  Unendlichkeit.  Warum  so 
bange?  Warum  so  qualzerrissen?  Freuen  sollen  wir  uns  über 
das  gnadenvolle  Erscheinen  dieses  Augenblicks,  der  uns  gleichsam 
wieder  zur  Besinnung  auf  unser  verleugnetes  Selbst  bringt,  einen 
Schluck  Erholung  reicht,  und  wie  der  dreimal  wiederholte  Hahnen- 
schrei an  das  feige  Unrecht  mahnt,  das  wir  der  konventionellen 
Gesellschaftspflicht  zuliebe  täglich  aufs  neue  dem  Gottessohn  in. 
uns  antun. 

Nur  aus  der  schön  und  mit  Geist  geübten  Kunst  des  Schwei- 
gens ergibt  sich  die  vorteilhafte  und  nicht  leichte  Fertigkeit  des 
angenehm  scheinenden  Zuhörens.  Diese  Übung  ist  unerlässlich 
für  die  feine  Gesellschaftssitte.  Viele  Menschen  wollen  dadurch 
unterhalten  sein,  dass  man  ihnen  zuhört.  Man  ist  nicht  ver- 
pflichtet, jedem  Schwätzer  ein  williges  Ohr  zu  leihen,  aber  wo 
man  es  mit  einem  fruchtbaren  Geist  zu  tun  hat,  ist  man  als 
geduldiger  Zuhörer  zweifach  im  Vorteil.  Einmal  wird  man  in 
seiner  menschlichen  Wertschätzung  erhöht  dastehen,  und  dann 
hat  man  den  Gewinn  eines  tiefen  Einblicks  in  die  zwanglos  sich 
erschliessende  Wunderkammer  des  Geistes  und  der  Seele  unseres 
Mitmenschen,  die  wir  auf  diese  Weise  erst  verstehen  lernen.  Es 
ist  ein  Verstehen,  in  dem  sich  ohne  Zweifel  eine  Überlegenheit 
ausdrückt.  Dann  findet  sich  leicht  ein  treffendes  Wort  oder  ein 
neuer  Gedanke,  mit  dem  wir  in  die  Diskussion  treten. 

Vielleicht  beruht  die  alte  und  schier  verloren  gegangene  feine 
Kunst  der  Konversation  auf  diesem  taktvollen  Wechsel  von 
Schweigen  und  Reden,  von  klugem  und  geduldigem  Zuhören,  und 
zurückhaltendem  und  doch  teilnehmendem  Erwidern,  wenn  nicht 
schon  die  blosse  Gegenwart  einer  geehrten  oder  geliebten 
Persönlichkeit  erhebend  oder  anregend  wirkt,  so  dass  wir  die  tiefe 
Harmonie  wortlos  empfinden,  ohne  den  Augenblick  des  Schweigens- 
ais lästige  Verlegenheit  zu  fürchten.  Die  anregende  Kraft  der 
Konversation  besteht  nicht  in  der  wortreichen  Erschöpfung  eines 
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Gedankens;  die  Konversation  will  nichts  erledigen,  nichts  zur 
vollen  Nacktheit  enthüllen,  sie  will  viel  eher  leichthin  andeuten, 
lieber  paradox  scheinen  als  platt,  ein  Streiflicht  hinwerfen,  und 
alle  Erklärungsmöglichkeiten  offen  lassen.  Nicht  ohne  Grund  galt 
die  Ironie  als  die  feinste  Eigenschaft  des  französischen  Stiles  und 
der  französischen  Konversation.  Die  Ironie,  verschärft  zur  Satyre, 
erhöht  von  den  Glanzlichtern  der  blendenden  Paradoxe,  die  ein 
Brillantfeuerwerk  von  echten  oder  unechten  Wahrheitsreflexen 
entfacht,  diese  Kunst  der  Konversation  ist  in  der  modernen  Lite- 
ratur vornehmlich  ausgebildet  durch  Oscar  Wilde  und  Bernhard 
Shaw.  Von  Oscar  Wilde  wissen  wir,  dass  er  diese  Kunst  nicht 
nur  literarisch,  sondern  auch  gesellschaftlich  aufs  trefflichste  ge- 
übt hat.  Dagegen  ist  die  mit  Eifer  gepflegte  Konversation  der 
ästhetischen  Salons  unserer  Urgrossmütter  harmloses  Kinder- 
geplauder, das  nur  durch  einen  Stich  Sentimentalität  die  Alters- 
spur der  Schmachtlocke  verrät.  Vorüber,  vorüber;  es  weht  ein 
schärferer  Wind!  Die  Gesellschaftskritik  hat  auch  die  Worte  der 
ungezwungenen  Unterhaltung  zu  Pfeilen  gespitzt,  die  mitunter  in 
Gift  getaucht  sind.  Aber  im  Kreise  der  Wortgewaltigen,  in  der 
literarischen  Gesellschaft  geht  es  so  unliterarisch  zu,  als  nur  mög- 
lich. Und  das  ist  vielleicht  ganz  gut.  Dürfen  wir  nicht  auch  hier 
annehmen,  dass  wir  uns  auch  im  Dinerlärm,  der  die  Stimme 
unseres  Inneren  nicht  austönen  lässt,  im  Grunde  doch  verstehen, 
verstehen  als  Freunde  oder  noch  mehr  vielleicht  als  Gegner,  und 
dass  wir  diesen  Dinerlärm,  das  laute  und  inhaltslose  Geschwätz 
an  solchen  Abenden  als  Isolierschicht  brauchen,  die  verhindert, 
dass  sich  die  Widerstände  begegnen,  und  den  Gesellschaftskitt 
zerreissen?  Dass  wir  also  ganz  entwaffnet  zusammengehalten 
werden  und  uns  über  einen  gemeinsamen  Trunk,  eine  gemeinsame 
Nichtigkeit  einigen,  gewinnt  vielleicht  gerade  einen  besonderen 
Reiz  durch  den  Untergrund  schlummernder  Gegensätze,  die  an 
solchen  Abenden  an  die  Kette  gelegt  sind,  und  wie  die  getreuen 
Bulldoggen,  ohne  zu  knurren,  unter  dem  Tisch  kauern  müssen. 
Darum  ist  mir  ein  unliterarisch  literarischer  Abend  wie  dieser 
besonders  sympathisch,  und  ich  freue  mich,  wenn  der  eine  zu 
Ende  ist,  schon  auf  den  andern. 

DRESDEN  j.  A.  LUX. 

aaa 
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EIN  BLAÜBÜCH 

Auf  jede  Weihnachten  seit  zwei  Dezennien  kommt  das  von  C.  Hilty 
herausgegebene  Politische  Jahrbuch  der  Schweiz.  Es  trägt  einen  blauen 
Umschlag  und  ist  mindestens  siebenhundert  Seiten  stark.  In  dem  jeweiligen 
Jahresbericht,  der  quantitativ  den  Band  beherrscht,  spricht  der  Herausgeber 
über  Materien,  die  er  als  Staatsrechtslehrer,  Politiker,  Oberauditor  und  guter 
Christ  zu  verstehen  sich  zutrauen  darf,  leider  dann  aber  auch  über  solche, 
für  die  sein  Wissen  ebensowenig  zureicht,  wie  seine  Urteilskraft,  welche 
beiden  —  die  Vertrautheit  mit  dem  Stoff  und  die  geistige  Weite  des 
Blickes  —  die  selbstgerechte  Anmassung  apodiktischen  Urteilens  keines- 
wegs ersetzt.  Kunst  und  Literatur  sind  die  Gebiete,  auf  denen  Herr  Hilty 
am  leichtesten  zu  Fall  kommt.  Auch  der  jüngste  Band  enthält  wieder 
Lächerlichkeiten  in  dieser  Hinsicht,  die  vielleicht  in  jedem  andern  Lande 
ihren  Urheber  töten  würden. 

Hodler  ist  selbstverständlich  Herrn  Hilty  ein  Greuel.  Paul  Robert  ist  ihm 
der  geniale  Künstler.  Er  hält's  überhaupt  mit  welscher  Kunst.  Auch  der 
„neue  deutsche  Baustil  mit  seinen  himmelhohen  plumpen  roten  Dächern" 
ist  ihm  nämlich  ein  Abscheu,  er  hat  nun  einmal  die  Antipathie  gegen 
den  „plumpen,  durchaus  unschönen  deutschen  Stil",  was  sich  begreifen 
lässt,  da  Herr  Hilty  sein  Auge  an  der  Bundes-Renaissance  so  lange  schon 
künstlerisch  gebildet  und  verwöhnt  hat.  Da  gerade  von  Bern  die  Rede  ist, 
sei  erwähnt,  dass  Herr  Hilty  mit  Albrecht  von  Haller  als  Menschen  nicht 
ganz  zufrieden  ist.  „Wir  (das  heisst  Herr  Hilty)  begreifen  es  nicht,  dass 
Jemand  Berner  ,Ratshausammann'  und  Freiheitsdichter,  Vivisektor  und  über- 
zeugter Christ  zugleich  sein  kann."  Ob  ein  sehr  prinzipieller  Radikalismus, 
Schwärmerei  für  die  Heilsarmee  und  eine  fast  muckerhafte  Enge  in  ethischen 
und  ästhetischen  Fragen  leichter  unter  Einem  Hut  Platz  haben  ? 

Die  literarischen  Verdikte  sind  oft  geradezu  haarsträubend.  Oberfläch- 
lichkeit scheint  hier  zudem  Prinzip  zu  sein.  Die  Briefe  Conrad  Ferdinand 
Meyers,  die  Frey  herausgegeben,  sollen  den  Dichter  „von  seiner  kleinen 
Seite"  zeigen,  „kränklich,  übermässig  empfindlich  für  Tadel  und  begierig 
nach  Anerkennung  seiner  Tätigkeit,  zuletzt  halb  geisteskrank,  wie  sein 
letztes  Werk  Angela  Borgia  es  auch  ist."  Gelesen  hat  also  Herr  Hilty  die 
Bände  nicht.  Übrigens  bedient  er  sich  auch  sonst  gerne  der  Rezensionen 
und  Urteile  Anderer  (wie  der  Pastor  Manders  in  den  Gespenstern) ;  unter 
Umständen  schreibt  er  in  solchen  Fällen  auch  fatalste  Druckfehler  nach. 
Zu  den  „betes  noires"  des  gesunden  Berner  Autors  der  Glücksbücher  ge- 
hört Nietzsche.  Bis  zum  Ekel  reitet  er  seit  einigen  Jahren  in  seinem  Blau- 
buch auf  Nietzsches  Geisteskrankheit  herum.  Diesmal  hat  er  nun  die 
Wurzel  der  Extravaganzen  Nietzsches  endgültig  entdeckt:  es  war  sein  bren- 
nender Ehrgeiz.  Roma  lociita,  causa  finita.  Artig  ist,  dass  er  von  einem 
zweiten  Band  des  „Briefwechsels"  zwischen  Overbeck  und  Nietzsche,  den 
Bernoulli  „herausgegeben",  zu  berichten  weiss.  Er  meint  natürlich  den 
zweiten  Band  des  biographischen  Werkes  über  Overbeck  und  Nietzsche. 
Der  Briefwechsel,  das  heisst  Nietzsches  Briefe  an  Overbeck,  ist  bekanntlich 
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noch  gar  nicht  erschienen.  Auch  hier  also  die  Liederlichkeit  des  Arbeitens 
aus  zweiter  Hand. 

Von  Aulards  Kritik  an  Taines  „Origincs"  hat  Hilty  gleichfalls  läuten 
hören ;  dass  Aulard  just  die  Genauigkeit  der  Dokumente  Taines  beanstandet 
hat,  weiss  er  aber  nicht.  Er  schreibt  deshalb  den  abgrundtiefen  Satz  hin: 
„Man  muss  eben  nur  nicht  Leute  Geschichtschreiber  nennen,  die  Sammler 
sind,  was  nur  zu  häufig  vorkommt."  Gerade  für  Taine  passt  dieses  Urteil 
wie  eine  Faust  aufs  Auge. 

Ein  Mann  nach  Hiltys  Herzen  ist  der  1908  verstorbene  Verfasser  des 
„Cuore"  —  des  einzigen  modernen  Buches  neben  Onkel  Toms  Hütte  und 
den  Königsidyllen  von  Tennyson,  „das  wir  selbst  geschrieben  haben 
möchten".  Ob  wohl  einem  von  diesen  drei  Autoren  —  selbst  der  braven 
Beecher-Stowe  —  jemals  ein  ähnlicher  Wunsch  aufgestiegen  wäre,  wenn 
sie  die  Schriftstellerei  Professor  Hiltys  kennen  gelernt  hätten? 

Es  sind  nur  ein  paar  Exempel,  die  wir  hier  hingesetzt  haben;  „wer 
suchen  will  im  wilden  Tann,  manch  Waffenstück  noch  finden  kann."  Man 
sollte  sich  vielleicht  über  dergleichen  nicht  so  schwer  ärgern.  Herr  Hilty 
teilt  uns  nämlich,  offenbar  aus  eigener  Erfahrung  mit,  dass  „der  Mensch 
nur  ein  gewisses  ziemlich  geringes  Quantum  von  geistiger  Arbeit  und  .An- 
strengung ertragen  kann."  Das  könnte  als  Entschuldigung  geltend  gemacht 
werden.  Schlimm  ist  nur,  dass  diese  Schluderarbeit  just  in  einer  Publi- 
kation zutage  tritt,  die  sich  so  offenkundig  der  Protektion  unserer  obersten 
Landesbehörde  erfreut.  spect.ator. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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BUNDESHISTORIOGRAPHIE 

Blüte  edelsten  Gemütes 
Ist  die  Rücksicht;  doch  zu  Zeiten 
Sind  erfrischend  wie  Gewitter 
Goldne  Rücksichtslosigkeiten. 

TH.  STORAL 

Der  neue  Band  des  „Politischen  Jahrbuchs  der  Schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft",  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  Carl  Hilty,  ist  erschienen.  Er  bietet  uns  ungefähr  das  gleiche 
trostlose  Bild  wie  die  Bände  der  letzten  Jahre  ^),  und  es  wäre  eine 
müssige  Arbeit,  ihn  einer  nähern  Betrachtung  zu  würdigen,  wenn 
uns  nicht  diese  Geschichtsklitterung  dank  einer  indirekten  Sub- 
vention als  offiziell  geförderte  und  anerkannte  wissenschaftliche 
Leistung  vor  dem  Auslande  blosszustellen  geeignet  wäre.  Diese 
Subvention  besteht  darin,  dass  der  Bund  jährlich  eine  bedeutende 
Zahl  von  Bänden  fest  übernimmt  und  so  das  Bestehen  des  Jahr- 
buches ermöglicht. 

Wir  haben  das  Recht,  an  ein  staatlich  subventioniertes  Werk 
höhere  Anforderungen  zu  stellen  als  an  ein  Buch,  das  ein  Privat- 
mann auf  eigene  Gefahr  und  Verantwortung  herausgibt.  Dieser 
mag  sich  blamieren,  so  viel  er  will,  es  ist  durchaus  seine  Sache, 
und  wenn  er  das  auf  so  amüsante  Weise  besorgt,  wie  es  Pro- 
fessor Dr.  Hilty  ab  und  zu  tut,  so  haben  humorbegabte  Leser 
sogar  ihre  Freude  daran.  Entzückte  doch  auch  die  unbeabsich- 
tigte Komik  der  seligen  Friederike  Kempner  weite  Kreise;   kein 


1)  Vergleiche  Hans  Trog  im  dritten  Morgenblatt  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung"  vom  25.  Januar  1906  und  den  Artikel  eines  Mitarbeiters  der  „Zü- 
richer Post"  vom  8.  Februar  1908.   (Letzterer  über  Jahrgang  1906  und  1907.) 
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Mensch  nahm  sie  ihr  übel.  Sie  war  jedoch  keine  von  Staats 
wegen  subventionierte  Reichslyrikerin,  während  Professor  Hilty 
in  Bern  seiner  Kuriositäten-Sammlung  immerhin  den  anspruchs- 
vollen Titel  „Politisches  Jahrbuch  der  Schweizerischen  Eidgenos- 
senschaft" verlieh  und  ihr  unsere  Bundesväter  durch  die  jähr- 
liche Subvention  den  Charakter  einer  Bundeshistorio- 
graphie aufdrückten. 

Aus  diesen  Gründen  haben  wir  alle  Ursache,  die  unserer 
vaterländischen  Wissenschaft  zugefügte  Unbill  sowohl  dem  Her- 
ausgeber, als  besonders  den  Bundesvätern  übel  zu  nehmen. 

Denn  wir  können  nicht  glauben,  dass  die  Landesbehörden 
nicht  über  die  Urteilskraft  und  Bildung  verfügen  sollten,  das  Jahr- 
buch richtig  einzuschätzen,  dessen  absolute  Wertlosigkeit  schon 
dem  begabten  Abiturienten  einer  beliebigen  Mittelschule  einleuchten 
müsste.  Es  sind  somit  nur  zwei  Gründe  denkbar,  denen  Hilty 
und  sein  Verleger  die  pekuniäre  Unterstützung  aus  der  Staatskasse 
verdanken:  Entweder  wird  das  Jahrbuch  höhern  Orts  nicht  ge- 
lesen, oder  aber  die  Pietät  gegen  den  alten  Herrn  verbietet  es 
den  milden  Herzen  massgebender  Persönlichkeiten,  die  in  einer 
schwachen  Stunde  bewilligten  Jahresbeiträge  wieder  zurückzuziehen. 
Diese  an  sich  schöne  Regung  des  menschlichen  Gemütes  ist  jedoch, 
sobald  sie  das  wissenschaftliche  Ansehen  des  Landes  gefährdet, 
nach  unserm  Dafürhalten  nicht  am  Platze.  Wo  es  sich  um  das 
Wohl  des  Ganzen  handelt,  hat  der  Einzelne  kein  Anrecht  auf 
pietätvolle  Rücksichten. 

Was  erwarten  wir  aber  von  einem  solchen  Jahrbuche,  und 
was  bietet  das  vorliegende? 

Nun,  ich  denke,  ein  „Politisches  Jahrbuch  der  Schweizerischen 
Eidgenossenschaft"  hätte  vorerst  die  Aufgabe,  in  klar  disponierten 
Jahresübersichten  und  selbständigen  Aufsätzen  die  politischen 
Vorkommnisse  in  der  Schweiz  und  hier  aktuelle  politische,  soziale 
und  wirtschaftliche  Fragen  zu  behandeln,  dann  natürlich  auch  die 
Vorgänge  im  Auslande,  insofern  sie  für  die  Eidgenossenschaft 
gewisse  Konsequenzen  mit  sich  brächten  oder  bringen  könnten  oder 
als  Parallelerscheinungen  zu  Ereignissen  im  Lande  eine  gewisse 
Bedeutung  auch  für  uns  bekämen.  Natürlich  gehören  in  ein  der- 
artiges Buch  auch  Urkunden,  Staatsverträge,  Äusserungen  der 
öffentlichen  Meinung  und  ähnliche   Aktenstücke,   die  dem   Leser 
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sonst  schwer  zugänglich  wären,  Rückbh'cke  auf  vergangene  poli- 
tische, soziale  und  wirtschaftliche  Strömungen  und  Ereignisse, 
Übersichten  über  wichtige  Publikationen  auf  diesen  Gebieten  und, 
wenn  möglich,  kurze  Hinweise  auf  Äusserungen  der  periodisch 
und  täglich  erscheinenden  Blätter  und  Zeitschriften,  die  nicht  in 
extenso  abgedruckt  werden  könnten. 

Ein  solches  Werk  wäre  zweifellos  ausserordentlich  nützlich. 
Lehrende  und  Lernende,  Presse,  Politiker  und  Privatleute  von 
einiger  Schulbildung  könnten  aus  seinem  Inhalte  reichen  Vorteil 
ziehen,  insbesondere  in  einem  Staate  wie  der  Schweiz,  wo  die 
politische  Einsicht  und  Reife  der  Bürger  eine  hohe  Bedeutung  für 
das  allgemeine  Wohl  besitzt. 

Unbedingte  Voraussetzung  wäre  natürlich  ein  Herausgeber 
von  gründlicher  fachwissenschaftlicher  Bildung  und  politisch- 
sozialem Weitblick,  der  es  verstünde,  mit  möglichster  Objektivität, 
sine  ira  et  studio,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  schei- 
den, seine  Persönlichkeit  nicht  in  den  Vordergrund  zu  drängen 
und  mit  streng  wissenschaftlichem  Pflichtbewusstsein  das  Material 
ebenso  knapp  wie  vollständig  und  erschöpfend  zu  verarbeiten. 
Dazu  bedürfte  er  einer  möglichst  reichen  Allgemeinbildung,  eines 
tiefen  Verständnisses  der  Gegenwart  und  ihrer  geistigen  Strö- 
mungen, das  alles  engherzige  Aburteilen  ausschlösse  und  jedes 
verbohrte  Vorurteil  verunmöglichte.  Unerlässlich  wäre  ferner  ein 
Stab  tüchtiger  Mitarbeiter  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
politischen,  sozialen,  wirtschaftlichen  und  geistigen  Lebens;  denn 
es  ist  bei  der  unübersehbaren  Menge  von  Fragen  und  Bestre- 
bungen im  modernen  Kulturstaate  unmöglich,  dass  ein  Einzelner 
mit  gleicher  Sachkenntnis  überall  vorzugehen  imstande  wäre. 

So  könnte  ein  Jahrbuch  schliesslich  wertvoll  und  fördernd 
genug  werden,  und  wenn  dann  die  Darstellung  über  die  im 
Titel  gesteckten  Grenzen  etwas  hinausschweifte,  indem  sie  sich 
auch  auf  das  Gebiet  des  geistigen  und  kulturellen  Lebens  im  all- 
gemeinen und  der  Philosophie,  Wissenschaft  und  der  Künste  im 
besondern  verbreitete,  so  würde  dies  dem  Werke  nur  zum  Vor- 
zug gereichen  und  keineswegs  zum  Vorwurfe  gemacht  werden. 
Freilich  dürfte  auch  hier  bei  aller  Knappheit  und  Gedrängtheit 
nichts  Wichtiges  vergessen  werden,  läge  es  auch  hier  nicht  in  der 
persönlichen    Willkür   des   Chronisten    oder    Herausgebers,    nach 
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Belieben  zu  schalten  und  zu  walten,  sondern  müsste  eben  ein  rundes, 
wohlgeordnetes  und  übersichtliches  Bild  auch  dessen  entstehen, 
was  nicht  im  engern  Programm  des  Werkes  läge.  Das  heisst: 
Auch  hier  wäre  unbedingtes  Erfordernis  eine  kundige  Hand,  die 
nicht  im  Dunkeln  tappte,  ein  Mann,  der  nicht  bloss  über  alles 
reden  will,  sondern  der  den  Gegenstand  kennt. 

Werfen  wir  nach  diesen  prinzipiellen  Erörterungen  einen  Blick 
in  das  Jahrbuch,  so  sehen  wir,  dass  es  die  Anforderungen,  die 
wir  zu  stellen  berechtigt  wären,  nicht  im  geringsten  erfüllt.  Es 
genügt  ihnen  weder  inhaltlich  noch  stilistisch.  —  Wir  reden  selbst- 
verständlich nur  von  den  Beiträgen  aus  Hiltys  Feder,  die  weitaus 
den  grössten  Platz  einnehmen.  —  Anstelle  von  Tatsachen,  klaren 
Übersichten  und  scharf  umrissenen  Bildern  finden  wir  nichts- 
sagende Phrasen,  einen  unsäglich  aufdringlichen  Vortrag  persön- 
licher Meinungen  des  Herausgebers,  verfasst  in  einem  Stil,  der  an 
Erbärmlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  nur  noch  mit 
der  Weisheit  von  der  Gasse  wetteifern  kann,  die  wir  freilich  schon 
aus  Hiltys  „Glück"  zur  Genüge  kennen.  Im  dritten  Bändchen 
jener  „Philosophie  für  den  geistigen  Mittelstand"  erzählte  Hilty, 
dass  er  ein  treffliches  Mittel  zur  Wiedererlangung  der  Gesundheit 
wisse,  mit  folgenden  lapidaren  Sätzen: 

„Von  den  Nachhilfen  sind  schädlich  alle  zu  starken  Mittel, 
namentlich  mineralische,  alles  Abergläubische,  wozu  wir  auch  die 
Suggestion  und  Hypnose  rechnen  ..."  „Von  den  geistigen 
Mitteln  ist  ein  kurzes  Gebet:  ,Herr,  hilf  mir!'  wenn  Glaube  dazu 
in  der  Seele  ist,  weitaus  das  Beste." 

Wir  hätten  wirklich  gewünscht,  Hilty  hätte  bei  der  Abfassung 
seiner  Jahresberichte  und  Aufsätze  für  das  Jahrbuch  dieses  Stoss- 
gebet  recht  oft  hören  lassen;  denn  „Glaube  dazu"  war  doch 
zweifellos  in  seiner  Seele.  Er  scheint  es  aber  konsequent  unter- 
lassen zu  haben;  denn  die  mir  bekannten  Jahrgänge  seit  1903 
enthalten  so  wenig  Spuren  davon,  sind  so  geist-  und  gottverlas- 
sene —  nur  von  der  Bundesbehörde  väterlich  beschützte  —  Er- 
zeugnisse „emsigen  Gelehrtenfleisses",  dass  es  tatsächlich  die 
Mühe  lohnt,  eine  kurze  Anthologie  daraus  zu  pflücken. 

Zudem  ist  es  geradezu  erstaunlich,  was  Hilty  alles  der  Auf- 
nahme in  sein  Jahrbuch  für  würdig  erachtet,  im  diesjährigen 
Bande  stossen   wir  unter  anderm  auf  eine  „Zeitfragen"  betitelte 
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Abteilung.  Wir  schlagen  gespannt  das  erste  Blatt  auf  und  finden 
—  einen  Vortrag  über  die  Langeweile,  den  Hilty  im  schweize- 
rischen Armenerzieherverein  zu  ins  gehalten  hat.  Er  stellt  darin 
dar,  dass  die  Langeweile  die  Hauptquelle  bedeute,  aus  der  sich 
der  verheerende  Strom  der  Sünde  über  die  Menschheit  ergiesse, 
und  nennt  als  Gegenmittel  die  Arbeit  und  die  Liebe.  Er  meint, 
damit  seinen  Zuhörern  etwas  Neues  zu  sagen.  Im  „Glück"  hätte 
der  Vortrag  stehen  dürfen;  aber  in  einem  politischen  Jahrbuch? 

Ferner:  „Das  verschleierte  Bild  zu  Sais"  oder:  Wie  kann 
man  zur  Wahrheit  gelangen?  Der  junge  Gelehrte,  an  den  Hilty 
die  von  Trivialitäten  strotzende  Abhandlung  sandte,  wird  sich 
hernach  kaum  allzuklar  gewesen  sein,  wie  dies  anzustellen  sei. 
Im  politischen  Jahrbuch  aber  ist  dieser  wunderliche  Aufsatz  doch 
wohl  eher  Füllmaterial  als  ein  zur  Sache  gehörender  Beitrag. 

Das  Nämliche  gilt  von  der  dritten  „Zeitfrage" .  „Massigkeit 
oder  Abstinenz?"  obgleich  gerade  diese  gar  wohl  vom  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  so  behandelt  werden  könnte, 
dass  sie  keineswegs  deplaziert  erscheinen  müsste. 

immerhin  wäre  es  ratsamer  gewesen,  den  Jahresbericht 
weniger  oberflächlich  zu  behandeln  und  dafür  die  Erzeugnisse 
eines  recht  armseligen  philosophisch -moralischen  Dilettantismus 
für  sich  zu  behalten;  denn  in  einem  politischen  Jahrbuch  interes- 
siert uns  die  beschränkte  Weltanschauung  des  Herausgebers  wirk- 
lich nicht,  um  so  weniger,  als  wir  auf  Schritt  und  Tritt  die  trau- 
rige Beobachtung  machen  müssen,  dass  Hilty  überhaupt  nicht 
mehr  mitkommt  und  von  der  Geisteskultur  der  Gegenwart  nicht 
das  Geringste  versteht. 

Trotzdem  gestattet  er  sich  das  Vergnügen,  über  alles,  aber 
auch  alles,  was  ihm  zufällig  in  die  Hand  kommt,  sein  apodik- 
tisches Urteil  zu  fällen,  ohne  sich  die  geringste  Mühe  zu  geben, 
dieses  Urteil  irgendwie  mit  Gründen  zu  belegen,  was  doch  jeden- 
falls interessanter  wäre  als  die  ewigen  Wiederholungen  der  gleichen 
leeren  Behauptungen,  drapiert  er  sich  mit  dem  Mantel  einer 
seichten  Moral  und  christlichen  Gesinnung,  und  kann  er  kein 
Vorkommnis  berichten,  ohne  es  mit  einer  Sauce  hohler  Phrasen 
zu  begiessen,  die  ihm  nicht  selten  wichtiger  zu  sein  scheint  als 
das,  was  er  wirklich  und  tatsächlich  mitzuteilen  hätte. 
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Die  ganzen  Jahresberichte,  insbesondere  die  Abschnitte  über 
„Soziales,  Kunst,  Literatur"  erinnern  uns  an  die  Allerweltweisheit 
eines  braven,  beschränkten  Kannegiessers  am  Biertisch,  der  zu 
seiner  Erholung  von  der  anstrengenden  Arbeit  des  Tages  mit  ein 
paar  Gleichgesinnten  über  die  Vorgänge  in  der  Welt  seine  un- 
massgeblichen Ansichten  austauscht.  Auch  ihm  sind  die  Ansichten 
wichtiger  als  die  Tatsachen,  und  der  Unterschied  besteht  lediglich 
darin,  dass  er  nachher  heimwärts  pilgert  und  nicht  daran  denkt, 
den  Bund  um  eine  Unterstützung  zur  Publikation  seiner  moralin- 
durchsetzten Rück-  und  Ausblicke  anzugehen. 

Doch  lassen  wir  nach  diesen  kurzen  Erörterungen  Hilty 
selber  das  Wort  und  sehen  wir  zu,  ob  ein  einziger  Leser  unser 
wohlbegründetes  Urteil  über  das  Jahrbuch  und  dessen  Heraus- 
geber nicht  willig  unterschreiben  würde.  Auf  Vollständigkeit  kann 
schon  deshalb  kein  Anspruch  erhoben  werden,  weil  es  der  Raum 
verböte,  die  Jahresberichte  und  Aufsätze  Hiltys  in  extenso  wieder- 
zugeben. 

Zunächst  seien  ein  paar  Dicta  des  Weltüberblickers  angeführt^ 
die  seinen  politischen  Scharfsinn  ins  hellste  Licht  setzen. 

Jahrbuch  1907,  pag.  339:  „Das  (nämlich  die  Isolierung. 
Deutschlands  etc.)  würde  aber  wenig  ausmachen,  ohne  (!)  die 
Genussucht  und  Abschwächung  aller  wahrhaft  sittlichen  Grund- 
sätze, welche  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  durch  die  materialistische 
Richtung  der  Zeit  und  den  wachsenden  Wohlstand  eingetreten  (!) 
ist.  —  —  Mit  blossem  Goethekultus  oder  mit  Wagnerschwär- 
merei oder  gar  mit  den  Wahnvorstellungen  Nietzsches  (!),  (welchen 
Polenabkömmling  jetzt  der  deutsche  Bildungsphilister  für  einen 
grossen  Denker  der  Nation  hält,  weil  ihm  dies  von  einer  kleinen 
perversen  (!)  Clique  von  Schriftstellern  so  eingeredet  worden  ist), 
lässt  sich  kein  Staat  dauernd  erhalten.  Und  wenn  man  die  jungen 
Leute  und  Kinder  Deutschlands  sieht,  die  jährlich  die  Schweiz 
besuchen,  so  bekommt  man  in  der  Tat  auch  nicht  die  Anschau- 
ung (!),  dass  eine  ganz  gute  Generation  dort  heranwachse,  in 
beiden  Geschlechtern  gleichmässig  (!).  Man  kann  daher  mit  aller 
Sicherheit  voraussagen,  dass  diesem  Lande in  der  kom- 
menden oder  höchstens  zweitkommenden  Generation  Unglück 
bevorsteht." 
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Eine  ähnliche  Steile  über  Frankreichs  Jugend  im  neuesten 
Jahrgang  mag  hier  zur  Vergleichung  herangezogen  werden:  „Die 
grösste  und  berechtigste  Klage  Frankreichs",  sagt  er  Seite  305, 
„ist  es,  keine  hinreichende  Kinderzahl  mehr  zu  besitzen."  Er 
schreibt  dieses  Malheur  „dem  steigenden  Wohlstande"  zu  und 
fährt  dann  (pag.  306)  fort:  „Wir  haben  sie  noch  jüngst  in  Inter- 
laken  häufig  gesehen,  diese  .einzigen  Püppchen'  mit  den  dünnen 
Beinchen  und  den  blassen,  frühzeitig  alt  aussehenden  Gesichtchen, 
sehr  aufgeputzt  und  von  einer  Masse  von  Bonnen  umgeben. 
Sie  versprechen  nicht  viel  für  die  Zukunft  Frankreichs." 

Jahrbuch  1906,  pag.  380  nennt  er  die  Deutschen  „die  best- 
veranlagte der  Nationen" ;  „aber",  fügt  er  geistreich  hinzu, 

„nur  vermöge  einzelner  Eigenschaften,  welche  sie  zeitweise  zu 
verlieren  die  Tendenz  hatten."  Die  Deutschen  allein,  meint  er 
an  der  gleichen  Stelle,  haben  einen  Niedergang  „schon  mehrmals 
überstanden,  vermöge  des  Gehaltes  an  Idealismus,  der  ihnen  un- 
verlierbar innewohnt.  Ihre  wahren  und  gefährlichsten  Feinde  sind 
diejenigen,  die  beständig  an  der  Beseitigung  desselben  (!)  arbeiten." 

Jahrbuch  1907,  pag.  254  (Anmerkung):  „Auch  der  aufge- 
sträubte Schnurrbart  der  deutschen  Offiziere,  ja  oft  sogar  der 
friedlichsten  Beamten,  der  ihren  Gesichtern  sofort  einen  brutalen 
Ausdruck  verleiht,  dürfte  im  Interesse  einer  solchen  Wandlung 
allmählich  eine  andere,  friedlichere  Gestalt  annehmen."     (Ja,  ja!) 

Und  die  Betrachtung  über  Deutschland  schliesst  mit  folgenden 
Worten  (1907,  pag.  254):  „Das  Deutschland,  welches  wir  lieben  und 
verehren,  ist  weder  das  des  bloss  weltfreudigen  und  den  Lebens- 
genuss  suchenden  (!)  Goethe,  nächst  Spinoza,  des  eigentlichen 
Begründers  der  heutigen  „monistischen"  Weltanschauung  (!),  noch 
das  des  harten,  allzu  unumwunden  kriegsbereiten  Moltke,  am 
wenigsten  das  Nietzsches  und  Stirners,  sondern  ein  ganz  an- 
deres, das  daneben  glücklicherweise  auch  noch  besteht,  ihm 
Heil!" 

Im  neuen  Jahrgang  hofften  wir  vergeblich,  des  Rätsels  Lösung 
zu  finden,  welches  Deutschland  gemeint  sei.  Dagegen  lesen  wir 
die  sehr  interessante  Prophezeiung: 

(1908,  pag.  299):  „Deutschland  wird  den  Krieg  .  .  .  sicher- 
lich nicht  beginnen,  sondern  sich  stets  auf  (!)  der  Defensive  halten, 
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bis    er   beginnt;    dann    freilich   würde   sich   die   Sache   sofort 

ändern." 

(pag.  300):  „Aus  dem  gleichen  ,ostelbischen'  Gebiete,  von 
dem    alles    Bedenkliche    vorzugsweise    herkommen    zu    wollen 

scheint  (!)  — stammt  eine  Reihe  von  überaus  schmutzigen 

Prozessen,  welche  von  einem  ehrgeizigen  Schriftsteller  .  .  .  ver- 
anlasst worden  waren  (!)  etc."  .  .  .  Natürlich  der  Moltke-  und 
Eulenburgprozess,  woraus  Hilty  schliesst,  „dass  etwas  in  dieser 
Richtung  überhaupt  faul  im  Staate  sei".  Die  Ursache  dieser 
Fäulnis  schreibt  er  „der  materialistischen  Lebensauffassung  und 
ganz  besonders  der  neuen  Renaissance-Periode  in  der  Kunst  zu, 
die  uns  unter  anderm  die  Schwärmerei  für  das  Nackte  und  die 
sinnlichen  Romane  und  Theaterstücke  eingetragen  hat." 

(pag.  301):  „An  diesem  Punkte  und  in  der  damit  eng  zu- 
sammenhängenden Richtung  auf  das  Trinken  und  auf  den  philo- 
sophischen und  sozialen  Atheismus,  ist  das  Reich  am  verwund- 
barsten. Da  liegen  die  Wurzeln  seiner  Kraft  angegriffen  zutage." 
Originell  gesagt,  nicht? 

Den  Volkscharakter  Frankreichs  schildert  er  (1906,  pag.  284) 
folgendermassen:  „Jetzt  ist  an  Stelle  der  alten  , Gesellschaft"  eine 
reich  gevv'ordene  Bourgeoisie  getreten,  ohne  moralischen  Charakter, 
ohne  andere  Religion  als  die  des  Mammonismus  und  des  Lebens- 
genusses .  .  ."  und  pag.  285  fährt  er  fort:  „In  den  Franzosen 
ist  der  alte  ,esprit  gaulois',  der  uns  in  den  ,Trois  Mousquetaires' 
oder  im  ,Cyrano'  entzückt,  das  Beste.  (Hm!)  Eine  etwas  leicht- 
lebige Weltanschauung,  bei  welcher  namentlich  die  Frauen  eine 
viel  zu  grosse  Rolle  spielen." 

Diesmal  nennt  er  Frankreich  (1908,  pag.  304)  tiefsinnig  „ein 
unbefriedigtes  Land",  (pag.  305):  „Durch  die  Beisetzung  Zolas 
im  Pantheon  sind  die  besten  Teile  der  Bevölkerung  (!)  tief 
verletzt  worden."  Nun  ja  —  wir  werden  unten  Hiltys  literarisches 
Verständnis  noch  näher  kennen  lernen!  Sehr  hübsch  sagt  er 
ferner  im  Abschnitt  „Österreich":  „Der  Wahrmundspektakel  war 
ein  Sturm  im  Glase  Wasser  der  österreichischen  Universitäten." 

Über  den  türkischen  Sultan  leistet  sich  Hilty  folgende  Stil- 
blüte: „Berühmt  ist  dieser  Name  schon  früher  gewesen,  wenn 
man  namentlich  etwa  an  Gladstones  Bezeichnung  denkt.  Berühmt 
sein  ist  aber  nicht  alles,  es  kommt  darauf  an,  wie  und  weshalb." 

368 


Und  im  Abschnitt  „Scliweden"  bemerkt  er  zur  Heimholung 
der  sterblichen  Reste  Swedenborgs:  „Es  gehört  diese  Rüci<- 
berufung  auch  zu  den  Zeichen  der  Zeit,  in  der  wir  uns  befinden" 
(pag.  342). 

Auf  pag.  346  (1908)  wendet  sich  Hilty  Norwegen  zu:  „Da- 
neben besteht  in  Norwegen  jetzt  ein  Streit  zwischen  einigen  .min- 
deren' Schriftstellern,  an  denen  dieses  Land  sehr  reich  ist,  und 
den  Führern  der  besseren,  Björnson  an  der  Spitze,  über  die 
dänisch-norwegische  Reichssprache  (was  wir  Gutdeutsch  (!)  nennen 
würden)  und  den  Bauerndialekt,  welchen  einige  , Sprachstreber', 
wie  namentlich  Qarborg  und  der  frühere  Ministerpräsident  Loev- 
land  zur  offiziellen  Staatssprache  erheben  möchten." 

Arne  Garborg  ist  also  ein  „minderer"  Schriftsteller!  Dann 
iähn  er  pag.  347  fort:  „Es  ist  in  dieses  nordische  Volk  durch 
seine  halbverdrehten  Schriftsteller,  die  zum  Teil  eine  übermässige 
Beachtung  in  der  übrigen  Welt  gefunden  haben,  eine  Unruhe 
gekommen,  die  beständig  in  irgend  einer  Absonderlichkeit  Aus- 
druck sucht.  Uns  persönlich  sind  alle  norwegischen  Schriftsteller, 
auch  Ibsen  und  Björnson,  und  alle  Figuren,  die  sie  geschaffen 
haben,  gründlich  unsympathisch,  und  wir  wünschten,  ihren  Ein- 
fluss  aus  der  deutschen  Literatur  wieder  verschwinden  zu  sehen." 

Ibsen  —  ja,  ja!  Das  glaub  ich,  Herr  Professor!  Insbesondere 
mit  dem  bösen  Ibsen  machten  Sie  eine  recht  unangenehme  Er- 
fahrung. 

Wissen  Sie  noch,  wie  Sie  (Jahrbuch  1905,  pag.  125)  schrie- 
ben: „Auch  die  moderne  norwegische  Literatur  enthält  wenig 
Herzerfreuendes;  die  norwegischen  Frauen  der  Ibsen-Romane 
sind  sämmtlich  keine  Zierden  ihres  Geschlechtes."  Dies  stand  in 
dem  entzückenden  Aufsatze  „Limites  de  vertu",  der  Hans  Trog 
zu  einer  kurzen  und  berechtigten  Abfertigung  in  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung"  begeisterte,  wo  er  Ihnen  mitteilte,  dass  Ibsen 
eigentlich  keine  Romane  geschrieben  habe.  Allein  mit  souveräner 
Verachtung  der  öffentlichen  Meinung,  die  Sie  (vergleiche  Jahr- 
buch 1907,  pag.  148)  von  Ihrer  Grossmutter  geerbt  zu  haben 
vorgaben,  behaupteten  Sie  im  vorletzten  Jahrgang,  pag.  659, 
Folgendes  über  den  inzwischen  entschlafenen  Ibsen:  „Er  nahm 
der  Bourgeoisie  unserer  Zeit  noch  ihren  letzten  geringen  Glauben 
an  das   Ideale  und   vermochte  doch   die  rechte  Aristokratie  der 
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Zukunft,  die  ihm  dunkel  vorschweben  mochte,  nicht  zu  schildern, 
da  er  sie  nicht  in  sich  trug.  Dagegen  hat  er  die  ordinäre  und 
zerfahrene,  oder  heuchlerische  bürgerliche  Gesellschaft  auf  alle 
Zeiten  an  den  Pranger  gestellt.  Wir  begreifen  nur  nicht,  dass 
man  seine  Romane  zum  zweiten  Male  lesen  mag.  Es  wird 
wohl  auch  nicht  allzu  häufig  geschehen!" 

Wo  in  aller  Welt  haben  Sie  diese  Romane  zum  erstenmal  zu 
lesen  bekommen,  Herr  Professor?    Doch  weiter: 

„Sein  Vaterland  betrachtet  ihn  als  eine  seiner  Grössen;  mit 
Recht,  insofern  es  durch  ihn  bekannter  geworden  ist;  aber  nicht 
von  seiner  schöneren  Seite." 

Und  solches  Zeug,  das  wahrhaftig  kein  schlichter  Dorfkalen- 
der in  seine  Spalten  aufnähme,  steht  in  dem  vom  Bunde  sub- 
ventionierten Jahrbuche,  verfasst  von  einem  Universitätslehrer 
und  Juristen,  der  von  seinen  Jüngern  (Jahrbuch  1908,  pag.  4) 
„eine  nicht  gewöhnliche  Intelligenz  und  eine  erhebliche  Bildung" 
verlangt. 

Bislang  aber  galt  es  als  ein  Zeichen  von  Intelligenz  und 
Bildung,  über  Dinge,  die  man  nicht  oder  doch  bloss  vom  Hören- 
sagen kennt,  den  Mund  zu  halten,  und  nur  der  Bierbankphilister  — 

Doch  fahren  wir  fort! 

im  Jahrgang  1903,  pag.  641,  nannte  Hilty  C.  F.  Meyers  No- 
vellen, Gottfried  Kellers  „Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe",  so- 
wie den  „Grünen  Heinrich"  ungesund,  im  vorliegenden  Bande 
lesen  wir  (pag.  609):  „An  der  Tagesordnung  sind  jetzt  aber  be- 
sonders die  Briefwechsel,  was  zwar  nicht  lange  mehr  so  bleiben 
kann;  denn  es  wird  viel  zu  Unbedeutendes  herausgegeben."  (Stimmt!) 
Die  folgenden  schönen  Worte  über  C.  F.  Meyers  Briefe  und  Auf- 
sätze hat  bereits  „Spectator"  gebührend  gewürdigt.  (Heft  VI II,  359.) 

Offensichtlich  besitzt  Hilty  wenig  Verständnis  für  Briefsamm- 
lungen und  Memoiren.  Davon  zeugt  eine  Stelle  im  Jahrbuch  1904, 
wo  er  (pag.  741)  bemerkt:  „Die  Erinnerungen  ,Aus  dem  Flücht- 
lingsleben' der  Schriftstellerin  Ciaire  v.  Glümer  aus  den  dreissiger 
Jahren  haben  einen  bloss  persönlichen  Wert  für  Freunde.  Nicht 
mehr  auch  , Conrad  Ferdinand  Meyer  in  der  Erinnerung  seiner 
Schwester  Betsy  Meyer'  in  der  .Deutschen  Rundschau'".  Auch 
in  den  Jahrgängen  1906  und  1907  erinnere  ich  mich,  ähnlichen 
Urteilen  begegnet  zu  sein.    Um  so  überraschender  kommt  Hiltys 
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Aufsatz  „Vergangenes"  (1907  und  1908),  an  dessem  persönlichen 
Wert  für  den  Verfasser  ich  nicht  zweifle,  der  aber  tatsächlich 
nichts  mehr  bietet  als  bereits  Bekanntes  in  verwässerter  und  von 
Trivialitäten  wimmelnder  Darstellung.  Bei  Gelegenheit  des  Schützen- 
festes in  Chur,  anno  1842,  wo  Herwegh  die  Rednerbühne  betrat, 
leistet  er  sich  zum  Beispiel  über  diesen  Sänger  folgende  Auslassung: 

(pag.  146):  „Derselbe  war  in  der  damaligen  Zeit  durch  seine 
dichterisch  zündende  Sprache,  bei  sonst  zweifelhaftem  Charakter, 
eine  ähnliche  Figur,  wie  etwa  heute  Nietzsche"  (!!!)  und  (pag.  147): 
„Freilich  hielt  die  Herwegh -Begeisterung  nicht  lange  an,  und 
war  dieser  Dichter  auch  wie  Nietzsche  nie  zu  etwas  mehr,  als 
einzelnen  glänzenden  Feuerwerken  eines  formgewandten  Geistes, 
namentlich  aber  zu  keiner  andauernden  Geistesarbeit  (!)  fähig." 

Herwegh  —  und  Nietzsche!  Hilty  bringt  sie  zusammen,  wie 
er  überhaupt  alles  zusammenbringt,  was  niemals  zusammenpasste; 
aber  das  merkt  er  nicht.  Richard  zur  Megedes  Romane  stellt  er 
einmal  (wir  wissen  warum)  über  Ibsen  „oder  gar  Frenssen"  (1906, 
pag.  659)  und  Jahrbuch  1905,  pag.  764,  verbricht  er  den  Galli- 
mathias : 

„Auch  gegen  das  selbstsüchtige  ,sich  selbst  Geniessen'  und 
.Ausleben'  von  Goethe,  das  lange  genug  den  Gebildeten  als  Lebens- 
ideal vorgehalten  worden  war  (bis  endlich  naturgemäss  Nietzsches 
.Herrenrecht'  daraus  hervorwuchs),  war  der  Schillertag  .  .  .  ein 
Protest." 

Hiltys  Antipathie  gegen  die  Geister,  die  er  nicht  begreift,  ist 
somit  evident,  und  insbesondere  der  Name  Nietzsche  wirkt  auf  den 
Berner  Weltbeglücker  wie  ein  rotes  Tuch.  Ob  er  den  Philosophen 
las,  wollen  wir  nicht  untersuchen;  jedenfalls  ist  sicher,  dass  er  etwas 
von  der  „Umwertung  aller  Werte"  und  von  der  „Herrenmoral" 
läuten  gehört  hat  und  Nietzsches  tragisches  Ende  kennt.  Einmal 
nennt  er  ihn  den  „hirnkranken  Nietzsche",  ein  andermal  bezeich- 
net er  dessen  Philosophie  als  „grossprecherische  Anschauungen 
eines  Verrückten"  (1907,  pag.  253)  und  1908,  pag.  27  erklärt 
er:  „.  .  .,  während  Dritte  ihren  Lebensbedarf  aus  den  Paradoxen 
Nietzsches  und  ähnlicher  selbst  noch  unreifer  Geister  schöpfen!" 
pag.  134:  „.  .  .  .  und  seit  Nietzsche  noch  von  einer  , Umwertung 
aller  Werte'  phantasiert  hat,  hat  er  damit  die  geheimen  Gedanken 
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Vieler  auch  über  die  Moral  getroffen.  Sie  wollen  .sich  aus- 
leben* nach  Goetheschem  Rezept  und  darin  durch  nichts  gehin- 
dert sein." 

Hier  treffen  wir  eine  Ideenverbindung,  die  jedenfalls  in  Hiltys 
Zentraiorgan  sofort  auftritt,  sobald  der  Name  Goethe  genannt 
wird.     Da  lesen  wir  (1908,  pag.  45): 

„Ein  Gelehrter,  der  nebenbei  .  .  .  sich  nach  dem  beliebten 
Rezepte  Goethes  .ausleben'  will,  ist  von  vornherein  zur  Mittel- 
mässigkeit  verurteilt." 

Hilty  wird  doch  nicht ?  Ferner  (1908,  pag.  56):  „Mög- 
lich ist  die  Verbannung  von  Furcht  in  den  jugendlichen  Lebens- 
jahren nur  durch  eine  tiefreligiöse  Lebensanschauung,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Materialismus  des  ,sich  auslebens'.  (sie!)  Schädlich 
ist  die  Beschäftigung  mit  .moderner'  Literatur  (namentlich  Nietzsche), 
moderner  Kunst,  ganz  besonders  Musik,  und  alle  geschlechtliche 
Aufregung,  wozu  auch  die  ,sexuelle  Aufklärung'  gehört,  die  nichts 
Anderes  ist."     (ibd.) 

Wenn  Hilty  uns  (1908,  pag.  146,  Anmerkung)  erzählt:  „Wir 
betrachteten  ihn  (nämlich  Goethe)  als  einen  grossen  Dichter,  aber 
nicht  als  das  Prototyp  der  veredelten  Menschheit,  und  werden  viel- 
leicht damit  auf  die  Dauer  Recht  behalten",  so  gibt  er  dem  Stand- 
punkt der  normalen  Mittelmässigkeit,  die  sich  am  Stammtisch 
breit  macht,  vollkommen  richtigen  Ausdruck,  nur  sollte  er  fort- 
fahren: „Heute  weiss  ich  nichts  mehr  von  Goethe,  als  dass  er 
uns  ,das  Rezept  des  sich  Auslebens'  hinterliess." 

So  wundern  wir  uns  bei  Hilty  schliesslich  über  gar  nichts 
mehr.  Er  bundeshistoriographiert  uns  alle  Fähigkeit  zur  Verblüf- 
fung weg.  so  dass  der  klassische  Literaturbericht  im  neuen  Jahr- 
gang, der  sich  denjenigen  der  vergangenen  Jahre  würdig  an  die 
Seite  stellt,  unsere  Erwartungen  absolut  nicht  mehr  täuscht. 

Die  Partie  über  C.  F.  Meyers  Briefe  sowie  das  für  Hilty  wich- 
tige Resultat  von  Bernoullis  Buch  über  Overbeck  und  Nietzsche 
kennen  wir  bereits  (VII 1  pag.  359);  dass  er  jedoch  auch  einmal 
etwas  an  Nietzsche  gelten  lässt.  zeigt  uns  die  Fussnote:  „Dagegen 
sind  die  gleichzeitig  erschienenen  Briefe  an  seine  Schwester  .  .  ., 
das  Vernünftigste,  was  wir  von  diesem  Exzentriker  je  gelesen 
haben."  (1908.  pag.  610.) 
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„Ein  wahrhaft  klassisches  Buch  in  abschreckendem  Sinne" 
nennt  er  ferner  Hans  v.  Bülows  „Briefe  und  Schriften",  und  Rocke- 
fellers  Memoiren  wirft  er  Oberflächlichkeit  vor  und  fügt  hinzu: 
„Schon  das  harte,  unsympathische  Gesicht,  das  dieser  Mann 
schon  in  seinen  jungen  Jahren  besass,  macht  einen  widerwärtigen 
Eindruck."  Was  die  „Oberflächlichkeit"  anlangt,  mag  Hilty  so 
unrecht  nicht  haben;  aber  von  dieser  Seite  klingt  —  nach  den 
angeführten  Beispielen  —  der  Vorwurf  doch  recht  seltsam.  Den 
Quatsch  über  die  Emerson-Biographie,  „die  bloss  den  Fehler  aller 
Biographien  hat,  an  ihrem  Gegenstand  Alles  gut  zu  finden",  wollen 
wir  übergehen. 

Dagegen  ist  es  tatsächlich  interessant,  was  der  Bundeshistorio- 
graph  über  die  letztjährigen  Erscheinungen  in  der  schweizerischen 
Literatur  zu  berichten  weiss.  Da  steht,  man  lese  und  staune! 
(pag.  609)  folgendes  Blech : 

„Von  Romanen  ist  namentlich  ein  neuer  ,Aloyse  Va- 
lerien' von  Ed.  Rod  erschienen." 

Dann  fährt  er  fort:  „Was  wir  gegen  die  gelesensten  Ro- 
mane der  besten  Schweizer  Autoren,  nämlich  die  von  Rod  und 
von  Zahn  gemeinsam  (!)  einzuwenden  haben,  ist,  dass  sie  in  dem 
Leser  niemals  eine  freudige  Stimmung  hervorbringen.  Selbst  die 
Tugend  ist  trist,  bei  Rod  neurasthenisch,  bei  Zahn  hart,  wie  die 
Natur  in  dem  obern  Teil  des  Landes  Uri.  Wozu  das  noch  lesen, 
Trauriges  und  Hartes  gibt  es  im  Leben  für  Jeden  genug;  man  will 
in  der  Literatur  erhebende,  erfrischende  und  nicht  drückende  (!) 
Figuren  kennen  lernen,  und  (Obacht!  Stil!)  das  Gute  sollte 
ein  wenig  besser  siegen,  wie  es  in  Wirklichkeit  auch  der  Fall 
ist,  wo  es  wirklich  gut  und  nicht  bloss  aus  Gut  und  Böse  ge- 
mischt ist. 

„Herr  Professor  Rössel  hat  eine  gute  Schilderung  der 
bündnerischen  Landesart  in  „Anne  Sentri"  gegeben;  von  Isa- 
belle Kaiser  ist  ein  Roman  unter  dem  Titel:  „Die  Friedens- 
sucherin"  erschienen,  der  zum  Teil  in  Leysin  spielt  und  unter 
anderm  die  feige  Bazillenfurcht  der  heutigen  Generation  schildert." 

So!  —  Punktum!  das  ist  alles,  was  Hilty  uns  über  schwei- 
zerische Literatur  zu  berichten  weiss.  Das  heisst,  er  hat  zufälliger- 
weise ein  paar  Bücher  zur  Hand  bekommen,  verständnislos  gelesen 
—  oder  auch  nicht  gelesen  —  bei  Hilty  ist  ja  beides  möglich  — 
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und  schwuppediwupp:  der  Literaturbericht  für  das  Jahr  1908  ist 
fertig.  —  Kennt  er  tatsächlich  keinen  einzigen  Schriftsteller  ausser 
Rod  und  Rössel,  Zahn  und  Isabelle  Kaiser?  Hat  er  von  jungem 
Talenten  nie  etwas  gehört?  Es  ist  seltsam,  wie  gering  er  seine 
Leser  einschätzt,  dass  er  ihnen  solches  Zeug  zu  bieten  wagt. 

Auf  das  amüsante  Gebiet  Hiltyscher  Weltanschauung  führt 
uns  eine  Bemerkung  im  Jahrbuch  von  1905.  Da  kommt  er 
(pag.  689)  darauf  zu  sprechen,  dass  im  Kanton  Zürich  die  Frei- 
gabe der  ärztlichen  Praxis  verworfen  wurde,  und  meint:  „Trotz- 
dem nimmt  die  sogenannte  Naturheilkunde  stark  zu,  vornehmlich, 
weil  man  in  den  Materialismus  der  gebildeten  Ärzte  kein  Ver- 
trauen hat." 

Neben  Nietzsche  und  dem  „sich  auslebenden"  Goethe  hat 
Hilty  die  Grössen  der  modernen  Naturwissenschaften  in  Bausch 
und  Bogen  auf  den  index  gesetzt.  Materialismus,  Monismus,  Dar- 
winismus und  ähnliche  Begriffe  und  Geistesströmungen  macht  er 
für  alles  Unheil  auf  der  Welt  verantwortlich. 

1906,  pag.  380  verkündet  er:  „Vor  allem  aber  (bleibt)  der 
materialistische  Geist  in  grossen  Klassen  der  Bevölkerung,  für 
den  nun  ein  in  Jena  gestifteter  „Monistenbund"  die  populär- 
philosophische Formel  finden  soll.  Die  guten  Leute  (!)  in  Deutsch- 
land müssen  sich  bald  ernstlich  zusammennehmen  und  nach 
unten  und  oben  Widerstand  leisten,  wo  es  sein  darf  und  soll." 
Und  dieses  Jahr  (1908,  pag.  132)  stellt  er  den  Satz  auf:  „Denn 
dieselbe  (nämlich  die  materialistische  Weltanschauung)  führt,  ganz 
abgesehen  von  ihrer  völligen  Unbeweisbarkeit  in  ihren  wesentlichen 
Bestandteilen,  für  (!)  die  grosse  Masse  der  jeweilig  lebenden  Be- 
völkerung der  Erde  zu  einem  hoffungslosen  Elend,  und  für  die 
Wenigen,  die  darüber  stehen,  entweder  zu  einer  moralischen  Ver- 
lotterung, von  der  wir  jetzt  täglich  Proben  in  den  Zeitungen 
lesen,  oder  dann,  bei  den  bessern  Naturen,  zu  einem  Pessimis- 
mus und  einer  Weltflucht,  von  der  unsere  nächste  Zukunft  Zeugnis 
ablegen  wird." 

1908,  pag.  161 :  „Nur  durchwegs  von  ihrem  monistischen 
Glauben  befangen  —  —  mit  einem  Beisatz  Goethescher  oder 
Schopenhauerscher  Lebensweisheit,  wie  er  (der  monistische  Glaube 
nämlich)  damit  wohl  vereinbar  ist."  (So  bezeichnet  Hilty  die 
Flüchtlinge  von   1848.)    „Das  war  neben  der  Ungunst  der  Zeit 
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—  —  der  Hauptgrund  des  Misserfolgs  von  1848  gewesen  (!); 
denn  einer  solchen  Lebensanscliauung  fehlt  das  Element  nicht 
ganz  geklärter  Natur  (I),  das  man  „Segen",  nicht  bloss  Erfolg 
nennt." 

Den  „Gipfel  aller  menschlichen  Erziehung"  erreicht  nach 
Hilty  1908,  pag.  169  „auch  das  heutige  kirchliche  Christentum 
nicht  immer."  „Noch  weniger  aber  die  Philosophie  und  gesamte 
Weltbildung  der  heutigen  Gebildeten,  die  sich  grossenteils  gar 
nicht  auf  dem  geraden  Wege  zum  sichern  Lebensglück  befinden." 

Schriftsteller,  die  „die  Menschheit  geistig  nur  vergiftet  haben", 
sind  nach  Hilty:  „Zola,  Maeterlinck,  Sudermann,  Hauptmann  und 
noch  viele  Andere"  (pag.  633). 

Jahrbuch  1905,  pag.  125,  behandelt  er  die  Schmutzliteratur, 
und  bei  Erwähnung  der  Vereinigungen  gegen  unsittliche  Schrift- 
und  Bildwerke  tut  er  den  klassischen  Ausspruch:  „Da  braucht  es 
ein  wenig  mehr  Charakter  der  jetzigen  Menschen  dazu  (!),  um 
diesen  Augiasstall  zu  räumen.  —  —  Vereine,  deren  Mitglieder  zu 
Hause  Flaubert,  Zola,  Maupassant  mit  Genuss  lesen,  genügen 
bei  weitem  nicht."  (Sonderbar!  Man  sagt  sonst,  dem  Reinen  sei 
alles  rein !) 

Hier  mag  ein  Dictum  aus  dem  Jahrgang  1904  nachgetragen 
werden,  das  uns  belehrt  (pag.  741):  In  den  Werken  über  Georges 
Sand  „darf  man  einiges  überschlagen  (!).  Namentlich  die  Zeiten, 
welche  sie  mit  einem  grundverdorbenen  jungen  Menschen,  wie 
Alfred  de  Musset,  bald  als  seine  Geliebte,  bald  als  eine  Art  Mutter 
zubrachte,  die  (!)  ganz  an  Rousseaus  widerliches  Verhältnis  zu 
der  Frau  von  Warens  erinnern,  sollte  man  nicht  immer  von 
Neuem  ans  Tageslicht  zerren.  Es  braucht  übrigens  schon  einen 
verdorbenen  Magen  dazu,  um  an  einem  solchen  Haut-goüt  noch 
irgend  etwas  interessantes  zu  finden",  und  pag.  733  meint  er 
nach  einer  rührend  verständnislosen  Auslassung  über  Rousseau: 
„die  ausgezeichnete  Verehrung  Rousseaus  ist  daher  bei  gebildeten 
Menschen,  die  ihn  psychologisch,  nicht  etwa  politisch,  als  Ver- 
körperung der  Ideen  von  1789  auffassen,  immer  ein  etwas  be- 
denkliches Zeichen." 

Ferner  behauptet  er  von  Tolstoj  (1908,  pag.  17),  der  ja  ge- 
wiss verwandte  Züge  mit  Rousseau  aufweist,  er  gleiche  diesem 
„überhaupt  beinahe  bis  ins  Kleinste  hinein,"  und  pag.  123:  „die 

375 


.Kreutzersonate'   zum   Beispiel   ist  ein   ganz  abscheuliches  Buch"- 

„die  .Macht  der  Finsternis'  zeigt  eine  dumpfe  Brutalität  der 

russischen  Volksseele,  die  uns  keine  Sympathien  abgewinnen  kann." 

Von  „Madame  Bovary"  sagt  er  (1908,  pag.  543)  in  der 
Fussnote:  „Wir  haben  dieses  angebliche  ,chef  d'oeuvre'  der  fran- 
zösischen Literatur  in  unserer  Jugend  auch  einmal  gelesen  und 
uns  mehrere  Tage  von  dem  physischen  Ekel  darüber  nicht  erholen 
können.  Solche  Bücher  sind  viel  schädlicher  als  alle  kleinen 
Zoten."  Er  schlägt  vor,  den  Autor  „an  der  Seite  Zolas  im  Pan- 
theon zu  begraben,  wo  schon  so  viele  zweifelhafte  Leute  be- 
stattet worden  sind.  Es  muss  schon  etwas  mehr  Ernst  gegen  diese 
sogenannte  , Kunst'  aufwachsen,  wenn  es  etwas  helfen  soll." 

Und  etwas  mehr  Verständnis  ebenfalls,  Herr  Professor! 

1907,  pag.  745,  nennt  er  Eilen  Key,  Professor  Forel  und 
Andere  „Schädlinge  an  dem  gesunden  Wachstum  der  deutschen 
Eiche",  pag.  752  empört  er  sich  über  Wildes  Salome  (Oper  von 
Strauss).  Er  findet  in  Max  Nordau  einen  Bundesgenossen  und 
meint,  die  Frauen  wenigstens  sollten  sich  schämen,  in  solche  Opern 
zu  gehen  und  „es  wäre  gut,  wenn  etvv^as  von  dieser  scharfen, 
aber  nicht  ungerechten  Beurteilung  auch  auf  die  „Mittäter"  Flau- 
bert und  Maeterlinck  abfiele." 

Im  diesjährigen  Bande  macht  er  übrigens  (pag.  535)  eine 
sehr  tiefsinnige  Bemerkung  über  Moralpädagogik:  „Von  .moral 
education'  sollte  man  überhaupt  lieber  noch  gar  nicht  viel  reden, 

solange  man  einerseits  das  Mitleid mittelst  der  Vivisektion 

vernichtet,  und  anderseits  die  zv/eitbeste  (!)  Naturgabe,  die  Scham, 
durch  »sexuelle  Aufklärung',  woran  selbst  Frauen  teilnehmen,  be- 
seitigt, und  damit  zugleich  alles,  was  ihren  Reiz  ausmacht." 

Wir  sehen  zur  Genüge,  Hilty  steht  allen  modernen  Strö- 
mungen und  Bestrebungen  mit  vollkommener  Verständnislosigkeit 
gegenüber.  Sein  beschränkter  Standpunkt  ist  der  eines  seichten, 
phrasendreschenden  Moralisten.  So  klagte  er  1906,  pag.  625:. 
„Freilich  gehören  zunächst  die  wahren  Künstler  selbst  dazu  (näm- 
lich zu  den  Unsittlichen),  und  diese  sind  zurzeit  noch  dünn  gesät, 
in  einer  Periode,  wo  nicht  nur  das  sittliche  Empfinden,  sondern 
selbst  der  Geschmack  nicht  eben  hochsteht." 

in  dem  zitierten  Artikel  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  wurde 
Hiltys  Kunstkritik  gebührend  gewürdigt.    Trotzdem  finden  wir  im 
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folgenden  Jahrgang  1906  den  Verehrer  Deffreggers  und  Ruhm- 
redner der  mittelmässigen  Fresken  Schills  im  Basler  Ratssaal 
(1904,  pag.  730)  wieder  auf  dem  Platze,  indem  er  ein  paar  rüh- 
rend unbedeutende  englische  Urteile  zum  Abdrucke  bringt,  die 
Künstlern  wie  Lenbach,  Kaulbach,  Stuck  und  Uhde  etwas  am 
Zeug  flicken,  und  dieses  Jahr  erfreut  er  uns  mit  folgender  Weis- 
heit (pag.  586): 

„Die  Kunst  scheint  sich  in  einem  Übergangszustande  zu  be- 
finden, und  wir  hoffen  es  noch  zu  erleben,  dass  die  „Hodlerei", 
die  in  der  diesjährigen  Ausstellung  in  Basel  wieder  einige  Orgien 
feierte,  abnimmt." 

„Auch  der  neue  deutsche  Baustil  der  Architekten  (!) 

kann  nicht  von  Dauer  sein." 

Ferner  erfahren  wir  endlich  einmal,  was  den  Künstlern  ab- 
geht. Pag.  588/9  erzählt  uns  Hilty:  „Es  fehlt  aber  allen  Preis- 
bewerbern an  der  fruchtbringenden  Phantasie,  oder  dem,  was  man 
gemeinhin  „Genie"  nennt,  und  was  die  Hauptsache,  eigentlich  das 
A  und  O  bei  der  Kunst  ist.  Auch  der  mit  dem  ersten  Preise  ge- 
krönte Entwurf  ruft einer  fatalen  Erinnerung  an  die  neben 

einander  sitzenden  Geise  Hodlers."  (Es  handelt  sich  hier  um  die 
Entwürfe  zum  Genfer  Reformationsdenkmal.) 

Von  derselben  erschütternden  Naivetät  sind  schliesslich  Hiltys 
musikalische  Urteile.  Jahrbuch  1904,  pag.  755  gesteht  er,  wie  im- 
mer im  Pluralis  majestatis:  „Wir  sind  unsererseits  keine  Bewun- 
derer des  Musikgelehrten  Joh.  Sebastian  Bach  und  haben  selbst 
an  dessen  zwei  Passionen  keinen  grossen  Geschmack  gefunden, 
da  sie  sich  weder  an  Ideenreichtum,  noch  an  Mitteln  der  Aus- 
führung (!)  mit  der  alten  italienischen  Musik  oder  sogar  selbst  (!) 
mit  Wagner  messen  können.  Wir  glauben,  dass  es  andern  Leuten 
ähnlich  geht,  nur  wagen  sie  es  nicht  zu  äussern.  Die  im  Text 
sehr  schönen  protestantischen  Kirchenlieder  haben  ungefällige  (!) 
Melodien,  die  dann  noch  in  einem  schleppenden  Tempo,  in  Be- 
gleitung einer  schreienden  Orgel  abgesungen  werden." 

Dieses  Jahr  weiss  er  nichts  über  Musik  zu  sagen,  daher 
scherzt  er  (pag.  590):  „Die  Musik,  die  eine  Zeitlang  durch  die 
vielen  Klavier  spielenden  Fräulein  beinahe  ein  öffentliches  Un- 
glück geworden  war,  scheint  einem  .Krach*  entgegenzugehen"  etc. 
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Kurz,  man  schlage  die  Jahrbücher  auf,  wo  man  will,  überall 
begegnet  einem  an  Stelle  gehaltvoller  und  lehrreicher  Übersichten 
und  Artikel  aus  der  Feder  des  Herausgebers  ein  Phrasengedresch 
der  allerschlimmsten  Sorte.  Hilty  redet  über  alles.  Es  gibt  nichts, 
wovon  er  zugäbe,  dass  er  es  nicht  verstehe,  er  urteilt  souverän 
über  die  Krebs-  und  die  Tuberkuloseforscher,  deren  Kongresse 
er  (1908,  pag.  294)  als  vergebliches  Bemühen  hinstellt;  denn, 
sagt  er,  „es  liegt  das  Meiste  an  der  schwachen  und  erschöpften 
Konstitution  der  jetzigen  Menschen."  Er  wetteifert  mit  dem 
deutschen  Kaiser  um  die  zweifelhafte  Ehre,  sich  in  alle  Fragen 
des  Lebens  und  der  Kunst  zu  mischen,  obwohl  er  gerade  Wil- 
helm II.  allerhand  weise  Belehrungen  geben  möchte,  und  auf 
einem  Gebiete,  das  ihm  nahe  liegt,  in  der  Gesetzgebung,  stellt  er 
hinsichtlich  des  Eherechts  die  allerwunderlichsten  Behauptungen 
und  Postulate  auf. 

Schon  1905,  pag.  715  meinte  er:  „Das  Radikalste  wäre,  das 
Evangelium  zu  befolgen  und  die  Wiederverheiratung  Geschiedener 
überhaupt  zu  verbieten.  Darüber  kann  eigentlich  kein  Zweifel 
sein.  Es  entspricht  aber  zu  wenig  der  ,Zeitstimmung',  die  für  die 
meisten  Leute  massgebend  ist."  Jawohl,  Herr  Professor!  und 
der  gesunden  Vernunft! 

Dazu  vergleiche  1908,  pag.  37:  „Die  Ehe  darf  nicht  ein 
blosses  Vertragsverhältnis,  wie  jedes  andere,  sein,  noch  weniger 
auf  einem  bloss  sinnlichen,  fast  tierischen  Bedürfen  (!)  beruhen, 
und  die  Scheidung  darf  zum  allermindesten  nicht  so  leicht  wie 
jetzt  gewährt  werden,  und  muss  die  Wiederverheiratung  Geschie- 
dener ausschliessen,  welche  das  Evangelium  ganz  ausdrücklich 
perhorresziert."  Und  pag.  454:  „Die  Gerichte  scheiden  eben  immer 
noch  viel  zu  leicht,  und  selbst  das  neue  Zivilgesetzbuch  ist  in 
diesem  Punkte  hinter  den  Anforderungen  der  Moral  zurück- 
geblieben." 

Ja  —  um  Gotteswillen  —  kennt  der  Verfechter  einer  längst 
hinter  uns  liegenden,  nur  vom  Ultramontanismus  noch  festgehal- 
tenen Kulturanschauung  tatsächlich  die  verhängnisvollen  Folgen 
seiner  Forderung  nicht?  Ist  es  ihm  unbekannt,  wie  sehr  gerade 
Osterreich,  das  die  Ehescheidung  noch  nicht  gewährt,  unter  dieser 
engherzigen  Befolgung  des  Evangeliums  leidet? 
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Er  bezeugt  dadurch  nur,  dass  ihm  jeder  Sinn  und  jedes  Ver- 
ständnis für  eine  historische  Entwicklung  der  Dinge  fehlt. 

Die  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  sehr  beschränkte  Auswahl 
von  Beispielen  dürfte  jedoch  genügen,  unser  Urteil  über  den 
Bundeshistoriographen  zu  belegen  und  die  Wertlosigkeit  des  Jahr- 
buchs, soweit  die  Beiträge  des  Herausgebers  in  Frage  kommen, 
zu  beweisen.  Es  sind  nur  die  Rosinen  aus  der  Pastete,  und  lange 
nicht  alle,  die  wir  herausgepickt  haben. 

Was  aber  das  Ausland  zu  einer  solchen  Publikation  sagen 
wird,  wenn  es  erfährt,  dass  sie  aus  Bundesgeldern  subventioniert 
wird  und  somit  die  Billigung  unserer  obersten  Behörden  besitzt, 
liegt  auf  der  Hand. 

Hiity  mag  sich  also  höhern  Orts  dafür  bedanken,  wenn  ihm 
die  Unzulänglichkeit  seiner  Leistung  alljährlich  vorgehalten  wird; 
denn  es  ist  die  Pflicht  und  Aufgabe  der  öffentlichen  Meinung,  sich 
so  oft  und  so  lange  gegen  diese  Blamage  der  vaterländischen 
Wissenschaft  zu  verwahren,  bis  für  die  überflüssigen  Bundesgelder 
würdigere  Abzugskanäle  gefunden  werden,  oder  aber  ein  Mann 
an  die  Spitze  des  Unternehmens  tritt,  den  wissenschaftliche  Bil- 
dung und  Gewissenhaftigkeit  zum  Herausgeber  eines  solchen 
Jahrbuchs  qualifizieren. 

Von  Dilettanten  wie  Hilty  kann  man  jedoch  höchstens  sagen, 
was  er  1904  bei  Anlass  des  Todes  von  Robert  Schwarzenbach 
sehr  hübsch  über  „die  grossen  Industriekönige"  äusserte:  sie 
seien  „ein  jedenfalls  sehr  zu  beobachtendes  und  in  Schranken  zu 
haltendes  Element",  (pag.  755.) 

Also:  videant  consules! 
ZÜRICH  H.  MÜLLER-BERTELMANN 

aoD 

CHINESISCH-BUDDHISTISCHE 
HÖLLENBILDER 

„Wie  kann  denn  diese  Welt  sich  bessern,  wenn  es  keine  Hölle 
mehr  gibt?"  So  sprach  der  chinesisch -buddhistischen  Legende 
nach  Yama,  der  Totenrichter,  als  Kwan-yin  vor  ihm  erschien  und 
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alles,  was  ihre  Füsse  berührten,  in  ein  Paradies  verwandelte^). 
Eines  Königs  Tochter,  hatte  sie  der  Welt  entsagen  und  als  bud- 
histische  Nonne  im  Kloster  leben  wollen.  Aber  von  ihrem  grau- 
samen Vater  verfolgt,  war  sie  auf  dem  Wege  ungestörter  Andacht 
ins  Totenreich  gelangt.  Von  Yama  in  den  Wald  zurückgeschreckt, 
war  sie  dann  der  Anschauung  Buddhas  selbst  gewürdigt  und,  in 
neuer  Prüfung  bewährt,  auf  dem  Kelch  einer  grossen  Lotosblume 
nach  der  heiligen  Insel  Phutho  an  der  Mündung  des  Yangtsekiang 
getragen  worden.  Seither  steht  sie  in  China  und  Japan  als  Göttin 
der  Barmherzigkeit  in  hohen  Ehren.  Mit  tausend  Armen  und  mit 
tausend  Augen  wird  sie,  die  buddhistische  Madonna,  abgebildet, 
zum  Zeichen,  dass  sie  in  überfliessender  Liebe  zu  den  Menschen 
nicht  Augen  genug  haben  kann,  um  alle  Erdennot  zu  sehen,  und 
nicht  Hände  genug,  um  sie  zu  stillen.  Der  Ausspruch  aber,  mit 
dem  Yama  sie  in  der  Hölle  empfing,  darf  wohl  als  klassischer 
Ausdruck  der  nicht  bloss  in  China  herrschenden  Vorstellung  be- 
trachtet werden,  aus  welcher  der  Höllenglaube  seine  nahrkräftigste 
Wurzel  zieht. 

Der  Höllenglaube  zog  in  China  mit  dem  Buddhismus  ein. 
Wie  allbekannt  kennt  der  Chinese  keine  angelegentlichere  und 
heiligere  Sorge  als  den  Totendienst;  um  so  schmerzlicher  musste 
er  es  empfinden,  dass  er  über  das  Los  seiner  Ahnen  im  Jenseits 
nichts  Näheres  wusste.  Hier  nun  setzte  der  Buddhismus  ein.  Er 
gab  reichlichen  Aufschluss  über  das  Schicksal  der  hingeschiedenen 
Seelen,  lehrte  die  Seelenwanderung  und  brachte  das  Paradies,  wo 
Amithaba  thront,  der  gütige  Herrscher^).  Aber  das  Gegenstück  zum 
Himmel  bildet  die  Hölle,  der  Ort  des  Schreckens  und  des  Grauens, 
dessen  Qualen  nicht  schauerlich  genug  ausgemalt  werden  können. 
Man  könnte  zu  glauben  versucht  sein,  die  scheusslichen  Foltern, 
die  den  Verdammten  in  der  chinesischen  Hölle  erwarten,  seien 
der  wilden  chinesischen  Grausamkeit  auf  Rechnung  zu  setzen,  die 
sich,  gegen  fremde  Leiden  völlig  abgestumpft,  in  der  Ersinnung 
grässlicher  Martern  selbst  zu  überbieten  sucht.  Aber  es  ist  ein 
schmähliches  Kapitel  gemeinmenschlicher  Psychologie,  dass  es  zu 
den  süssesten  Wonnen  des  Himmels  gehört,  die  Hölle,  in  der  die 

*)  Vergl.  Orelli,  Allgemeine  Religionsgeschichte,  Seite  84. 
2)  Orelli,  Seite  84,  85. 
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Andern  stecken,  möglichst  heiss  zu  machen.  Nicht  erst  die  Chi- 
nesen erprobten  sich  als  Meister  im  Ausdenken  haarsträubender 
Qualen.  Auch  die  frommen  abendländischen  Hagiographen 
schwelgten  in  einer  Art  Wollust,  wenn  sie  die  Foltern,  die  die 
christlichen  Märtyrer  zur  Zeit  der  Verfolgung  erduldet,  in  behag- 
licher Ausführlichkeit  schilderten,  und  noch  heutzutage  gefallen 
sich  nicht  wenige  unserer  Prediger  darin,  wie  die  Leiden  der  Mär- 
tyrer, so  die  Qualen  der  Verdammten  in  recht  grellen  und  drastischen 
Farben  zu  schildern,  ganz  als  wenn  sie,  wie  einmal  ein  Zuhörer 
bemerkte,  selbst  dabei  gewesen  wären  und  mitgeschunden  hätten. 
Dante  enfaltete  seine  ganze  düstere,  grossartige  Phantasie,  um  in 
Fegfeuer  und  Hölle  ja  nichts  zu  versäumen,  was  sich  an  Torturen 
ersinnen  Hess;  und  längst  vor  ihm  hatte  Virgil,  sein  klassischer 
Meister,  den  Tartarus  mit  den  entsetzlichsten  Peinen  erfüllt.  In 
der  alten  Vedareligion  sind  die  Höllenstrafen  noch  wenig  aus- 
gebildet^); dagegen  spielen  sie  in  der  Theologie  des  Brahmanis- 
mus  bereits  eine  hervorragende  Rolle,  und  gar  im  Buddhismus 
nimmit  die  Lehre  vom  Himmel  und  von  der  Hölle  eines  der 
wichtigsten  Hauptstücke  ein.  Da  gibt  es  unter  der  Erde  heisse 
und  kalte  Höllen,  und  mit  allen  erdenklichen  Qualen,  die  phan- 
tastisch ausgemalt  werden,  werden  die  Unglücklichen  heimgesucht, 
die  sich  einer  der  schlimmsten  Sünden  schuldig  gemacht  haben; 
sie  werden  mit  eisernen  Ruten  gepeitscht,  mit  geschmolzenem 
Erz  gespeist,  mit  Messern  zerschnitten,  in  grossen  Kesseln  gekocht, 
zwischen  Mühlsteinen  zermalmt,  an  Spiessen  gebraten,  lebendig 
zersägf*). 

Fast  wie  eine  beabsichtigte  Illustration  nehmen  sich  hiezu  die 
grausigen  Darstellungen  aus,  die  sich  im  Anbau  eines  vielbesuchten 
Buddhisten-Tempels  zu  Canton  in  Südchina  befinden.  Der  Vor- 
hof des  Heiligtums,  das  bezeichnenderweise  „der  Tempel  des 
Schreckens"  genannt  wird,  ist  von  morgens  bis  abends  gedrängt 
voll  von  Besuchern  aller  Art;  überall  haben  Wahrsager  ihre  Buden 
aufgeschlagen  und  regen  Zuspruch  gefunden.  In  hohen,  aber  fin- 
stern  Seitenhallen  sind  Nischen,  die  nicht  bloss  mit  plumpen 
Holzgittern  versehen,  sondern  bedauerlicherweise  auch  noch  mit 
Kramläden   verstellt   sind,    so   dass   sich   die   hier   ausgestellten, 

^)  Ebenda,  Seite  424,  431. 
*)  Ebenda  470. 
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Kultur-  wie  religionsgeschichtlich  gleich  wertvollen  Figurengruppen 
nur  mit  Mühe  erkennen  lassen.  Die  Hauptanordnung  dieser  bei- 
nahe lebensgrossen,  aus  Holz  geschnitzten  Figuren  ist  in  allen 
zehn  Abteilungen  dieselbe.  Immer  stellen  sie  dramatisch  reich 
bewegte  Gerichtsszenen  dar,  während  sich  an  den  beiden  Seiten- 
wänden groteske  Gebirgslandschaften  auftürmen.  In  der  Mitte 
waltet  der  Richter,  von  Unterbeamten  und  Schergen  umgeben, 
in  der  ersten  Nische  kauert  auf  dem  Boden  eine  rätselhafte  Ge- 
stalt mit  dem  Gesicht  eines  Menschen  und  darüber  dem  Kopf 
eines  Esels.  Im  zweiten  Räume  wird  ein  Missetäter  in  einer  chine- 
sischen Mühle  gemahlen ;  sie  sieht  wie  eine  tiefe  Tonne  aus,  aus 
der  nur  die  oben  zusammengebundenen  Füsse  des  Gemarteten 
herausragen.  Ein  anderer,  auf  dem  Boden  ausgestreckt,  wird  mit 
einem  schrecklichen,  von  den  Henkern  mit  einer  Maschine  in 
Bewegung  gesetzten  Hammer  gedroschen.  Im  dritten  Räume  wird 
ein  Verdammter  in  einer  ungeheuren  Kufe  gesotten,  während  ihn 
ein  Scherge  mit  der  Gabel  in  die  Flüssigkeit  herabdrückt;  nur 
die  Knie  und  das  schmerzverzerrte  Gesicht  ragen  aus  derselben 
hervor.  In  der  vierten  Nische  hockt  ein  Verdammter  unter  einer 
vom  Feuer  erhitzten,  weissglühenden  Glocke,  die  vom  Henker 
geläutet  wird.  Harmlos  sind  dagegen  die  Szenen,  die  wir  in  den 
nächsten  beiden  Abteilungen  antreffen :  hier  die  Enthauptung  eines 
Verbrechers,  dort  die  Verkündigung  des  Urteilsspruchs  durch  den 
Richter,  vor  dem  der  Sünder  zitternd  auf  den  Knieen  liegt.  Da- 
gegen stehen  die  letzten  Gruppen  wieder  ganz  auf  der  vollen 
Höhe  unmenschlicher  Grausamkeit;  da  ist  ein  Mensch,  der  in 
einer  Kufe  gesotten  wird;  ein  anderer  wird  mit  einem  Seile  um 
die  Gurgel  erwürgt,  ebenso  wird  ein  Weib  mit  einem  Strick  an 
einem  Pfahle  erdrosselt;  endlich  wird  ein  Verdammter,  zwischen 
zwei  Bretter  eingeklemmt,  von  der  Schulter  abv/ärts  durchsägt. 

In  welchen  Abgrund  scheusslicher  Verrohung  lassen  solch 
grässliche  Bilder  blicken,  die  unverkennbar  dem  Gerichtsplatz  mit 
seinen  Schauern  abgelauscht  und  mit  realistischer  Treue  wieder- 
gegeben sind!  Entsetzt  suchen  wir  bei  dem  Gedanken  Trost,  wir 
christlichen  Abendländer  seien  doch  „bessere  Menschen" :  da  raubt 
uns  die  Erinnerung  an  die  Folterkammern  und  Marterinstrumente, 
die  in  unsern  heimischen  Museen  als  traurige  Trophäen  mittelalter- 
licher Barbarei  aufbewahrt  werden,  schonungslos  auch  diese  Illusion. 
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So  ist  auch  die  cliristliche  Hölle  mit  ihrem  unauslöschh'chen 
Feuer  nicht  weniger  grässlich  als  die  buddhistische,  ja  sie  ist  noch 
viel  schauriger.  Denn  sie  ist  ewig.  Ex  infernis  nulla  redemptio. 
Die  buddhistische  Hölle  dagegen  lässt  eine  Erlösung  zu,  so  hor- 
rend auch  die  Zeitperioden  sind,  die  der  Verdammte  in  ihr  zu 
verbringen  hat^).  Nur  die  Verächter  des  Buddhismus  können 
den  Rückweg  aus  der  Unseligkeit  nimmer  finden^),  ein  Gedanke, 
der  sich  mit  dem  Ausspruche  Jesu  berührt,  dass  zwar  alle  Sünden 
vergeben  werden  können,  dass  aber  die  Sünde  hartnäckiger  Ver- 
stocktheit, vermessener  Lästerung  wider  den  heiligen  Geist  weder 
in  dieser  Welt  noch  in  der  andern  nachgelassen  werden  kann-'). 
Und  wie  nach  katholischer  Lehre  die  Gläubigen  mit  frommen 
Gebeten  und  guten  Werken,  insbesondere  aber  die  Priester  durch 
Darbringung  des  heiligen  Opfers  den  armen  Seelen  Erleichterung, 
ja  Befreiung  aus  den  Qualen  des  Fegefeuers  bringen  können,  so 
kann  auch  der  buddhistische  Gläubige  seinen  Verstorbenen  zu 
Hilfe  kommen ;  insbesondere  hat  der  buddhistische  Priester  Macht 
über  die  Hölle,  die  schliesslich  doch  nur  eine  Art  Fegfeuer  bildet. 
Daher  werden  die  buddhistischen  Mönche  schon  gleich  nach 
einem  Todesfalle  wie  auch  noch  später  von  den  Hinterbliebenen 
um  ihre  mächtigen,  geheimnisvollen  Dienste  zur  Erquickung  und 
Erlösung  der  hingeschiedenen  Seelen  angegangen;  und  die  Mönche 
willfahren  diesem  Verlangen  gegen  Entrichtung  gewisser  Gebühren, 
indem  sie  eine  Art  Seelenmesse  feiern,  die  in  der  Rezitation  der 
Amitabha-Sutra  mit  Musik  und  Opfer  besteht^).  Niemand,  der 
nur  irgend  die  Mittel  erschwingen  kann,  unterlässt  es,  der  Seelen- 
ruhe seiner  Ahnen  diesen  letzten  Trost  zu  spenden;  und  wenn 
sich  auch  vornehme  Chinesen  nicht  selten  den  Anstrich  geben, 
als  verachteten  sie  die  buddhistischen  Gebräuche,  so  kommt  ihnen 
diese  Missachtung  doch  nicht  allzu  tief  aus  dem  Herzen,  da  sie, 
namentlich  wenn  sie  in  reifere  Jahre  treten  und  von  Todesge- 
danken   geängstigt    werden,    Klöstern    und    Mönchen    insgeheim 


1)  Vergl.  Orelli,  Seite  470. 

2)  Ebenda. 

^)  Markus  3,09;  Matthäus  12,31  f.;  Lukas  12,io. 

*)  Hackmann,  der  Buddhismus  in  China,  Korea  und  Japan,  Seite  44; 
de  Groot,  die  Religionen  der  Chinesen,  in:  Hinneberg,  Kultur  der  Gegen- 
wart I,  III,  I,  Seite  191. 
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Unterstützungen  zuwenden  und  sich  in  ihren  Hausi^apelien  from- 
men Übungen  hingeben.    (Hackmann). 

Diese  Jenseits-  und  Höilenlehre  ist  das  Glied,  in  dem  sich 
der  von  Indien  hereingewanderte  Buddhismus  mit  der  bodenstän- 
digen chinesischen  Ahnenverehrung  zu  einer  unlösHchen  Einheit 
verschmolzen  hat.  Je  entsetzlicher  die  Qualen  der  Hölle  sind, 
um  so  sehnsüchtiger  muss  das  Verlangen  nach  Erlösung  sein. 
Der  Chinese  liebt  Buddhismus  und  Mönchtum  im  allgemeinen 
zwar  nicht;  aber  um  dieses  Stückes  willen  kann  er  ihn  nicht 
entbehren.  So  könnte  man  dem  chinesischen  Buddhismus  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  von  der  Höllenfurcht,  die  er  selbst 
weckt  und  nährt,  lebt,  wenn  nicht  dieser  Vorwurf  sofort  auf  uns 
selbst  zurückfallen  müsste.  „Das  kirchliche  Christentum,"  sagt 
Chamberlain",  hatte  sich  nach  und  nach  zu  einer  Religion  von 
Himmel  und  Hölle  gestaltet;  alles  übrige  war  nebensächlich.  Man 
greife  nur  zu  welchen  alten  Chroniken  man  will,  die  Furcht  vor 
der  Hölle  wird  man  als  die  wirksamste,  meistens  als  die  einzige 
religiöse  Triebfeder  am  Werke  sehen.  Die  immensen  Latifundien 
der  Kirche,  ihre  unberechenbaren  Einnahmen  aus  Ablässen  und 
dergleichen  entstammen  fast  alle  der  Furcht  vor  der  Hölle.  In- 
dem später  die  Jesuiten^)  diese  Furcht  vor  der  Hölle  ohne  Um- 
schweife zum  Angelpunkte  aller  Religion  machten,  handelten  sie 
insofern  ganz  logisch,  und  bald  ernteten  sie  den  Lohn  der  kon- 
sequenten Aufrichtigkeit,  denn  Himmel  und  Hölle,  Lohn  und 
Strafe  bilden  heute  mehr  als  je  die  eigentliche  oder  mindestens 
die  wirksame  Unterlage  unserer  kirchlichen  Sittenlehre." 

„Aber,"  so  hörten  wir  Yama,  den  Totenrichter,  klagen,  „wie 
kann  diese  Welt  sich  bessern,  wenn  es  keine  Hölle  mehr  gibt?" 
Die  Hölle  hat  sie  weder  im  Osten  noch  im  Westen  merklich  ge- 
bessert. Nur  eine  könnte  helfen,  Kwan-yin,  die  Göttin  der  Barm- 
herzigkeit, die,  wo  sie  wandelt,  alles  in  ein  Paradies  verwandelt. 
Die  Liebe  löscht  wie  die  Menge  der  Sünden,  so  die  Flammen 
der  Hölle  aus,  und  die  Menschen  brauchten  sich  vor  keiner  Hölle 
im  Jenseits  zu  ängstigen,  wenn  sie  sich  nicht  schon  das  Diesseits 
selbst  zur  Hölle  machten. 

MÜNCHEN  J.  SCHNITZER 


1)  Nicht  erst  und  nicht  bloss  die  Jesuiten. 
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LES  METHODES  MODERNES 
D'IDENTIFICATION  DE  CRIMINELS 

(Suite.) 

II.  LA  FICHE  DACTYLOSCOPIQUE 

Si  l'on  examine  la  pulpe  des  doigts,  on  remarque  une  grande 
quantite  de  lignes  formees  par  les  cretes  papillaires.  La  disposi- 
tion  de  ces  lignes  est  variee  et  differe  d'un  doigt  ä  l'autre.  Ce 
dessin  digital  existe  depuis  le  sixieme  mois  de  la  vie  intra-uterine 
et  ne  change  pas  de  forme  pendant  toute  la  vie.  Les  distances 
entre  les  differentes  lignes  deviennent  plus  grandes  avec  la  crois- 
sance;  mais  ni  leur  direction,  ni  leur  dessin  ne  varient.  En  outre 
il  a  ete  reconnu  qu'il  est  impossible  de  trouver  chez  deux  individus 
absolument  le  meme  dessin.  L'empreinte  digitale  est  donc  un 
caractere  specifique  et  personnel  de  l'individu. 

En  enduisant  une  plaque  de  verre  avec  une  mince  couche 
d'encre  d'imprimerie,  en  y  appuyant,  Tun  apres  l'autre,  les  doigts 
dun  individu  dont  on  veut  garder  un  Signalement,  et  en  les  ap- 
puyant  ensuite  sur  une  feuille  de  papier,  on  produit  des  Images 
reproduisant  noir  sur  blanc  le  dessin  papillaire  de  ses  doigts, 
dessin  qui  pourra,  ä  l'avenir,  servir  ä  son  Identification. 

Cette  Identification  sera  tres  facile  si  nous  n'avons  qu'une 
ou  quelques  feuilles  contenant  des  empreintes  digitales;  mais 
sera-t-elle  encore  possible  si  nous  possedons  plusieurs  milliers 
de  ces  „fiches  dactyloscopiques"?  Oui,  sous  condition  qu'on 
puisse  les  classer  de  sorte  qu'on  retrouve  de  suite  les  dessins 
similaires  sans  devoir  s'occuper  des  autres  fiches  contenant  des 
dessins  differents.  Et  cette  Classification  est  possible.  Nous  allons 
tres  rapidement  passer  en  revue  les  methodes  de  Classification 
dactyloscopique  les  plus  employees. 

Dejä  Purkinje,  en  1823,  classait  les  empreintes  digitales  en 
neuf  types;  mais  cette  Classification  n'a  jamais  ete  employee  pra- 
tiquement.  Galton,  en  1889,  elabora  une  Classification  ä  qua- 
rante  et  un  types  d'empreintes,  se  distinguant  nettement  les  unes 
des  autres.  Fere,  Forgeot,  Testut  en  France  et  Toscano  en  Italic 
essayaient  egalement  ä  classer  les  empreintes  digitales,  mais  sans 
penser  ä  une  utilisation  policiere  possible. 
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Enfin  le  classement  dactyloscopique  de  Qalton  tut  adopte 
en  concurrence  avec  le  Systeme  anthropometrique,  en  1894,  au 
Bengale  et  decrete  unique  moyen  d'identification  en  1897  dans 
toute  rinde  anglaise.  C'est  le  plus  ancien  Systeme  dactyloscopique 
vraiment  utilisable  pour  les  Services  policiers. 

M.  Henry  reduit  les  quarante 
et  un  types  ä  quatre;  mais  pour 
le  classement,  il  n'en  utilise  que 
deux  types  principaux.  La  bou- 
cle  =  L  (Lasso,  Loops)  et  le 
tourbillon  -=  W  (Whorls,  Wir- 
bel). On  groupe  les  empreintes 
de  la  fa(;on  suivante: 

Pouce  dr.    ,        Index  dr.        ,  Auriculairedr. 


Index  g. 


-+- 


Annulaire  g. 


Medius  dr.    '     Annulaire  dr.    '       Pouce  g.       '    Medius  g.    '    Auriculaire  g. 

Dans  chacune  de  ces  fractions,  la  boucle  est  indiquee  par 
le  Chiffre  0,  le  tourbillon  par  seize  dans  la  premiere,  huit  dans 
la  seconde,  quatre  dans  la  troisieme,  deux  dans  la  quatrieme  et 
un  de  la  derniere  fraction.    Par  exemple  nous  aurions  la  formule: 


L  "^  W 


0^ 
0 


+ 


_0 

8 


w 

L 

,  w  ,  w 

'    W    '     L 

4 
0 

.2,1 
'     2     '     0 

cela   nous  ferait  traduit  en  chiffre: 


on  additionne  maintenant  membre  ä 


membre,  ce  qui  fait  — ;  on  ajoute  1  un  ä  chaque  total 


8_ 
11 


et  Ton 


renverse  la  fraction  totale  = 


n 

8' 


Cette  derniere  fraction  est  la  for- 


mule dactyloscopique  qui  sert  pour  le  classement  des  feuilles. 

A  l'aide  des  cinq  numerateurs  et  des  cinq  denominateurs, 
Henry  etablit  1024  divisions.  En  distinguant  le  nombre  de  lignes 
papillaires  compte  entre  deux  points  determines  de  l'empreinte, 
Henry  arrive  ä  etablir  encore  576  subdivisions.  Comme  on  peut 
le  voir,  l'etablissement  de  la  formule  dactyloscopique  d'apres  son 
Systeme  est  fort  complique  et  demande  un  personnel  tres  bien 
style.  La  moindre  inattention  en  additionnant  les  differentes  frac- 
tions, en  comptant  les  lignes  entre  le  centre  et  le  triangle  d'inter- 
section,   ou   en  etablissant  l'ordre  des  doigts  amene  une  erreur 
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de  la  Classification.  C'est  bien  le  plus  complique  des  systemes 
dactyloscopiques ;  pourtant  TAllemagne  et  l'Autriche  Tont  adopte 
et  les  directions  de  Police  des  Cantons  de  Bäle  ville  et  Lucerne 
l'ont  introduit  ä  cöte  du  Systeme  anthropometrique.  Nous  conce- 
vons  tres  bien  qu'ä  cote  de  la  fiche  anthropometrique,  les  Services 
d'identification  judiciaire  un  peu  importants  desirent  avoir  encore 
un  classement  dactyloscopique  special,  ne  serait-ce  pour  classer 
rationnellement  les  fiches  des  mineurs  et  des  femmes  (comme  au 
Service  de  la  Prefecture  de  Paris)  et  pour  chercher  l'auteur  d'un 
crime  ä  l'aide  d'empreintes  digitales  laissees  sur  les  lieux.  Mais 
n'aurait-il  pas  mieux  valu,  dans  notre  petit  pays,  de  convoquer 
les  Services  interresses  des  differents  cantons,  pour  etudier  en- 
semble  le  pour  et  le  contre  de  tous  les  systemes  dactyloscopiques 
(et  ils  sont  nombreux!)  pour  faire  adopter  un  Systeme  conforme 
dans  toute  la  Suisse?  Cette  mesure  aurait  singulierement  facilite 
la  besogne  de  notre  bureau  de  Police  centrale,  si  utile  aux  Cantons. 
En  1891  Jean  Vucetich,  de  La  Plata,  proposa  ä  son  gouver- 
nement  un  Systeme  de  classement  dactyloscopique  qui  fut,  ä  la 
suite,  adopte  par  un  grand  nombre  des  Etats  de  l'Amerique  du 
Sud.    11  repartit  toutes  les  empreintes  en  quatre  categories: 


3. 


1°  La  premiere  n'a  pas  de  triangle  d'intersection  ou  delta  (le 
delta  est  le  petit  triangle  ä  base  plus  ou  moins  horizontale 
dont  le  sommet  se  dirige  vers  la  pointe  du  doigt).  Les  lignes 
papillaires  forment  des  arcs  superposes  traversant  toute  la 
largeur  de  la  pulpe  des  doigts. 

2"  La  seconde  se  compose  de  lignes  en  forme  d'anse  ou  boucles 
qui  partent  (vues  de  l'observateur)  du  bord  gauche,  con- 
tournent  le  centre  et  rejoignent  le  bord  gauche.  Le  delta  se 
trouve  ä  droite  du  centre.    Ce  sont  les  boucles  internes. 
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3"  Les  lignes  partent  du  cöte  droit  et  rejoignent  le  bord  droit. 

Le  delta  est  ä  gauche.  Ce  sont  les  boucles  externes. 
4^  La  quatrieme  categorie  comprend  les  empreintes  ä  deux 
deltas,  un  de  chaque  cöte  du  centre.  Les  lignes  decrivent 
autour  du  centre  un  tourbillon  simple  ou  double  en  ellipses 
ou  spirales.  Ce  sont  les  verticilles. 
Ces  quatre  formes  sont  representees  par  une  lettre,  s'il  s'agit 
du  pouce,  par  un  chiffre  pour  les  autres  doigts: 

Pouce         autres  doigts 


Are 

A 

1 

Boucle  interne 

I 

2 

Boucle  externe 

E 

3 

Tourbillon  (Verticille) 

V 

4 

La  formule  totale  de  la  fiche  comporte  donc  deux  lettres 
et  huit  chiffres.  Les  „indices"  de  la  main  droite  sont  donnes  en 
premier  lieu.  Ainsi  un  individu  ayant  au  pouce  droit  un  arc,  ä 
l'index  un  arc,  au  medius  une  boucle  interne,  ä  l'annulaire  et  ä 
l'auriculaire  un  tourbillon,  au  pouce  gauche  une  boucle  externe, 
ä  l'index  une  boucle  externe,  au  medius  et  ä  l'annulaire  une 
boucle  interne  et  ä  l'auriculaire  un  arc,  aura  la  formule  suivante: 

A     1244  E     3221 

formule  dactyloscopique  oü  les  doigts  de  la  main  droite  in- 
diqueront  la  serie  et  les  doigts  de  la  main  gauche  la  section. 
L'amputation  d'un  doigt  et  indiquee  par  O,  I'amputation  totale 
des  doigts  par  amp.  tot.  L'ankylose  est  indiquee  par  ank.  ou 
ank.  tot.  Un  dessin  illisible  (par  cicatrice,  etc.)  est  marque  par 
la  lettre  X. 

En  groupant  suivant  les  chiffres,  series  et  sections  ces  indices 
dactyloscopiques,  on  arrive  ä  1  048576  subdivisions,  ce  qui  est  am- 
plement  süffisant  meme  pour  de  tres  grands  Services.  Les  fiches 
ayant  un  meme  indice  dactyloscopique  sont  differenciees  soit  en 
comptant  les  lignes  entre  le  centre  et  le  delta,  soit  en  comparant 
leurs  particularites :  fourchettes,  ilots,  lignes  coupees,  etc. 

Le  Systeme  de  classement  dactyloscopique  de  Vucetich  est 
bien  plus  simple,  plus  sür  et  plus  commode  que  celui  de  Henry. 

M.  Bertillon,  lui  aussi,  a  elabore,  en  1894,  pour  les  fiches 
des  mineurs  et  des  femmes,  un  Systeme  de  classement  dactylos- 
copique se  basant  sur  les  quatre  dessins  principaux  des  empreintes 
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digitales;  mais  il  d^signe  ces  dessins  par  les  lettres  E,  I,  O,  U. 
La  boucle  externe  de  Vucetich  est  le  E,  la  boucle  interne  le  I, 
le  tourbillon  ou  verticille  le  O,  et  l'arc  le  U.  La  frequence  de 
ces  dessins  n'est  pas  du  tout  egale.  D'apres  Bertillon,  sur  1000 
doigts  de  la  main  droite,  on  constate: 


E 

I 

0 

U 

Pouce 

589 

5 

364 

42 

Index 

362 

152 

284 

202 

Medius 

746 

9 

126 

119 

Annulaire 

610 

13 

337 

40 

C'est  donc  le  E  qui  represente  le  dessin  le  plus  frequent. 
Bertillon  conserve  pour  l'index  les  quatres  lettres,  lesautres  doigts: 
pouce,  medius,  annulaire  conservent  pour  le  lacet  externe  le  E, 
les  autres  dessins  sont  designes  par  X.  II  arrive  ainsi,  en  n'utili- 
sant  que  les  quatre  doigts  de  la  main  droite  ä  32  categories. 
En  utilisant  pour  tous  les  doigts  les  lettres  et  en  ajoutant  encore 
ceux  de  la  main  gauche,  on  arrive  a  un  nombre  de  subdivisions 
egale  ä  celui  du  Systeme  Vucetich. 

En  somme  les  systemes  de  Vucetich  et  Bertillon  reposent 
sur  le  meme  principe.  A  cöte  de  ces  trois  systemes  principaux, 
nous  avons  encore  toute  une  serie  de  secondaires,  tous  des  mo- 
difications  plus  ou  moins  heureuses  des  trois  methodes  precitees. 
Les  details  n'en  Interessent  que  les  specialistes. 

L'accord  est  donc  loin  d'etre  etabli.  Et  pourtant,  surtout  en 
matiere  de  Police,  l'uniformite  des  methodes  est  de  la  plus  haute 
importance  pour  les  relations  internationales.  Un  congres  inter- 
national seul,  oü  Ton  adopterait  universellement  le  meilleur  Sys- 
teme ayant  recueilli  le  plus  de  suffrages,  pourrait  remedier  ä  ce 
grand  inconvenient. 

Notons  encore  que  les  systemes  dactyloscopiques  purs  ont 
des  fiches  ne  contenant  que  les  empreintes  digitales  et  l'etat  civil 
des  individus.  Ces  fiches  ne  peuvent  donc  servir  que  pour  l'iden- 
tification  d'un  individu  arrete  et  non  pas  pour  le  Signalement  d'un 
individu  en  liberte. 

LAUSANNE  (A  suivre.)  R.  A.  REISS 

DDD 
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ECCE  HOMO 

Im  Spätherbst  1888  schrieb  sich  Friedrich  Nietzsche  in  Turin 
mit  fliegender  Feder  sein  autobiographisches  Buch  „Ecce  homo. 
Wie  man  wird,  was  man  ist",  von  der  Seele.  An  seinem  vier- 
undvierzigsten Geburtstag  begann  er;  drei  Wochen  später  lag  das 
Manuskript  fertig  da.  Den  Fall  Wagner,  die  Götzendämmerung, 
den  Antichrist  hatte  dieses  Jahr  schon  gezeitigt;  die  Umwertung 
aller  Werte  war  beim  Antichrist  stehen  geblieben.  Zu  einem 
Rückblick  auf  sein  Leben  und  Schaffen,  zu  einer  Rechenschafts- 
ablage sich  selbst  gegenüber,  zu  einer  scharfen  Präzisierung  seines 
Persönlichkeitswertes  sub  specie  aeterni,  wie  man  wohl  sagen 
kann,  drängte  es  nun  auf  einmal  Nietzsche.  So  entstand  diese 
Autobiographie  mit  dem  seltsam  blasphemisch  klingenden  Titel 
und  dem  programmatischen  Schlusspunkt:  Dionysos  gegen  den 
Gekreuzigten  ... 

Zwanzig  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  wir  diese  Schrift  als  zu- 
sammenhängendes Ganzes  kennen  lernen  durften.  Beim  Zu- 
sammenbruch Nietzsches  an  der  Jahreswende  1888/89  war  der 
Druck  zwar  schon  im  Gange;  allein  es  ist  dann  Overbeck,  der 
Basler  Kirchenhistoriker,  gewesen,  der  als  vorläufiger  Nachlass- 
hüter das  Erscheinen  des  Ecce  homo  verhindert  hat,  und  die 
Motive  —  schreibt  Dr.  Raoul  Richter,  der  heutige  Editor  — , 
—  welche  Overbeck  den  Verwandten  des  Philosophen  für  seine 
Handlungsweise  angegeben  hatte,  blieben  auch  dem  Nietzsche- 
Archiv  zunächst  massgebend.  „Zunächst"  —  zwei  Dezennien 
lang.  Inzwischen  hat  dann  Frau  Elisabeth  Foerster  -  Nietzsche, 
Friedrichs  Schwester,  für  den  letzten  Band  ihrer  Biographie 
Nietzsches  das  Ecce  homo  fleissig  ausgebeutet.  In  diesem  1904 
datierten  Band  bringt  auch  sie  ihr  Motiv  der  Nochnichtveröffent- 
lichung  vor:  „Solange  noch  solch  widerliche  und  unwahre  Bücher 
und  Artikel  über  Friedrich  Nietzsche,  wie  sie  noch  jetzt  erscheinen, 
Leser  finden,  die  sich  nicht  voller  Entrüstung  davon  abwenden, 
so  lange  scheint  mir  die  Zeit  der  Veröffentlichung  noch  nicht 
gekommen  zu  sein.  Diese  Generation  ....  wird  wohl  erst  ver- 
schwinden müssen,  ehe  man  imstande  sein  wird,  eine  Erscheinung 
wie  die  Friedrich  Nietzsches  mit  Ehrfurcht  und  Gerechtigkeit  zu 
beurteilen,  ehe  überhaupt  das  Ecce  homo  verstanden  werden  kann." 
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Und  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  (nicht  eben  besonders  ein- 
leuchtenden) Motivierung  teilt  Frau  Elisabeth  die  Schrift  in  zwei 
Hälften  ein:  Das  Ecce  homo  besteht  aus  einer  Reihe  auto- 
biographischer Skizzen  (eine  recht  unglückliche  Charakteristik!), 
deren  erste  Hälfte  noch  ganz  von  der  glücklichen  Stimmung  jener 
goldenen  Herbsttage  erfüllt  ist  (in  der  Schrift  heisst  es  einmal 
herrlich:  „ich  habe  nie  einen  solchen  Herbst  erlebt,  auch  nie 
Etwas  der  Art  auf  Erden  für  möglich  gehalten  —  ein  Claude 
Lorrain  ins  Unendliche  gedacht,  jeder  Tag  von  gleicher  unbän- 
diger Vollkommenheit").  „Später  —  sagt  die  Schwester  —  kommt 
ein  fremder,  gereizter  Ton  hinein,  der  hie  und  da  etwas  Krank- 
haftes hat,  doch  gibt  es  keinen  einzigen  persönlichen  Angriff 
darin"  (immerhin:  gehört  der  Passus  über  Widmann  und  Spitteler 
auf  pag.  53  der  jetzt  vorliegenden  Ausgabe  nicht  zu  den  ausge- 
sprochen persönlichen  Angriffen?  Raoul  Richter  war  da  offenbar 
anderer  Ansicht  als  Frau  Elisabeth;  sonst  hätte  er  bei  den  ge- 
nannten Beiden  nicht  erst  ihr  Einverständnis  mit  dem  getreuen 
Abdruck  dieser  Stelle  eingeholt,  vergl.  S.  147/48). 

Overbeck,  der  bedachtsame  Freund,  hatte  triftigere  Gründe 
zur  Sistierung  des  Drucks  Anfang  1889.  An  Peter  Gast  (Köselitz) 
schrieb  er  damals,  Ende  Februar:  „Mag  diese  Schrift  auch  auf  der 
Bahn  liegen,  die  den  Verfasser  schliesslich  zum  Wahnsinn  geführt 
hat,  mag  selbst,  da  sich  so  viel  am  Ende  auch  von  seinen  andern 
Schriften  sagen  lässt,  dem  Leser  dabei  ganz  besonders  schwindlig 
werden;  was  ich  davon  kenne,  macht  doch  durchaus  nicht  den 
Eindruck  des  eigentlichen  Wahnsinns;  im  Gegenteil,  auch  dies 
wenige  ist  mir  als  eine  höchst  bedeutsame  Äusserung  desselben 
Menschen  erschienen,  den  ich  seit  langem  kenne  .  .  .  Kurz,  ich 
bin  schon  jetzt  durchaus  nicht  geneigt,  Unterdrückung  dieser 
Schrift  für  das  Richtige  zu  halten  .  .  .  Was  ich  besorge,  ist  die 
Kollision  des  Moments  mit  der  Extravaganz  der  Schrift  in  der 
Öffentlichkeit.  Mir  scheint  es  richtiger  zu  sein,  der  Literatur 
Nietzsches  Zeit  zu  lassen,  Boden  zu  fassen,  was  sie  in  aller  Stille, 
auch  nach  dem,  was  geschehen  ist,  beständig  kann  und  was  auch 
kein  wirklich  langwieriger,  über  mehr  als  ein  paar  Jahre  sich  er- 
streckender Prozess  zu  sein  braucht,  bis  dieser  merkwürdige  Kom- 
mentar hervortritt.  Halten  wir  es  damit  anders,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  bei  der  Aktualität  des  Wahnsinns  Nietzsches  nicht  ein  solcher 
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Lärm  entsteht,  dass  auch  jener  Prozess  empfindlich  gestört  wird 
und  Nietzsches  Schriften  überhaupt  für  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  für  das  Publikum  sich  als  Produkte  des  Wahnsinns  ver- 
lieren" (vergleiche  Band  11  von  C.  A.  Bernoullis  durch  Zensur- 
schwärzungen russisch  kastriertem  Buche  „Franz  Overbeck  und 
Friedrich  Nietzsche",  bei  Diederichs  in  Jena). 

Die  Argumente  Overbecks  lassen  sich  durchaus  hören;  aus 
den  paar  Jahren  sind  allerdings  zwanzig  geworden,  obwohl  im 
Grunde  schon  seit  einem  Dezennium  der  Ruhm  Nietzsches  so 
fest  begründet  (und  deshalb  auch  so  heftig  befehdet)  ist,  dass 
seine  Schädigung  durch  die  Publikation  des  Ecce  homo  als  aus- 
geschlossen gelten  konnte.  Und  überdies  muss  doch  noch  einmal 
nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Nietzsche  selbst 
durchaus  die  Schrift  zum  Druck  bestimmt,  ja  bereits  sich  um 
deren  Übersetzung  (in  erster  Linie  ins  Französische)  sorglich  be- 
müht hat. 

Auf  Ende  1908  ist  Ecce  homo  erschienen.  Es  wurde  für  den 
Insel-Verlag  zu  Leipzig  in  1250  Exemplaren  (davon  150  auf  Japan) 
bei  Friedrich  Richter  in  Leipzig  gedruckt.  Titel,  Einband  und 
Ornament  zeichnete  Henry  van  de  Velde  —  so  liest  man  auf  der 
letzten  Seite  des  Buches,  dessen  einzelne  Exemplare  numeriert 
sind ;  denn  das  Ecce  homo  soll  dem  profanum  vulgus  vorenthalten 
bleiben  —  vorläufig  wenigstens.  Es  ist  ein  Prachtband  in  Quart- 
format, von  vornehmer  Ausstattung  und  herrlich  gedruckt.  Als 
etwas  Exklusives  will  das  Buch  gelten.  Dass  dies  auch 
Nietzsches  Absicht  gewesen  sei,  darüber  finde  ich  keine  Angabe. 
Im  Gegenteil.  Richter,  der  Editor,  der  sich  für  wortgetreue  Re- 
produktion des  Originalmanuskripts  verbürgt,  teilt  mit,  dass  zwar  im 
Nietzsche-Archiv  in  Weimar  ein  Titelblatt  vorhanden  sei:  Ecce 
homo.  Ein  Geschenk  an  meine  Freunde:  „Doch  wurde  die  Ab- 
sicht, der  Autobiographie  einen  privaten  Charakter  zu  wahren, 
bald  aufgegeben"  (pag.  134).  Die  Edition  in  ihrer  heutigen  Ge- 
stalt hat  mit  einem  Privatdruck  entschiedene  Ähnlichkeit. 

Erst  ein  kurzes  Vorwort.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  „In 
Voraussicht,  dass  ich  über  kurzem  mit  der  schwersten  aller  For- 
derungen an  die  Menschheit  herantreten  muss,  die  je  an  sie  ge- 
stellt wurde  (gemeint  ist  jedenfalls  die  Forderung  der  Umwertung 
aller  Werte),  scheint  es  mir  unerlässlich,  zu  sagen,  wer  ich  bin." 

392 


Zwar  habe  er  sich  nicht  unbezeugt  gelassen,  aber  seine  Zeit- 
genossen haben  ihn  weder  gehört,  noch  auch  nur  gesehen.  „Unter 
diesen  Umständen  gibt  es  eine  Pfh'cht,  gegen  die  im  Grunde  meine 
Gewohnheit,  noch  mehr  der  Stolz  meiner  Instinkte  revoltiert, 
nämlich  zu  sagen:  Hört  mich!  denn  ich  bin  der  und  der.  Ver- 
wechselt mich  vor  allem  nicht!" 

Auch  später  kehrt  in  der  Schrift  das  Motiv  wieder,  dass  er 
ein  Einsamer,  Unverstandener  geblieben  ist.  In  der  furchtbar 
grimmigen  Abrechnung  mit  den  Deutschen  —  gegen  Ende  des 
Ecce  homo  hin  — ,  wo  er  an  seiner  Nation  kaum  einen  guten 
Faden  lässt  („rechne  ich  meinen  Verkehr  mit  einigen  Künstlern, 
vor  allem  mit  Richard  Wagner  ab,  so  habe  ich  keine  gute  Stunde 
mit  Deutschen  verlebt")  —  in  dieser  Abrechnung  stehen  die  Sätze : 
„Ich  nehme  niemanden  aus  (von  der  allgemeinen  deutschen  Takt- 
losigkeit ihm  gegenüber),   am  wenigsten   meine  Freunde 

Ich  sage  es  jedem  meiner  Freunde  ins  Gesicht,  dass  er  es  nie 
der  Mühe  für  wert  genug  hielt,  irgend  eine  meiner  Schriften  zu 
studieren  .  .  .  Was  gar  meinen  Zarathustra  anbetrifft,  wer  von 
meinen  Freunden  hätte  mehr  darin  gesehen  als  eine  unerlaubte, 
zum  Glück  vollkommen  gleichgültige  Anmassung?  .  .  .  Zehn  Jahre: 
und  niemand  in  Deutschland  hat  sich  eine  Gewissensschuld  daraus 
gemacht,  meinen  Namen  gegen  das  absurde  Stillschweigen  zu  ver- 
teidigen, unter  dem  er  vergraben  lag  ...  .  Ich  selber  habe  nie 
an  alledem  gelitten,  das  Notwendige  verletzt  mich  nicht;  amor 
fati  ist  meine  innerste  Natur." 

„Ich  habe  nie  an  alledem  gelitten."  Wer  es  glauben  möchte! 
Aber  wir  wissen  ja  aus  so  manchem  Zeugnis,  dass  es  so  ganz 
anders  war,  dass  Nietzsche  an  diesem  NIchtbeachtetwerden,  vor 
allem  an  diesem  Immerelnsamerwerden  furchtbar  schwer  gelitten 
hat.  Wie  aufschlussreich  ist  übrigens  das  Wörtlein  absurd;  als 
wenn  das  Notwendige  irgend  einer  tadelnden  Qualifikation  bedürfte. 

Zarathustra-Worte  werden  zitiert  In  dem  Vorwort  —  „ich 
habe  mit  Ihm  der  Menschheit  das  grösste  Geschenk  gemacht,  das 
ihr  bisher  gemacht  worden  ist.  Dies  Buch  .  .  .  ist  nicht  nur  das 
höchste  Buch,  das  es  gibt  ...  es  ist  auch  das  tiefste"  —  „hier, 
im  Zarathustra,  wird  nicht  ,gepredlgt',  hier  wird  nicht  Glauben 
verlangt."  Dieser  Gedanke  wird  im  Schlusskapitel  der  Schrift 
„Warum  Ich  ein  Schicksal  bin"  aufgenommen  und  leidenschaftlich 
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instrumentiert:  „mit  alledem  ist  nichts  in  mir  von  einem  Reiigions- 
stifter  —  Religionen  sind  Pöbel-Affairen,  ich  habe  nötig,  mir  die 
Hände  nach  der  Berührung  mit  religiösen  Menschen  zu  waschen  . . . 
Ich  will  keine  .Gläubigen'  ...  ich  habe  eine  erschreckliche  Angst 
davor,  dass  man  mich  eines  Tages  heilig  spricht;  man  wird  er- 
raten, weshalb  ich  dies  Buch  vorher  herausgebe,  es  soll  ver- 
hüten, dass  man  Unfug  mit  mir  treibt  ...  Ich  will  kein  Heiliger 
sein,  lieber  noch  ein  Hanswurst  .  .  .  Vielleicht  bin  ich  ein  Hans- 
wurst .  .  .  Und  trotzdem  oder  vielmehr  nicht  trotzdem  —  denn 
es  gab  nichts  Verlogeneres  bisher  als  Heilige  —  redet  aus  mir 
die  Wahrheit." 

Hier  noch  die  Einteilung  dieser  seltsamsten  aller  Autobio- 
graphien: Warum  ich  so  klug  bin  —  Warum  ich  so  weise  bin  — 
Warum  ich  so  gute  Bücher  schreibe.  Dann  folgen  die  Bücher 
chronologisch  aufgereiht,  von  der  Geburt  der  Tragödie  über  die 
Unzeitgemässen  hinweg  (wo  er  uns  als  seine  wichtige  Entdeckung 
mitteilt,  dass  sowohl  „Schopenhauer  als  Erzieher",  als  „Wagner  in 
Bayreuth"  „im  Grunde  bloss  von  mir  reden",  hier  als  „Vision 
meiner  Zukunft",  dort  als  „meine  innerste  Geschichte,  mein  Wer- 
den") bis  zur  Götzendämmerung  und  zum  Fall  Wagner.  Das 
letzte  Kapitel  nannten  wir  schon:  Warum  ich  ein  Schicksal  bin. 
Das  stellenweise  so  wundersam  feierliche  Gedicht  „Ruhm  und 
Ewigkeit"  bildet  den  mächtig  und  erhebend  verrauschenden  Ab- 
gesang:  „denn  ich  liebe  dich,  oh  Ewigkeit" 

Stilistisch  entfaltet  das  Ecce  homo  den  ganzen  reichen  Glanz 
von  Nietzsches  Wortkunst.  Ein  heisser  Windhauch  weht  durch 
diese  Seiten,  der  ganze  Rhythmus  hat  etwas  Sengendes,  Fiebriges, 
Peitschendes.  Man  liest  fast  mit  verhaltenem  Atem:  wohin  wird 
sich  der  Autor  noch  versteigen?  Bis  dann  aus  dem  Ecce  homo, 
mit  dem  Pilatus  den  Mann  im  Purpur  und  mit  der  Dornenkrone 
vorstellt,  das  Ecce  Dionysos  wird,  mit  dem  Nietzsche  sich  selbst 
vorstellt. 

'  Man  stösst  auf  unendlich  ergreifende  Stellen.  Ich  denke  vor 
allem  an  die,  wo  Nietzsche  das  ganze  unermessliche  Glück  seiner 
Freundschaft  mit  Wagner  aufleben  lässt,  auf  der  Folie  seiner 
spätem  endgültigen  Abkehr  von  ihm  —  da  ahnt,  nein,  da  greift 
man  wieder  mit  Händen,  wie  dieser  Seelenschmerz  nie  zum 
Schweigen   gekommen,   wie  er  in  gewissem  Sinne  die  Tragödie 
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von  Nietzsches  Leben  gewesen  ist.  „Ich  weiss  nicht,  was  andere 
mit  Wagner  erlebt  haben,  über  unsern  Himmel  ist  nie  eine 
Wolke  hinweggegangen  .  .  .  ich  möchte  um  keinen  Preis  die  Tage 
von  Tribschen  aus  meinem  Leben  weggeben."  Verbrenne,  was 
du  angebetet  hast:  einem  Chlodwig  macht  dieser  Befehl  des  tau- 
fenden Pfaffen  keine  Beschwerde;  aber  ein  so  fein  gearteter 
Mensch  wie  Nietzsche  leidet  an  demselben  Befehl,  den  ihm  sein 
Zarathustra-Daimon  auferlegt,  unendlich  und  unheilbar. 

Über  die  Deutschen  ist  hassvoller,  verächtlicher  nie  geredet 
und  geschrieben  worden,  als  es  in  diesem  Ecce  homo  geschieht. 
Wie  muss  Nietzsche  seine  Deutschen  geliebt  haben,  um  zu  einem 
solchen  Hass  den  Antrieb  in  sich  zu  spüren!  ist  es  nicht  doch 
letzten  Endes  der  von  ihm  so  blutig  verhöhnte  deutsche  Idealismus, 
der  ihn  bei  der  Einschätzung  seiner  Landsleute  viel  zu  hoch  hatte 
greifen  lassen  und  an  dem  er  sich  dann  durch  schnaubenden 
Zorn  und  massloses  Schelten  gerächt  hat? 

Es  ist  dieses  Masslose,  was  schon  mehr  als  Einen  von  Nietzsche 
lerngehalten  hat.  Solche  werden  das  Ecce  homo  von  vornherein 
als  eine  unmögliche  Lektüre  wegschieben.  Wer  über  dem  bleibend 
Grossen  und  Wertvollen,  was  in  Nietzsches  Persönlichkeit  und 
Denken  zutage  getreten  ist,  diesen  Mangel  an  der  hellenischen 
Kardinaltugend,  der  Sophrosyne  als  etwas  Sekundäres  mit  in  den 
Kauf  nimmt,  ja  unter  Umständen  sogar  dem  erstaunlichen  Schau- 
spiel dieses  Vulkanausbruchs  entzückt  zuschaut:  der  wird  auch 
dem  Ecce  homo  seinen  spezifischen  Wert  als  Bekenntnis-  und  als 
Anklageschrift  zuerkennen.  Eine  sehr  fühlbare  Lücke  würde  das 
Fehlen  dieser  Schrift  nicht  bilden,  und  dass  das  Ecce  homo  „wört- 
lich die  Geschichte  der  Menschheit  in  zwei  Stücke  sprengt",  dass 
es  „höchster  Superlativ  von  Dynamit"  ist,  wie  Nietzsche  im  De- 
zember 1888,  seinem  Schicksalsmonat,  an  Peter  Gast  schrieb  — 
dem  widerspricht  schon  die  eine  Tatsache,  dass  das  endliche  Er- 
scheinen dieser  Schrift  so  wenig  Erstaunen  hervorgerufen  hat. 
Für  den  Ruhm  Nietzsches  bedeutet  das  keine  Einbusse. 

ZÜRICH  H.  TROG 

ODD 
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IMPRESSIONISMUS 

EINE  GEQENENTGEGNUNG 

Viel  Feind,  viel  Ehr! 

Während  ich  um  die  Jahreswende  mit  dem  unschuldigsteni 
Gewissen  der  Welt  die  Schneefelder  des  bayrischen  Allgäus  durch- 
stöberte, ahnte  ich  nicht,  dass  mein  impressionisten-Artikeichen 
zwei  verdienten  Zürcher  Herren  die  Festtage  getrübt  hatte.  Erst 
als  das  neue  Jahr  einige  Wochen  alt  war,  bekam  ich  die  doppelte 
Kritik,  die  mich  vernichten  sollte,  in  die  Hände.  Dies  zur  Er- 
klärung für  das  etwas  späte  Erscheinen  dieser  Zeilen. 

Zwei  Kritiken  auf  einmal !  in  zwei  verschiedenen  Weitsprachen 
verfasst!  wie  erschrak  ich!  Irgend  ein  ungeheurer  Schnitzer  war 
mir  wohl  mituntergelaufen,  die  Gegner  hatten  ihn  tüchtig  ausge- 
nützt, und  nun  konnte  ich  wohl  das  neue  Jahr  halb  lahm  ge- 
schlagen antreten.  Wie  erleichtert  atmete  ich  auf,  nachdem  ich 
die  Erwiderungen  gelesen ! 

Zwar  hatte  Herr  Schuler,  um  mich  zu  vernichten,  in  tändeln- 
dem Meyer- Gräfeschen  Stile  das  „Kainszeichen  des  Semitismus", 
die  „teutsche  Kunst",  die  „gelbe  Gefahr",  den  „Kaiser"  und  selbst 
den  „Lieben  Gott"  hinzugezogen;  Herr  Bovet  war  zum  Kampfe 
geschritten,  indem  er  meine  bescheidenen  „Betrachtungen"  in  „Re- 
velationen"  umtaufte,  und  als  moderner  Fafner  sich  aus  dem 
stattlichen  homo  europaeus,  der  er  ist,  in  einen  redegewandten 
„homo  alpinus"  verwandelte.  Wie  Herr  Schuler  den  deutschen 
Kaiser  und  den  lieben  Gott,  so  zog  Herr  Bovet  den  Panger- 
manismus,  Clemenceau,  l'ile  des  Pingouins,  die  Unabhängigkeit  der 
Schweiz,  Poincare,  selbst  die  Flora  der  Alpen  heran;  es  fehlten 
nur  noch  „les  immortels  principes  de  1789",  und  das  Vaterland 
war  gerettet. 

Wahrlich,  um  meine  in  sachlichem  und  ruhigem  Tone  ge- 
haltenen Betrachtungen  zu  widerlegen,  hätte  man  nicht  das  ganze 
Weitall  vom  lieben  Gott  bis  zu  Clemenceau  mobilisieren  müssen. 
Ein  sachlicher  Beweis,  dass  meine  Auffassung  vom  Kunstwerke 
falsch,  dass  Rasse  und  Psyche  von  einander  unabhängig,  hätten 
reichlich  genügt,  um  mich  zu  vernichten.  Diese  Beweise  sind 
mir  die  Herren  Widerleger  schuldig  geblieben;  Sie  nehmen  es 
mir  also  nicht  übel,  wenn  ich  sofort  zum  Gegenangriff  übergehe. 
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Verweilen  wir  zunächst  einen  Augenblick  beim  „Kainszeichen 
<les  Semitismus".  Es  ist  durchaus  kein  Zufall,  wenn  der  Haupt- 
führer der  Impressionisten  in  Deutschland  ein  Jude  ist.  Ich  ver- 
zichte hier  von  vornherein  auf  die  fragliche  Ehre,  als  vulgärer 
Antisemit  zu  gelten;  doch  muss  ich,  ohne  die  guten  Eigenschaften 
zu  verkennen,  die  dies  interessante  Rassenkonglomerat  besitzt, 
seinen  fast  völligen  Mangel  an  Schöpfungskraft  betonen,  der  ja 
auch  typisch  für  die  impressionistische  Malerei  ist. 

Die  heutige  Masse  der  französischen  Bevölkerung  ist  rassen- 
anthropologisch ein  ganz  ähnliches  Konglomerat  wie  die  jüdische 
Rasse.  Sie  besitzt  nicht  nur  den  fast  gleichen  Durchschnitts- 
Schädelindex,  sondern  der  Grundstock  der  beiden  Rassenkonglo- 
merate  —  homo  alpinus  für  die  Franzosen,  homo  syriacus  oder 
Hettiter  für  die  Juden  —  wächst  aus  denselben  Wurzeln.  Es  ist 
also  durchaus  nicht  zufällig,  dass  die  Sympathien  der  Juden  mei- 
stens nach  Frankreich  neigen,  und  dies  nicht  nur  auf  künstleri- 
schem, sondern  auf  politischem  und  auf  manch  anderm  Gebiete. 
Dies  erklärt,  warum  die  Juden  in  den  noch  halbwegs  europäischen 
Ländern  meistens  als  Verbündete  der  Franzosen  erscheinen.  Schon 
Gobineau  bemerkte  in  seinem  „Voyage  en  Perse",  dass  die  mo- 
dernen Perser  der  gleiche  Menschenschlag  seien  wie  die  grosse 
Masse  der  französischen  Bevölkerung;  dass,  wenn  Frankreich 
noch  eine  bedeutende  Rolle  in  der  „europäischen"  Kultur  spiele,  es 
das  einer  immer  dünner  werdenden  Schicht  von  homo  europaeus 
zö  verdanken  hat,  die  hauptsächlich  in  den  grossen  Zentren 
lebt;  man  vergleiche  die  „troisieme  France"  von  Paul  Seippei, 
die  ich  ebenso  schätze  und  liebe  wie  er,  die  ich  aber  nicht  in 
E'Jükubrationen  der  Neoimpressionisten  wiedererkennen  kann. 
Diese  troisieme  France  lebt  noch,  aber  sie  herrscht  nicht  mehr 
wie  zur  Zeit,  als  himmelstürmend  die  Kathedralen  von  Notre 
Dame,  Reims  und  Amiens  entstanden.  Sie  lebt  noch  in  den 
Werken  eines  Puvis  de  Chavannes  und  Rodin,  der  letzten  Säulen 
eines  in  Trümmer  fallenden  Tempels.  Der  treibende  Geist,  der 
die  Kathedrale  von  Amiens  und  die  Fresken  der  Sixtinischen 
Kapelle  erschuf,  kann  nie  und  nimmermehr  derjenige  sein,  der 
den  Neoimpressionismus  beseelt:  hier  himmelstürmende  Götter- 
kraft,  die  neue  Welten  erschafft,  dort  die  Dämonen  der  Anarchie, 
deren  höchste  Wollust  Zersetzung  ist. 
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Was  das  Kapitel  „rassenreines  Germanentum"  anbetrifft,  so 
habe  ich  nirgends  behauptet,  dass  es  eine  Bedingung  für  den 
Kunstler  sei.  Im  Gegenteil,  der  Germane,  aber  nur  er  allein,  wird 
erst  Künstler,  wenn  in  seinem  Blute  einige  Tropfen  fremden  Blutes 
fliessen.  Erst  dann  wird  er  sich  dessen  bewusst,  was  er  verloren 
hat;  ist  vielleicht  nicht  das  Moment  der  „Sehnsucht",  das  jedem 
Kunstwerke  zugrunde  liegt,  adaequat  dem  Sehnen  nach  gereinigter 
Rasse,  einem  verlorenen  Paradiese?  Ist  dies  Sehnen  vielleicht 
nicht  hier  der  schimmernde  Regenbogen,  auf  welchem  wir  götter- 
gleich in  Walhall  schreiten,  wo  auf  glänzenden  Thronen  die  Ge- 
schwister Religion  und  Mythos  herrschen?  Das  würde  auch 
erklären,  warum  die  höchsten  Kunstperioden  immer  unmittelbar 
dem  Verfall  einer  Nation  vorausschreiten :  Das  Kunstwerk  —  der 
Scheidegruss  einer  entschwindenden  Göttlichkeit  — . 

Die  Vorliebe  des  alternden  Goethe  für  orientalische  Literatur 
hat  nicht  viel  zu  bedeuten,  auch  wenn  er  einmal  mit  Interesse 
die  öden  chinesischen  Chroniken  durchblättert  haben  sollte.  Aus- 
serdem haben  die  orientalischen  Kulturen  auch  ihren  Ursprung 
in  versprengten  Stämmen  des  „homo  europaeus".  Ich  kannte 
einen  Arzt,  der  leidenschaftlicher  Sammler  von  Zeichnungen  und 
Schnitzereien  von  Geisteskranken  war,  ohne  dass  ich  behaupten 
könnte,  dass  er  deswegen  Keime  von  Geisteskrankheit  in  sich 
gehabt  hätte.  Ebensowenig  dürfte  das  Interesse  Goethes  für  orien- 
talische Dinge  einen  Beweis  erbringen  für  mongolische  Rassen- 
einflüsse in  ihm. 

Weiter  habe  ich  nie  behauptet,  dass  die  Taten  unserer  Neo- 
impressionisten  „unvermittelt,  ohne  warnende  Vorzeichen,  oder 
gar  plötzlich"  entstanden  seien,  ebensowenig  wie  ich  dies  nie  vom 
heutigen  Neogallier  behauptet  habe.  Die  heutigen  Impressionisten, 
ebenso  wie  die  Neogallier,  haben  ihre  Vermittler-  und  Übergangs- 
Typen  gehabt;  man  mag  es  „Involution"  nennen,  wenn  man  will. 

Was  die  Anekdotenmalerei  des  Pariser  Salons  anbetrifft,  so 
schätze  ich  sie  wenn  möglich  noch  weniger  als  die  neoimpres- 
sionistische. Der  schlechteste  Richter  und  Sachverständige  auf 
allen  Gebieten  ist  wohl  das  grosse  Publikum,  am  allerschlech- 
testen  aber  in  Kunstsachen.  Die  Kunst  ist  eine  Geheimsprache, 
nicht  der  Erstbeste  versteht  sie,  am  wenigstens  aber  die  grosse  Masse. 
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Den  Kern  meiner  „Betrachtungen",  dass  der  Künstler  Schöpfer, 
das  Kunstwerk  Schöpfung,  der  Künstler  ein  Gott,  das  Kunstwerk 
sein  Mikrokosmos  sei,  hat  Herr  Schuler  unberührt  gelassen.  Wie 
eine  Katze  um  den  heissen  Brei,  geht  er  um  die  Sache,  um  end- 
lich auf  der  „Eselsbrücke  Impression"  stehen  zu  bleiben.  Von 
dieser  Höhe  aus  behauptet  er,  dass  die  Impression,  gleichviel,  ob 
sie  durch  die  Individualität  eines  Böcklin  oder  Henry  Matisse  „hin- 
durchgeht", als  Kunstwerk  herauskommt.  Gut  —  bei  Henry 
Matisse,  diesem  lebenden  Sieb,  ist  die  Impression,  die  ursprünglich 
einheitlich,  in  der  Form  von  hundert  verkümmerten  Makkaroni- 
fäden  „hindurchgegangen",  bei  Böcklin,  diesem  Gottmenschen  als 
siegreiche  Pallas  Athene.  Schliesslich  kommt  es  denn  doch  nicht 
auf  Individualität  (die  hat  ja  schliesslich  noch  der  letzte  Alpen- 
kretin), sondern  auf  die  Individualität  an. 

Das  Schaffen  eines  Manguin  mit  dem  Schaffen  eines  Leonardo, 
der  nur  weinend  seinen  Christuskopf  malte,  vergleichen  zu  wollen, 
was  für  eine  Blasphemie! 

Der  Streit  über  „Personphilosophie"  führt  zum  abgebrauchten 
Thema  l'art  pour  l'art,  das  ich  beiseite  lasse;  doch  möchte  ich 
Herrn  Schuler  fragen,  ob  für  das  „Abendmahl"  Leonardos  das 
Christentum,  für  den  „Ring"  Richard  Wagners  Gobineau  bloss 
„kümmerliche  Anleihen"  waren.  Es  wäre  ein  schlechter  Witz, 
den  Urquell  eine  „kümmerliche  Anleihe"  zu  benennen.  Was  für 
ein  homerisches  Gelächter  würde  die  Gewölbe  der  Sixtinischen 
Kapelle  erschüttert  haben,  wenn  der  malende  Michelangelo  von 
seinem  Gerüst  aus  eine  aus  der  Tiefe  dozierende  Stimme  ver- 
nommen hätte:  der  da  oben  malt  „Literatur". 

Zum  Schluss  das  Kunstbekenntnis  Herrn  Schulers:  in  der 
Technik  liegt  die  Persönlichkeit.  Einverstanden;  für  die  „genüg- 
samen Leute"  genügt  es  vollkommen,  bloss  „documents  humains" 
zu  suchen.  Die  werden  auf  diesem  Standpunkt  mit  dem  gleichen 
Wohlwollen  japanische  Lacke,  wie  den  Moses  Michelangelos  stu- 
dieren. Sie  suchen  eben  in  der  Kunst  nur  die  Spuren  von  „Per- 
sönlichkeiten", wie  der  Jäger  durch  die  Spuren  das  Wild  zu  er- 
kennen sucht.  Sie  vergessen  ganz,  dass  es  für  einen  Künstler 
nicht  allein  genügt,  eine  Persönlichkeit  zu  sein.  Was  eine  Toten- 
insel erschaffen  und  ihr  den  unsterblichen  Wert  verliehen  hat, 
ist  nicht  allein  die  durch  Technik  offenbarte  Persönlichkeit  (die 
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sich  ja  schliesslich  in  jedem  Gekritzel  erkennen  liesse);  es  ist  ein 
undefinierbares  Etwas,  das  der  Künstler  aus  seinem  tiefsten  In- 
nern geschöpft,  hinzugedichtet,  was  nicht  ein  Jeder  erschauen 
kann,  was  höher  steht  wie  alle  Techniken,  Schulen,  Personen 
und  Persönlichkeiten,  etwas  was  ausserhalb  von  Raum  und  Zeit 
steht,  was  uns  einen  Blick  ins  Metaphysische  erlaubt: 

Die  Kunst. 
ZÜRICH  A.  V.  SENGER 

aaa 

KUNSTGEDANKEN  EINES 
VOLLSTÄNDIGEN  LAIEN 

EIN  ZWEITER  SPIESS  ZUR  ABWEHR 

Der  Bannstrah!  der  Lächerlichkeit  ist  auf  mich  hernieder- 
gefahren, rascher  als  ich  erwartete.  Ich  war  gefasst  auf  ihn, 
aber  von  selten  eines  unserer  Kunstpäpste  in  dieser  oder  einer 
spätem  Nummer  von  „Wissen  und  Leben".  Nun  hat  ihn  schon 
in  der  letzten,  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  öffentliche  Be- 
kenntnis meiner  Häresie,  der  Bischof  des  Sprengeis,  in  dem  die 
Missetat  begangen  wurde,  geschleudert. 

Der  Bannstrahl  hat  getroffen.  Er  hat  mich  aber  nicht  zer- 
schmettert: denn  mit  Professor  Bovet  weiss  auch  ich  mich  frei 
von  der  „peur  du  ridicule". 

Ich  habe  es  nun  schwarz  auf  weiss:  „Ich  schöpfe  mein  Ur- 
teil aus  Tagesblättern  zweiter  Güte."  Als  „vollständiger  Laie", 
der  ich  mich  zu  sein  rühme,  bin  ich  dazu  „prädestiniert",  bei 
„Defregger  und  Thumann,  Kiesel  und  Grützner"  endgültig  zu 
landen.  Ich  kann  nun  mit  gutem  Gewissen  versichern,  dass  ich 
Kiesel  nicht  einmal  kenne,  und  auch  nicht  bei  den  drei  genannten 
Künstlern  meinen  „Bedarf  gedeckt"  habe. 

Wäre  es  aber  der  Fall,  so  würde  ich  mich  dessen  ebenso 
wenig  schämen  als  etwa,  wenn  ich  eingestehen  muss,  dass  mir 
Lebkuchen  in  neuen  Wein  getaucht  gut  schmeckt.  Ja,  ich  gestehe 
sogar  noch  mehr.  Eine  Rasierbude  mit  den  geschmacklosesten 
Diplomen   für  Postiches  und   Reklamen    für  Pomade,   oder  ein 
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Wirtshaus  mit  der  üblichen  Brauerei  an  der  einen  und  dem  Lloyd- 
dampfer an  der  andern  Wand  sind  mir  noch  erträglichere  Auf- 
enthaltsorte als  manche  moderne  Kunstausstellung. 

Um  aber  nach  diesen  schwerbelastenden  Geständnissen  mich 
bei  meinen  Lesern  wieder  zu  rehabilitieren  und  Ihnen  ein  eigenes 
Urteil  darüber  zu  ermöglichen,  ob  ich  für  den  guten  oder  für  den 
schlechten  Geschmack  kämpfe,  bin  ich  genötigt,  sie  mit  meinem 
„Bedarf"  bekannt  zu  machen,  und  ersuche  sie  für  einen  Augenblick, 
mein  bescheidenes  Heim  zu  betreten,  und  meine  Kunstschätze, 
die  leider  meinen  beschränkten  Mitteln  angepasst  sein  müssen, 
mit  mir  zu  betrachten. 

Zuerst  führe  ich  Sie  zu  dem  Glanzstück  meiner  Sammlung, 
einem  Landschaftsmotiv  aus  der  Nähe  des  Klosters  Fahr,  von 
Rudolf  Koller,  mit  der  Jahreszahl  1856  gezeichnet.  Ich  betone 
das,  da  ich  die  jüngere  Malperiode  Kollers  nicht  so  hoch  schätze, 
wie  die  ältere.  Dann  zeige  ich  Ihnen  eine  Kopie  von  Tizians 
„Flora",  die  eine  dankbare  Klientin  in  Florenz  für  mich  gemalt 
hat.  Neben  einigen  altern  und  neuern  Stichen,  sowie  Familien- 
bifdnissen  und  Aquarellen  zeige  ich  Ihnen  auch  noch  verschiedene 
Photogravuren  aus  dem  Bruckmannschen  und  Hanfstängelschen 
Verlag,  meist  nach  Böcklinschen  Originalen,  sowie  eine  solche 
der  sixtinischen  Madonna  aus  dem  Verlage  der  Photographischen 
Gesellschaft  in  Berlin.  Auch  die  ganz  billigen  Reproduktionen  des 
Kunstwart  nach  Rembrandt,  Ruysdael,  Dürer  usw.  sind  bei  mir 
vertreten.  Um  Ihnen  zu  beweisen,  dass  Karl  Böcklins  Talentlosig- 
keit  doch  nicht  so  gross  sein  kann,  wie  sie  von  verschiedenen 
Kennern  geschildert  wird,  mache  ich  Sie  noch  besonders  aufmerk- 
sam auf  eine  Radierung  nach  seinem  Erstlingswerk  „Einst  und 
Jetzt".  Schliesslich  freut  es  mich,  Ihnen  den  neuesten  Triumph 
der  Reproduktionstechnik,  den  kürzlich  die  Vereinigung  der  Kunst- 
freunde in  Berlin  errungen  hat,  an  einigen  Reproduktionen  nach 
Werken  von  Böcklin,  Menzel,  Achenbach,  Meissonier  und  andern 
Meistern  zu  demonstrieren.  Ich  huldige  nämlich  der  Ansicht,  dass 
für  den,  der  nicht  die  Mittel  hat,  sich  schöne  Originale  zu  leisten, 
eine  gute  Reproduktion  zu  Hause  (subjektiv  bezogen)  mehr 
Wert  besitzt,  als  das  schönste  Original  in  Rom. 

Wenn  Sie  dann  noch  Zeit  haben,  so  öffne  ich  Ihnen  auch 
d»e  Mappe   mit   Photographien   der   weiland   von   Arthaberschen 
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Sammlung.  Dem  Kenner  muss  ich  nicht  erst  erklären,  was  das 
ist.  Spielte  sie  doch  um  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Wien 
eine  ähnliche  Rolle,  wie  später  die  Schacksche  Galerie  in  München. 
Nach  dieser  kurzen  Vorstellung  meines  persönlichen  Kunstge- 
schmacks begebe  ich  mich  wieder  zurück  auf  den  Kampfplatz. 

Es  freut  mich,  mit  meinem  Kritiker  in  der  wichtigten  Grund- 
lage einig  gehen  zu  können.  Auch  ich  schätze  die  Macht  der 
Gewohnheit  ganz  ungeheuer  hoch  ein,  besonders  in  Gefühls- 
angelegenheiten. Auch  ich  gebe  zu,  dass  man  seine  sämtlichen 
Sinne,  also  auch  den  Gesichtssinn,  und  seine  sämtlichen  Emp- 
findungen, also  auch  das  Kunstempfinden  durch  Übung  ver- 
feinern und  verschärfen  kann.  Das  kann  der  Laie  aber  so 
gut  wie  der  Kenner.  Das,  wodurch  sich  der  Kenner  vom  Laien 
unterscheidet,  sind  seine  historischen  und  technischen  Kennt- 
nisse und  die  helfen  ihm  wenig  zum  feinern  Empfinden. 

Die  Gewohnheit  hat  aber  auch  ihre  Kehrseite.  Sie  kann 
das  Empfinden  steigern,  sie  kann  es  aber  auch  abstumpfen. 

Ich  hatte  medizinische  Freunde,  die  sich  rühmten,  im  Sezier- 
saal unter  Leichen  mit  Appetit  ihr  Butterbrod  zu  verzehren.  Ich 
selbst  habe  in  Leipzig  mit  grosser  Überwindung  —  denn  schon 
der  Geruch  verursacht  Übelkeit  —  es  so  weit  gebracht,  Gose 
schliesslich  mit  wirklichem  Genuss  und  Wohlbehagen  zu  trinken. 
Ich  kann  mir  also  wohl  vorstellen,  dass  ich  es  mit  erheblicher 
Übung  auch  dazu  bringen  könnte,  sämtliche  Bilder  der  Impressio- 
nisten mit  Wohlbehagen  zu  betrachten.  Ich  werde  mir  diese 
Anstrengung  aber  ersparen,  denn  ich  sehe  den  Zweck  solcher 
Bemühungen  nicht  ein.  Ich  bedaure  auch  heute,  auf  die  Erlernung 
des  Gosetrinkens  seinerzeit  Mühe  verwandt  zu  haben. 

Doch  Spass  beiseite! 

Die  Richtungen,  die  ich  in  meinen  Artikeln  bekämpfe  und 
verkämpfe,  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie  im  Weg  und  im 
Ziel  auseinandergehen.  Während  der  moderne  Kunstfreund  häufig 
sich  mit  Erfolg  bemüht,  das  auf  den  ersten  Blick  Abstossende 
durch  Übung  allmählich  erträglich  und  schliesslich  anziehend  zu 
finden,  während  er  sich  an  Amiet  und  Giacometti  und  wie  sie 
immer  heissen  mögen,  übt,  verzichten  wir  Laien  von  vornherein 
auf  die  Erreichung  dieses  Zieles  und  üben  unser  Schönheits- 
empfinden an  den  Kunstwerken,  die  uns  beim  ersten  Anschauen 
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schon  mit  Macht  ergreifen.  In  Dresden  übe  ich  mich  an  der 
Sixtina,  in  Kassel  an  der  Saskia.  In  München  eile  ich  zuerst  zu 
Murillo  und  verweile  am  längsten  in  der  Schackgallerie. 

Wenn  bei  diesem  System  der  Ausbildung  auch  mancher  le- 
bende Maler  zu  kurz  kommt,  so  ist  das  für  die  Kunst  kein  Nach- 
teil. Was  gut  ist,  wird  sich  ganz  von  selbst  durchringen,  auch 
ohne  die  Bocksprünge  der  Kenner.  Böcklin  musste  sich  auch 
durch  die  zünftige  Kritik  durchringen,  und  wird  sich  trotz  dem 
Kenner  Meyer-Gräfe  behaupten.  Hodlers  gute  Werke  haben  sich 
trotz  des  Hohnes  des  grossen  Publikums  durchgerungen  und  wer- 
den schon  heute  auch  von  uns  Laien  anerkannt.  Dass  wir  deshalb 
auch  seine  schlechten  Sachen  bewundern  sollen,  sehe  ich  aber 
nicht  ein.  Für  diejenigen  Bilder  aber,  die  erst  durch  die  Kenner 
lanciert  werden  müssen,  die  nicht  die  Kraft  haben,  aus  sich  selbst 
zu  wirken,  ist  es  nicht  schade,  wenn  sie  rasch  der  Vergessenheit 
anheimfallen.  Ein  wirklicher  Fortschritt  aber  wird  sich  Geltung 
verschaffen  trotz  Laien  und  trotz  Kennern. 

Dass  aus  meinen  Ansichten  die  Toleranz,  die  ich  verlange, 
nicht  herausleuchtet,  dessen  bin  ich  mir  wohl  bewusst.  Toleranz 
im  Kampfe  gegen  Glaubensbekenntnisse,  die  den  Anspruch  er- 
heben, alleinseligmachend  zu  sein,  ist  aber  ein  Unding.  Hütten 
und  Luther  waren  auch  nicht  tolerant,  und  doch  kämpften  sie 
im  Grunde  für  Gewissensfreiheit.  Toleranz,  geübt  gegen  Intole- 
ranz, wird  leicht  zur  Schwäche.  Wenn  der  Reformationsstaat 
Zürich  aus  Rücksicht  auf  den  streitbaren  Katholizismus  aus  seinem 
Geschichtsunterricht  in  den  Schulen  die  Zeit  der  Reformation  ganz 
oder  teilweise  verbannt,  so  handelt  er  weder  klug  noch  tapfer. 

Wenn  wir  Laien  das  Recht,  in  Kunstsachen  mitzuraten  und 
mitzutaten  uns  erobern  wollen,  so  dürfen  wir  nicht  zu  den  uns 
missliebigen  Ankäufen  der  Kunstgesellschaften  in  Ausübung  tole- 
ranter Gesinnung  schweigen,  sondern  müssen  die  Machtmittel 
anwenden,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  und  unter  diesen  Macht- 
mitteln ist  der  Austritt  das  wirksamste.  Wenn  ich  austrete,  so 
schadet  das  der  Kunstgesellschait  allerdings  nichts.  Einer  aber 
muss  den  Anfang  machen,  und  wenn  alle  meine  Gesinnungs- 
genossen in  Kunstsachen  mein  Beispiel  nachahmen  würden,  so 
wäre  uns  der  Erfolg  sicher.  Entweder  müsste  die  orthodoxe 
Kunstgeselfschaft   wenigstens   in   den    krassesten    Fällen    unseren 
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Willen  respektieren,  oder  aber  wir  wären  stark  genug,  eine  pro- 
testierende Kunstgesellschaft  im  Gegensatz  zu  der  bestehenden 
Gesellschaft  zu  gründen. 

Mein  Ruf  nach  Toleranz  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  den 
Toleranzbestrebungen  des  katholischen  Zentrums  im  protestan- 
tischen deutschen  Reiche.  Denn  dort  ist  die  Bestrebung  nur  das 
Mittel  zu  dem  Zwecke,  die  Macht  zu  erreichen  und  dann  Intole- 
ranz zu  üben. 

ich  aber  bin  umgekehrt  intolerant,  um  die  Toleranz  für  die 
Zukunft  zu  ermöglichen.  Ich  kämpfe  um  das  Laien priester- 
tum  der  Kunst,  das  schliesslich  zur  vollen  Gewissensfreiheit 
in  Kunstsachen  führen  wird. 

ZÜRICH  DR  F.  FICK. 

aan 
VERERBUNG  UND  GEDÄCHTNIS 

VOM  STANDPUNKTE  DES  PHYSIKERS 

Ich  habe  kürzlich  eine  kleine  Broschüre  i)  veröffentlicht,  in  der  ich  zu 
zeigen  versuchte,  wie  sich  die  Probleme  der  Vererbung  und  des  Gedächt- 
nisses vom  Standpunkte  der  modernen  Physik  behandeln  lassen,  und  welche 
neue  Denkmöglichkeiten  sich  hieraus  für  die  Biologie  ergeben.  Bisher 
ist  kaum  von  meiner  wissenschaftlich  wohlbegründeten  Anschauungsweise 
Notiz  genommen  worden,  offenbar  weil  entweder  den  Physikern  die  Kenntnis 
biologischer  Tatsachen  und  Vorstellungen  meistens  fehlt,  oder  well  die 
Biologen  keine  Kenntnis  der  modernen  physikalischen  Theorie  der  Materie 
haben.  Dass  man  etwas  über  Attribute  der  Materie  aussagen  will,  ohne  sich 
irgend  eine  Vorstellung  über  deren  physikalische  Genesis  zu  machen, 
erscheint  mir  wenig  aussichtsreich.  —  Diese  Sachlage  veranlasst  mich,  den 
meiner  Schrift  zugrunde  liegenden  Gedankengang  an  dieser  Stelle  kurz 
allgemein  auseinanderzusetzen. 

Ich  knüpfe  an  gewisse  Erscheinungen  der  Radioaktivität  an,  speziell  an 
die  genialen  Versuche  von  Prof.  Kaufmann  (Bonn).  Kaufmann  wies  nach, 
dass  die  scheinbare  träge  Masse  der  vom  Radium  ausgeschleuderten  sogen. 
,3-Strahlen,  welche,  wie  die  sogenannten  Kathodenstrahlen  in  hochevakuierten 
Röhren,  aus  Elektronen  (Elektrizitätsatomen)  bestehen,  um  so  grösser 
wird,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  dieser  Partikelchen  ist.  Diese  für 
den  Laien  höchst  kuriose  Tatsache  vertiert  für  den  Physiker  alles  Befremd- 
liche, da  ihm  analoge  Fälle  aus  der  Hydromechanik  zum  Beispiel  sehr 
wohl  bekannt  sind.  Die  Masse  eines  Körpers  erscheint  grösser,  wenn  er 
in  Wasser  taucht  als  wenn   er  sich   in  einem  Vakuum  befindet:  wenn  wir 

1)  Vererbung,  Gedächtnis  und  Transzenderrtale  Erinnerungen  vom  Standpunkt  des 
Physikers.   Verlag  Julius  Hoffmann,  Stuttgart. 
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den  Körper  durch  das  Wasser  bewegen,  so  haben  wir  nicht  nur  den  Körper 
selbst  in  Bewegung  zu  versetzen,  sondern  auch  etwas  von  dem  ihn  um- 
gebenden Wasser;  diese  scheinbare  Zunahme  der  Masse  kann  sogar  unter 
Umständen  grösser  sein,  als  die  Masse  des  Körpers  selbst,  zum  Beispiet 
bei  Luftblasen  im  Wasser.  Wir  kommen  auf  diese  Weise  nun  zu  dem  wich- 
tigen Schluss,  dass,  wenn  wir  auf  ein  System  stossen,  dessen  Bewegungs- 
grösse  nicht  konstant  ist,  wird  unbedingt  annehmen  müssen,  dass  dieses 
System  nicht  isoliert  ist,  sondern  in  Verbindung  steht  mit  einem  andern 
System,  das  Masse  besitzt,  und  dass,  wenn  wir  nur  korrekter  Weise  das 
ganze  kombinierte  System  ins  Auge  fassen,  die  gewöhnlichen  Gesetze  der 
Mechanik  ihre  Bestätigung  finden  i).  im  Falle  der  Elektronen  kann  als  das 
mit  ihnen  verbundene  System  nur  der  Weltäther  in  Betracht  kommen, 
den  wir  seit  Faraday  und  Maxwell  als  der  Sitz  der  potentiellen  Energie 
eines  elektrisierten  Körpers  betrachten,  ja  die  Kauf  mann  sehen  Versuche 
führten  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  gesamte  Masse-)  dieser  Partikelchen 
von  dem  Äther  herrührt,  den  ihre  Kraftlinien  erfassen.  Zwischen  Elek- 
tronen und  Weltäther  muss  demnach  auch  ein  sehr  inniger  Zusammenhang 
bestehen,  und  in  der  Tat  geht  die  physikalische  Anschauung  heute  dahin, 
die  Elektronen  als  durch  irgend  eine  Ursache  differenzierte  Stellen  im  Welt- 
äther aufzufassen.  Weiter  nun  aber  ist  die  moderne  Physik  zu  der  wohl- 
begründeten Anschauung  gekommen,  dass  das,  was  wir  Materie  nennen,. 
gar  nichts  anderes  sein  kann  als  ein  kompliziertes  Aggregat  von  Elektronen; 
wenn  wir  also  in  der  Mechanik  mit  der  Masse  der  Materie  als  mit  einer 
Konstanten  rechnen,  so  ist  dies,  streng  genommen,  wenn  wir  das  materielle 
System  als  isoliert  betrachten,  nur  ein  praktisch  brauchbarer  Näherungs- 
begriff; denn  auch  die  gewöhnliche  Masse  muss  eine  von  der  Geschwindig- 
keit abhängige  Grösse  sein,  was  allerdings  selbst  bei  kosmischen  Geschwin- 
digkeiten nicht  merklich  wird,  sondern  erst  bei  gewaltigen  Geschwindig- 
keiten an  der  Grenze  der  Lichtgeschwindigkeit,  welche  die  ,3-Partikelchen 
ja  tatsächlich  nahezu  erreichen.  Das  Schlussglied  dieser  Überlegungen  ist 
also,  dass  wir  auch  die  Materie  als  solche  niemals  als  isoliertes  System 
für  sich  betrachten  können,  sondern  nur  als  eng  vergesellschaftet  mit 
jenem  alles  erfüllenden,  alles  durchdringenden,  unendlich 
feinen  Medium,  das  wir  als  Weltäther  bezeichnen.  Nicht  nur 
können  wir  also  heute  sagen,  dass  alle  im  Äther  beobachtbaren  Vorgänge 
durch  die  Einwirkung  der  Materie  auf  ihn  hervorgebracht  werden,  und  dass 
auf  dieser  Wechselwirkung  unsere  Kenntnis  vom  Weltäther  beruht,  sondera 
weit  mehr  sind  wir  heute  berechtigt,  auch  umgekehrt  zu  behaupten,  dass 
auf  dieser  Wechselwirkung  alle  Vorgänge  und  Eigenschaften  der  Materie 
«urückzuführen  sind.    Schon  lange  weiss  man,  dass  selbst  der  einfachste 


*)  Ich  verweise  dieserhalb  auch  auf  die  letzte  „Adamson-Lecture",  gehalten  in  Man- 
chester von  J.  J.  Thomson,  der  bekannten  ersten  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Radio- 
«ktJvität. 

"ä)  Diese  Masse  beziehungsweise  Trägheit  des  Elektrons  muss  also  elektromagnetischer 
Natur  sein  wie  die  wohlbekannte  „Selbstinduktion",  das  heisst  die  Grösse,  welche  uns  auf 
iie  Trägheitswirkung  des  mit  jedem  elektrischen  Strome  unzertrennlich  verknüpften  rota- 
torischen Magnetfeldes  (im  Weltäther)  hinweist. 
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Vorgang  in  der  Materie  immer  unlösbar  mit  dem  Auftreten  elektromagne- 
tischer Phänomene  verknüpft  ist,  aber  heute  dürfen  wir  noch  mehr  auf 
Grund  der  angedeuteten  wohlbegründeten  Anschauungen  der  modernen 
Physik  behaupten,  dass  es  nämlich  gar  nicht  anders  sein  kann,  als 
dass  auch  in  den  Fällen  unsichtbaren  materiellen  Geschehens  —  bei  der 
Vererbung,  und  den  physikalischen  Gehirnvorgängen  beim  Gedächtnis 
in  den  lebendigen  Körpern  —  ein  Ätherphänomen  auftritt  oder  wirksam 
ist.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  dann  auch  alle  physikalischen  Gesetz- 
mässigkeiten wie  der  Interferenz,  Resonanz,  Kopplungsbeziehungen  (Ab- 
hängigkeitsgrade mit  den  differenten  Wirkungen  je  nach  dem  Grade  der 
Abhängigkeit)  etc.  in  Lebewesen  manifestieren.  Dass  dem  tatsächlich  so 
ist,  und  dass  sich  die  Vorgänge  in  lebendigen  Systemen  unter  solchen  Ge- 
sichtspunkten betrachten  lassen,  habe  ich  auf  den  drei  Gebieten :  Vererbung, 
Gedächtnis,  transzendentale  Erinnerungen  zu  zeigen  versucht,  wobei  ich 
mit  letzteren  jene  eigentümlichen  Erscheinungen  definiere,  auf  die  schon 
viele  geistig  rege  Köpfe  mehr  oder  weniger  deutlich,  je  nach  dem  vorhan- 
denen Grad  von  Sensibilität,  aufmerksam  geworden  sind,  dass  nämlich  „Er- 
innerungen" in  uns  wach  sind  (von  der  Natur  der  gewöhnlichen  Erinne- 
rungen), die  aber  doch  nicht  unserer  persönlichen  Erfahrung  angehören. 
In  letzterer  Hinsicht  bin  ich  von  vornherein  in  der  Broschüre  vielen  zu  er- 
wartenden Einwänden  begegnet,  als  unterschätze  ich  die  Komplikation  des 
Zellbaues  oder  die  ungeheure  Feinheit  unterbewusster  Engrammperzeptionen 
oder  berücksichtige  nicht  die  Assoziation  von  Vorstellungskomplexen  und 
die  Möglichkeit  missdeuteter  Traumerlebnisse  etc.  Schliesslich  könnte  man 
diese  transzendentalen  Erinnerungen  auch  als  ererbte  Grosshirnreflexe  be- 
zeichnen wollen,  aber  das  käme  meiner  Ansicht  nach  nur  auf  ein  Wortspiel 
heraus;  denn  gerade  über  die  Natur  der  Vererbungspotenzen  will  meine 
Hypothese  etwas  Neues  aussagen.  Im  übrigen  folgt  das  Auftreten  dieser 
„transzendentalen  Erinnerungen"  mit  Notwendigkeit  aus  der  physikalischen 
Prämisse;  denn,  wenn  dem  lebendigen  System  und  seinen  Funktionen  ein 
bestimmter  Vorgang  im  Weltäther  entspricht,  so  wird  derselbe  auch  be- 
ständig sein,  weiter  bestehen,  und  mit  neuen  lebendigen  Systemen  in 
Wechselwirkung  treten  können,  auch  wenn  das  System,  welches  ihn  hervor- 
rief, selbst  nicht  mehr  existiert.  Ein  Symptom  dieser  Erscheinung  in  Hin- 
sicht auf  die  Keimzelle  haben  wir  offenbar  bei  den  sogenannten  atavistischen 
Erscheinungen.  Überhaupt  ergibt  sich  aus  meiner  Vorstellung  die  unbe- 
dingte Identität  der  Natur  von  Vererbung  und  Gedächtnis,  wie  sie  auch 
vor  nicht  allzulanger  Zeit  in  neuer  vertiefter  Form  in  dem  genialen  Werke 
von  Richard  Semon  „die  Mneme"  nachgewiesen  wurde,  an  dessen  Aus- 
führungen sich  meine  Darlegungen  auch  eng  anschliessen,  nur  mit  der  Er- 
weiterung, dass  eben  meine  physikalisch-biologischen  Anschauungen  der 
eigentlich  mehr  abstrakten  Begriffshülle  der  „Mneme"  einen  konkreteren 
Inhalt  hinsichtlich  des  Wesens  dieses  Prinzips  zu  geben  versuchten. 

Der  einzige  Einwand,  den  ich  gelten  lassen  könnte,  dem  ich  mich  selbst 
nicht  verschloss,   und   auf  den  mich   auch  Professor   Ernst   Mach  gleich 
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hinwies,  wäre  der,  dass  man  den  elektrodynamisch  eingeleiteten  Prozessen 
eine  gewisse  Stabilität  zuschreiben  muss,  um  sie  biologisch  wirksam  denken 
zu  können ;  wer,  wie  ich,  viel  mit  den  Wirkungen  und  Phänomenen  elek- 
trischer Schwingungen  zu  tun  hat,  kann  dadurch  jedoch  keineswegs  beun- 
ruhigt werden. 

Von  der  potenziellen  Energie,  welche  in  der  einen  oder  andern  Ter- 
minologie als  hinter  den  Vererbungserscheinungen  wirkend  angenommen 
wird,  muss  jeder  ernsthafte  Biologe  zugeben,  dass  er  recht  wenig  von  ihr 
weiss,  wie  überhaupt  dieser  Begriff  vom  philosophischen  Standpunkte  sehr 
wenig  befriedigend  ist;  dagegen  belebt  sich  die  Vorstellung  sofort,  wenn, 
wie  nach  meiner  Hypothese,  diese  potenzielle  Energie  der  Materie  in  mor- 
phologischer Hinsicht  als  die  kinetische  Energie  des  vergesellschafteten 
Systems,  das  heisst  des  Weltäthers,  aufgefasst  wird. 

Bei  den  Erscheinungen  der  Vererbung  ist  es  überraschend,  wie  man 
auf  diese  Weise  sofort  zu  einer  Einsicht  in  die  Ursache  des  Grundphäno- 
mens, nämlich  der  Zellteilung,  gelangt.  Wir  kennen  in  der  Physik  solche 
Abschnürungsphänomene,  wie  sie  sich  in  der  Zellteilung  manifestieren,  sehr 
genau,  nämlich  bei  den  sich  abschnürenden  elektrischen  Kraftlinien,  in  wel- 
cher Weise  die  Energie  sich  in  Weltäther  ausbreitet  bei  oszillatorischen 
Vorgängen  bezw.  wenn  sich  Elektronen  in  langgestreckten  Bahnen  periodisch 
bewegen.  Besonders  wichtig  und  klärend  erscheint  die  neue  Anschauungs- 
weise für  die  interessanten  Regenerationsphänomene,  für  die  De  Vries'schen 
Mutationen,  für  die  künstliche  Parthenogenesis  und  Ephebogenesis.  Man 
bekommt  eine  präzisere  Vorstellung  über  die  Beziehungen  von  Kraft  und 
Stoff  im  Haushalte  des  Lebens,  als  nur  durch  Aequivalenz-Betrachtungen 
auf  Grund  physikalisch-chemischer  Kräfte. 

Bei  den  Erscheinungen  des  Gedächtnisses  werden  im  Lichte  der 
neuen  Vorstellungen  besonders  die  merkwürdigen  Fälle  periodisch  wech- 
selnden Gedächtnisverlustes  und  die  verblüffenden  Leistungen  des  unter- 
bewussten  Gedächtnisses  interessieren,  ferner  die  bisher  in  befriedigender 
Weise  kaum  erklärbare  Tatsache,  dass  allmählich  ein  Teil  der  Grosshirn- 
rinde für  einen  andern  ersetzend,  eintreten  kann,  ja  dass  das  Gedächtnis 
keineswegs  ausschliesslich  im  Grosshirn  lokalisiert  sein  kann,  dass  „Alters- 
schwund" durchaus  nicht  unbedingt  einen  Altersblödsinn  hervorruft,  wie  die 
Untersuchungen  an  Gehirnen  grosser  Männer  (zum  Beispiel  Bunsen,  Momm- 
sen)  ergeben  haben  und  anderes  mehr.  Auch,  glaube  ich,  ermöglicht  meine 
Hypothese  eine  Antwort,  welche  die  Psychologie  bisher  auf  die  Frage 
schuldig  blieb,  ob  denn  wirklich  irgend  eine  Erinnerung,  irgend  ein  zur 
Perzeption  und  Agnoszierung  gelangter  Sinneseindruck,  ganz  aus  dem  Ge- 
dächtnis verschwinden  kann  oder  das  nur  scheinbar  tut*). 

Unter  den  Transzendentalen  Erinnerungen  beleuchtete  ich  von 
meinem  Standpunkte  auch  die  Frage  nach  der  Wesenheit  der  Intuition  bei 
Künstlern  und  Forschern,  Halluzinationen,  Besessenheit  und  besonders  die 

^)  Vergleiche  im  Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  „Die  Festigkeit  alter  Erinnerungen" 
von  Medizinalrat  Dr.  P.  Näcke. 
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periodischen  Amnesien,  das  heisst  die  merkwürdigen  pathologischen  Fäile, 
in  welchen  sich  nacheinander  zwei  oder  sogar  drei  verschiedene  Persön- 
lichkeiten in  einem  Körper  manifestieren. 

Jedenfalls  darf  man  heute  sagen,  dass  eine  genetische  Beziehung  und 
innige  Wechselwirkung  zwischen  Weltäther  und  Materie  besteht,  so  dass 
es  nahe  liegt,  in  der  Wesenheit  dieser  Wechselwirkung  auch  das  Geheimnis 
der  Form,  ja  das  ganze  grosse  Geheimnis  des  Lebens  zu  vermuten. 

ZÜRICH  Dr.  G.  EICHHORN 

DIE  SCHWEIZERISCHE  BAUKUNST 

Unter  diesem  Titel  ist  auf  Ende  Januar  das  erste  Heft  einer  von  Dr. 
C.  H.  Baer  geleiteten  Zeitschrift  für  Architektur,  Baugewerbe,  bildende  Kunst 
und  Handwerk  erschienen.  Sie  soll,  wie  uns  die  Einführungsworte  be- 
lehren, zwischen  dem  kunstverständigen  Laien  und  dem  Architekten  und 
Gewerbekünstler  vermitteln.  Dass  das  geschehe,  dafür  ist  der  Inhalt  dieses 
Heftes  die  beste  Gewähr.  Das  in  Stäfa  von  Pleghart  &  Häfeli  erbaute  präch- 
tige Landhaus  zum  „Sunneschy",  Kleinplastiken  von  Arnold  Hünerwadel, 
kleinere  bernische  Kirchenbauten  von  Münsterbaumeister  In  der  Mühle, 
Stickereien  von  Frau  H.  Hahnloser  und  kunstgewerbliche  Arbeiten  von 
Richard  Bühler  werden  in  Wort  und  Bild  gewürdigt. 

Alles  berechtigt  zu  der  frohen  Hoffnung,  dass  wir  nun  ein  Organ  haben, 
in  dem  das  moderne  bauliche  und  kunstgewerbliche  Schaffen  der  Schweiz 
ein  würdiges  Echo^findet.  a.  b. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion^gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  775«. 
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IMPRESSIONISMUS 
UND  EURHYTHMIE 

Der  Naturalismus  war  der  alles  beherrschende  Wille  in  der 
Malerei  vom  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts.  Er  hat  die 
Anschauung  bestimmt  und  die  Darstellung  in  eine  strenge  Schule 
genommen.  Seine  Disziplin  war  nicht  immer  erfreulich;  denn 
auch  die  Stoffwahl  war  seiner  Unbarmherzigkeit  unterworfen, 
die  nichts  gelten  liess  als  die  bittere  Wahrheit.  Er  suchte  sie,  wo 
sie  am  hässlichsten  war,  zog  sie  ans  Licht  und  schilderte  sie  ehr- 
fürchtig und  ernst,  aber  ohne  Mitleid,  und  mit  dem  strengen  Be- 
wusstsein,  dass  jede  Bemäntelung  oder  Milderung  eine  Lüge  sei. 
Literarisch  kennen  wir  diese  Kunst  als  diejenige  Emil  Zolas.  Der 
grosse  Romanschriftsteller  hat  die  Bedürfnisse  jener  Generation 
wohl  besser  gekannt  und  erfüllt  als  irgend  ein  anderer  Künstler. 
Seine  Muse  ist  die  Muse  der  ganzen  Zeit.  Die  Armeleutsmalerei, 
überhaupt  das  soziale  Bild  ist  ganz  gewiss  von  ihm  beeinflusst 
worden.  Im  Beginn  seiner  Laufbahn  hat  Zola  auch  einmal  den 
Kunstkritiker  gemacht.  Seine  scharfe  Feder  stellte  sich  damals  in 
den  Dienst  der  schroffsten  Opposition.  Er  trat  für  Edouard  Manet 
ein  und  verteidigte  die  echte  Grösse  des  Mannes,  indem  er  zeigte, 
wie  seine  Kunst  der  Natur  unmittelbarer  und  näher  stünde  als 
alles,  was  sonst  der  Salon  zu  bieten  hatte. 

in  der  Schweizer  Malerei  steht  damals  Arnold  Böcklin  als 
einsamer  Mann  von  europäischem  Einfluss.  Wohl  ist  auch  er 
durch  die  Schule  des  Naturalismus  gegangen;  er  suchte  sogar 
während  seiner  Wanderjahre  in  Düsseldorf,  Antwerpen  und  Paris 
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just  die  Methode,  die  der  Natur  auf  den  Leib  geschrieben  war, 
und  floh  die  verwässerte  und  verflachte  Akademiepraxis.  Aber 
die  grosse  Leistung  seines  Lebens  war  die  Verleugnung  des  Na- 
turalismus. Er  war  ein  Dichter,  ein  lyrisch  gestimmter  Geist. 
Alle  seine  Bilder  sind  im  Grundton  Stimmungsmalereien,  und 
niemand  trifft  wie  er  den  tiefen  Zusammenklang  von  menschlicher 
Leidenschaft  und  Sehnsucht  mit  dem  Stimmungsgehalt  der  Natur. 
Mensch  und  Landschaft  gehen  ineinander  auf,  wie  die  führende 
Stimme  und  die  Begleitung  im  Lied.  Diesem  musikalischen  Wehen 
und  Klingen,  das  in  seinen  Bildern  mit  dem  romantischen  Zauber 
der  Themen  und  Stoffe  sich  vereinigt,  sind  auch  die  Farben 
angepasst.  Seine  Palette  mit  dem  tiefen  Blau  und  dem  leuchtenden 
Krapprot,  dem  moosigen  Grün  und  frischen  Fruchtgelb  ist  an 
sich  schon  ein  lyrisches  Programm.  Wenn  aber  selbst  die 
nüchternsten  Köpfe  sich  seinem  Geiste  schliesslich  willig  hingeben, 
so  ist  doch  der  starke  Sinn  für  die  Natur  und  ihren  unvergäng- 
lichen Wahrheitsgehalt  die  erste  Ursache.  Wer  hat  wie  er  das 
Meer  gemalt,  wer  hat  den  Bach  in  der  Wiese  so  frühlingsklar  und 
sonnenhell  geschildert?  Wer  hat  wie  er  das  zottige  Wesen  fabel- 
hafter Urgeschöpfe  so  glaubhaft  gemacht,  dass  der  beste  Tier- 
maler daran  hätte  lernen  können? 

Es  dauerte  lange,  bis  er  ganz  verstanden  wurde;  was 
ihn  den  Kennern  am  meisten  entfremdete,  war  seine  poetische 
Gestaltung,  die  sich  naturalistisch  gab,  und  was  ihm  später  An- 
erkennung eintrug,  war  sein  kräftiger  Natursinn,  dessen  Lebens- 
ader lyrisch  war.  Der  Eindruck,  den  er  auslöst,  führt  zu  einem 
Zustand  poetischer  Benommenheit.  Alle  poetisch-musikalischen 
Fähigkeiten  der  Seele  treten  in  Aktion,  Erinnerungen  an  die 
weichen  Rhythmen  und  vollen  Reime  romantischer  Verse,  die  ernsten 
Akkorde  und  sehnsuchtsschweren  Melodien  unserer  Lieder  klingen 
an,  und  die  Phantasie  schwelgt  in  der  zeitlosen  Herrlichkeit  des 
Menschentums,  als  noch  der  Glückliche  die  Inseln  der  Seligen 
fand  und  der  Tod  ein  ernster  Abschied  von  der  Welt  war,  ein 
friedliches  Zurücksinken  in  den  Schoss  der  Natur. 

Um  den  ganzen  Gegensatz  dieser  romantischen  Phantastik  und 
des  naturalistischen  Tatsachensinnes  zu  erfassen,  ist  ein  Blick  auf 
die  Arbeiten  Karl  Stauffers-Bern,  am  nützlichsten.  Erst  in  den 
letzten  Tagen  sah  ich  von  ihm  ein  ganz  unbekannt  gebliebenes 
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Werk,  die  Studie  nach  einem  liegenden  männlichen  Akt,  ein  Bild 
in  Lebensgrösse.  Da  lebt  der  Geist  auf,  der  in  Holbeins  totem 
Christus  in  Basel  ein  gleiches  Grauen  geschaffen  hat  und  der  die 
Kluft  kaum  ahnen  lässt,  die  zwischen  den  Schrecken  des  Todes 
und  der  kunstvollen  Sicherheit  besteht,  die  solche  Tatsächlichkeit 
im  Bilde  darstellt.  Es  ist  die  unmittelbare  Nähe,  die  den  Eindruck 
verstärkt  und  die  Reflexion  nur  aufkommen  lässt,  um  sachlich 
festzustellen,  dass  sich  alles  richtig  verhält  und  wirklich  so  ist, 
wie  wir  es  sehen.  Aber  den  Geist  der  Humanität  hat  er  nie 
verspürt,  und  seine  Phantasie  war  ein  kräftiger  Ackergaul  von 
schwerem  Schlag,  kein  Pegasus.  Wer  vom  malerischen  Handwerk 
etwas  versteht,  wird  ausserdem  bewundernd  nachprüfen,  wie  ein- 
fach und  grosszügig  der  Pinsel  über  die  Leinwand  gefahren  ist, 
als  ob  die  Hand  niemals  irren  könnte. 

Das  Malerische,  jener  schwer  zu  fassende  Begriff,  der  auch 
dadurch  nicht  reiner  wird,  dass  man  vom  „rein  Malerischen" 
spricht,  hat  wohl  überall,  wie  in  München  während  der  Neunziger 
Jahre,  am  meisten  die  Talente  angelockt.  In  ihm  steckt  die 
Kennerschaft  des  künstlerischen  Fachmannes,  der  zwischen  sich 
und  dem  Publikum  alle  Brücken  abgebrochen  hat,  bis  auf  jene, 
die  der  Käufer  mit  seinem  Golde  beschreiten  darf.  Die  Ex- 
klusivität dieser  Atelierarbeit,  die  sich  mit  virtuosen  Rezepten  zum 
Wiedergewinn  malerischer  Breite  und  technischer  Reinheit  der 
Pigmentwirkung  befasste,  kam  wohl  am  deutlichsten  darin  zum 
Ausdruck,  dass  bei  dem  Schlagwort  l'art  pour  l'art  die  Teilnahme 
der  „mitschwingenden"  Seele  unzweideutig  verbeten  wurde.  Es  war 
eine  Zeit,  in  der  sich  die  Kunst  auf  sich  selbst  besann,  um  dann 
wieder  ihr  bestes  Recht,  unter  den  Augen  der  Welt  für  die  Lebenden 
zu  schaffen,  umso  stärker  auszuüben.  Der  Impressionismus  ver- 
rät schon  im  Namen,  dass  die  Seele,  die  ihre  Impressionen  von 
Farben  und  Lichtern  als  Kunstwerk  gestaltet,  sie  teilen  will  mit 
jedem,  der  mitlebt  und  miterlebt. 

Nur  notgedrungen  schafft  die  Kunst  Zukunftsmusik,  wenn 
sie  nämlich  von  der  Gegenwart  trotz  aller  Liebesmüh  nicht  ver- 
standen wird.  Aber  wohl  nie  hat  eine  Kunst  so  stark  und  laut 
in  alle  Welt  geschrieen,  dass  sie  das  Glück  des  Lebenden  dar- 
stellt, wie  der  Impressionismus.  Die  Leidenschaft  der  Arbeit  ist 
um  so  ergreifender,  weil  sie  dem  Augenblick  gilt,  just  dem,  den 
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wir  erleben,  dem  höchsten,  schönsten  Augenblick  aller  Ewigkeiten. 
Niemals  hat  eine  Malerei  alle  Regeln,  und  wären  es  die  goldensten, 
so  missachtet  wie  der  Impressionismus.  Er  weiss,  dass  alle 
Vergangenheit  mit  aller  Pracht  und  aller  Weisheit  ein  Nichts  ist 
gegenüber  dem  Augenblick,  in  dem  wir  atmen,  schauen  und 
schaffen.  Das  Glück  lacht,  so  lange  die  Sonne  glänzt,  nur  so 
kurz,  als  der  Frühling  blüht,  nur  so  flüchtig,  wie  der  Schimmer 
der  Farbe  leuchtet  auf  dem  Schleier  der  Maja.  Nur  der  Lebende 
hat  Recht  und  nur  der  Schaffende  hält  das  Glück  fest,  wenn  er 
den  Augenblick  des  Hingenommenseins  im  Kunstwerk  darstellt. 
Er  schafft,  indem  er  aus  dem  rinnenden  Strom  der  Zeit  den 
winzigen  Tropfen  schöpft;  in  seiner  Hand  formt  er  sich  zur 
Kugel,  nimmt  Gestalt  an  und  bleibt. 

Dies  Moment  der  Zeit  ist  im  Impressionismus  das  stärkste 
Symptom,  indem  er  den  Augenblick  malt,  da  er  schauend  und 
geniessend  über  sich  selbst  hinauswächst  und  in  dem  minutiösen 
Gesichtsfeld  die  kosmische  Ordnung  und  Unendlichkeit  fühlt,  wird 
der  Impressionist  zum  Schöpfer.  Sein  Tagwerk  gibt  Dasein  und 
Dauer.  Aber  er  muss  den  Augenblick  malen  mit  allem,  was  ihm 
seine  köstliche  Frische  und  seinen  tiefen  Gehalt  verleiht.  Er  muss 
ihn  malen  als  einen  Mikrokosmus.  In  ihm  muss  die  Gültigkeit 
über  die  Zeit  hinaus  spürbar  werden.  Der  Ton  aus  den  „Bruder- 
sphären", so  kurz  er  verhallt,  um  nie  mehr  wiederzukehren,  muss 
den  sonoren  Klang  haben,  der  aus  den  Aeonen  in  die  Zeit  wider- 
hallt mit  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  des  jüngsten  Tages.  Eine 
vermessene  Kühnheit!  So  lacht  nur  der  Siegesjubel  des  Lebenden, 
das  ist  die  Wonne  des  Glücklichen,  so  lange  das  Lämpchen  noch  glüht. 

So  ist  der  Maler  gehalten,  den  Moment  darzustellen  mit  allen 
Nuancen,  die  die  Natur  zur  Hand  hat,  um  ihn  leuchten  zu  lassen 
wie  die  Mohnblume  im  Ährenfelde. 

Obgleich  herausgerissen  aus  dem  grossen  Zusammenhang, 
gleichsam  überall  durchschnitten,  zuckend,  aufflammend,  um  zu 
verlöschen,  muss  dem  Bilde  des  Augenblickes  zu  eigen  sein  die 
Harmonie.  Ein  Ton  nur  und  doch  eine  Melodie,  ein  Moment 
und  doch  die  Ewigkeit,  ein  Teil  und  doch  ein  Ganzes.  Denn  im 
Rahmen  des  Bildes  erhebt  sich  die  Isolierung  des  Momentes  zum 
Kunstwerk,  und  das  Kunstwerk,  wenn  anders  es  eines  ist,  ist 
immer  ein  Ganzes. 
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Es  ist  klar,  dass  das  Schaffen  des  Impressionisten  sich  nicht 
in  die  Formen  des  alten  Bildorganismus  fügen  konnte.  Tat- 
sächlich hat  er  ihn  gesprengt.  Das  impressionistische  Kunstwerk 
hat  nicht  seinesgleichen  in  der  Geschichte.  Und  gerade  dieses 
Neue  der  erst  gebildeten  und  gefundenen  Formen,  die  diesem 
Willen  auf  den  Leib  passten,  hat  das  Befremden  hervorgerufen, 
das  sich  mit  der  Heftigkeit  der  Feindschaft  kundgibt. 

Was  man  Komposition  im  alten  Stil  nennt,  wird  aufgegeben. 
Es  muss  so  sein.  Denn  das  Moment  der  Zeit  oder  vielmehr  des 
Augenblickes  verbietet  das  Gefüge  der  Beziehungen  auf  Vorher 
und  Nachher,  sogar  vor-  und  hintereinander.  Die  Illusion  des 
Zufälligen,  Flüchtigen,  Überraschenden  verlangt  das  Gepräge  schnell 
erbeuteter,  hastig  erfasster  und  glücklich  erwischter  Momentaneität. 
Jedes  Bild  ist  ein  Glückstreffer,  ein  kühner  Raub,  ein  siegreicher 
Überfall.  Indem  der  Genius  die  Stirn  des  Begnadeten  küsst, 
leuchtet  sein  Antlitz  auf.  Er  sieht  den  Himmel  offen.  Er  fühlt 
als  Erdenpilger  den  Hauch  des  Göttlichen  und  kann  mit  Zungen 
reden.  Er  malt  mit  Händen,  die  für  den  Augenblick  von  einer 
höheren  Kraft  inspiriert  sind. 

Doch  solche  Illusionen  höchster  Intensität  hervorzurufen  ist 
nicht  das  Werk  des  Augenblickes.  Auch  vor  den  Erfolg  des  Im- 
pressionisten haben  die  Götter  den  Schweiss  gesetzt.  In  schwerer 
Arbeit  gilt  es  festzuhalten,  was  Offenbarung  war.  Die  harmonische 
Ordnung  zu  schaffen,  bedarf  es  der  Rechnung  und  Überlegung, 
und  um  die  Sättigung  der  Impression  mit  ihrem  vollen  Farbenreiz 
und  Lichterglanz  wieder  aufleben  zu  lassen,  bedarf  es  der  Analyse 
und  Logik.  — 

Die  geniale  Willkür  des  Aspektes,  die  das  Werk  des  Im- 
pressionisten an  sich  trägt,  ist  also  das  Resultat  langer  Experi- 
mente und  wohlüberlegter  Technik. 

Das  Wesentlichste  aller  sinnlichen  Augenweide  ist  Licht,  Luft 
und  Farbe.  Und  da  es  gilt,  die  Impression  wiederzugeben  grad  jenes 
hohen  Augenblickes,  da  das  schauende  Auge  die  Herrlichkeit  der 
Erscheinung  erfasste,  muss  das  Dauer  verleihende  Moment  der 
festen  Form  negiert  werden.  Kontur,  Strich,  Zeichnung,  feste 
Linien,  Grenzmarken,  alle  Souveränitätsrechte  des  Objektes  an 
seiner  äusseren  Gestalt  müssen  deshalb  verschwinden  oder  wenig- 
stens unterdrückt  werden.    Alles  geht  auf  in  dem  Farben-,  Licht- 
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und  Luftnebel  der  Erscheinung,  die  das  Auge  erfasst,  wenn  es 
schnell  blinzelnd,  gleichsam  geblendet  einer  Sache  habhaft  wird. 
Das  Auge  fixiert  nicht,  um  das  Objekt  in  seiner  Form  abzutasten. 
Es  schaut  nur  hin,  um  die  halb  imaginär  wirkenden  Charakteristika 
der  Oberfläche,  seine  schwimmenden  Farben,  seinen  glänzenden 
Schein  und  seine  unbestimmte  von  der  Luftschicht  gebrochene 
Festigkeit  in  sich  aufzunehmen.  Alle  Erfahrung,  namentlich  der 
Wissenschaft  und  praktischen  Hantierung,  die  uns  das  Objekt 
bekannt  gemacht  hat,  wird  vergessen.  Mit  dem  Adamsglück  des 
ersten  Eindruckes  im  Glanz  des  Schöpfungsmorgens  lässt  der 
Maler  die  Welt  auf  sich  wirken. 

Licht  und  Farbe  und  ihr  Verhältnis  zur  Luft  sind  nun  Pro- 
bleme geworden.  Probleme  künstlerischer  und  malerischer  Art. 
Um  ihretwillen  vereinfacht  der  Maler,  wie  jeder  Experimentator, 
das  Problem  auf  den  einfachsten  Fall.  Er  wählt  möglichst  helle 
Flächen  als  Grundton,  um  auf  ihnen  seine  Farbenbeobachtung 
zu  machen.  So  bekommt  das  Winterbild  seine  bevorzugte  Rolle. 
An  ihm  lässt  sich  am  ehesten  feststellen,  dass  das  reine  Schnee- 
weiss  durch  Reflexe  einen  zarten  Überzug  von  unendlich  vielen 
und  mannigfachen  Farbennuancen  trägt  und  die  Schatten  nicht 
im  Ateliergrau  versinken,  sondern  im  blauen  Farbenleuchten.  Der 
Impressionist  macht  dem  Weiss,  das  malerisch  die  toteste  Farbe, 
eigentlich  gar  keine  Farbe  ist,  den  Garaus.  Weiss  ist  die  Farbe 
der  Abstraktion.  Die  Natur  und  das  Leben  kennen  kein  Weiss. 
Der  Impressionist  fühlt  es  als  einen  zitternden  Wert.  So  malt  er 
es.    Alles  will  er  mit  Farben  beleben. 

Ebenso  gewaltsam  geht  er  mit  dem  Raumprinzip  um.  Tiefe 
und  Weite  des  Raumes  ist  nur  das  Erfahrungsresultat  des  Tast- 
sinnes. Deshalb  malt  er  nicht  die  Weite  des  Raumes,  in  dem  er 
Zwangslinien  und  Merkmale  der  Tiefe  bis  an  den  Horizont  führt, 
sondern  zerlegt  ihn  in  Schichten,  sodass  das  Auge  von  Schicht 
zu  Schicht  vordringend  das  räumliche  Hintereinander  mehr  ahnt 
als  erfasst.  Am  geeignetsten  findet  er  es,  den  Horizont  ganz  hoch 
zu   legen  und  eine  aufdringliche  Nähe  zu  geben  statt  der  Ferne. 

Um  der  jähen  Wirkung  der  Plötzlichkeit  willen  häuft  er  im 
Bilde  die  Kontraste  und  Antithesen,  ohne  Übergänge  und  Ver- 
mittlung. Eine  Gleichgewichtsstörung  ist  eher  erwünscht  als  ge- 
fürchtet.   Der  Schein  ungegliedeter  Zufälligkeit  erhöht  das  Moment 
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der  Augenblickserscheinung.  Eine  Impression  ist  im  Grunde  ein 
Zustand  halbwacher  Überraschung,  wie  die  photographische  Platte 
von  dem  belichteten  Objekt  im  Nu  getroffen  wird  und  verdirbt, 
wenn  die  Augenblicksgrenzen  nicht  möglichst  eng  gezogen  werden. 

Nichts  vermeidet  der  Impressionist  so  sehr,  als  die  Deutlich- 
keit in  der  Entwicklung  des  erzählerischen  Themas.  Es  darf  nie 
so  scheinen,  als  ob  der  Maler  das  Ding  schon  einmal  früher  ge- 
sehen habe.  Er  sieht  hin,  und  siehe  da,  es  ist  da.  Wieso,  warum, 
wohin,  wozu?  —  all  das  ist  müssig  zu  fragen  und  wird  nicht 
beantwortet.  Er  nimmt  das  Seiende  als  das  einzig  Bestehende. 
Wie  die  höchste  Weisheit  hält  er  sich  an  das  Pragmatische  allein, 
streng  genommen  sogar  nur  an  den  Schein  desselben. 

Das  impressionistische  Prinzip  ist  in  seiner  Grundabsicht 
analytisch.  Deshalb  ist  es  auch  rationalistisch.  Die  Empfindung 
liebt  das  Verweilen  und  Beharren.  Gerade  das  Ausströmen  des 
Bewusstseins  über  den  Augenblick  hinaus  gibt  der  Empfindung 
den  hohen  Gehalt  an  Gefühl  und  seinen  Gegenwert  als  künst- 
lerischen Genuss  und  naive  Beschaulichkeit.  Der  Impressionist 
aber  zerlegt,  vereinfacht,  und  dazu  bedarf  er  logischer  Operationen. 
Deswegen  ist  ihm  jeder  lyrische  Einschlag  durch  erzählerische 
Figuren  oder  gefühlsmässige  Motive  störend.  Alle  Organe  sind 
aufs  höchste  gespannt,  indem  sich  ihm  das  Wunder  der  Er- 
scheinung zeigt.  Aber  er  versinkt  nie  ganz  in  ihm,  weder 
Verstandes-  noch  gefühlsmässig.  Er  hält  nur  fest,  was  ihm  als 
Eindruck  geblieben  ist.  „Ihm  hat  das  Schicksal  einen  Geist  ge- 
geben, der  ungebändigt  immer  vorwärts  dringt." 

Das  malerische  Prinzip  ist  also  nicht  bloss  auf  das  Hand- 
werk der  Malerei  beschränkt.  Es  ist  eine  Temperamentsäusserung 
und  bezeichnet  schliesslich  die  geistige  Physiognomie  des  ganzen 
Menschen. 

Damit  ist  er  allerdings  auch  den  unzähligen  Veränderungen 
unterworfen,  die  jede  Individualität  fordert,  wenn  er  sich  dem 
Pulsschlag  der  Zeit  auch  noch  so  gefügig  mit  seinem  Willen  und 
seiner  höchsten  Lust  anpasst. 

Interessant  ist  die  Wirkung  des  Impressionismus  auf  den  Ge- 
niessenden wie  auf  den  Schaffenden. 

Der  Anspruch  an  den  Geniessenden  ist  keineswegs  gering. 
Er  muss  dem  Maler  folgen   mit  schnellen  und  wachen  Sinnen. 
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Seine  Seele  muss  er  sauber  und  empfänglich  halten,  damit  der 
Künstler  ihm  den  just  erwischten  Eindruck  in  aller  Taufrische 
servieren  kann.  Wie  in  einer  guten  Küche  muss  Zubereitung  und 
Genuss  unmittelbar  folgen.  Der  Geniessende  hat  alleSentimentalitäten 
über  Bord  zu  werfen,  vollends  alles  Wissen  und  Kennen.  Man  ver- 
langt von  ihm  die  von  aller  Kunsterinnerung  unberührte  Naivetät 
des  Naturmenschen  und  den  kultivierten  Sensualismus  des  Viel- 
erfahrenen, der  nur  den  exquisitesten  Reizen  noch  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwendet.  Ein  grosses,  gründliches  Vergessen  und  ein 
rapides,  geniesserisches  Neulernen  sind  die  Grundbedingungen. 
Eine  Erregung  der  Nervosität  ist  der  erste  Effekt,  den  die 
schnellwechselnde  Empfänglichkeit  zur  Folge  hat.  Das  Un- 
beharrliche der  Oberflächenreize,  ihr  Auftauchen  und  Vergehen 
verlangen  eine  ganz  neue  Einstellung  auf  das,  was  die  Kunst 
zu  geben  hat.  Die  alten  Stilleben  waren  gemalt  für  Frucht- 
händler und  Delikatessenkenner,  für  Botaniker  und  solche,  die 
ihren  Appetit  reizen  oder  ihre  Kennerschaft  durch  Muster- 
exemplare wach  halten  wollten.  Die  Stilleben  der  Impres- 
sionisten geben  die  köstliche  Frische  der  Erscheinung  aber  nur 
die  momentane  Schönheit,  die  schnell  vergeht,  wie  die  Blumen, 
die  welken.  Freilich  ist  die  Intensität  der  Farbe,  die  Saftigkeit 
der  Früchte,  das  Leuchten  der  Blüten,  die  kühne  Kombination 
neuer  Farbenkontraste  meist  in  hellen,  blinkenden  Stimmungen 
niemals  in  dem  hohen  Grade  beherrscht  worden.  So  sehr  der 
Genuss  der  Sinne  von  der  neuen  Kunst  gereizt  wird,  ja  so  sehr 
die  Ausbildung  der  Sinnlichkeit  als  ihr  Endzweck  zugegeben  werden 
muss,  wenn  auch  im  edelsten  Sinne  —  ich  habe  den  Eindruck, 
dass  noch  nie  die  Gesundheit  der  sinnlichen  Freude  an  frohen 
Farben,  sonnigen  Landschaften,  schneeigen  Berghalden  so  zu 
ihrem  Recht  gekommen  ist.  Namentlich  hier  in  den  Alpenländern 
der  Schweiz  hat  die  unmittelbare  Empfängnis  aus  erster  Hand 
stattgefunden  und  nichts  weniger  als  perverse,  überreizte  Sen- 
sationen werden  erstrebt  oder  geboten.  Es  ist,  als  ob  der  sehn- 
süchtige Sonnenkultus  unserer  Freilicht-  und  Luftapostel  In  der 
Malerei  sein  künstlerisches  Vorspiel  gefunden  hätte. 

Man  hat  natürlich  aus  der  Geschichte  der  Kunst  ähnliche 
Bestrebungen  schon  früher  nachweisen  wollen.  Mit  Unrecht. 
Denn  die  Originalität  der  neuen  Anschauungsform  zeigt  sich  schon 
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in  der  Willensenergie,  mit  der  sie  auftritt.  Mit  viel  grösserer  Be- 
rechtigung sind  die  Beziehungen  aufgedeckt  worden,  die  von  der 
impressionistischen  Malerei  hinübergehen  zur  Dichtkunst,  Musik, 
ja  zur  Ethik  und  Lebensform.  Die  Malerei  hat  der  ganzen  Kultur- 
periode den  Namen  gegeben  und  die  innere  Verwandtschaft 
zwischen  ihr  und  allen  künstlerischen  Willensäusserungen  unserer 
Generation  ist  unleugbar*).  Aber  es  ist  zu  begreifen,  wie  viel 
Geburtsschmerzen  und  höchste  Anspannungen  der  Sinne  nötig 
sind,  um  die  Intensität  des  Eindruckes  und  die  Schlagkraft  und 
brennende  Leuchtkraft  der  Farbenwirkung  graduell  immer  noch 
zu  überbieten,  nachdem  schon  so  grosse  künstlerische  Leistungen 
dargeboten  worden  sind.  Der  Impressionismus  fordert  auch  vom 
Geniessenden  eine  höchste  Hingabe,  die  dicht  an  der  Schwelle 
der  Ermüdung  und  Abspannung  steht. 

Das  Wesen  des  Impressionismus  ist  die  Mannigfaltigkeit.  Er 
flieht  das  Beharren,  er  sucht  den  Wechsel,  immer  von  neuem 
jagt  er  dem  Eindruck  nach  und  muss  ihn  vergessen,  um  für  den 
nächsten  frisch  zu  sein.  Er  zersplittert  den  Kosmos  und  hält 
tausend  funkelnde  Splitter  in  der  Hand.  In  unermüdlichem  Ana- 
lysieren des  Weltbildes  gelangt  er  zu  einem  kleinsten  Ausschnitt 
und  gibt  von  ihm  ein  Bild,  aber  auch  dieses  in  einem  besonderen 
Moment,  der  der  Zufall  ist.  Überall  individualisiert  er  das  Ewig- 
Gieiche  und  Niemalsandere,  bis  er  in  dem  Zauberwald  steht,  wo 
jeder  Baum  redet  und  jedes  Blatt  singt,  wo  die  Quelle  ihr  Lied 
anhebt  und  der  Wind  in  den  Wipfeln  die  Begleitung  summt.  Lauter 
Stimmen  und  Töne,  Melodien  und  Weisen  —  aber  keine  Musik. 
Dort  wo  der  Impressionismus  ganz  rein  auftritt,  ist  er  bereits  über- 
wunden. 

Er  ist  überwunden  von  einem  Prinzip,  das  den  Gegenpol 
des  Impressionismus  markiert.  Eine  Vereinigung  des  einen  mit 
dem  andern  ist  theoretisch  unhaltbar;  doch  bestätigt  die  Er- 
fahrung, dass  die  werbende  Kraft  des  neuen  Gedankens  auch  auf 
die  impressionistischen  Seelen  nicht  ohne  Eindruck  geblieben  ist. 
Die  neueste  Gruppe  der  Impressionisten,  die  seit  ihrem  ersten 
Auftauchen  in  Paris  Mitte  der  Siebziger  Jahre  schon  manche 
Metamorphose    durchgemacht    haben,    hat   für   sich    ein    eigenes 

*)  Vergleiche  Richard  Hamann,  Der  Impressionismus  in  Leben  und 
Kunst.    Köln  1907. 
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Schächtelchen  mit  besonderer  Aufschrift  für  nötig  gehalten  und 
nennt  sich  die  Neo-Impressionisten,  wobei  zwar  der  Ton  auf  dem 
Vorwort  liegt,  das  Hauptwort  aber  sagt,  dass  es  sich  um  nichts 
anderes  handelt,  als  den  Impressionismus. 

Für  den  Impressionisten  charakteristisch  ist  die  Nähe  der 
Erscheinung,  der  er  sich  klopfenden  Herzens  hingibt,  um  in  ihr 
aufzugehen.  Er  identifiziert  sich  mit  ihr,  um  sie  durch  seine  Sub- 
jektivität und  analytische  Zergliederung  stärker  wieder  erstehen 
zu  lassen  und  sie  künstlerisch  zu  harmonisieren. 

Der  neue  Standpunkt  ist  gekennzeichnet  durch  die  Ferne 
gegenüber  der  Erscheinungswelt.  Der  Künstler  rückt  von  ihr  ab, 
um  sich  nicht  überwältigen  zu  lassen.  Er  will  nicht  den  Einzel- 
fall sehen.  Er  will  nicht  das  jähe  Wechselspiel  des  Zufälligen  ver- 
folgen. Er  sieht  nur  das  immer  Wiederkehrende,  das  Ewig-Gleiche. 
Alle  Individualisierung  des  Momentes,  der  Beleuchtung,  der  Figur 
und  Gestalt  und  ihrer  gegenwärtigen  Konstellationen  übersieht  er. 
Er  hat  das  Auge  gerichtet  auf  das  Meer  und  seine  weite  Fläche, 
nicht  auf  die  Wellen,  die  sich  am  Strande  überschlagen  und 
brechen.  Ihm  ist  der  Mensch  das  Wichtige,  nicht  die  Person,  das 
Schicksal,  nicht  der  Zufall,  die  grosse  Linie,  nicht  das  bizarre 
Zickzack,  die  einfache  Bewegung,  das  Schreiten  und  Wandeln, 
nicht  das  Springen  und  Hopsen.  Die  Grundformen  interessieren 
ihn,  die  wesentlichen  Merkmale,  nicht  die  Anormalitäten  und  Be- 
sonderheiten. Er  ist  hingegeben  der  Monotonie  des  Gleichartigen. 
Er  verschliesst  sich  den  Impressionen  und  sammelt  Eindrücke, 
um  das  Typische  ihres  Wesens  zu  erfassen.  Nicht  der  Augen- 
blick mit  seinem  starken  Gehalt  überraschender  Widersprüche, 
sondern  die  Erfahrung  und  Abstraktion  dauernder  Beobachtung 
ist  die  Quelle  seiner  Gedankenbildung.  Das  Bleibende  der  Art, 
das  Konstitutive  der  Form,  die  ausponderierte  Stetigkeit  der  Ver- 
hältnisse sucht  er  auf.  Das  Vibrieren  und  Oszillieren  des  modernen 
Temperamentes  beschwichtigt  er  und  gibt  ihm  den  ruhigen  Puls- 
schlag besonnener  Kontemplation.  Statt  der  Antithese  und  ihrer 
glänzenden  Kontrastierung  des  Widerspruches  wählt  er  die  logische 
Konstruktion  und  ihren  notwendigen  Bau. 

In  einem  Aufsatz  der  „Neuen  Revue",  dessen  Abfassung 
übrigens  schon  dreizehn  Jahre  zurückliegt,  hat  sich  Ferdinand 
Hodler  —  denn  von   ihm   ist  die   Rede  —  theoretisch   über  die 
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Gleichartigkeit  der  Erscheinung  ausgesprochen  und  auf  ein  for- 
males Prinzip  aufmerksam   gemacht,   auf  das  des  Parallelismus. 

Jedermann  ist  klar,  dass  in  solchen  Zwangslinien  der  Auf- 
merksamkeit und  Willensrichtung  sich  ein  durchaus  anderes  Lebens- 
gefühl ausdrückt,  als  das  bisher  geschilderte.  Es  handelt  sich  um 
eine  Umkehr.  Ebenso  klar  ist  es,  dass  hier  ebenso  wenig  wie 
dort  nur  ein  instinktiver  Trieb  vorliegt,  sondern  ein  bewusster 
Wille.  Schon  der  Umstand,  dass  theoretische  Auseinandersetzungen 
vorhanden  sind,  Sätze,  die  der  Meister  selbst  zu  Papier  gebracht  hat, 
beweist,  wenn  anders  es  nötig  wäre,  das  Bedürfnis  klarer  Erkenntnis. 
Die  Eigenart  ist  niemals  beim  Schaffenden  das  Ergebnis  von  Fähig- 
keiten, die  er  walten  lässt,  sondern  von  Abneigungen,  Wünschen, 
Sehnsuchten  und  Einsichten,  die  diszipliniert  auf  ein  Ziel  gerichtet 
werden.     Der  Wille  leitet,  der  Wille  schafft. 

Der  Wille  findet  die  Mittel  des  Ausdruckes.  Damit  ist  das 
Formale  sofort  zur  eigentlichen  Frage  geworden,  wie  sehr  auch 
das  psychische  Moment  und  der  Willensakt  das  Primäre  sind. 

Die  Bildform,  die  der  Meister  für  seine  Aufgabe  findet,  ent- 
wickelt sich  nach  solchen  Voraussetzungen  mit  dem  Zwang  der 
Notwendigkeit,  und  die  theoretische  Betrachtung  des  Schaffens- 
prozesses führt  überall  ein  „Muss"  ein,  während  die  pragmatische 
Entstehung  vom  Moment  der  Konzeption  bis  zum  Schlussakt  der 
Produktion  doch  in  die  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  ist. 

Die  Darstellungsmittel  gewinnt  der  Meister  aus  den  einfachen 
Grundformen  ästhetischer  Gliederung,  die  dem  menschlichen  Geiste 
eingeboren  sind  und  deshalb  immer  wiederkehren,  seit  der  Mensch 
dichtet,  malt,  Musik  schafft  oder  sonst  in  irgend  welcher  Form 
das  Chaos  zu  beherrschen  gelernt  hat. 

Für  die  Gleichartigkeit  der  figürlichen  und  dinglichen  Elemente 
ist  es  das  Prinzip  der  Wiederholung  und  Gleichstellung.  Durch 
die  Erkenntnis  der  Monotonie  ist  die  Mannigfaltigkeit  zuerst  ge- 
gliedert worden.  Für  die  Gleichartigkeit  der  Bewegung  ist  es  das 
Prinzip  der  Dauer  oder  Permanenz.  Für  das  psychische  Moment 
der  Empfindung  aber,  die  nicht  für  den  Einzelfall  in  Anspruch 
genommen  wird,  sondern  nur  den  Grundton  des  Ganzen  angibt, 
ist  es  das  Prinzip  des  allgemein  Menschlichen,  das  ewige  Schick- 
sal. Die  unbegrenzten  Möglichkeiten  der  Kombination  stehen  auch 
diesem  Kunstwillen  ebenso  offen,  wie  dem  Impressionismus. 
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Um  aber  die  Monotonie  des  Gleichartigen  und  die  Wieder- 
holung desselben  in  infinitum  künstlerisch  zur  Darstellung  zu 
bringen  und  sie  dem  Auge  im  Bildrahmen  fassbar  zu  gestalten, 
ist  die  allbeherrschende  Lösung  von  jeher  zur  Hand  durch  den 
Rhythmus. 

Durch  den  Rhythmus  wird  die  endlose  Kette  gegliedert.  Aus 
der  Gleichstellung  des  Gleichartigen  bildet  der  Rhythmus  Be- 
ziehungen, die  das  Charakteristikum  der  Geschlossenheit  an  sich 
haben.  Die  Reihe  ohne  Ende  wird  zur  Einheit.  In  der  Einheit 
begreift  die  Phantasie  den  Hinweis  auf  die  Ewigkeit. 

Nicht  die  Monotonie  des  Gleichartigen,  nicht  der  Parallesismus 
oder  die  Permanenz  sind  die  konstitutiven  Grundzüge  dieser  Kunst. 
Es  ist  vielmehr  die  Eurhythmie. 

Die  Eurhythmie  beherrscht  Form  und  Farbe,  die  Linie  und 
Masse,  die  Haltung  und  Bewegung.  Ihr  ist  das  Dingliche  und 
Figürliche  unterworfen.     Ebenso  das  Räumliche. 

Auch  die  Empfindung,  die  der  notwendig  integrierende  Teil 
jedes  Kunstwerkes  ist,  gleichsam  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
des  Lebensgefühls  und  Bewusstseins,  ist  der  Eurhythmie  unter- 
worfen. 

Sie  beherrscht  die  Bildtafel  in  all  ihren  Teilen.  Sie  organisiert. 
Nichts  ist  ihr  unwesentlich,  zufällig,  willkürlich.  Alles  hat  seine 
Beziehung  zur  Einheit  und  Geschlossenheit  durch  die  Eurhythmie. 
Sie  ist  das  Wesen  der  Kunst  Ferdinand  Hodlers. 

Wie  es  eigentlich  um  sie  bestellt  ist,  erkennen  wir  am  deut- 
lichsten, wenn  wir  einige  seiner  Bilder  durchsprechen. 

Fast  das  früheste,  wenigstens  als  Ausdruck  des  erwachten 
Bewusstseins,  ist  die  Nacht.  Ein  Bild  der  Horizontalentwicklung. 
In  der  Form  der  Quincunx  zwei  Paare  und  zwei  Einzelfiguren. 
Im  Zentrum  wieder  eine  Figur  allein.  Auf  ihr  hockend  und  damit 
den  Mittelpunkt  verstärkend  und  markierend  noch  eine  andere; 
die  Nachtmar.  Das  wiederholte  Gleichheitselement  in  der  Farbe 
ist  das  Schwarz,  alternierend  mit  dem  Weiss  oder  dem  Fleischton. 
Im  Thema  ist  die  grösste  Weite  des  Spielraumes  für  die  Phantasie 
freigegeben  bei  der  engen  Begrenzung  des  Stoffes,  der  in  acht 
Figuren  erschöpft  ist. 

Das  nächste  Bild  sind  die  Lebensmüden,  von  dem  zwei 
Fassungen    existieren.     Fünf   Figuren,    sitzend,    gebeugt,    alle    in 
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Weiss,  das  andere  Mal  alle  in  Schwarz  mit  Ausnahme  der  mittleren, 
die  weiss  ist.  Sie  sind  so  geordnet,  dass  zwei  Hebungen  eine 
Cäsur  in  der  Mitte  einrahmen.  Wieder  ist  das  Kompositions- 
zentrum in  der  Bildmitte.  Ebenso  bei  dem  Bilde  der  Eurhythmie, 
bei  dem  also  wie  für  einen  Einzelfall  Hodler  den  Namen  selbst 
wählt,  den  wir  für  seine  ganze  Kunst  in  Anspruch  nehmen.  Nun 
verrückt  Hodler  das  Kompositionszentrum  an  die  Seite.  Jüngling 
vom  Weibe  bewundert  (1903),  wo  viermal  der  Radius  von  der 
stehenden  Frauenfigur  zu  dem  nackten  Jüngling  zur  Rechten  hin- 
übergeführt ist.  Auf  dem  Bilde:  der  Auserwählte  liegt  das  Zentrum 
tief  vorn  am  Bildrand;  im  Halbkreis,  nach  hinten  sich  schliessend, 
sechs  Engelsfiguren  stehend,  alle  in  Weiss.  Zu  wunderbarer  Har- 
monie steigert  sich  die  Idee  der  Eurhythmie  im  Bilde  des  Tages 
(1901),  da  der  Halbkreis  mit  fünffacher  Hebung  und  Senkung, 
in  der  Mitte  die  einzige  frontale  Figur,  die  Geschlossenheit  optisch 
am  sinnfälligsten  darstellt.  Nur  die  starke  Bewegung  jeder  einzelnen 
Frauengestalt  erklärt  das  frühe  Datum  des  Bildes,  das  in  der 
systematischen  Folge  eigentlich  schon  eine  Höhe  bedeutet,  das 
Resultat  einer  langen  Schlusskette.  Als  Thema,  die  Begrüssung 
des  Morgenlichtes  und  die  Blendung  durch  die  aufgehende  Sonne, 
hat  das  Bild  wieder  jene  Einfachheit  des  Symboles  in  der  Einheit 
der  Darstellung  und  die  unbegrenzte  Weite  der  Bedeutung,  einer 
ewig  schwingenden  Saite  vergleichbar. 

Die  Eurhythmie  ist  nicht  auf  die  figürliche  Komposition  be- 
schränkt. Hodler  bewältigt  mit  ihr  auch  die  Landschaft,  die  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  und  unergründlichen  Ursächlichkeit  am 
meisten  einer  solchen  zwangvollen  Umformung  zu  widerstreben 
scheint.  Die  Bedingungen  aber  sind  doch  einfache.  Denn  es 
handelt  sich  hierbei  auch  nur  um  die  Zusammenfassung  des  Gleich- 
artigen zur  Einheit.  So  füllen  etwa  den  Vordergrund  die  langen 
Horizontalen  der  Seebreite.  Im  Hintergrund  begleiten  sie  die 
langen  Linien  der  jurassischen  Formation,  darüber  die  weissen 
Schäfchen  der  Kumuli  in  gleichmässigen  Häuflein  angeordnet,  fast 
ornamental. 

Formen  und  Farben  sind  dem  Laienauge  am  wenigsten  in 
ihrem  kompositionellem  Sinne  und  ihrem  optischen  Werte  ver- 
ständlich. Um  so  mehr  das  Erzählerische.  Das  thematische 
Motiv  ist  nun  bei  Hodler  fast  ausschliesslich  die  Empfindung,  das 
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grosse  allgemeine  Schicksal  des  Menschen,  zugleich  der  tragische 
oder  dramatische  Grund  des  Schicksals  überhaupt.  Die  Figuren 
sind  Träger  der  Empfindung,  wie  die  Enttäuschten,  die  am  Leben 
verzweifelt  sind  und  nichts  mehr  hoffen.  Sie  beugen  das  Haupt  m 
unter  dem  Sausen  des  Richtschwertes,  das  das  Schicksal  über 
ihnen  schwingt.  Oder  sie  sind  Sehnsucht  und  Verlangen,  Werben 
und  Begehren.  Sie  sind  die  Qual  und  die  Not,  die  vor  dem  Lichte 
der  Wahrheit  in  ihren  nachtschattigen  Gewändern  ihr  Antlitz  ver- 
hüllen. Niemals  treten  sie  in  den  grossen  Kompositionen  allein, 
einzeln  auf.  Meist  in  einer  ungeraden  Zahl,  immer  in  einer  Mehr- 
zahl markieren  sie  den  Gleichklang  des  Geschickes,  das  über  Ge- 
schlechter und  Generationen  hinschreitet  und  in  ihnen  dieselben 
Empfindungen  auslöst.  Es  handelt  sich  aber  nicht  um  eine  Im- 
pression. Wir  sehen  das  Gesetz,  das  Ewigbindende,  wir  hören 
und  sehen  den  Rhythmus,  mit  dem  Äonen  über  den  Kosmos 
hintönen.  Das  Moment  des  Parallelismus  gibt  das  Unerbittliche, 
Notwendige.  Dadurch  wird  die  Erscheinung  über  den  Zufall  ge- 
hoben und  zum  Symbol  geweiht. 

Aber  nicht  der  erzählerische  Inhalt,  sondern  die  Sättigung 
der  geschlossenen  Form  mit  Empfindung  und  Ideengehalt  ist  die 
Hauptsache.  Wie  bei  aller  Kunst  ist  das  Formale  der  Träger  des 
psychischen  Momentes. 

Ein  Berliner  Kunstschriftsteller  spricht  vor  Hodlers  Arbeiten 
von  Monumentalität.  Damit  ist  eigentlich  nur  die  äussere  Ver- 
wendbarkeit dieser  Formensprache  für  monumentale  Wandbilder 
gekennzeichnet. 

Tatsächlich  hat  der  richtige  baukünstlerische  Instinkt  eines 
Theodor  Fischer  Hodler  für  ein  Wandgemälde  grossen  Formates 
berufen:  in  dem  Auszug  der  preussischen  Freiwilligen  zum  Be- 
freiungskriege 1813  gegen  Napoleon.  Die  Kraft  und  Dauerhaftig- 
keit des  Eindruckes,  das  erste  Erfordernis  aller  Grossmalerei, 
sind  durch  das  Prinzip  der  Eurhythmie  aufs  höchste  gesteigert 
und  beweisen  die  Bedeutung  des  Meisters,  mehr  noch  seines  Grund- 
gedankens für  die  Wandmalerei. 

Es  könnte  scheinen,  als  wollte  ich  den  Impressionismus  als 
historisch  überwunden  hinstellen  und  die  Zukunft  allein  von  der 
Eurhythmie  erwarten.  Diese  Meinung  möchte  ich  nicht  aufkommen 
lassen.    Noch  bestehen  beide  Anschauungen  nebeneinander  und 
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es  kann  sehr  wohl  mögh'ch  sein,  dass  sie  sich  getrennte  Arbeits- 
gebiete schaffen.  Jedenfalls  wage  ich  mich  als  Historiker  nicht 
auf  das  gefährliche  Gebiet  der  Prophetie.  Mir  lag  es  am  Herzen, 
Erfahrungen  und  Erlebnisse  mitzuteilen,  die  ich  an  der  Schweizer 
Malerei  gemacht  habe,  die  aber  in  grossem  Zusammenhange  mit 
der  Zeit  stehen,  empfangend,  wie  gebend.  Wieder,  wie  oft  in  der 
Geschichte,  ist  an  der  Grenze  zwischen  romanischem  und  ger- 
manischem Wesen  eine  Erscheinung  mit  besonderer  Schärfe  und 
Klarheit  deutlich  geworden,  die  auf  ein  wohl  viel  grösseres  Aus- 
dehnungsgebiet sich  erstreckt  und  einen  Wurzelboden  von  schwer 
erkennbarer  Tiefe  und  Umfang  hat. 

BERN  ARTUR  WEESE 

ODD 

SCHWERMUT 

Melancholie,  du  stille,  blasse  Frau! 
Des  Lebens  Stimmen  lauscht'  ich  einst  mit  Bangen, 
Die  an  mein  Kindesherz  verworren  drangen: 
Da  nahtest  du,  gehüllt  in  düstres  Grau. 

Nun  wandern  wir  in  schweigendem  Verein 

Seit  manchem  Jahr.  —  Und  sah  ich  je  vor  Zeiten 

Dich,  müde  des  Gefährten,  abseits  schreiten. 

Dann  wusst'  ich  wohl :  am  Kreuzweg  harrt  sie  mein. 

In  einer  Schenke  sassen  sie  beim  Wein 
Und  riefen  mich  zu  jugendfrohem  Zechen. 
Bald  hört'  ich  eine  dumpfe  Stimme  sprechen: 
Welch  eitles  Tun:  Sieh,  du  bist  doch  allein. 

Wenn  schlummerlos  mir  manche  Nacht  verrann. 
So  stand  sie  stumm  an  meines  Bettes  Ende, 
Dann  breitet'  ich  zur  Abwehr  wohl  die  Hände  — 
Und  düster  schweigend  starrte  sie  mich  an. 

HANS  KAESLIN 
DDD 
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MESSINA  ALS  KULTURSTÄTTE 

Die  wundervolle  Einheit,  die  sich  durch  eine  tausendjährige 
Geschichte  im  Organismus  einer  Stadt  bilden  kann,  ist  zerstört; 
wo  bisher  Messina  stand,  wird  künftig  nur  ein  Trümmerhaufen 
von  der  Vergangenheit  zeugen,  und  erst  die  Zeit  wird  diesen 
spärlichen  Resten  die  ehrwürdige  Feierlichkeit  verleihen,  die  unsere 
Nachkommen  vor  diesem  neuen  Pompeji  zu  staunendem  Schweigen 
zwingen  muss.  Freilich  blieb  auf  dem  unsichern  Boden  von  der 
ältesten  Geschichte  Messinas  kaum  mehr  etwas  stehen.  Wir 
wissen,  dass  die  griechische  und  die  römische  Kultur  hier  eine 
glanzvolle  Stätte  geschaffen  hatte.  Aber  die  Katastrophen,  die 
diesmal  an  schrecklicher  Gewalt  nur  überboten  worden  sind, 
fegten  jeden  Rest  jener  Zeiten  weg.  Die  frühesten  Erinnerungen, 
die  sich  noch  in  Stein  und  Mauern  in  Messina  verkörperten,  gehen 
auf  die  normannisch-schwäbische  Herrschaft  zurück. 

Erst  seit  einigen  Jahren  hatte  Messina  wieder  ein  Zeichen 
seiner  antiken  Grösse  zurückerhalten.  Ein  Bürger,  der  glücklicher- 
weise von  dem  blinden  Schicksal  verschont  blieb,  Baron  Pennisi, 
erkämpfte  an  einer  Auktion  in  Rom  gegen  Pierpont  Morgan  eine 
kleine  Goldmünze.  Als  er  den  Sieg  davontrug,  war  es  etwas  wie 
ein  kleiner  italienischer  Nationalstolz,  und  heute,  wo  wir  von  der 
Rettung  dieser  Münze  hören,  ist  uns,  als  seien  mit  ihr  die  Pe- 
naten Messinas  geflüchtet  worden.  Aber  wenn  auch  dieses  einzige 
Stück  des  messinesischen  Altertums  in  einem  Museum  aufbewahrt 
werden  muss  und  wenn  die  lebende  Stadt  ohne  jedes  äussere 
Zeichen  jener  Zeiten  blieb,  so  zeigt  doch  die  Geschichte  der  Gold- 
münze, dass  in  Messina  über  die  kleinen  Alltagsinteressen  hinaus 
sich  ein  Geist  wahrer  Kultur  erhalten  hatte. 

Noch  wissen  wir  nicht,  wie  weit  der  Einfluss  der  arabischen 
Herrschaft  auf  die  Kunst  und  das  Denken  der  spätem  Sizilianer 
reichte.  Vielleicht  haben  wir  ihr  den  halborientalischen  Fatalis- 
mus zuzuschreiben,  der  aber  auch  durch  die  steten  Verheerungen 
sich  erklären  Hesse,  die  immer  wieder  die  menschliche  Arbeit  ver- 
nichteten, in  der  normannischen  Kunst  sehen  wir  die  sarazeni- 
schen Spuren  noch  deutlich  genug;  mit  jedem  Jahrhundert  ver- 
wischen sich  ihre  Linien,   aber  sie  leben  in  dem  phantastischen 
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Barock  noch  weiter,  der  in  Sizilien  mit  der  spanischen  Kunst 
näher  verwachsen  ist  als  mit  der  Italiens. 

Die  geistigen  Beeinflussungen,  die  Messinas  Kulturleben  durch- 
drangen, waren  nach  der  Eroberung  durch  den  Grafen  Roger 
jedenfalls  immer  von  Norden  gekommen.  Friedrich  11.,  der  ein- 
zige Herrscher,  der  noch  einmal  sich  näher  mit  dem  blühenden 
Osten  verwandt  fühlte  als  mit  Rom,  auf  dem  noch  der  Nebel  des 
hohen  Mittelalters  lag,  wandte  seine  Hauptsorge  Palermo  zu. 
Messina  scheint  unter  den  Normannenfürsten  wichtiger  gewesen 
zu  sein;  auf  sie  geht  die  Errichtung  des  Freihafens  zurück  und 
die  Begründung  der  vielen  Sonderrechte,  die  aus  der  Stadt  bis  zur 
Empörung  von  1678  eine  kleine  Republik  machten,  die  in  sich  den 
wirtschaftlichen  Aufschwung  Siziliens  am  schönsten  ausprägen  konnte. 

Nur  wenige  Denkmäler  blieben  aus  jener  Zeit  bestehen.  Roger 
selber  gründete  den  Dom,  er  baute  ein  Arsenal,  eine  Münze  und 
befestigte  die  Stadt.  Unter  seinen  Nachfolgern  wurde  der  Dom 
dreischiffig  wieder  aufgebaut  und  blieb  durch  alle  Erschütterungen 
hindurch  aufrecht,  bis  er  jetzt  endlich  auch  vernichtet  wurde. 

Von  der  alten  Kirche  hatte  sich  nicht  mehr  viel  erhalten. 
26  Granitsäulen  mit  seltsamen  byzantinischen  Kapitalen  trugen 
die  Decke,  und  man  wollte  in  ihnen  ein  Überbleibsel  eines  alten 
Neptuntempels  sehen.  Aber  die  lebendige  Entwickelung  der  reichen 
Stadt  prägte  sich  an  ihrer  Hauptkirche  in  jedem  Jahrhundert  aus, 
sodass  der  Dom  endlich  ein  Gemisch  mannigfaltigster  Formen 
zeigte.  Im  14.  Jahrhundert  war  das  Taufbecken  dazugekommen 
und  ein  grosses  Grabmal  von  einem  Meister  aus  Siena.  In  den 
drei  Apsiden  bildeten  unbekannte  Künstler  Mosaikbilder,  wo  die 
Heiligen  mit  den  Fürsten  der  Kreuzzüge  auf  goldenem  Grunde 
stehen.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begann  man  den  Bau  des 
prunkvollen  Hauptportals  in  dem  seltsam  verschlungenen  Stile, 
der  in  Sizilien  die  Gotik  vertritt.  Die  Renaissance  hinterliess  die 
reiche  Marmorkanzel  und  das  geschnitzte  Chorgestühl,  und  endlich 
fügte  das  Seicento  einen  unsäglich  kostbaren  Hochaltar  hinzu,  der 
aus  den  edelsten  Steinen  zusammengesetzt  war.  Dies  alles  ist 
zerstört.  Nur  Reste  des  Portals  und  einige  Kapitale  werden  einst 
im  Museum  an  diesen  Bau  erinnern. 

Andere  Kirchen  blieben  noch  übrig  aus  jener  Zeit,  alle  von 
geringer  kunsthistorischer  Bedeutung,  doch  wertvoll  als   Zeugen 
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einer  ganzen  krafterfüllten  Epoche.  Sie  widerstanden  den  Um- 
bauten leichter  als  die  für  praktische  Zwecke  errichteten  Gebäude, 
die  immer  wieder  an  die  neuen  Bedürfnisse  angepasst  werden  mussten. 

Auch  die  Barockzeit,  wo  die  Spanier  herrschten,  errichtete 
noch  Kirchen;  aber  Messina  war  in  erster  Linie  die  Stadt  des 
Handels  und  Reichtums,  und  vielleicht  hatte  keine  andere  in  dem 
grossen  Weltreich  Karls  V.  den  Bürgerstolz  in  so  feierlichen  Bauten 
ausgeprägt.  Wie  fast  in  allen  staatlichen  Gebilden,  ging  auch  in 
der  Republik  Messina  dem  Verfall  eine  Zeit  scheinbar  höchster 
Blüte  voraus.  Mit  den  Bürgern  wetteiferten  die  spanischen  Vize- 
könige, die  vor  allem  die  Hafen-  und  Befestigungsanlagen  er- 
weiterten. Einer,  der  Graf  Olivares,  gründete  auch  die  Universität, 
die  zwar  nie  eine  weltumfassende  Stätte  der  Bildung  wurde  wie 
etwa  Bologna  oder  Padua,  deren  Bedeutung  man  aber  erst  heute 
recht  einschätzen  lernt,  wenn  man  die  Reihe  tüchtiger  Gelehrten- 
namen übersieht,  deren  Schule  heimatlos  geworden  ist.  Die  Uni- 
versität mochte  in  den  schlimmsten  Zeiten  dem  geistigen  Leben 
der  Stadt  einen  festen  Halt  geben;  als  sich  die  Revolution  und 
endgültige  Befreiung  Siziliens  vorbereitete,  war  auch  die  Hoch- 
schule von  Messina  ein  Herd  freiheitlicher  Ideen.  Ein  anderer 
Vizekönig,  Emmanuel  Philibert  aus  dem  Hause  Savoyen,  errichtete 
anstelle  der  alten  Ringmauer  gegen  das  Meer  hin  die  Palastreihe, 
„La  Palazzata",  die  in  der  Welt  nicht  ihresgleichen  hatte.  Sie  hat 
den  Namen  des  Fürsten  verewigt,  aber  ohne  die  tatkräftige  Mit- 
wirkung der  reichen  Bürgerschaft  wäre  dieser  Plan  undurchführbar 
gewesen. 

Wie  Genua,  mit  dessen  politischen  Verhältnissen  die  Lage 
Messinas  verwandt  erscheint,  hat  die  verschwundene  Stadt  zu  dem 
geistigen  Leben  Italiens  nur  spärliche  Beiträge  geliefert.  Ein  ein- 
ziger grosser  Name  trägt  das  Prädikat  dieser  Heimat:  Antonello, 
der  Maler,  der  die  flandrische  Technik  nach  Venedig  gebracht 
haben  soll.  Aber  er  war  kaum  mit  der  Vaterstadt  verwachsen; 
Messina  bewahrte  nur  noch  ein  Altarwerk  von  ihm  auf,  wo  er 
keineswegs  den  Gipfel  seiner  Kunst  erstiegen  hat.  Fast  unbe- 
schädigt hat  man  dieses  Werk  unter  den  Trümmern  hervorziehen 
können. 

Aber  wenn  kein  Volk  von  Genies  den  fruchtbaren  Strand  an 
der  Meerenge  bewohnte,  so  waren  es  dafür  energische  Leute,  die 
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selbst  nach  den  furchtbarsten  Katastrophen  nicht  verzagten.  1783 
sauste  schon  einmal  die  „Geissei"  über  die  Stadt  hinweg,  und  wir 
kennen  alle  aus  Goethes  „Italiänischer  Reise"  den  Eindruck,  den 
die  Ruinen  noch  vier  Jahre  später  machten.  Seither  haben  die 
Messinesen  ihre  Stadt  wieder  aufgebaut.  Hinter  die  stehengeblie- 
benen Fassaden  der  Palazzata  stellten  sie  neue  Häuser,  und  wie- 
derum erstand  eine  Einheit,  der  die  altern  Denkmäler,  die  Nor- 
mannenkirchen und  die  schönen  Renaissancebrunnen  Montorsolis 
einen  wehmütig  historischen  Einschlag  gaben.  Aber  das  Haupt- 
element der  ganzen  Architektur  blieb  der  ernste  spanische  Barock, 
und  so  entsprach  die  Stadt  durchaus  dem  Charakter  ihrer  Be- 
wohner, in  dem  zweifellos  die  spanisch -bourbonische  Zeit  die 
tiefsten  Spuren  hinterlassen  hat. 

Die  Stadt,  die  so  vor  wenigen  Wochen  noch  lebte,  ist  nur 
noch  eine  Erinnerung.  Die  Trümmer  der  mittelalterlichen  Bauten 
bezeugen  allein  schon,  um  wie  viel  mächtiger  diesmal  die  Gewalt 
der  fiebernden  Erde  war  als  je  zuvor.  An  Stelle  der  schönen, 
reinlichen  und  aufblühenden  Stadt  liegt  ein  Trümmerhaufen,  so 
unerhört,  dass  man  selbst  an  der  Abräumung  verzweifelt.  Die 
Hälfte  der  Einwohner  ist  tot  und  von  den  Überlebenden  wird 
nicht  jeder  gewillt  sein,  bei  der  Gründung  des  neuen  Messina  mit- 
zumachen. 

Diese  zukünftige  Stadt,  deren  Kern  sich  schon  in  den  ersten 
Barackenbauten  bildet,  wird  natürlich  von  der  alten  äusserlich 
kaum  mehr  als  den  Namen  bewahren.  Auch  die  wenigen  noch 
aufrecht  gebliebenen  Monumente  werden  innerhalb  des  Trümmer- 
feldes veröden,  und  wenn  man  die  künstlerisch  wertvollen  Teile 
einiger  Bauten  und  die  Bilder  aus  den  Kirchen  und  dem  Museum 
in  einem  neuen  Hause  vereinigt,  so  werden  sie  mit  dem  Leben 
keinen  engern  Zusammenhang  bekommen  als  etwa  die  Gold- 
münze des  Barons  Pennisi.  Die  neuen  Häuser  müssen,  darüber 
kann  gar  kein  Zweifel  bestehen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  histo- 
rische Empfindungen  gebaut  werden. 

Es  scheint  fast  eine  müssige  Frage,  was  dabei  noch  von  dem 
Kulturwert  Messinas  weiterleben  kann.  Man  müsste  ein  Prophet 
sein,  um  sie  beantworten  zu  können.  Aber  gewisse  Wahrschein- 
lichkeiten  darf  man  auch  dann  erörtern,  wenn   man   eben  damit 
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rechnen  muss,  dass  gute  oder  schlimme  Zufälle  ihre  Verwirklichung 
verhindern. 

Das  bisherige  Bildungszentrum  Messinas,  die  Universität,  wird 
nicht  wieder  erstehen.  Sizilien  hatte  bisher  drei  Hochschulen, 
während  ganz  Apulien,  das  fast  ebensoviele  Einwohner  zählt,  seine 
Studenten  nach  Neapel  schicken  musste.  Seit  Jahren  erwog  man  ( 
schon  die  Möglichkeit  einer  Überführung,  wobei  als  künftiger  Sitz 
Bari  und  Lecce  in  Betracht  kämen.  Nachdem  sich  nun  selbst  die 
Professoren  der  zerstörten  Hochschule  für  diesen  Entscheid  aus- 
gesprochen haben,  scheint  jede  Schwierigkeit  überwunden  zu  sein. 

Das  ganze  soziale  Leben  muss  sich  neu  bilden,  in  den 
fürchterlichen  Tagen  und  Nächten,  wo  Abenteurer  mit  der  Pistole 
in  der  Hand  Tote  und  Verwundete  ausplünderten,  ging  die  alte 
Ordnung  vollends  in  Brüche,  und  die  Gesellschaft  hat  seither  über 
den  Trümmern  den  ganzen  Entwicklungsgang  sprunghaft  wieder 
durchmachen  müssen,  der  von  der  Barbarei  bis  zum  Rechtsstaate 
führt.  Es  wird  jetzt  alles  darauf  ankommen,  welche  Elemente  bei 
der  Zusammensetzung  der  neuen  Bevölkerung  überwiegen.  Wenn 
es  dieselben  sind,  die  aus  Catania  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
eine  blühende  Industriestadt  geschaffen  haben,  und  die  jedenfalls 
dem  technisch  berechneten  Aussehen  der  zukünftigen,  erdbeben- 
sicheren Stadt  entsprechen  würden,  so  darf  man  dem  neuen 
Messina  eine  starke  und  gesunde  Zukunft  voraussagen.  Freilich 
wird  es  jeden  sichtbaren  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  ver- 
loren haben;  aber  die  Wurzeln,  die  die  Menschheit  mit  ihrer 
Heimat  verbinden,  gehen  tief  genug,  um  bald  wieder  neue  Blätter 
und  Früchte  sichtbar  zu  machen. 

ROM  HECTOR  G.  PRECONl 

DDD 

CULTURE  SUISSE? 
OU  INCULTURE? 

Dans  son  article  „Die  schweizerische  Kulturfrage",  qui 
contient  d'ailleurs  quelques  idees  auxquelles  je  souscrirais  volon- 
tiers,  M.  E.  Blocher  a  reproduit  „les  heiles  paroles"  qu'un  col- 
laborateur  de  la  Voile  latine  a  cru  devoir  m 'adresser,  ainsi 
qu'ä  M.  Philippe  Godet. 
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Da  la  beaute  de  ces  paroles,  je  ne  suis  pas  juge.  Mais  ce 
que  je  sais,  c'est  qu'elles  se  trompent  d'adresse.  Detaclier  d'un 
article,  une  phrase  —  ou  meme  deux  mots,  ceux  „d'honnetes 
courtiers"^)  —  deformer  et  fausser  la  pensee  de  leur  auteur,  lui 
faire  dire  quelque  sottise  dont  il  est  innocent,  et  se  donner  ie 
plaisir  de  le  refuter  victorieusement,  c'est  lä  un  procede  de  dis- 
cussion  si  courant  et  si  facile,  qu'il  ne  vaut  pas,  d'habitude,  la 
peine  de  le  relever. 

Toutefois  la  plupart  des  lecteurs  de  „Wissen  und  Leben" 
devant  sans  doute  ignorer  le  point  de  vue  auquel  je  me  place  et 
que  j'ai  expose  dans  d'autres  periodiques,  je  tiens  ä  leur  dire 
que  je  ne  suis  pas,  et  que  je  n'ai  jamais  ete,  partisan  de  ce  que 
M.  Blocher  appelle  la  „Mischkultur".  Le  bilinguisme,  tel  qu'on 
le  trouve  aux  pays  frontieres,  semble  bien  etre  une  cause  de  ste- 
riiite  litteraire. 

Serait-ce  une  raison  pour  empecher  un  Fran<;ais  cultive  de 
chercher  sa  nourriture  spirituelle  dans  Goethe,  si  tel  est  son  bon 
plaisir;  ou  un  Allemand,  dans  Pascal?  Serait-ce  une  raison  pour 
implanter  en  Suisse  ce  nationalisme  intellectuel  que  certains  de 
nos  voisins  du  Nord  ou  de  l'Ouest  cherchent  ä  mettre  en  hon- 
neur?  Cette  contrefac^on  des  idees  cheres  aux  pangermanistes  et 
ä  M.  Maurice  Barres  semblerait  quelque  peu  ridicule  dans  notre 
petit  pays.  A  coup  sür  c'est  une  singuliere  maniere  de  faire  de 
la  „culture  suisse"  que  d'imiter  les  travers  de  nos  voisins  et 
d'adopter  leurs  prejuges. 

M.  E.  Blocher  veut  bien  donner  quelques  conseils  aux  Suisses 
romands.  Nous  lui  savons  gre  de  ses  bonnes  intentions.  Mais 
peut-etre  ne  connait-il  pas  tres  bien  notre  litterature,  ä  l'exception 
d'Urbain  Olivier  et  de  T.  Combe  qu'il  nous  donne  en  exemple! 
Mieux  avise,  il  n'eüt  pas  contresigne  les  jugements  fantaisistes  du 
coUaborateur  anonyme  de  la  Voile  latine,  lequel  a  donne  la 
mesure  de  sa  competence  en  citant,  ä  l'appui  de  ses  affirmations, 
precisement  les  oeuvres  des  ecrivains  qui  les  contredisent  le  plus 


')  SI  le  coUaborateur  de  la  Voile  latine  connaissait  quelque  peu 
son  histoire  moderne,  il  saurait  que  ce  n'est  pas  ä  M.  Philippe  Godet  que 
j'ai  emprunte  ces  deux  mots,  mais  bien  au  prince  de  Bismarck,  lequel  n'avait 
pas,  que  je  sache,  „un  caractere  servile". 
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directement:  Rousseau,  M"^^  de  Stael,  Benjamin  Constant,  Amiel. 
Ne  parlons  pas  des  vivants. 

M.  Texte  a  fait  un  gros  livre  sur  le  Cosmopolitisme  litteraire 
et  sur  son  ancetre  Rousseau.  Sa  these  est  exageree,  encore  que 
l'auteur  de  1' Emile  se  soit  quelquefois  inspire  des  idees  anglaises. 
A  coup  sur  son  röle  essentiel  a  ete  d'introduire  en  France  l'in- 
dividualisme  de  la  Reforme.  M"^^  de  Stael  et  Benjamin  Con- 
stant sont  consideres  par  tous  les  historiens  litteraires  comme 
ayant  ete  les  initiateurs  de  ce  que  Ton  a  appele  „l'esprit  euro- 
peen".  La  chätelaine  de  Coppet,  en  particulier,  n'a  guere 
fait  autre  chose  sa  vie  durant,  que  du  „Courtage  inteliectuel" 
entre  TAllemagne,  l'ltalie  et  la  France.  Quant  ä  Amiel,  il  etait, 
comme  Charles  Secretan,  tout  impregne  de  metaphysique  allemande. 
„Amiel,  a  pu  dire  M.  Bourget,  est  lä  pour  nous  montrer  le  ta- 
bleau  ....  d'un  penseur  envahi  par  l'esprit  germanique". 

11  ne  faut  pas  oublier  que  la  Reforme  calviniste  a  ete  essen- 
tiellement  internationale,  par  son  esprit  et  par  son  champ  d'action. 
Elle  a  cree  par  lä  une  tradition  que  la  litterature  ä  continuee 
jusqu'ä  nos  jours.  C'est  ainsi,  pour  ne  citer  qu'un  exemple,  que 
M.  Philippe  Monnier  a  repris  l'oeuvre  de  son  pere  Marc  Monnier, 
lequel  a  ete  essentiellement,  en  France,  un  interprete  de  la  pensee 
italienne.  ( 

Dans  le  passe  donc,  la  Suisse  romande  n'a  jamais  cesse  de 
„favoriser  un  echange  de  valeurs  intellectuelles  entre  les  nations 
voisines".  Elle  a  pu  rendre  par  lä  quelques  Services.  M.  Philippe 
Godet  ni  moi  n'avons  d'ailleurs  jamais  pretendu  que  ^'ait  ete  lä 
son  unique  röle,  encore  bien  moins  que  ce  soit  notre  ideal  ex- 
clusif  pour  l'avenir.  „11  Importe,  disait  l'auteur  de  l'Histoire 
litteraire  de  la  Suisse  fran^aise,  il  Importe  que  nous  restions  . 
fidelement  nous-memes,  pour  etre  en  mesure  d'accomplir  notre  | 
mission."  Juste  Olivier  avait  exprime  la  meme  pensee  en  un  mot: 
.,Vivons  de  notre  viel",  ce  qui  ne  veut  pas  dire  „Nourrissons- 
nous  de  notre  propre  substance!"  Pour  nous  autres  Suisses,  ce 
mode  d'alimentation  serait  decidement  insuffisant. 

Peut-etre  y  aurait-il  lieu  de  distinguer  entre  la  litterature  d'idees 
et  la  litterature  d'imagination.  Que  les  romanciers,  que  les  poetes, 
restent  fortement  attaches  au  sol  natal,  c'est  au  mieux.  Au- 
jourd'hui,  comme  hier,  nous  demeurons  prets  ä  saluer  joyeusement, 
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non  pas  les  programmes,  non  pas  les  manifestes,  non  pas  les 

consignes  intellectuelles,    mais  les  oeuvres, les  ceuvres 

qui  manifesteront  la  force  et  l'eclat  de  ce  que  M.  Blocher  a  ap- 
pele  —  du  sprichst  ein  grosses  Wort  gelassen  aus!  —  la 
civilisation  suisse. 

Ce  n'est  pourtant  pas  une  raison  pour  que  cette  „civili- 
sation suisse"  se  fonde  sur  l'ignorance,  l'etroitesse  d'esprit  et 
l'infatuation.  Et  il  serait  bon  d'eviter  que  notre  culture  suisse 
ne  soit,  ä  proprement  parier,  de  l'inculture. 

ZÜRICH  PAUL  SEIPPEL 

DDD 

BIOLOGIE  UND  KUNST 

Mit  Botanik  gibst  du  dich  ab?  Mit  Optik?   Was  tust  du? 

Ist  es  nicht  schön'rer  Gewinn,  rühren  ein  zärtliches  Herz? 
Ach,  die  zärthchen  Herzen,  ein  Pfuscher  vermag  sie  zu  rühren; 

Sei  es  mein  einziges  Glück,  dich  zu  berühren,  Natur! 

GOETHE  (Epigramme). 

Bei  Entgegennahme  des  von  der  Zürcher  Studentenschaft 
veranstalteten  Fackelzuges  hielt  kürzlich  Professor  Arnold  Lang^) 
im  alten  Patrizierhause  „zum  Rechberg"  eine  weitausgreifende, 
kraftvolle  Rede,  in  der  unter  anderm  auf  den  für  Evolution 
und  Involution  geschärften  Blick  des  Biologen  auch  der  Kunst 
gegenüber  hingewiesen  wurde.  Daran  knüpften  sich  mancherlei 
Privatgespräche  über  Beziehungen  zwischen  Kunst  und  Natur- 
wissenschaft im  aligemeinen,  die  mir,  dem  Programm  dieser  Zeit- 
schrift entsprechend,  zu  folgenden  Zeilen  Gelegenheit  gaben. 

Als  die  exakte  Naturforschung  ihren  Siegeslauf  begann  und 
im  19.  Jahrhundert  die  Spitze  des  Kulturzuges  erreichte,  zu  dessen 
Fahnenträgerin  sie  geworden,  da  galt  wohl  mannigfach  draussen 
die  These:  Naturwissenschaft  —  welch  trockener  Dienst!  Gar 
mancher  sah  in  ihr  die  geborene  Zerstörerin  von  Kunst  und 
Schönheit  und  fühlte  sich  in  dieser  Meinung  bestärkt  durch  die 
materialistischen  Lehren,  von  denen  ihm  aus  dem  Lager  der  Natur- 
forscher unbestimmte  Kunde  geworden.  Bereits  in  den  fünfziger 
Jahren    des     vorigen    Jahrhunderts   wandte    sich    der    dänische 


0  Aus  Anlass  des  ihm  gewordenen  ehrenvollen  Rufes  als  Nachfolger 
Ernst  Haeckels  nach  Jena. 
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Forscher  Hans  Christian  Oersted,  der  Entdecker  des  Elektromag- 
netismus, mit  Entrüstung  in  seinem  naturphiiosophischen  Werke 
„Aanden  i  Naturen"  („Der  Geist  in  der  Natur")  gegen  die  so 
häufige  Identifizierung  der  Begriffe  „naturwissenschaftlich"  und 
„prosaisch".  Wenn  dergleichen  vielleicht  heute  nicht  mehr  in  dem 
Masse  der  Fall  ist,  so  wundern  sich  doch  viele,  dass  es  anders 
sein  soll.  Zwar  hat  man  Albrecht  von  Haller  nicht  vergessen 
und  weiss  sehr  wohl,  dass  Lionardos  und  Goethes  Genien  im 
„doppelten  Garten"  zuhause  gewesen,  dessen  mystischer  Pförtner 
in  unsern  Tagen  Maeterlinck  ist,  jenes  Gartens,  der  in  weitem, 
weitem  Kreise,  Kunst  und  Wissenschaft  umschliessend,  sich  ohne 
Grenzstein  nach  dem  Unendlichen  öffnet.  „Aber  das  waren  eben 
aussergewöhnliche  Menschen",  damit  hilft  man  sich  über  weiteres 
Nachdenken  hinweg  und  glaubt  die  Beobachtung  erledigt.  —  Mit 
nichten!  Nur  jedes  unbewusste  Vorurteil  beiseite!  Wer  dann  un- 
befangen Umschau  hielte  in  Laboratorien  und  Kliniken,  der  würde 
bald  eine  grosse  Gruppe  aussondern  unter  denen,  die  dort  forschen 
und  lehren,  und  würde  sie  Künstler  nennen  im  vollen  Sinne  des 
Wortes.  Und  zwar  gerade  die  Bedeutendsten  sind  es,  die  zu  Kunst 
und  Künstlern  in  engster  Beziehung  stehen. 

Führen  nicht  schon  gemeinsame  Geisteswege  hinüber  zu  den. 
Klöstern  des  Mittelalters?  Wie  vor  einer  kurzen  Spanne  von  Jahr- 
hunderten weltabgeschlossene  Mönche  von  der  Pergamentrolle  aus 
ihren  Blick  in  den  blühenden  Klostergarten  träumen  liessen,  so 
sieht  heute  noch  gar  mancher  moderne  Biologe  vom  Mikroskop 
oder  Seziertisch  hinaus  in  die  Dämmerung,  huldigt  bewundernd 
dem  ziehenden  Sonnenkönig  und  .  .  .  langsam  dann  schafft  sich 
die  Hilfe  des  künstlichen  Lichtes.  Und  wie  einst  jene  Kloster- 
brüder liebevoll  die  Bilder-  und  Buchstabenpracht  gelehrter  Werke 
gezeichnet,  so  begeistert  sich  heute  über  den  Wundern  seines 
Präparates  der  „trockene"  Naturforscher  und  liebt  es.  In  pracht- 
vollsten Lagen  schlug  er  seine  Arbeitsstätten  auf,  entstanden  die 
biologischen  Stationen  am  Golf  von  Neapel,  auf  dem  Gipfel  des 
Monte  Rosa,  in  den  Schären  von  Bergen,  am  bretonischen  Strande 
in  Roseoff,  zwischen  den  niedern  Alpenjäger-Kasernen  in  Ville- 
franche-sur-mer  und  an  der  stürmischen  Küste  Istriens,  überall 
wo's  gewaltig  und  schön  ist.  So  auch  stifteten  einst  hellblickende 
Äbte  die  Klöster  auf  dem  Monte  Cassino,  im  Tal  von  Clairvaux, 
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auf  der  Insel  Reichenau Und  welches  Leben  in  jenen  Sta- 
tionen am  Strande  des  Meeres!  Wer  hätte  nicht  schon  geglaubt, 
einer  ganzen  Reihe  von  Künstlern  begegnet  zu  sein  beim  Streifen 
durch  den  obern  Stock  des  Neapler  Aquariums,  dessen  Bibliothek- 
raum die  antik-kraftvollen  Fresken  Hans  von  Marees'  schmücken. 

Und  wenn  sie  nach  mühsamer  Dredgarbeit  mit  geborgenen 
Schätzen  der  Küste  zufahren,  dann  lehnt  wohl  der  oder  jener 
„nüchterne  Sucher"  auch  wirklich  als  Künstler  am  Buge  des 
Schiffes,  denkt  begeistert  der  wunderbaren  Kunstformen,  die  er 
heute  der  Tiefe  entzogen,  und  die  Hunderttausende  nie  kennen 
sollen^).  Gewaltig  steigt  vor  seinem  Geiste  die  Wunderwelt  des 
Kosmos  auf,  vom  unendlichen  All  mit  seinen  ewig  festgelegten 
Sternenwelten  zu  den  winzigen  Zellengemeinden,  in  deren  Innerm 
restlos  und  rätselreich  das  ganze  Leben  spielt.  Und  wer  wüsste 
nicht,  rnit  welch  tiefem  Künstlersinn  die  meisten  unserer  grossen 
Biologen  auf  ihren  zum  Teil  meisterhaft  beschriebenen  Reisen  das 
Erlebte  geniessen  und  werten!  Oder  wer  hat  nicht  schon  durch 
ein  freundlich  geöffnetes  Fensterchen  in  das  Leben  eines  jener 
„Sezierer"  und  „Sucher"  geschaut?  Adolf  Kussmauls  Erinne- 
rungen zum  Beispiel?  Welch  sonniger  Einblick  in  tiefstes,  vollstes 
Empfinden!  — 

Nein,  an  Beispielen  fehlt  es  wahrlich  nicht,  die  beweisen, 
dass  künstlerisches  Empfinden  dem  Biologen  ganz  besonders  nah 
und  verwandt  sei.  Jenes  Vorurteil,  dem  meine  Lanze  gilt,  hat  andere 
Gründe.  Es  ist  noch  ein  Ableger  des  gleichen,  das  den  dichterischen 
Wert  des  Aberglaubens  und  primitivster  Phantasiegestalten  ver- 
teidigte und  ausschliesslich  beizubehalten  verlangte  gegenüber  den 
herrlichen  Errungenschaften  des  menschlichen  Wissens.  Mit  einer 
gewissen  Bitterkeit  klagt  zum  Beispiel  jener  alte  Oersted,  dass 
die  Entdeckung  der  elektrischen  Natur  des  Gewitters  nie  einen 
grossen  Dichter  zu  begeisterter  Darstellung  des  als  Heldentat  be- 
kannten Franklin  sehen  Versuchs  veranlasst  hat.  Er  bringt  Bei- 
spiel um  Beispiel,   den   Dichter  zu   ermuntern,  und  erzählt  unter 


^)  Man  lese  zum  Beispiel  den  begeisterten  Vortrag,  den  vor  wenigen 
Jahren  Professor  Arnold  Lang  vor  der  Schweizerischen  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Locarno  gehalten  hat:  „Sul  significato  biologico  della 
belezza  di  una  parte  della  fauna  marina"  und  man  wird  begreifen,  dass  ein 
Biologe  mitreden  mag,  wenn  es  sich  um  Schönheit  in  der  Kunst  handelt. 
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anderm  aus  der  Geschichte  des  Blitzableiters:  In  Siena  sei  ein 
Kirchturm  oft  vom  Blitz  beschädigt  worden;  die  Vorsteher  der 
Kirche  gaben  ihm  einen  Abieiter,  alle  Sklaven  des  Aberglaubens 
erhoben  ein  Geschrei  dagegen  und  nannten  den  Blitzableiter  eine 
Ketzerstange;  ein  Donnerwetter  zog  herauf,  der  Blitz  schlug  in 
den  Turm,  die  Menge  strömte  herbei,  um  zu  sehen,  ob  der  Ab- 
ieiter die  Kirche  beschützt  habe,  und  siehe  da,  er  hatte  seine 
Macht  so  vollkommen  ausgeübt,  dass  nicht  einmal  das  Gewebe, 
das  eine  Spinne  daran  befestigt  hatte,  im  mindesten  beschädigt 
war.  — 

Die  sonst  in  Oersteds  Werken  genannten  Gründe  dürften 
übrigens  —  und  mit  Recht  —  kaum  heute  einen  Dichter  über- 
zeugen und  dazu  bekehren,  herrliche  Phantasiebegriffe  darauf  zu 
prüfen,  wie  weit  sie  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften 
in  Einklang  sind,  oder  ihn  veranlassen,  sie  nur  noch  „als  Pracht- 
stücke aus  der  poetischen  Rüstkammer  einer  verschwundenen  Zeit" 
zu  betrachten.  Trotzdem  aber  werden  wir  dem  dänischen  Forscher, 
zumal  er  Sully  Prud'homme  noch  nicht  kannte,  zustimmen, 
wenn  er  meint,  dass  die  dichterische  Einbildungskraft  bei  weitem 
nicht  so  fleissig  die  neuen  Einsichten  benutzt  hat,  als  die  alten 
Vorstellungen,  und  dass  doch  den  Entdeckungen  der  Naturwissen- 
schaft die  Mitwirkung  zur  Bildung  des  erweiterten  Schönheits- 
reichs nicht  sollte  vorenthalten  bleiben.  Aber  dazu  hat  ja  das 
stets  fortschreitende  Menschengeschlecht  die  lange  Zukunft  vor 
sich,  und  die  Tage  werden  noch  kommen,  da  reiche  Ernte  gehalten 
wird,  dort  wo  jetzt  nur  rauhe,  trockene  „Wissensprosa"  ihr  Da- 
sein scheint  fristen  zu  können.  Einstweilen  jedoch  zeugen  schon 
glänzend  geschriebene  Werke,  und  das  nicht  nur  in  der  Biologie, 
von  dem  vollkommenen  literarischen  Kunstsinn  streng  wissen- 
schaftlicher Forscher,  unter  denen  ich  auf  gut  Glück  den  französi- 
schen Mathematiker  Henry  Poincare  und  den  frühern  Direktor  des 
Instituts  Pasteur,  E.  Duclaux,  genannt  haben  will.  Andererseits 
weiss  ich  von  einzelnen  bedeutenden  Künstlern,  dass  sie  mit  in- 
timer Freude  sich  biologischem  Wissen  zugewandt  haben,  dass 
Joseph  Sattler  zum  Beispiel  eifrig  Gehirnschnitte  studierte,  und 
dass  Emile  Galle,  der  leider  zu  früh  verstorbene  Meister  des 
Nancyer  Kunstgewerbes  aus  seiner  innigen  Beschäftigung  mit 
Botanik  und  Meeresfauna  reichlich  Motive  geschöpft  hat. 
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Dass  demgegenüber  der  oft  zimperliche  John  Ruskin 
dem  Künstler  das  Studium  der  Anatomie  und  des  Nacl^ten,  so 
weit  es  über  die  Gesundheit  und  Schicklichkeitsbedürfnisse  des 
täglichen  Lebens  hinausgeht,  untersagt,  wäre  geradezu  unver- 
ständlich, hätte  man  sich  nicht  schon  längst  an  die  Art  dieses 
zwar  überaus  fleissigen,  aber  so  ungleichen  Kritikers  gewöhnt, 
der  es  liebte,  in  imposantem  Gesetzgeberton  seine  Schüler 
und  Leser  durch  unerwartete,  halbparadoxe  Ansichten  zu  über- 
raschen. Wenn  er  daher  in  The  Eagles  Nest,  ten  Lectures  on  the 
Relation  of  Natural  Science  to  Art,  schreibt,  dass  „im  grossen 
und  ganzen  alle  anatomischen  Studien  an  Pflanzen,  Tieren  oder 
Menschen  der  plastischen  Kunst  schaden"  und  davor  warnt,  wie 
es  einst  Albrecht  Dürer  ergangen  sei,  im  Kopf  nur  noch  den 
Schädel  zu  sehen,  so  werden  wohl  wenige  Künstler  heutzutage 
darüber  nicht  die  Achseln  zucken.  Kein  Bildhauer,  kein  Maler,  der 
nicht  als  unentbehrliche  Grundlage  seines  Könnens  mehr  oder 
weniger  gut  in  der  Anatomie  sich  unterrichtet  hat  über  Propor- 
tionen, Formen  und  Stellungen  des  Körpers  oder  auch  Ausdruck 
von  Gemütsbewegungen  und  Leidenschaften,  wie  dies  alles  zum 
Beispiel  in  dem  vortrefflichen  Grundriss  der  Anatomie  für  Künstler 
behandelt  wird,  den  Mathias  Duval,  Professor  an  der  Ecole  des 
Beaux-Arts  in  Paris,  geschrieben  und  Professor  Dr.  Neelsen  von 
der  Dresdener  Kunstakademie  ins  Deutsche  übertragen  hat.  Wenn 
Ruskin  also  Holbein  vor  allem  deshalb  über  Dürer  stellt,  weil 
er  von  Anatomie  nichts  wissen  wollte,  so  ist  dies  zum  mindesten 
ebenso  übertrieben,  als  wenn  der  berühmte,  redegewandte  Physio- 
loge E.  du  Bois  Reymond  in  einem  vor  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortrag  über  „Naturwissenschaft 
und  Kunst"  sich  über  Kentauren,  Flügelpferde,  Engel  und  Tritonen 
als  über  wissenschaftliche  Missgeschöpfe  entsetzte  und  mit  nur 
allzu  deutlichem  Hinweis  auf  Arnold  Böcklins  Meisterwerke 
ausrief:  „Aber  im  innersten  empört  es  uns,  wenn  ein  gefeierter 
Maler  der  Gegenwart  solche  vom  Unterleib  ab  in  fette,  silber- 
glänzende Lachse  auslaufende  Unholde  und  Unholdinnen,  die 
Naht  zwischen  Menschenhaut  und  Schuppenkleid  spärlich  bemän- 
telnd, krass  realistisch  auf  Klippen  sich  wälzen  oder  in  der  See 
umherplätschern  lässt." 
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Wir  müssen  jedoch  noch  weiter  Umschau  halten,  wenn  wir 
alle  Gründe  kennen  wollen,  die  an  der  weitverbreiteten  Ansicht 
schuld  sind,  dass  Naturforscher  und  Künstler  geistige  Antipoden 
seien.  Die  Naturwissenschaft,  und  mit  ihr  die  Biologie,  sind  Wis- 
senschaften, und  als  solche  im  gleichen  Hause  erzogen  wie  die 
Ästhetik.  Diese  Verwandtschaft  hat  die  Kunst  gleich  gewittert, 
daher  ihr  Misstrauen;  das  Verhältnis  von  Kunst  zur  Ästhetik  war 
nämlich,  um  ein  Bild  Wilhelm  Ostwalds  zu  benützen,  meist  das 
eines  lebenslustigen  Buben  gegenüber  einer  zwar  nicht  lieblosen, 
wohl  aber  streng  erziehenden  Tante.  Ich  kann  mir  nicht  versagen, 
hier  einen  kleinen  Teil  der  Ausführungen  zu  bringen,  die  der 
vielseitige  und  bahnbrechende  Leipziger  Chemiker  in  einem  vor 
wenigen  Jahren  in  Wien  gehaltenen  Vortrag  an  jenen  Vergleich 
knüpfte : 

„Die  Kunst  hat  zuweilen  solchen  Erziehungsversuchen  Gehorsam  er- 
wiesen. Dieser  ist  ihr  aber  im  allgemeinen  nicht  sehr  gut  bekommen,  und 
es  wurde  ihr  zuletzt  schlecht  bei  der  ästhetischen  Artigkeit.  Sie  hat  dann 
über  die  Stränge  geschlagen  und  die  Tante  verhöhnt,  ja  gehasst  und  mög- 
lichst das  Gegenteil  von  dem  getan,  was  sie  gewollt  hat.  Da  heute  keine 
erziehungsbedürftigen  Kinder  in  der  Versammlung  sind,  so  darf  ich  ver- 
raten, dass  der  Kunst  die  Aufsässigkeit  gegen  die  Tante  meist  sehr  gut 
bekommen  ist.  Während  sie  in  den  Tagen  der  Artigkeit  unter  der  Pflege 
der  Tante  zwar  sauber  gewaschen  und  gekämmt  war,  aber  doch  ein  wenig 
stubenluftig  und  blutarm  zu  werden  drohte,  wurde  sie  in  den  Tagen  der 
Aufsässigkeit  äusserst  gesund  und  munter,  wenn  auch  anderseits  ihre  Or- 
dentlichkeit oft  nicht  wenig  zu  wünschen  übrig  liess.  Das  Ergebnis  ist, 
dass  zwar  die  Tante  der  Meinung  geblieben  ist,  dass  die  Kunst  ohne  ihre 
Hilfe  und  Führung  nicht  wohl,  wie  es  sich  gehört,  durchs  Leben  gehen 
kann,  dass  aber  die  Kunst  ihrerseits  durchaus  der  Meinung  ist,  dass  die 
Tante  besser  wäre,  wo  der  Pfeffer  wächst,  und  dass  das  eigentliche  Leben 
erst  anfängt,  wo  sie  nicht  immer  hineinschaut. 

Im  Leben  pflegen  derartige  Verhältnisse  mit  einem  Bruch  zu  enden, 
indem  der  Bube  endlich  entläuft,  wenn  nicht  die  Tante  vorher  stirbt.  Das 
kommt  daher,  dass  beide  Teile  eben  älter  werden,  und  dass  dadurch  der 
Gegensatz  zwischen  ihnen  immer  schärfer  in  die  Erscheinung  tritt.  Bei 
dem  Verhältnis  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  kann  dies  nicht  eintreten, 
einmal  weil  beide  unsterblich  sind,  und  zweitens,  weil  sie  einander  nie  ent- 
laufen können.  Denn  wohin  die  Kunst  auch  laufen  mag,  überall  findet  sie 
die  Wissenschaft  vor.  Und  die  Wissenschaft  kann  trotz  des  groben  Un- 
dankes, den  sie  bisher  von  der  Kunst  erfahren  hat,  nicht  von  ihr  lassen." 

Was  hier  für  die  Wissenschaft  im  allgemeinen  ausgesprochen, 
gilt  im  speziellen  auch  der  Biologie  gegenüber.  Die  Künstler 
suchen  instinktiv  zu  meiden,  was  mit  Gesetzen,  Formeln  und  All- 
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gemeinerkenntnis  zusammenhängt  und  Kameradschaft  aufzudrängen, 
wo  sie  nicht  gewünscht  wird,  ist  ein  gewagtes  Ding.  Es  hat  nicht 
geholfen,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  auch  die  Kunst  ihre 
Normen  hat:  die  Musik  Harmonielehre  oder  Kontrapunkt,  die 
Dichtkunst  Metrik  und  Prosodie,  und  dass  die  Malerei  seit  nahezu 
vier  Jahrhunderten  den  Lehren  der  Perspektive  folgt.  Auch  sollte 
die  Versicherung  nicht  umsonst  sein,  dass  jeder  grosse  Biologe  dem 
Naturleben  mit  der  ihm  eigenen  Individualität  gegenübersteht  und 
niemals  schematisierend  zu  Werke  geht.  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit sind  nur  im  allergewöhnlichsten  Phrasengebrauch  prosaische 
Dinge  und  es  dürfte  unnötig  sein,  der  Kunst  gegenüber  darauf 
hinzuweisen,  dass  das  Höchste  überall,  auch  in  der  Wissenschaft, 
ausgedrückt,  ja  oft  herrlich  ausgedrückt  sich  finden  kann.  Sehr 
oft  löst  das  Wahre  und  streng  wissenschaftlich  Festgestellte  ge- 
radezu das  Gefühl  des  Schönen  aus.  Ich  denke  unter  anderm 
zum  Beispiel  an  die  mit  allen  Mitteln  wissenschaftlicher  Forschung 
begründete  Abstammungslehre  oder  Deszendenztheorie,  zu  deren 
Stütze  heute  von  den  verschiedensten  Seiten  (Anatomie,  Palae- 
ontologie,  Embryologie,  Botanik,  Zoologie,  Chemie)  unabhängig 
Beiträge  geliefert  wurden.  Welch  herrlicher  Blick  die  Geschichte 
des  Lebens  hinab!  Wie  in  einem  Adlerflug  über  all  das  Pracht- 
volle, all  den  Reichtum,  all  die  Überraschungen  dahin,  die  einst 
den  kosmischen  Dichter  der  Zukunft  begeistern  werden,  während 
jetzt  noch  des  Laien  lange  Zöpfe  an  gewissen  Möglichkeiten,  als 
an  winzigen  Holzspriessen  hängen  bleiben,  von  denen  ich  nur  die 
gemeinsame  Abstammung  von  Mensch  und  Affe  oder  die  Existenz 
erschreckender  apokalyptischer  Wesen  erwähnen  will  ^).   Um  recht 

1)  Dass  auch  hier  wieder  John  Ruskin  mit  ein  paar  witzig  sein 
wollenden  Bemerkungen  diese  geniale  Hypothese  im  Vorbeigehen  abtut, 
beweist  nur,  dass  er  leider  ohne  jedes  Verständnis  für  das  Werk  einiger 
seiner  grössten  Landsleute  gewesen  ist  und  dies  über  ein  paar  geistreichen 
Phrasen  nur  zu  leicht  vergass,  für  die  ihm  jede  Gelegenheit  recht  war.  In 
„The  Eagles  Nest"  schreibt  er  nämlich  über  die  Deszendenztheorie:  „Ist 
ein  willkürlicheres  oder  mehr  der  Begründung  entbehrendes  Gesetz  denk- 
bar? Wie  fest  auf  drei  Füssen  stehende  Tiere  könnte  es  gegeben  haben 
wie  symmetrisch  strahlende  fünffüssigel  wie  sechsfüglig  beschwingte!  wie 
vorsichtig  aus  sieben  Köpfen  um  sich  schauende!  Wäre  der  Darwinismus 
wahr  gewesen,  so  hätten  wir  Menschen  längst  mit  unserm  törichten  Denken 
uns  statt  eines  Kopfes  deren  zwei  angeschafft,  oder  über  unserem  sehn- 
süchtigen Herzen  hundert  begehrliche  Arme  und  zugreifende  Hände  aus- 
gestreckt und  uns  in   Briareis'sche  Kephalopoden  verwandelt."  —  Sehr 
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ahnen  zu  lassen,  wie  gewaltig  schön  jene  folgenreiche,  in  Au- 
gust Weismanns  „Vorlesungen"  von  Künstler-  und  Meisterhand 
dargestellte  Errungenschaft  biologischen  Wissens  ist,  erwähne  ich 
zum  Kontrast  die  Auslegung  derselben  Tatsachen  durch  den 
Jesuitenpater  Erich  Wasmann,  der  auf  Grund  ausgezeichneter 
Spezialarbeiten  auf  dem  Ameisengebiet  zu  einer  Bestätigung  der 
Deszendenztheorie  gekommen  ist,  letztere  jedoch  zur  Rettung  der 
gefährdeten  kirchlichen  Dogmenlehre  in  willkürlichster  Weise  nicht 
auf  den  „gottverwandten"  Menschen  auszudehnen  gewagt  hat. 
Begeistert  stimme  ich  jenem  andern  vortrefflichen  Ameisenforscher, 
Professor  Karl  Escherich,  zu,  der  seine  Kritik  der  Wasmann- 
schen  Lehre  in  der  „Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung" 
mit  den  Worten  schloss:  „Wenn  ich  zu  wählen  hätte  zwischen 
dem  alten  biblischen,  poetischen  Schöpfungsbericht  und  der  von 
Wasmann  aufgestellten,  durchaus  inkonsequenten  „kirchlichen 
Abstammungslehre',  so  würde  mir  die  Wahl  nicht  einen  Augen- 
blick schwer  fallen."  —  So  gehen  Schönheit  und  Wahrheit  Hand 
in  Hand  auch  in  der  Wissenschaft.  Gezwungenes  und  Falsches 
bleibt  hässlich,  adelnde  Schönheit  bringt  hier  sicher  nur  der  Beweis. 
Wenn  es  schliesslich  gilt,  noch  weitere  Beispiele  anzuführen 
von  Schönem  im  Gebiete  biologischen  Wissens,  so  findet  sich 
bald  eine  ganze  Schatzkammer  voll:  die  prachtvolle  Anordnung 
einzelner  Gewebe  im  Tier-  und  Pflanzenreich;  die  Entstehung  der 
farbigen  Blumen  im  engen  Zusammenhang  mit  den  sie  bestäu- 
benden Insekten;  die  ingeniösen  Einrichtungen  einzelner  Blüten 
und  ihre  Funktion,  wie  sie  Maeterlinck  in  seinem  letzten  Werk: 
„Intelligence  des  fleurs"  so  herrlich  beschrieben  hat;  die  In- 
stinkte des  Bienenlebens  und  deren  allmähliche  Entwicklung  von 

richtig  bemerkt  demgegenüber  schon  Du  Bois-Reymond,  dass  Ruskin 
dergleichen  nur  schreiben  konnte,  weil  er  den  morphologischen  Begriff  des 
Typus  nicht  kannte,  der  für  die  Wirbeltiere  in  einer  Wirbelsäule  mit  Vorder- 
und  Hinterende  (Schädel  und  Schwanz)  und  zwei  Knochenringen  (Becken 
und  Schultergürtel)  zum  Ansatz  für  die  Extremitäten  besteht.  Dass  die 
Palaeontologie,  welche  noch  kürzlich  durch  Funde  in  Afrika  so  abweichende 
Formen  wie  die  Walfische  und  Elefanten  auf  den  allgemeinen  Säugetier- 
typus zurückgeführt,  nie  eine  Wirbeltierform  aufgedeckt  hat,  welche  aus 
diesem  Typus  sich  entfernt,  ist  gerade  ein  schlagender  Grund  für  die  Ab- 
stammungslehre und  gegen  die  Annahme  wiederholter  Neuschöpfungen; 
denn  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  eine  frei  schaffende  Macht  sich  solche 
Beschränkung  auferlegen  sollte. 
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den  wilden  Raubwespen  herauf;  das  harmonische  Ineinander- 
greifen und  die  überraschenden  Wechselwirkungen  physiologischer 
Prozesse,  so  zum  Beispiel  der  Atmung,  des  Sehens,  des  Hörens, 
deren  Kenntnis  wir  Forschern  wie  Ernst  v.  Brücke,  Hermann 
V.  Helmholtz,  Johannes  v.  Kries  verdanken,  Männern,  die, 
zum  Teil  von  Haus  aus,  in  engster  Beziehung  zur  Kunst  stehen 
oder  gestanden  haben;  und  weiter  das  Verständnis  der  herrlichen 
Schmuckfarben  kleinster  Wasserbewohner  und  unzähliger  Schmet- 
terlingsformen, sonniger  Freunde  des  mächtigen  Dichtergeistes 
Carl  Spitteler;  die  geradezu  unglaublichen  Wunderbauten  mikros- 
kopischer Meeresbewohner,  jener  Radiolarien  zum.  Beispiel,  die 
durch  Ernst  Haeckels  Prachtwerk  „Kunstformen  in  der  Natur" 
weiten  Kreisen  näher  gebracht  wurden;  und  um  zum  Schluss  zu 
kommen,  das  feenhafte  Leuchten  ganzer  Scharen  von  zartesten, 
zierlichsten  Wesen,  deren  Anführung  mich  in  begeisterter  Erinne- 
rung fast  vergessen  lassen,  wo  und  zu  welchem  Zweck  dies  ge- 
schieht. 

Wen  aber  wird  es  nach  all  dem  noch  Wunder  nehmen,  dass 
gerade  der  Biologe,  der  die  Pflanze  vom  keimenden  Samen  bis 
zum  Dufte  der  Blüte  begleitet,  der  dem  Menschen  vom  Ei  bis 
zum  Tode  folgt,  der  die  Geheimnisse  erforscht,  nach  denen  das 
Auge  die  Farbe,  den  Ton  das  Ohr  erfasst,  dass  gerade  er  über 
das  Wesen  des  Schönen  nachdenkt,  ja  ihm  vielleicht  näher  steht 
als  die  Vertreter  sonst  einer  Wissenschaft. 

ZÜRICH  DR  STROHL-MOSER 

□  DD 

LES  MfiTHODES  MODERNES 
D'IDENTIFICATION  DE  CRIMINELS 

(Suite.) 

III.  LE  „PORTRAIT  PARLE" 

Nous  avons  dejä  insiste  sur  la  grande  importance  des  Signa- 
lements dans  la  pratique  policiere.  Malheureusement  encore  trop 
souvent,  les  methodes  suivies  pour  l'elaboration  de  ces  Signale- 
ments sont  tellement  defectueuses  qu'une  reconnaissance  süre 
devient  impossible.     Par  exemple,   le  Signalement  suivant  trouve 
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dans  un  „Steckbrief"  allemand  n'a  probablement  pas  permis  de 
retrouver  l'individu  recherche,  si  ce  dernier  a  ete  tant  soit  peu 
malin.  Le  „Steckbrief"  contient  la  description  suivane;  „Age, 
47  ans;  taille:  1,65  m;  corpuience  mince;  cheveux  ciairsemes, 
boucies;  yeux:  porte  lorgnon;  barbe:  bock  roux;  visage:  type  juif; 
teint  rougeätre;  langage:  parle  l'allemand;  marques  particulieres: 
Hausse  les  epaules  en  marchant." 

Le  Signalement  est  accompagne  d'une  mauvaise  reproduction 
d'une  Photographie  „en  face"  defectueuse  de  l'individu  recherche. 

De  toutes  les  particularites  indiquees,  c'est  encore  le  hausse- 
ment  des  epaules  qui  a  la  plus  grande  valeur  signaletique.  Le  hausse- 
ment  est,  en  effet,  ou  la  suite  d'un  defaut  organique  ou  celle 
d'une  mauvaise  habitude  contractee  au  courant  des  annees.  L'in- 
dividu, s'il  s'observe,  peut  eviter,  au  moins  tres  souvent,  ce 
haussement  de  l'epaule,  mais  ä  un  moment  donne  il  s'oublie  et 
le  haussement  reapparait  et  peut  servir  au  policier  pour  la  re- 
connaissance. 

Les  autres  indications  contenues  dans  la  description  ne 
valent  rien  ou  peu  de  chose.  En  effet,  la  taille  mince  peut  etre 
changee  par  un  vetement  approprie,  la  barbe  en  pointe  de  couleur 
rousse  peut  etre  coupee  ou  teinte,  le  teint  rougeätre  peut  etre 
modifie  par  la  poudre  de  riz  ou  le  fard,  etc.  De  telles  indica- 
tions ont  donc,  au  moins  pour  les  criminels  professionnels, 
tres  peu  de  valeur;  elles  peuvent  meme  induire  en  erreur  l'agent 
policier  Charge  de  rechercher  l'individu  incrimine! 

Cet  agent  ne  cherchera  qu'une  personne  correspondant  au 
Signalement  donne,  c'est  ä  dire:  un  individu  mince,  ä  barbe  rousse, 
portant  lorgnon,  etc.,  et  pendant  ce  temps  le  voleur,  l'escroc 
passera  sans  danger  ä  cote  de  lui,  completement  transforme  par 
le  fait  qu'il  a  teint  la  moustache  en  noir,  qu'il  s'est  rase  la  barbe 
et  qu'il  s'est  affuble  d'une  perruque  noire. 

Mais  comment  faut-il  etablir  un  Signalement  vraiment  utile 
pour  les  recherches  policieres,  si  la  description  etablie  ä  l'aide 
du  langage  ordinaire  ne  suffit  pas? 

La  reponse  ä  cette  question  est  aisee  aujourd'hui:  le  Signale- 
ment devra  etre  etabli  ä  l'aide  d'une  methode  descriptive  spe- 
ciale, qui  ne  decrit  pas,  comme  nous  avons  l'habitude,  l'impression 
de  l'ensemble  du  visage,  mais  les  formes,  les  dimensions  et  les 
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directions  des  differents  Clements  constituant  la  figure  humalne. 
Cette  analyse  sera  notee  ä  l'aide  d'un  vocabulaire  specialement 
elabore.  En  d'autres  termes:  le  Signalement  sera  execute  ä 
Taide  de  l'ingenieuse  methode  du  „portrait  parle",  elaboree  par 
Monsieur  Alphonse  Bertillon,  chef  du  Service  de  l'identite  judi- 
ciaire  de  la  Prefecture  de  Paris. 

Le  „Portrait  parle"  s'occupe  donc  de  la  description  des 
formes,  dimensions  et  directions  des  differents  Clements  de  la 
figure  humaine  et  de  leur  notation  ä  l'aide  d'un  vocabulaire  special. 
Comme  principe  de  cette  description  sert  l'experience  que  toutes 
les  formes  et  grandeurs  de  toute  chose  qui  croit  et  decroit  peu- 
vent  etre  rangees  dans  trois  categories:  petit,  moyen,  grand.  En 
etudiant  les  statistiques,  nous  remarquerons  que  le  plus  grand 
nombre  des  formes  se  trouve  dans  la  categorie  moyenne,  pen- 
dant  que  les  categories  petite  et  grande  n'en  contiennent  qu'un 
nombre  restreint  et  que  dans  ces  deux  categories  le  nombre  est 
le  meme  (Quetelet:  courbe  binomiale). 

Nous  concluons  de  cette  constatation,  et  la  pratique  a  con- 
firme  cette  conclusion,  que  petit  et  grand  representent  les  cas 
exceptionnels,  pendant  que  moyen  represente  la  forme  habituelle. 
Si  nous  appliquons  ce  que  nous  venons  de  constater  aux  ele- 
ments  de  la  figure,  nous  verrons  qu'ici  aussi  les  formes  moyennes 
constituent  la  regle,  pendant  que  les  formes  petites  et  grandes 
constituent  les  exceptions,  En  d'autres  termes :  une  hauteur  du 
nez  normale  en  comparaison  avec  les  autres  Clements  de  la 
figure,  une  hauteur  du  nez  moyenne,  ne  nous  frappera  pas,  car 
nous  sommes  habitues,  par  sa  frequence,  ä  l'aspect  de  ce  nez. 
Par  contre,  une  hauteur  du  nez  trop  grande  ou  trop  petite,  en 
comparaison  avec  les  autres  elements  de  la  figure,  nous  frappera 
immediatement  par  sa  rarete  relative. 

Si  nous  allons  plus  loin  et  si  nous  formons  les  liens  entre 
les  trois  notions:  petit,  moyen,  grand,  c'est  ä  dire  les  formes  11- 
mites,  nous  aurons  alors  rechellc  suivante  dans  laquelle  les  for- 
mes limites  sont  reconnaissables  par  la  parenthese: 

Petit-  (petit)  —  moyen  —  (grand)  —  grand. 

Les  formes  limites  peuvent  toujours  etre  rangees  avec  la 
forme  suivante  ou  precedente  sans  que,  par  cela,  une  faute  de 
description  en  resulte.   Ainsi  un  homme  de  1,60  m  de  taille  peut 
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etre  ränge  parmi  les  hommes  petits  ou  moyens,  sans  que,  par 
cela,  une  erreur  dans  la  reconnaissance  puisse  se  produire,  mais  on 
ne  rangera  jamais  cet  individu  dans  la  categorie  des  hommes 
grands. 

Si  nous  ajoutons  ä  cette  echelle  les  formes  les  plus  extremes: 
tres  petit  et  tres  grand,  que  nous  exprimerons  graphiquement  par 
le  soulignement  des  mots  petit  et  grand,  nous  aurons  alors 
l'echelle  ä  sept  echelons  suivante: 

petit  —  petit  —  (petit)  —  moyen  —  (grand)  —  grand  —  grand. 

Cette  echelle  ä  sept  echelons  sert  pour  le  classement  de  tous 
les  elements  de  la  figure.  Pour  les  Clements  de  dimension  (hau- 
teur  du  front,  epaisseur  des  levres,  saillie  du  nez,  etc.)  nous 
utiliserons  l'echelle:  petit,  moyen,  grand;  pour  les  autres  formes 
nous  emploierons  une  echelle  ä  termes  speciaux. 

II  serait  trop  long  d'entrer  dans  tous  les  details  de  la  theorie 
du  Portrait  parle  (ceux  des  lecteurs  qu'interesse  specialement  cette 
belle  methode  de  Signalement  trouveront  une  description  complete 
et  detaillee  dans  notre  ouvrage:  „Manuel  du  Portrait  parle"), 
mais  nous  essayerons  de  l'expliquer  par  un  exemple  d'analyse 
descriptive  d'un  element:   le  nez, 

Le  nez  se  compose  des  elements  suivants  qui  devront 
etre  analyses  en  detail  si  l'on  veut  signaler  un  nez  par  sa  des- 
cription verbale:  1)  la  racine  du  nez;  2)  le  dos  du  nez;  3)  la 
base  du  nez;  4)  la  hauteur  du  nez;  5)  la  saillie  du  nez;  6)  la 
largeur  du  nez;  enfin  il  faut  encore  examiner  le  nez  au  point  de 
vue  des  particularites  de  ses  differents  elements: 

1)  La  racine  du  nez  est  la  concavite  transversale  qui  existe, 
plus  ou  moins  accentuee,  ä  la  naissance  du  nez,  entre  les 
yeux  et  sous  la  base  du  front.  Cette  concavite  manque  quel- 
quefois  completement,  et  nous  sommes  alors  en  presence 
d'un  „profil  continu".  Suivant  la  profondeur  du  creux 
forme  par  la  racine  du  nez,  nous  l'indiquons  comme: 
petite  —  petit  —  (petit)  —  moyenne  —  (grande)  —  grande 
—  grande. 

2)  Le  dos  du  nez  est  la  ligne  de  profil  du  nez  depuis  sa  ra- 
cine jusqu'ä  sa  pointe.  Nous  avons  trois  formes  principales 
du  dos:  concave  (cave)  —  rectiligne  —  convexe  (vex); 
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une  Variante  de  cette  derniere  forme  est  le  dos  du  nez 
busque. 

En  appliquant  notre  echelle  ä  sept  echelons,  nous  aurons 
les  sept  formes  suivantes: 
Cave  —  cave  —  (cave)  —  rectiligne  —  (vex)  --  vex  —  vex. 

Si  la  partie  superieure  osseuse  du  dos  du  nez  decrit  une 
saillie,  et  si  la  partie  inferieure  (cartilagineuse)  ne  continue 
pas  cette  courbe,  mais  s'infiechit  d'abord  en  dedans  pour 
redevenir  convexe  vers  le  bout  du  nez,  le  profil  du  dos 
du  nez  devient  sinueux.  Non  seulement  le  dos  vex  peut 
se  presenter  comme  sinueux,  mais  le  dos  cave  ou  rectiligne 
possede  egalement  cette  particularite.  Nous  la  designerons 
comme: 

Cave  sinueux  —  rectiligne  sinueux  —  vex  sinueux. 

3)  La  base  du  nez.  Nous  entendons  par  lä  l'inclinaison  de 
la  base  du  nez,  inclinaison  decrite  par  le  bord  libre  des 
narines.    Elle  peut  etre: 

Relevee  —  relevee  —  (relevee)  —  horizontale  —  (abaissee) 
—  abaissee  —  abaissee. 

Le  profil  du  dos  du  nez  et  l'inclinaison  de  la  base  du 
nez  sont  absolument  independants  Tun  de  l'autre.  En  effet, 
on  peut  parfaitement  trouver  un  dos  cave  combine  avec  une 
base  abaissee.  Toutefois  certaines  combinaisons  sont  beau- 
coup  plus  frequentes  que  d'autres.  Ainsi  un  dos  tres  cave 
est  ordinairement  combine  avec  une  base  relevee.  Le  dos 
convexe  se  trouve  frequemment  combine  avec  une  base 
abaissee. 

4)  La  hauteur  du  nez.  On  comprend  par  „hauteur  du  nez" 
la  distance  entre  le  point  le  plus  profond  de  la  racine  du 
nez  et  le  point  le  plus  bas  de  la  partie  inferieure  des  narines. 
Elle  varie  entre  petite  et  grande. 

50  La  saillie  du  nez  est  la  distance  entre  le  point  le  plus 
saillant  du  dos  du  nez  (le  bout  du  nez)  et  le  point  le  plus 
interne  des  narines.  Comme  pour  la  hauteur,  la  saillie  va 
du  petit  au  grand. 

60  La  largeur  du  nez  est  la  plus  grande  distance  transversale 
comprise  entre  les  deux  alles  du  nez:  du  petit  au  grand. 
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Les  particularites  du  nez.  Certains  nez  sont  affliges  de 
particularites  d'une  tres  haute  valeur  signaletique.  Ces  particula- 
rites se  referent  au  dos  du  nez,  au  bout  du  nez,  aux  narines  et 
ä  la  racine: 

Dos  du  nez  en  S.  Dans  ce  cas  la  racine  descend  trfes 
bas,  la  partie  superieure  du  dos  est  franchement  cave,  la 
partie  inferieure  vex.  L'ensembie  des  profus  de  la  racine 
et  du  dos  decrit  le  trace  d'un  S.  Ces  nez  ont  ordinaire- 
ment  une  petite  saillie. 

Meplat  du  dos  du  nez.  II  se  forme  ä  peu  pres  h 
172  ä  2  cm  en  dessous  de  la  racine,  sur  le  dos  du  nez, 
un  renflement  allonge  ne  faisant  pas  saillie  sur  le  profii 
du  dos. 

Un  renflement  similaire  peut  se  produire  egalement  plus  bas 
sur  le  bout  du  nez.  C'est  alors  le  meplat  du  bout  du  nez 
(ordinairement  de  forme  triangulaire).  Les  autres  particularites 
du  nez  sont: 

Le  dos  mince;  le  dos  large;  le  dos  ecrase;  le  dos 
incurve  ou  la  partie  mediane  seulement  du  dos  du  nez  est 
incurvee  ä  gauche  ou  ä  droite,  et  qu'il  ne  faut  pas  con- 
fondre  avec  le  bout  du  nez  devie;  le  dos  du  nez  en 
seile;  le  bout  du  nez  effile;  le  bout  du  nez  gros;  le 
bout  du  nez  bilobe;  le  nez  couperose;  la  cloison 
mediane  decouverte;  la  cloison  non  apparente;  les 
narines  empätees;  les  narines  dilatees;  les  narines 
pincees;  les  narines  recurrentes;  la  racine  du  nez 
large;  la  racine  du  nez  de  hauteur  petite;  la  racine 
du  nez  de  hauteur  grande. 

L'exemple  brievement  resume  du  nez  montre  combien  mi- 
nutieuse  est  l'analyse,  dans  le  „portrait  parle",  de  tous  les  Clements 
composant  la  figure  humaine.  Toutes  les  constatations  f altes 
sur  l'individu,  dont  on  veut  faire  le  Signalement,  ä  l'exception  des 
formes  moyennes,  sont  notees  ä  l'aide  d'un  Systeme  special  et  tres 
simple  d'abreviations,  sur  des  fiches  de  Signalement.  Les  fiches 
de  Signalement  servent  alors  ä  la  police,  meme  sans  Photographie, 
pour  retrouver  parmi  des  milliers  de  personnes,  un  individu  en 
liberte  et  qu'on  recherche. 
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Si  les  agents,  charges  d'une  recherche,  sont  en  possession 
d'une  Photographie,  il  leur  faut  aussi,  pour  pouvoir  „lire"  cette 
Photographie,  connaitre  le  „portrait  parle". 

Admettons  qu'un  agent  devra  rechercher  et  ensuite  arreter 
un  individu  dont  il  possede  le  „bertillonage"  (Photographie  de 
profil  et  de  face). 

La  Photographie  datant  de  plusieures  annees,  represente  un 
jeune  homme  imberbe  pendant  que  l'individu  ä  l'epoque  oü  notre 
agent  est  Charge  de  le  rechercher,  a  dix  ä  quinze  ans  de  plus, 
porte  une  grande  barbe,  possede  une  calvitie  presque  complete 
et  porte,  au  surplus,  des  lunettes  bleues.  Dans  la  plupart  des  cas, 
l'agent  non  familier  avec  le  portrait  parle,  ne  reconnaitra  pas, 
dans  l'individu  use,  chauve  et  barbu,  le  petit  jeune  homme  de 
son  ancienne  Photographie.  11  passera  peut-etre  vingt  fois  ä  cöte 
de  lui  Sans  que  seulement  l'idee  lui  vienne  qu'il  pourrait  avoir 
son  homme  devant  lui.  La  chose  change  d'aspect  si  la  recherche 
€St  executee  par  un  agent  familier  avec  le  portrait  parle. 

Celui-ci,  avant  de  commencer  ses  recherches,  analyse  son 
„bertillonage"  et  examine  soigneusement  les  formes,  dimensions, 
directions  et  particularites  des  differents  Clements  de  la  figure. 
Ainsi  il  aura  constate  que  son  individu  possede  un  dos  du  nez 
convexe  combine  avec  une  base  relevee,  un  front  fuyant,  un  profil 
courbe,  est  afflige  de  prognatisme  nasal,  a  une  nodosite  dar- 
winienne  ä  la  bordure  posterieure  de  l'oreille,  et  le  contour  su- 
perieur  aigu,  etc.: 

Parmi  toutes  ces  particularites,  il  a  ete  surtout  frappe  par  le 
profil  courbe,  le  prognatisme  nasal,  la  nodosite  darwinienne  et 
Je  contour  superieur  aigu  de  la  bordure  de  l'oreille,  particularites 
qui  sont  relativement  rares.  II  retiendra  donc  surtout  ces  signes 
dans  sa  memoire  et  examinera  les  passants  surtout  ä  ce  point 
de  vue. 

S'il  constate  l'absence  d'un  seul  de  ces  signes  qui  ont  ete  par- 
faltement  visibles  sur  la  Photographie,  il  peut  etre  sür  que  le 
passant  examine  n'est  pas  l'individu  recherche. 

Par  contre,  s'il  constate  la  presence  de  tous  ces  signes  (fa- 
cilement  visibles  pour  un  homme  exerce),  il  suivra  son  individu 
et  controlera  la  presence  des  autres  signes  notes  sur  la  fiche  et 
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releves  sur  la  Photographie.  II  portera  son  attention  surtout  sur 
la  conformation  de  roreiüe.  Si  tout  se  retrouve  sur  la  figure  de 
l'homme  file,  il  est  „bon  ä  faire",  c'est  ä  dire  ä  arreter.  L'agent 
peut  etre  sur  de  ne  pas  avoir  fait  une  fausse  manoeuvre. 

On  objectera  peut -etre  que  l'apprentissage  et  l'apphcation 
du  „Portrait  parle"  sont  trop  difficiles  et  demandent  trop  de  la 
memoire  des  agents  de  la  Sörete,  qui  auront  surtout  ä  l'utiliser 
et  dont  l'instruction  n'est  generalement  pas  tres  poussee. 

Eh  bien,  les  experiences  faites  pendant  une  serie  d'annees, 
soft  en  France,  soit  en  Roumanie,  soit  en  Suisse  nous  permettent 
aujourd'hui  d'affirmer  que  ni  l'etude,  ni  l'application  du  „portrait 
parle"  ne  presentent  de  difficultes  pour  l'agent  policier  tant  soit 
peu  intelligent,  sous  condition  que  le  professeur  Charge  de  l'en- 
seignement  du  „portrait  parle"  sache  presenter  son  sujet  d'une 
fa^on  claire  et  concise. 

11  convient  encore  de  signaler  ä  cette  place  que  l'etude  et 
l'application  du  „portrait  parle"  rendent  l'agent  plus  apte  pour 
son  Service,  non  pas  seulement  parce  qu'il  possede  ainsi  des 
connaissances  tres  precieuses  pour  les  recherches,  mais  aussi 
parce  qu'il  a  appris,  par  cette  etude,  ä  approfondir,  ä  voir  et  ä 
observer. 

Le  „Portrait  parle"  sert  encore  pour  l'etablissement  d'albums 
qui  rendent  possible  de  retrouver  en  tres  peu  de  temps.  parmi 
des  milliers  de  photographies,  celle  d'un  individu  donne. 

Ces  albums,  actuellement  en  usage  dans  la  Police  fran^aise 
(nous  en  preparons  un  specialement  pour  le  Canton  de  Vaud) 
et  qu'on  appelle  les  D.  K.  V.,  contiennent  les  portraits  signale- 
tiques  reduits  de  tous  les  etrangers  expulses  de  France  de  meme 
que  les  interdits  de  sejour  fran^ais,  les  evades  des  prisons  fran- 
^aises,  les  individus  contre  lesquels  existe  un  mandat  d'amener 
et  les  contumaces. 

Par  un  classement  emprunte  au  portrait  parle,  les  individus 
sont  classes  suivant  la  forme  du  dos  du  nez,  les  differentes  formes 
du  triangle  inferieur  de  l'oreille,  la  couleur  de  l'iris,  la  hauteur  de 
la  taille  et  Tage.  Le  classement  est  si  simple  qu'un  agent,  au 
courant  de  la  methode,  retrouve  tres  facilement  parmi  ces  milliers 
de  portraits  un  individu  donne,  meme  si,  exterieurement,  il  a 
beaucoup  change. 
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Nous  avons  dit  que  plusieurs  pays  ont  abandonne  la  fiche 
anthropometrique  pour  ne  se  servir  que  de  la  fiche  dactylosco- 
pique.  Un  certain  nombre  d'auteurs,  dont  beaucoup,  hätons  nous 
de  le  dire,  sont  de  purs  theoriciens  n'ayant  jamais  eu  de  contact 
avec  la  pratique,  ou  encore  de  simples  journalistes  se  piquant  de 
connaissances  en  „criminalistique",  ont  decrete  la  fin  du  regne 
de  la  fiche  anthropometrique  et  la  victoire  definitive  de  la  dactylos- 
copie.  Ont-ils  raison?  Nous  allons  l'examiner  brievement  en 
comparant  ensemble  impartialement  les  defauts  et  les  qualites  des 
deux  systemes.  Nous  ajouterons,  que,  personnellement,  nous  nous 
occupons  de  dactyloscopie  depuis  de  iongues  annees. 

Quels  sont  les  avantages  du  Systeme  dactyloscopique  sur  la 
fiche  anthropometrique? 

lo  La  prise  des  empreintes  digitales  est  relativement  simple  et 
peut  etre  apprise  rapidement  par  les  agents. 

2o  Elle  n'est  pas  coüteuse  puisque  le  materiel  necessaire  est  tres 
simple. 

30  Le  classement  dactyloscopique  peut,  sans  difference,  etre 
applique  aux  adultes,  aux  mineurs  et  aux  femmes. 

40  Les  fiches  dactyloscopiques  rendent  possible  (beaucoup  plus 
facilement  que  le  classement  anthropometrique)  l'identifi- 
cation  de  i'auteur  d*un  crime  ou  delit  avec  les  seules  em- 
preintes digitales  laissees  involontairement  sur  les  lieux. 

A  cote  de  ces  avantages  incontestables  sur  la  fiche  anthropo- 
metrique, la  fiche  dactyloscopique  est  inferieure  en  bien  des  points, 
et  de  tres  essentiels,  ä  la  fiche  anthropometrique: 

lo  La  fiche  dactyloscopique  ne  peut  servir  que  pour  les  indi- 
vidus  se  trouvant  entre  les  mains  de  la  Justice;  ne  conte- 
nant  que  les  empreintes  digitales,  eile  ne  peut  servir  pour 
le  Signalement  d'un  individu  en  liberte.  La  fiche  an- 
thropometrique par  contre,  possedant  ä  cote  des  mesures 
anthropometriques,  de  l'enumeration  des  marques  particulieres, 
des  indications  colorimetriques,  et  des  empreintes  digitales 
aussi  la  Photographie  signaletique  ou  le  „portrait  parle"  de 
rindividu,  peut  directement  servir  de  fiche  de  recherche  d'un 
individu  en  liberte.  Ceci  a  amene  les  Services  d'identification 
judiciaire  les  derniers  venus,  et  qui  se  servent  de  la  dactylos- 
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copie  comme  moyen  de  classement  (la  Belgique),  ä  mu- 
nir  leurs  fiches  de  l'lndication  des  marques  particulieres, 
des  indications  colorimetriques,  de  la  Photographie  signa- 
letique  ou  du  „portrait  parle".  II  ne  manque  plus  que  les 
8  mesures  anthropometriques  pour  completer  la  fiche  anthro- 
pometrique!    On  revient  toujours  ä  ses  premiers  amours! 

2°  11  est  aujourd'hui  hors  de  doute  qu'accidentellement  ou  in- 
tentionnellement  la  peau  de  la  pulpe  des  doigts  peut  etre 
modifiee  de  teile  facon  qu'elle  ne  produit  plus  que  des  em- 
preintes  vagues,  difficiles  ä  classer  et  impossibles  ä  identifier 
avec  sürete.  La  possibilite  de  produire  des  empreintes  peut 
etre  completement  detruite  par  Temploi  de  liquides  corrosifs. 
Avec  la  seule  dactyloscopie  un  individu  avec  de  tels  doigts 
n'est  donc  plus  identifiable. 

3"  L'identification  ä  l'aide  de  la  fiche  dactyloscopique  repose 
uniquement  sur  les  empreintes  digitales.  Ces  dernieres  sont 
incontestablement  un  moyen  d'identification  puissant,  mais 
l'identification  judiciaire  est  si  grave,  car  il  s'agit  presque 
toujours  de  l'honneur  et  de  la  liberte  de  l'individu,  qu'on 
ne  prend  jamais  assez  de  precautions.  La  fiche  dactylos- 
copique nous  fournit  une  possibilite  d'identification :  l'em- 
preinte  digitale,  c'est  bien.  Mais  la  fiche  anthropometrique 
nous  en  fournit  cinq:  les  mesures  anthropometriques,  les 
indications  colorimetriques,  les  marques  particulieres,  la  Pho- 
tographie, en  meme  temps  le  „portrait  parle"  et  les  em- 
preintes digitales;  c'est  mieux! 

4®  Le  classement  dactyloscopique,  si  l'on  utilise  le  Systeme 
Vucetich  ou  Bertillon,  est  relativement  simple.  L'identifica- 
tion d'un  individu  ä  l'aide  des  empreintes  digitales  seules  ne 
Test  pas  toujours.  Quelquesfois  eile  est  meme  terriblement 
delicate,  soit  par  la  mauvaise  qualite  de  l'empreinte,  soit 
par  la  finesse  du  dessin.  La  chance  d'erreur  par  inattention 
est,  d'apres  notre  avis,  beaucoup  plus  grande,  qu'avec  la 
fiche  anthropometrique.  En  tout  cas  il  faut  un  personnel 
special  tout  aussi  exerce  si  non  davantage  qu'avec  le  Systeme 
anthropometrique. 

5^  Les  recherches  doubles,  comme  il  s'en  produit  dans  le  classe- 
ment anthropometrique,  ne  sont  pas  supprimees  par  Temploi 
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du  classement  dactyloscopique,  car  il  existe  des  empreintes 
limites  (entre  deux  formes  principales)  qui  seront  classees 
differemment  suivant  les  differents  Operateurs. 

6"  Le  maniement  des  grandes  feuilles  qui  sont  utilisees  pour  le 
classement  dactyloscopique,  Systeme  Henry  et  similaires,  est 
beaucoup  moins  commode  que  celui  des  fiches  anthropo- 
metriques.  A  la  verite  il  faut  ajouter  que  la  fiche  Vucetich 
et  surtout  la  nouvelle  fiche  beige,  utilisant  la  methode 
Vucetich  pour  le  classement  mais  reprenant,  ä  part  des 
mesures  anthropometriques,  toutes  les  indications  de  la  fiche 
anthropometrique,  sont  beaucoup  plus  maniables. 

7"  Les  methodes  dactyloscopiques  utilisees  dans  les  differents 
Services  policiers  varient  d'un  pays  ä  l'autre  (meme  dans 
le  meme  pays:  Allemagne),  la  fiche  anthropometrique  (sauf 
en  Russie)  est  la  meme  partout. 

La  dactyloscopie  possede  donc  de  serieux  inconvenients  dont 
les  deux  plus  graves  sont  certainement  l'impossibilite  d'etablir 
avec  eile  le  Signalement  d'un  individu  se  trouvant  en  liberte,  et 
la  moindre  sürete  de  l'etablissement  de  l'identite  se  basant  seule- 
ment  sur  un  facteur  pendant  que  la  fiche  anthropometrique,  pour 
etablir  l'identite  d'un  individu,  utilise  cinq  moyens  differents,  les 
empreintes  digitales  y  comprises.  Quant  aux  avantages  de  la 
dactyloscopie  sur  la  fiche  anthropometrique,  ä  part  la  possibilite 
du  classement  des  femmes  et  mineurs,  ils  sont  plus  apparents 
que  reels. 

La  prise  des  empreintes  digitales  est  simple  et  peut  etre 
facilement  apprise  et  executee.  L'apprentissage  de  la  prise  des 
mesures  anthropometriques  est  plus  difficile,  mais  en  somme 
simple  quand  meme.  Une  fois  la  methode  d'operation  bien  ap- 
prise, les  mesures  sont  executees  tres  rapidement  et  sürement. 
On  a  dit  que,  pour  que  les  Services  anthropometriques  fonction- 
nent  bien,  il  faut  un  personnel  tres  exerce.  Cest  vrai,  mais  dans 
toutes  les  branches  de  l'activite  humaine,  pour  avoir  de  bons  em- 
ployes,  il  faut  les  dresser;  en  dactyloscopie  tout  autant,  si  ce  n'est 
pas  davantage;  car  si  ce  n'etait  pas  le  cas,  gare  aux  erreurs  de 
Classification  et  surtout  gare  aux  erreurs  judiciaires  par  fausse 
Identification.       Nous     le    repetons,    nous    appuyant    sur    nos 
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experiences,  nous  pretendons  et  nous  sommes  d'accord  sur  ce  point 
avec  beaucoup  de  gens  du  metier  et  pas  des  moindres,  que  l'iden- 
tification  se  basant  uniquement  sur  la  concordance  des  empreintes 
digitales  est  beaucoup  plus  delicate  et  moins  süre  que  celle  se 
basant  sur  les  cinq  methodes  d'identification  de  la  fiche  anthropo- 
metrique.  La  formation  d'un  personnel  anthropometrique  bien 
exerce  est  donc  incontestablement  necessaire,  mais  celle  du  per- 
sonnel dactyloscopiste  ne  Test  pas  moins. 

Et  lä  nous  touchons  le  second  avantage  que  nous  avons 
attribue  ä  la  dactyloscopie.  11  va  sans  dire  que  le  rouleau  en- 
creur  est  beaucoup  meilleur  marche  que  les  Instruments  de  men- 
suration  anthropometrique.  Le  premier  coüte  au  plus  une  di- 
zaine  de  francs,  les  derniers,  appareil  photographique  y  compris, 
quelques  centaines  de  francs.  Mais  cette  premiere  economie  faite, 
les  depenses,  soit  pour  l'impression  des  fiches  soit  pour  le  per- 
sonnel necessaire  au  bon  fonctionnement  d'un  Service  d'identite 
judiciaire,  restent  les  memes.  Si  le  poste  dactyloscopique  s'aper- 
^oit,  ce  qui  arrive  fatalement,  que  toutes  ses  fiches  dactylosco- 
piques  ne  lui  servent  ä  rien  du  tout  pour  signaler  un  individu  en 
liberte  et  qu'il  faut  absolument  joindre  ä  ces  fiches  la  Photo- 
graphie, l'acquisition  d'un  bon  appareil  photographique  diminue 
fortement  la  premiere  economie.  Cette  economie  se  monte  fi- 
nalement  ä  200  ou  300  francs.  Et,  pour  une  si  petite  economie, 
faudrait-il  vraiement  choisir  une  methode  offrant  moins  de  sürete 
que  l'autre,  la  plus  chere?  Nous  ne  le  croyons  pas  et  ä  nos 
yeux  cette  objection  des  moindres  frais  d'installation  ne  devrait 
pas  meme  etre  prononcee,  quand  il  s'agit  de  la  sürete  generale 
et  d'une  plus  grande  garantie  contre  les  erreurs  judiciaires.  II 
est  vrai  que  le  public,  si  genereux  pour  les  concours  agricoles 
et  les  depenses  pour  l'armee  (necessaire  hätons-nous  de  le  dire) 
qui  nous  defendra  peut-etre  un  jour  contre  un  ennemi  X,  se 
montre  d'une  economie  hors  ligne  quand  il  s'agit  de  voter  des 
credits  pour  la  Police,  cette  armee  toujours  sur  le  pied  de  guerre 
pour  defendre  nos  biens  et  notre  vie  contre  les  ennemis  de  la 
societe.  Qu'on  fasse  une  fois  le  decompte,  seulement  pour  notre 
petit  pays,  du  dommage  subi  par  la  richesse  publique  par  l'activite 
criminelle  des  delinquants  et  l'on  verra  ce  que  nous  coüte  cette 
economie  mal  placee! 
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Nous  avons  encore  dit  que  le  classement  dactyloscopique 
rendait  plus  facilement  que  les  classements  anthropometriques 
possible  Tindentification  de  l'auteur  d'un  crime  ou  delit  avec  les 
seules  empreintes  digitales  laissees  involontairement  sur  les  lieux 
par  le  delinquant. 

Nous  avons  eu  personnellement,  il  est  vrai,  de  tres  beaux 
cas  d'identification  par  les  empreintes  digitales  trouvees  sur  les 
lieux,  mais  il  faut  ajouter  que  depuis  plusieurs  annees  dejä,  il 
ne  se  passe  pour  ainsi  dire  pas  un  delit  tant  soit  peu  important 
oü  nous  ne  cherchions  pas,  en  premier  lieu,  ces  empreintes. 
Les  empreintes  ainsi  trouvees  sont,  le  plus  souvent,  si  incom- 
pletes  que  leur  recherche  dans  le  casier  dactyloscopique  serait 
chose  tres  difficile,  meme  impossible  et  demanderait  certainement 
beaucoup  de  temps.  Dans  ces  cas,  et  nous  avons  toujours  pro- 
cede  de  cette  fa^on  avec  le  meilleur  resultat,  on  prend  les  em- 
preintes digitales  des  individus  qui,  par  une  raison  ou  une  autre, 
pourraient  etre  suspects  d'avoir  perpetre  le  forfait  (si  c'est  un 
recidiviste  qu'on  soupconne  et  qui  n'est  pas  entre  les  mains  de 
la  Justice,  on  utilise  sa  fiche  anthropometrique  (contenant  les  10 
empreintes  digitales)  et  on  les  compare  avec  les  empreintes  ou 
les  fragments  d'empreintes  digitales  qu'on  a  releves  sur  les  lieux. 
Ajoutons  que  nous  avons  eu  plusieurs  cas,  oü  l'indentite  a  ete 
etablie  par  des  fragments  des  lignes  papillaires  de  la  paume  de 
la  main,  non  contenue  sur  la  fiche  dactyloscopique. 

Enfin  la  possibilite  du  classement  des  femmes  et  des  mineurs, 
impossible  par  le  classement  anthropometrique,  est  un  avantage 
reel  de  la  dactyloscopie.  Mais  le  classement  dactyloscopique  est 
possible  aussi  avec  la  fiche  anthropometrique  puisqu'elle  contient 
les  dix  empreintes  digitales.  Comme  nous  l'avons  dit  plus  haut, 
au  Service  d'identification  judiciaire  de  Paris  les  fiches  anthropo- 
metriques des  mineurs  et  des  femmes  sont  classees  dactylos- 
copiquement  depuis  longtemps. 

Pour  cette  categorie  aussi,  la  fiche  anthropometrique  posse- 
dant  ä  cöte  des  empreintes  digitales  encore  les  indications  colori- 
metriques,  les  marques  particulieres  et  la  Photographie  signale- 
tique  ou  le  portrait  parle  est  certainement  plus  süre  pour 
une  Identification  ulterieure  que  la  fiche  ne  contenant  que  les 
empreintes  seules. 

451 


Qu'on  fasse  un  classement  double  dactyloscopique  et  anthro" 
pometrique;  le  classement  dactyloscopique  etant  surtout  destine 
aux  femmes  et  mineurs  et  ä  l'indentification  des  empreintes 
trouvees  sur  les  lieux  du  crime  ou  du  delit.  Qu'on  fasse  ce 
second  classement  auxiliaire  au  moyen  de  fiches  ne  contenant 
que  les  empreintes  digitales  comme  ä  Bäle  et  ä  Lucerne,  rien  de 
mieux,  mais  qu'on  n'abandonne  pas  la  „fiche  anthropometrique" 
qui  presente  le  plus  de  garanties  possibles. 

Refutons  encore  brievement  un  argument  mis  toujours  en 
avant  par  les  dactyloscopistes  exclusivistes.  Ils  disent  qu'au  Ser- 
vice de  l'identite  judiciaire  de  Londres  le  nombre  de  reconnais- 
sances  a  atteint  aujourd'hui,  oü  les  Anglais  se  servent  uniquement 
de  la  methode  dactyloscopique,  dix  fois  le  nombre  des  recon- 
naissances  obtenues  en  1891  avec  le  Systeme  anthropometrique. 
Mais  cet  argument  ne  tient  pas  debout  si  l'on  reflechit  un  in- 
stant. En  effet,  depuis  1891,  oü  nous  etions  au  commencement 
de  l'activite  des  Services  d'identification,  le  nombre  des  fiches  a 
singulierement  augmente.  Admettons  un  instant,  qu'en  1891,  avec 
un  casier  de  30000  fiches,  on  ait  identifie  500  individus,  est-il 
etonnant  qu'aujourd'hui,  17  ans  apres,  oü  nous  avons  peut-etre 
500000  fiches,  nous  ayons  5000  on  6000  identifications?  Et  que 
faut-il  conclure  de  tout  cela?  Pour  nous,  le  Systeme  dactylos- 
copique est  bon,  la  fiche  anthropometrique  est  meilleure  parce  que 
plus  complete! 

LAUSANNE  r.  a.  REISS 


DDD 


WINTERNACHT 

Am  2.  Februar  fand  am  Zürcher  Pfauentheater  die  Uraufführung  des 
Dramas  „Winternacht"  von  C.  F.  Wiegand  statt.  Schauspieler  und  Regisseur 
gaben  ihr  Bestes.    Der  Beifall  war  stark  und  berechtigt. 

Die  Handlung  wickelt  sich  in  einer  Nacht  ab  in  einem  weltverlassenen 
hessischen  Dorf.  Der  erste  Akt  abends  in  der  Pfarrstube.  Die  Gegen- 
sätze, die  den  Ausschlag  geben,  werden  gleich  zu  Beginn  sichtbar.  Der 
Arzt  kommt  von  einer  sterbenden  Alten,  voll  Entrüstung:  sie  ist  ein  Opfer 
abergläubischer  Quacksalberei.  Er  sucht  den  —  lutherischen  —  Pfarrer 
von  der  verderblichen  Existenz  dieser  Mächte  zu  überzeugen;  der  alte 
Autokrat  weist  ihn  schroff  zurück,  er  fühlt  sich  als  den  einzig  Verantwort- 
lichen, seine   Wirksamkeit   aber  auch   als  die   einzig   berechtigte.     Seine 
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Tochter,  die  den  Arzt  liebt,  sucht  vergebens  zu  vermitteln.  Bauer  Lang 
erscheint,  der  Sohn  jener  Sterbenden.  Der  junge  Holstein  soll  seine 
Tochter  durch  Heirat  vor  Schande  bewahren,  der  aber  hat  zugleich  ein 
armes  Mädchen  verführt  und  nach  des  Pfarrers  Willen  soll  er  diese  ehe- 
lichen. Lang  fügt  sich  knirschend.  Aus  Gründen!  Eine  verhängnisvolle 
Vorgeschichte  deckt  sich  auf:  als  vor  Jahren  ein  Hof  abbrannte,  hatte  der 
Pfarrer  in  seiner  raschen  Art  den  alten  Holstein  der  Tat  bezichtigt  und 
auch  dann  geschwiegen,  als  der  Täter  Lang  seinen  Meineid  gebeichtet.  — 
Zitternd  und  zagend  erscheint  jenes  arme  Mädchen  in  der  Pfarrstube,  un- 
beholfen trotzig  ihr  Verführer.  Wie  ihn  der  Geistliche  mit  strenger,  dann 
mit  menschlich  milder  Eindringlichkeit  zu  erschüttern  versucht,  wie  der 
starke  Kerl  schliesslich  nicht  länger  an  sich  hält,  sondern  heulend  und 
bussbereit  am  Beichtschemel  zusammenbricht,  das  ist  eine  prachtvolle 
Szene.  —  Kaum  ist  er  weg,  so  hört  man  Geschrei.  Er  ist  beim  Pfarrgarten 
erschlagen  worden. 

Ein  Mord  in  seiner  Gemeinde!  das  ist  ein  furchtbarer  Stoss  für  den 
Pfarrer,  der  wie  ein  alter  Baum  aussen  noch  stark  erscheint,  da  sein  Holz 
schon  morsch  und  brüchig  ist.  Misstrauisch  und  drohend  durchschreitet 
die  Gestalt  des  alten  Holstein  das  Pfarrhaus.  Bald  verrät  sich  auch  der 
Mörder:  es  ist  Lang,  der  in  seiner  Aufregung  den  Verführer  seiner  Tochter 
getroffen  und  sich  nicht  mehr  bemeistern  konnte.  Der  Verzweifelnde  ringt 
dem  Pfarrer  das  Versprechen  ab,  bis  zum  Tode  der  Mutter,  der  noch  diese 
Nacht  erfolgen  muss,  mit  einer  öffentlichen  Anzeige  zu  warten. 

Das  folgt  Schlag  auf  Schlag,  in  gedrungenen,  musterhaft  geführten 
Szenen.  Kein  Moment  des  Ausruhens.  Unbändige  Triebe  brechen  in  ele- 
mentarer, ungeschlachter  Form  durch,  Wille  setzt  sich  gegen  Wille,  Starr- 
kopf stösst  gegen  Starrkopf.  Offen  oder  heimlich  fürchten  sie  alle  den 
Mächtigen,  den  Pfarrer,  und  wenn  sie  vor  ihm  stehen,  beugen  sie  den 
steifen  Nacken. 

Ein  Gipfel  dramatischer  Wirkung  ist  erreicht  und  man  steht  am  Ende 
des  ersten  Aktes!  Den  Kritiker  beschleicht  der  Gedanke:  wie  ist  das  zu 
überbieten  ? 

In  der  Wirtsstube  sammelt  sich  aufgeregtes  Volk,  sucht  und  fragt  nach 
dem  Mörder.  Ein  eigenmächtiger  Gendarm  (uns  scheint  er  karikiert,  aber 
er  existiert  jenseits  des  Rheins!)  führt  eine  Untersuchung  aufs  Geratewohl, 
ohne  viel  auszurichten.  Wieder  platzen  sie  aufeinander:  der  Gendarm  und 
der  Arzt;  Holstein,  der  nach  dem  Täter  fahndet,  und  der  Arzt;  der  Pfarrer, 
der  die  Schenke  zu  so  später  Stunde  geschlossen  haben  will,  und  die 
Menge.  Freilich  diesmal  geht's  nicht  recht  vorwärts.  Aber  lebensvolle 
Bilder  und  Gestalten :  der  Wirt,  der  Schleicher,  der  furchtsame  Schulmeister, 
ein  gröhlender  Betrunkener,  Auch  komische  Streiflichter  leuchten  auf. 
Vieles  wird  deutlicher:  die  Furcht  vor'm  Pfarr',  die  Dunkelheit  der  Gemüter, 
der  Aberglaube  und  die  Kurpfuscherei,  aus  der  eine  alte  Vettel  hintenherum 
ihr  Handwerk  macht. 
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jn  diesem  Getriebe  strengt  man  sich  allmählich  an,  die  Fäden  wieder 
aufzugreifen,  den  Fortgang  der  Handlung  zu  erfassen,  man  fragt  sich  nach 
der  Funktion  dieser  Szene,  der  Bedeutung  jener  Gestalt.  Aber  der  Vor- 
hang fällt,  ohne  dass  man  wesentlich  weiter  wäre.  Nach  dem  atemlosen 
Tempo,  der  Anspannung  des  ersten  Aktes  war  eine  Ausspannung  nötig; 
doch  war  es  eine  Ausspannung,  der  bunten  Bewegung  dieses  Aktes  zu 
folgen?  Man  ist  sich  allerdings  klarer  über  das  Milieu,  die  Grundlagen, 
die  treibenden  Kräfte. 

Also  Exposition!  Gewiss,  bei  vielen  der  besten  Dramen  zieht  sie  sich 
durch  das  ganze  Stück,  aber  gleichmässiger  verteilt,  und  indem  sie  die 
Handlung  intensiver  fördert  als  hier.  Man  wird  sich  klar,  der  erste  Akt  ist 
als  Handlung,  der  zweite  als  Schilderung  zu  bewundern,  aber  man  wünschte 
beides  weniger  getrennt  oder  doch  eher  in  umgekehrter  Folge. 

Solange  die  Mutter  lebt,  muss  der  Pfarrer  schweigen,  weiss  Lang.  Also 
um  jeden  Preis  muss  sie  leben.  Da  kann  nur  die  alte  Vettel  helfen.  Im 
dritten  Akt  wird  die  Sterbende  zu  dem  heimlichen  „Gebetsring"  geschleppt. 
Mitten  in  der  Zeremonie  dringt  Holstein  mit  der  Leiche  seines  Sohnes  ein; 
die  dunkeln  Künste  sollen  ihm  den  Mörder  sagen.  Der  „heilige  Schlüssel" 
dreht  sich  an  der  Schnur  und  weist  —  zufällig  —  auf  das  Haus  des 
Pfarrers.  Äussere  Umstände  sprechen  auch  dafür:  so  glauben  alle,  dass 
der  es  getan. 

Da  kommt  er  selbst,  muss  sich  mit  eigenen  Augen  überzeugen,  wie  es 
in  der  Gemeinde  steht,  empört  sich  über  die  leichtfertige  Verdächtigung 
(hat  er's  mit  Holstein  einst  besser  gemacht?)  und  will  wissen,S  wen 
sie  trifft.  Da  bricht  der  alte  Holstein  heraus:  in  seinen  Worten  liegt  die 
Empörung  der  ganzen,  lang  niedergehaltenen  Gemeinde.  Die  furchtbare 
Beschuldigung  vernichtet  den  Pfarrer;  im  letzten  Augenblick  erkennt  er: 
sein  Lebenswerk  war  ein  Wahn.    Der  Schuldige  gesteht  zu  spät. 

Laut,  wuchtig,  gellend  kamen  die  Entladungen.  Nun  wünschte  man 
einen  lindernden,  erlösenden  Klang.  Statt  dessen  wird  doziert.  Schon  der 
Pfarrer  stirbt   zu   beredt.     Seine  Tochter   und    der  Arzt   geloben    an    der 

Leiche,  mit  Licht  und  Liebe  hier  weiter  zu  kämpfen,  wo  der  Tote 

usw.  usw. 

Sie  sagen  es  in  wohlgebauten  Sätzen.  Nicht  sie  sprechen,  sondern  der 
Dichter.  Er  trichtert  dem  Zuschauer  den  Grundgedanken  ein,  und  sein 
Werk  hätte  doch  deutlich  genug  gesprochen  ohne  diesen  konventionellen 
Schluss,  der  übrigens  leicht  zu  ändern  ist. 

Die  kleine  Misstimmung  verschwindet,  wenn  man  ans  Ganze  zurück- 
denkt. Es  kommt  nicht  auf  Korrektheit,  sondern  auf  die  Qualitäten  an. 
Und  die  aussergewöhnliche,  wahre  dramatische  Kraft  ist  nicht  zu  über- 
sehen. Mag  sie  im  ersten  Akt  etwas  übereilt,  im  letzten  etwas  lärmend 
erscheinen,  die  meisternde  Hand  ist  unverkennbar.  Auch  die  Gabe,  Men- 
schen zu  gestalten.  Was  für  echte,  saftige,  knorrige  Kerle  sind  diese 
Bauern!     Der  Stoff   liegt  nicht  ganz   nahe,   weist  abwärts,   in    primitivere 
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Verhältnisse,  rückwärts,  in  für  uns  überwundene  Stadien,  ist  nicht,  was  uns 
zuerst  angeht  und  bewegt.  Um  so  höher  ist  die  packende  Wirkung,  und 
damit  das  dramatische  Talent  des  Verfassers  anzuschlagen. 

Wir  hoffen,  das  durchaus  lebensfähige  Stück  werde  auch  auf  andern 
Bühnen  Eingang  finden,  der  Verfasser  die  grossen  Hoffnungen,  die  er  er- 
weckt, erfüllen. 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 

D  D  D 

EPIGRAMME 

In  brevitate  robur 
SPOTT 

Zweierlei  musst  du  mir  leisten,  dann  magst  über  alles  du  spotten : 
Hasse  den  hämischen  Hohn  —  spotte  des  eigenen  Spotts! 


NOTWEHR 
Achtung!  Ein  Mittel,  den  lästigen  Hang  zum  Grossen  zu  hemmen! 
Lehrt  die  erhab'ne  Moral:  Klein  sein  ist  menschliche  Pflicht! 


FORMALISTEN 
So  bequem  vermeint  ihr  die  silbernen  Schalen  zu  füllen? 
Werft  ihr  auch  Aepfel  hinein,  macht  sie  kein  Silber  zu  Gold. 


IDEALISIERUNG 

Allezeit  heissen  wir  gross,  was  war,  wenn  längst  es  entschwunden. 
Gegenwart  scheint  uns  ein  Kreis,  Kugel  wird  alles,  was  war. 
Und  wuchs  hoch  der  Schmerz,  wird  höher  die  bleibende  Schönheit. 
Stieg  aus  der  Wüste  des  Leids  nicht  die  Tragödie  empor? 

*      * 

ZUR  „PATHOLOGIE"  JESU 
Schwächlich  erscheint  es  euch  heute,  wenn  Einer  die  Welt  überwunden. 
„Ja,  wer  die  Ketten  zerriss,  ist  eben  nicht  mehr  normal." 

* 

KUNST  UND  KÜNSTLER 
Strenge  schiltst  du  die  Künstler  und  lobst  ihre  dauernden  Werke. 
Sie  sind  ein  werdender  Strom,  Kunstwerk  ist  bleibendes  Sein. 
Aber  dass  herrlich  die  Welle  doch  schlägt  ans  Gestade  der  Schönheit  — 
Nimmer  vermöchte  sie  das,  drängte  nicht  mächtig  die  Flut. 

* 
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WERTUNGEN 

Eifrig  verdammt  ihr  die  Grossen,  weil  sie  das  Kleine  nicht  achten. 
Die  ihr  das  Kleine  zwar  lobt,  aber  das  Grosse  verkennt. 


i 


# 


PÄDAGOGIK 

Fröhlich  begegnet  den  Jungen  und  ernst,   und  wirkt  ihr  nicht  Wunder, 
Fördert  ihr  manchmal  sie  doch;  —  stets  aber  fördert  ihr  euch. 


»      * 


SELBSTÄNDIGKEIT 

Wirklich  —  ich  selber  war'  ich  nicht  mehr,  weil  ich  Hohes  verehre? 
Seid  ihr  nur  dadurch  „Ihr  selbst",  dass  ihr  nichts  Grösseres  kennt? 


*      « 


WIE  DIE  KINDER 

„Alles  ist  eitel  —  du  weisst  es  und  freust  dich  des  blühenden  Lenzes, 
Sonnst  dich  im  sterbenden  Herbst,  denkst  nicht  des  drohenden  Tods!" 
—  Freilich  geniessen  wir  dankbar  die  gegenwärtige  Gabe, 
Immer,  solange  das  Kind  nicht  in  dem  Menschen  erstarb. 

ZÜRICH  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 
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DER  GEIST  CARACALLAS 

Du  musst  steigen  oder  sinken, 
Du  musst  herrschen  und  gewinnen 
Oder  dienen  und  veHieren, 
Leiden  oder  triumphieren, 
Amboss  oder  Hammer  sein! 

Dieses  Wort  Goethes  spricht  Houston  Stewart  Chamberlain  aus, 
wie  er  in  seinen  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auf 
die  Vernichtung  des  Geistes  zu  sprechen  I^ommt,  der  die  Grösse 
der  römischen  Republik  und  des  römischen  Rechtes  geschaffen 
hat.  Diese  Vernichtung,  führt  er  aus,  ist  das  Werk  lügenhafter 
Menschheitsphrasen,  des  Aufgebens  traditionellen  Rassen-  und 
Rechtsgefühls  zugunsten  grossprecherischer  Humanitätsduselei. 
Caracalla,  der  bestiale,  kulturfeindliche  Affe  Alexanders,  hat  sämt- 
lichen Einwohnern  des  römischen  Weltreiches  das  Recht  des  civis 
romanus  verliehen;  allen  verlieh  er  Gleichheit,  um  alle  gleich- 
massig  zu  erniedrigen.  Und  so  hat  er  den  Willen  der  Römer, 
Hammer  zu  sein  und  die  letzte  Spur  jener  Freiheit  vertilgt,  deren 
unbändige,  aufopferungsvolle,  durch  und  durch  ideale  Kraft  die 
Stadt  Rom  und  mit  ihr  Europa  geschaffen.  „Vergessen  wir  nie 
—  nie  einen  Tag  — ,  dass  der  Geist  Caracallas  unter  uns  weilt 
und  auf  die  Gelegenheit  lauert." 

Auch  unter  uns?  Gibt  es  auch  bei  uns  Anzeichen,  dass  einer 
falschen  Humanität  zuliebe  Rechtsanarchie  eintritt?  Dass  der 
Stolz  des  Menschen,  der  auf  Rasse  hält  —  ich  meine  nicht  Rasse 
mit  Hinblick  auf  die  Vergangenheit,  sondern  Rasse  mit  Hinblick 
auf  die  Zukunft  —  dass  der  Stolz  des  Rassemenschen  gegenüber 
dem    Minderwertigen    zu    schwinden    beginnt?     Dass    man    bei 
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Niederlassung  und  Einbürgerung  nicht  an  die  künftige  innere 
Energie  der  Nation  denkt  und  mehr  auf  Steuerkraft  als  auf  gute 
Art  sieht? 

Nicht  den  Behörden  mache  ich  Vorwürfe,  die  tausend  Rück- 
sichten nehmen  müssen.  Ich  denke  an  den  unabhängigen  Men- 
schen, der  eine  wuchtige  Kraft  dadurch  ausüben  kann,  dass  er 
aus  der  Verachtung,  die  er  empfindet,  kein  Hehl  macht;  dass  er 
ohne  Rücksicht  auf  Humanität  und  eigenen  Geldbeutel  mit  Leuten, 
die  es  verdienen,  als  Mensch  und  Geschäftsmann  nicht  mehr  ver- 
kehrt, das  gesellschaftliche  Todesurteil  über  sie  ausspricht.  Solch 
moralischer  Rückgrat  ist  das  oberste  Kriterium  einer  Rasse,  die 
die  Zukunft  für  sich  hat;  moralischer  Rückgrat  ist  das  Kriterium, 
nach  dem  ein  Mann  von  Ehre  die  Leute  aussucht,  mit  denen  er 
verkehrt. 

Leiden  wir  nun  in  der  Schweiz  an  moralischem  Rückgrat- 
schwund oder  nicht?  Jedenfalls  haben  wir  mit  dem  strafrecht- 
lichen auch  das  gesellschaftliche  Todesurteil  abgeschafft,  konse- 
quenter vielleicht  als  irgend  ein  Volk. 

Zwei  Beispiele  statt  vielen. 

In  Bern  lebt  der  Philosophieprofessor  Stein,  der  nicht  nur 
sich  —  man  sollte  meinen  tötlich  —  dadurch  blamiert  hat,  dass 
er  in  ein  Buch  neben  anderem  Unsinn  schrieb,  man  könne  es 
am  Südpol  nicht  vor  Hitze  aushalten.  Man  erzählt  auch  sonst 
nette  Sachen  von  ihm.  Aber  er  doziert  fröhlich  weiter.  Den  Be- 
hörden ist  kein  Vorwurf  zu  machen;  auch  in  den  schlimmsten 
Fällen  können  sie  keine  wissenschaftliche  Zensur  über  Professoren 
ausüben.  Die  Behauptungen  Steins  waren  wissenschaftlicher  Un- 
sinn; dass  er  hernach  nicht  Harakiri  gemacht,  der  Öffentlichkeit 
entsagt  hat,  ist  moralisch  verwerflich.  Dass  er  heute  noch  liest, 
ist  die  Schuld  der  Mitbürger  und  Kollegen,  die  mit  ihm  verkehren, 
der  Studenten,  die  bei  ihm  Kollegien  belegen.  Dass  er  noch  liest, 
ist  ein  Anzeichen  moralischen  Rückenmarkschwunds,  eine  Schande 
für  die  ganze  Schweiz. 

Und  dann  der  Fall  Elimar  Kusch.  Seit  Jahren  wusste  die 
Öffentlichkeit,  dass  Kusch  als  Literat  unehrlich  gehandelt  hatte. 
Man  hätte  sich  sagen  sollen,   dass  er  nicht  mehr  eine  verant- 
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wortungsvolle  Stellung  bekleiden  sollte,  eine  Stellung,  wo  unehr- 
liches Handeln  lange  Zeit  unentdeckt  bleiben  konnte.  Aber  man 
war  human  und  beliess  ihn  als  Sekretär  der  Kunstgesellschaft. 
Man  war  sogar  so  human,  dass  man  ihn  nicht  verletzen  wollte, 
indem  man  ihm  genau  auf  die  Finger  sah ;  nicht  einmal,  als  viele 
Stimmen  vor  ihm  warnten.  Jahrelang  unterschlug  er  in  Seelen- 
ruhe. Und  als  alles  am  Tag  war,  beschloss  man,  allerdings  mit 
50  gegen  49  Stimmen,  ihn  nicht  zu  verfolgen.  Aus  Humanität. 
Oder  weil  man  15,000  Mark  dafür  bekommen  hatte.  Und  man 
bedachte  nicht,  dass  man  das  Rechtsgefühl  des  Volkes  vergifte, 
dass  man  dem  Sprichwort  von  den  grossen  und  kleinen  Dieben 
recht  gebe.  Man  bedachte  nicht,  dass  in  einem  Staat,  der  keinen 
roten  Rappen  für  die  Kunst  ausgibt,  die  Kunstgesellschaft  fast  eine 
offizielle  Institution  ist,  und  dass  jedermann  froh  sein  muss,  wenn 
die  düstere  Geschichte  durch  gerichtliches  Urteil  sonnenklar  wird, 
so  dass  sich  kein  Gerücht  bilden  kann.  Dass  man  das  aus  Hu- 
manität, aus  dem  faulen  „Tout  comprendre  c'est  tout  pardonner" 
heraus  nicht  mehr  empfand,  ist  wieder  ein  Zeichen  moralischen 
Rückenmarkschwundes.  Und  man  kann  den  Beteiligten  keinen 
Vorwurf  mehr  machen ;  denn  die  Allgemeinheit  empfindet  schon 
so,  wenige  sehen  mehr  darin  etwas  besonderes. 

Und  Kusch  ist  ja  Zürcher  Bürger,  wie  ja  noch  so  mancher 
Zürcher  Bürger  geworden  ist,  ohne  Ansehen  der  Person.  Diese 
überaus  leichte  Einbürgerung  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass  der 
Wille,  die  Gesellschaft  und  die  Rasse  auf  möglichst  hohe  Stufe 
zu  heben,  erloschen  ist.  Die  Milde  unserer  Strafgerichte  ist  auch 
nicht  geeignet,  gerade  die  besten  Elemente  aus  dem  Ausland  an- 
zulocken. 

Wohin  steuern  wir  mit  unserer  allzu  süssen  Humanität?  Mit 
unserm  immer  fester  betonten  Willen,  Amboss  zu  sein,  statt 
Hammer?  Wer  von  Schweizerrasse  spricht,  denkt  an  Rindvieh. 
Menschenrasse  wird  bei  uns  keine  gezüchtet.  Auswahl  treffen  wir 
nicht.  Was  aber  der  Geist  Caracallas  in  der  Demokratie  be- 
deutet, das  möge  sich  jeder  selbst  ausmalen. 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAÜR 

aaa 


459 


MEIN  VERHÄLTNIS  ZUR 
HEUTIGEN  MALEREI 

Es  fing  an  mit  einer  Bekehrung  vom  Paulus  zum  Saulus 
oder  doch  mit  etwas  Ähnlichem.  Denn  der  erste  Hodler,  den  ich 
sah,  die  knieende  Adoration,  machte  mir  Eindruck,  und  meine 
Saulusperiode  kam  erst  nachher,  als  ich  in  den  hodlerbegeisterten 
Reden  dieses  oder  jenes  Freundes  den  Versuch  erblickte,  mich 
zu  beeinflussen  und  der  Selbständigkeit  der  eigenen  Anschauung 
zu  berauben.  Bis  mein  Widerspruchsgeist  gebrochen  wurde  durch 
eine  im  illustrierten  Katalog  der  Münchener  Ausstellung  1897  ent- 
haltene Reproduktion  nach  Photographie  der  Hodlerschen  Nacht. 
Die  öffnete  mir  die  Augen,  wie  bisher  noch  niemand  es  getan 
und  ich  war  endgültig  zu  Hodlers  Kunst  bekehrt.  Noch  war 
indessen  auch  durch  die  photographische  Wiedergabe  der  Nacht 
meine  Idee  von  der  Aufgabe  der  Kunst  nur  erweitert,  nicht  zu 
einer  andern  geworden.  Es  mochte  mir  ungefähr  gewesen  sein, 
als  sei  ich  von  einem  kleinen  Vorraum  in  eine  lichtvolle  freie 
Empfangshalle  getreten.  Die  Halle  zeigte  mir  die  Natur  in  ihrer 
ganzen  Grösse  und  war  doch  nicht  mehr  Natur  und  führte  in  ein 
Anderes  ein.  Und  dieses  Andere  ist  es,  das  mir  erst  später  auf- 
ging, anfänglich  leise,  leise  nur,  im  Dämmerschein,  dann  aber 
heller  und  leuchtender,  als  ich  von  der  Photographie  nach  Hodler 
mich  der  Hodlerschen  Malerei  selbst  zuwandte  und  bei  unserem 
Freunde  Fritz  Widmann  eine  Studie  zu  sehen  bekam,  welche  der 
Meister  ihm  nicht  lange  vorher  geschenkt  hatte.  Ein  Mädchen, 
das  Blumen  pflückt.  Also  ein  Menschliches.  Aber  dieses  Mensch- 
liche wurde  mir  je  länger  je  mehr  zu  einem  Göttlichen  der  Farbe 
in  der  Fläche.  Durch  was  die  Farbe  auf  mich  wirkte,  darnach 
hätte  man  mich  vergeblich  gefragt,  aber  irgend  etwas  barg  sich 
in  ihr,  das  mir  war  wie  eine  neue  Welt.  Und  eben  durch  dieses 
Etwas,  so  schien  mir,  hatte  die  Farbe  alles  Plastische  an  die 
Fläche  verloren. 

Die  Malerei  als  Herrlichkeit  der  Farbe  in  der  Fläche,  darin 
sah  ich  ein  Neues.  Und  dieses  Neue  bestätigte  sich  mir  aufs 
Ueberzeugendste,  als  mein  Weg  mich  ein  paar  Tage  später  uner- 
wartet vor  das  Amietsche  Paradies  führte.  Was  ich  da  zu  schauen 
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meinte,  das  war  —  gemalt,  nicht  gewirkt  —  ein  alter  Wandtep- 
pich von  wunderbarem  Reichtum.  Worin  dieser  Reichtum  lag, 
das  hätte  ich  wiederum  nicht  zu  sagen  gewusst.  Aber  er  war  da 
und  absorbierte  mich  so  ganz  und  stimmte  mich  so  glückselig, 
dass  ich  meinte:  So  ungefähr  muss  es  einem  Kinde  sein,  wenn 
ihm  ein  Einblick  durch  die  Himmelspforte  gewährt  wird. 

Die  Fülle  der  Amietschen  Kunst  als  Geberin,  meine  rezeptive 
Phantasie  als  dankbare  Nehmerin,  sie  haben  sich  bei  dieser  Be- 
gegnung durchdrungen.  Und  keine  hat  seither  mehr  von  der 
andern  gelassen. 

Unsere  Freude  am  Paradiese  hatte  die  Pflege  auch  der  per- 
sönlichen Beziehungen  zu  Amiet  im  Gefolge.  Oft  wurde  ge- 
schwiegen und  geschaut,  oft  auch  gesprochen  und  diskutiert.  Es 
bleibe  nun  dahingestellt,  ob  Amiet  seinen  damaligen  Ausspruch 
„ein  jedes  gute  Bild  ist  auch  dekorativ"  heute  noch  tun  würde 
oder  nicht.  Mit  Amiets  Kunst  ist  diese  Wahrheit  immer  und 
jederzeit  verknüpft  geblieben  und  das  soll  uns  genügen.  Und 
Eines  weiss  ich :  Jenes  Wort  hat  sich  mir,  sobald  es  gefallen  war, 
in  Farbe  umgesetzt  und  als  Farbe  erzieherisch  auf  mein  Auge 
gewirkt.  Wohl  war  das  erst  möglich,  nachdem  durch  mein  un- 
mittelbares Erfassen  der  Hodlerschen  und  Amietschen  Kunst  mein 
Auge  wieder  zu  schauen  gelernt  hatte.  Denn  wo  das  Auge  nicht 
schaut,  da  öffnet  es  sich  auch  dem  Worte  nicht.  Ist  aber  unser 
Auge  sehend,  so  werden  auch  alle  unsere  übrigen  Sinne  zu  Farbe 
und  Licht.  So  sah  ich  von  da  ab  das  Amietsche  Wort:  Jedes 
gute  Bild  ist  auch  dekorativ.  Ich  sah  zum  Beispiel,  dass  das, 
was  man  gewöhnlich  Farbe  und  Linie  nennt,  auf  einem  Bilde  nur 
dann  Berechtigung  hat,  wenn  es  ihm  —  dem  Bilde  —  einen  neuen 
Eindruck  schenkt,  und  ich  sah  auch,  dass  durch  diesen  neuen 
Eindruck  die  Farbe  im  Bilde  als  Farbwert  und  als  Linienwert  erst 
entsteht.  Als  Farbwert,  wenn  zum  Beispiel  Gelb  und  Violett  sich 
gegenseitig  erzeugen,  und  als  Linienwert,  wenn  eine  Linie  durch 
die  andere  geboren  wird,  wie  die  andere  durch  die  eine. 

Ein  Weiss,  das,  in  ein  Blau  hineingesetzt,  mit  diesem  sich 
nicht  zu  einem  selbständigen  Ganzen,  zu  einer  eigenen  Welt  in 
unserm  Auge  verbindet,  wirkt  nur  zerstörend.  Es  ist  überflüssig 
und  alles  Überflüssige   ist  Arbeitsverlust.     Durch   das  Weiss,  das 
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In  dem  Blau  zur  Null   wird,   wird  auch  das  Blau  in  dem  Weiss 
zur  Null. 

Der  Blumenstrauss,  mit  dem  wir  unser  Zimmer  schmücken 
möchten,  wirkt  nur  negativ,  wenn  die  einzelnen  Blumen  unter  sich 
nicht  gegenseitig  sich  bedingen  und  zur  Welt  eines  selbständigen 
Eindrucks  emporheben.  Und  negativ  wirkt  es  auch,  wenn  der 
Blumenstrauss  zwar  seine  eigene  Weit  zum  Ausdruck  bringt,  diese 
aber  mit  ihrer  Umgebung —  dem  Zimmer  —  nicht  verwandt  ist  und 
nicht  zu  ihr  passt.  Könnte  ein  Blumenstrauss  reden,  so  würden 
wir  wohl  ab  und  zu  die  Worte  vernehmen :  Bitte,  bitte,  nicht  hier 
hinein,  ich  kann  nicht  leben  in  einem  Zimmer,  auf  das  ich  nicht 
gestimmt  bin.  Diese  Stimmung,  das  ist  die  Verwandtschaft  der 
Werte,  wodurch  Blume  und  Zimmer  zu  Einem  werden.  Für  unser 
Auge  liegt  die  Stimmung  in  der  Farbe.  Jede  Blume  lebt  ihre 
eigene  Farbenwelt.  Gleichwie  auch  jedes  Zimmer  seine  eigenen 
Farben-,  Linien-  und  Raumwerte  haben  sollte.  Und  wenn  nun 
die  Farbenwelt  der  Blume  und  diejenige  des  Zimmers  sich  in 
unserem  Auge  zu  einem  neuen  Eindruck  stimmen,  zu  einem 
neuen  Sein  verbinden,  wenn  die  Zusammengehörigkeit  von  Blume 
und  Zimmer  aus  unserm  Auge  als  neue  Einheit  ersteht,  dann 
sind  Blume  und  Zimmer  für  unser  Auge  ein  Im  wahren  Sinne 
des  Wortes  Dekoratives,  durch  und  durch  Künstlerisches. 

Denn,  um  dem  Spiele  mit  Wörtern  ein  Ende  zu  bereiten, 
muss  es  gesagt  sein:  Dekorativ  und  Künstlerisch  sind  ein-  und 
dasselbe.  Der  Schmuck,  die  Dekoration,  das  Ornament,  sie  alle 
liegen  darin,  dass  durch  sie  neue  Kunstwerte  entstehen,  und  es 
ist  ganz  falsch  und  töricht,  sie  als  etwas  Äusserliches  zu  be- 
trachten, das  des  Innern  Zusammenhanges  mit  dem  geschmückten, 
dekorierten  Objekt  entbehren  dürfe.  Ein  Orden,  der  dem  Ur- 
heber einer  grossen  Tat  angeheftet  wird,  ist  keine  Zierde  für  ihn, 
denn  er  steht  mit  der  Tat  In  gar  keinem  innern  Zusammenhang. 
Ein  Schmuck  seines  Daseins  wird  der  Mensch  nur  durch  seine 
menschlichen  Leistungen,  seine  menschlichen  Taten,  sein  mensch- 
liches Leben.  So  bedeutet  auch  in  der  Malerei  jeder  Farbwert 
und  jeder  Linienwert  eine  malerische  Tat,  das  ist:  eine  Tat 
der  Farbe.  Was  interessiert  es  uns,  dass  die  gelben  Blumen  in 
der  grünen  Wiese  auf  jenem  Bilde  dort  Löwenzahnblüten  sein 
sollen?    Wir  können   auf  dem  Bilde  doch  nicht  den  Löwenzahn 
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wissenschaftlich  untersuchen.  Dass  das  richtige  Gelb  in  das  rich- 
tige Grün  hineinkommt,  dass  die  einzelne  Linie  durch  die  Art 
ihrer  Einfügung  in  die  Welt  der  übrigen  Linien  eine  neue  Welt 
erschafft,  das  macht  das  Gemälde  aus.  Oder  auch,  dass  das 
richtige  Blau  in  das  richtige  Rot  trifft.  Das  Weihnachtsfest  1897 
war  von  uns  durch  eine  Amietsche  Winterlandschaft  gefeiert  wor- 
den. Blaue  und  gelbe  Schneedächer,  grüner  und  rötlich  violetter 
Wald,  blauer  Jura,  dem  rötlich-weisse  Schneepartien  scharf  cha- 
rakteristisch und  doch  streng  einheitlich  sich  einlegen,  blauer 
Himmel,  im  Vordergrund  rostrote  Bäume  an  der  Landstrasse, 
auf  der  eine  blaue  Figur  sich  im  Schnee  den  Weg  sucht.  Was 
hat  diese  Figur  da  zu  tun?  So  ein  Staffagestück,  ein  „Gegen- 
stand", mitten  in  einer  Landschaft,  die  ihrerseits  ganz  zur  Welt 
der  reichsten  Farbe  geworden  ist!  Ich  bat  Amiet,  die  Figur  zu 
entfernen.  Er  sagte  Ja.  Bald  darauf  wiederholte  ich  meine  Bitte 
und  Amiet  wiederholte  sein  Ja.  Dabei  indessen  blieb  es  und 
weiter  geschah  nichts.  Und  als  ich  dann  später  einmal  nach 
mehrtägiger  Abwesenheit  von  Hause  in  der  Hoffnung  heimkehrte, 
Amiet  habe  mir  sicherlich  die  Beseitigung  der  Figur  als  Über- 
raschung aufgespart  und  ich  werde  nun  meinen  Wunsch  erfüllt 
finden,  da  harrte  meiner  eine  Enttäuschung:  die  Figur  stampfte 
immer  noch  Schnee.  Als  ich  mich  nun  abermals  hinter  den  Maler 
machte,  da  antwortete  er  mit  einer  Frage:  „Muss  die  Figur  weg, 
oder  sollte  sie  nur  ein  bisschen  besser  gemalt  sein?"  Jetzt  fiel  der 
Schleier  von  meinem  Auge.  Mit  einem  Male  sah  ich  in  dem 
Männlein  oder  Weiblein  ganz  nur  das,  was  es  sein  will  und  auch 
ist,  und  eben  das  hatte  ich  vorher  nicht  gesehen,  den  Farbwert, 
das  Blau,  das  aus  dem  Rostrot  der  Bäume  dem  schauenden  Auge 
ganz  von  selbst  sich  ergiebt.  Und  ich  dankte  Amiet  von  Herzen, 
dass  er  mein  früheres  Verlangen  nicht  befolgt  hatte. 

Wohl  liegt  der  Einwand  nahe :  Ja,  wenn  aber  der  Gegen- 
stand als  solcher  dem  Maler  ganz  ohne  Interesse  ist,  für  was 
ist  dann  der  Gegenstand  dem  Maler  vonnöten?  Doch  entspringt 
dieses  Bedenken  einer  irrtümlichen  Auffassung.  Dem  echten 
Maler  ist  der  Gegenstand  immer  von  Bedeutung.  Es  ist  und  bleibt 
Grundbedingung  für  das  Gelingen  einer  jeden  malerischen  Arbeit, 
dass  ihr  Urheber  sich  für  seinen  Gegenstand  interessiert  und  sich 
in    der    Wahl    desselben    nicht    vergreift.     Aber,    muss    ich    hier 
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weiterfahren,  dieses  Interesse  bleibt  beim  berufenen  Maier  immer 
ein  malerisches  und  beschränkt  sich  auf  die  Werte  des  Gegen- 
standes, welche  der  Künstler  in  der  betreffenden  malerischen  Arbeit 
zur  eigenen  Welt  erstehen  lässt.  Dabei  wird  ein  und  derselbe 
Gegenstand  nicht  nur  durch  die  verschiedenen  Maler  auch  von 
verschiedenen  Seiten  erfasst  werden,  sondern  es  wird  auch  ein- 
und  derselbe  Maler  von  dem  gleichen  Gegenstand  heute  diese  und 
morgen  vielleicht  ganz  andere  Färb-  und  Linienwerte  verarbeiten. 
Stets  jedoch  wird  der  echte  Maler  sich  auf  die  Eigenwerte  der 
Malerei,  das  heisst  auf  die  Werte  konzentrieren,  mit  welchen  die 
Malerei  und  nur  die  Malerei  arbeitet.  Nur  mit  diesen  vermag 
er  malerische  Taten  zu  vollführen,  während  die  andern  Werte,  die 
nicht  der  Malerei  eigentümlich  sind,  nur  auf  andern  Gebieten  er- 
gründet werden  können. 

Der  Papiermacher,  der  Hadern,  Holz,  Stroh  und  anderes 
mehr  verschafft,  will  wohl  schwerlich  durch  sein  fertiges  Produkt 
eine  Vorstellung  jener  Materialien,  wie  sie  in  ihrem  Rohzustande 
waren,  erwecken.  Er  verwertet  vielmehr  nur  einzelne  Eigenschaften 
seiner  Rohmaterialien  und  bildet  aus  diesen  Sonderwerten  ein 
neues,  selbständiges  Sein. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  will  auch  der  Qebirgsmaler  nicht 
etwa  die  Gebirgsnatur  wiedergeben.  Ein  Gebirgsbild  wird  uns 
nicht  den  bequemsten  oder  den  interessantesten  Besteigungspfad 
führen  oder  die  geologische  Schichtenlagerung  erschliessen.  Das 
sind  Dinge  nicht,  die  der  Bergsteiger  oder  der  Geologe  vom  Gebirge 
selbst  erfragen  müssen,  das  ja  auch  von  dem  Maler  um  die  Werte 
gebeten  wird,  deren  er  bedarf;  sondern:  die  Färb-  und  Linienwerte, 
die  aus  seinem  Auge  zu  einem  eigenen,  selbständigen  Dasein  ge- 
boren werden.  Zu  einem  eigenen,  selbständigen  Dasein,  das 
immer  die  Verarbeitung,  niemals  die  reine  Wiedergabe  der 
natürlichen  Farbe  sein  will.  Die  getreue  Wiedergabe  der  Farbe 
der  Natur  kann  gar  nicht  in  der  Aufgabe  der  Malerei  liegen, 
schon  darum  nicht,  weil  die  Malerei  gezwungen  ist,  auf  die  na- 
türlichen Farbwerte  zugunsten  der  Werte  der  künstlich  erzeugten 
Farbe  zu  verzichten,  und  weil  sie  an  die  Stelle  der  Färb-  und 
Linienwerte  im  Raum  den  individuellen  Auftrag  der  Färb-  und 
Linienwerte  in  der  Fläche  treten  lässt. 
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Die  Pracht  der  Natur  finden  wir  überhaupt  nirgends  anders, 
als  in  der  Natur  selbst.  Sie  ist  aufs  engste  mit  ihrem  eigenen 
Schöpfer  verbunden  und  keine  ihrer  Nachbildungen  vermag  sich 
mit  der  Herrlichkeit  des  Originals  auch  nur  von  ferne  zu  messen. 

Die  Malerei  aber  ist  keine  Nachbildung.  Sie  ist  in  jedem 
ihrer  Werte  eine  Tat,  und  Taten  sind  immer  schöpferischen, 
niemals  nachbildenden  Wesens.  Und  wie  die  Göttlichkeit  der 
Natur  nur  durch  die  Natur  selbst  geoffenbart  werden  kann,  so 
erleben  wir  den  unendlichen  Reichtum  der  Malerei  auch  nur  in 
der  Welt  der  Eigenwerte  der  Malerei  und  nirgendwo  sonst.  Das 
setzt  voraus,  dass  wir  für  die  Welt  dieser  reinen  Eigenwerte,  wie 
sie  uns  ganz  und  nur  im  Gemälde  entgegentreten,  empfänglich 
sind,  und  es  sagt  zugleich,  dass,  wenn  uns  die  Fähigkeit  zur  rück- 
haltlosen Hingabe  an  die  im  Gemälde  selbst  enthaltenen  Werte 
abgeht,  wir  dann  für  den  malerischen  Reichtum  in  seiner  Fülle 
nicht  berufen  sind. 

Sollte  es  aber  wirklich  so  schwer  sein,  unsere  Seele  ganz  den 
reinen  Bildwerten  zu  öffnen?  Wir  brauchen  ja  nur  unser  Auge 
ganz  seiner  ursprünglichen  Aufgabe,  die  ist:  zu  schauen,  zurück- 
zugeben, und  wir  sind  bei  der  Konzentration  auf  die  reine  Farbe 
angelangt.  Und  reine  Farbe  ist  ja  auch  das  Gemälde,  Farbe  als 
Farbwert,  Farbe  als  Linienwert.  Farbe  als  Farbauftrag  in  die 
Fläche.  Überlassen  wir  also  unser  Auge  ganz  seiner  eigentlichen 
Bestimmung,  so  gehört  es  von  selbst  den  reinen  Werten  der 
reinen  Malerei.  — 

Es  war  im  schweizerischen  Salon  1904  in  Lausanne.  Meine 
Frau  und  ich  waren  im  hintern  Saale  bei  den  Amietbildern  und 
den  grossen  Hodlerwerken,  die  ich  im  gleichen  Jahre  schon  in 
Wien  gesehen  hatte.  Da  wandte  ich  mich  einmal  um  —  und  sah 
mich  ahnungslos  von  einer  Welt  von  Rot  und  Grün  so  erfüllt, 
dass  ein  Anderes  daneben  nicht  mehr  existierte.  Der  Reichtum 
der  Einheit  von  Rot  und  Grün  war  mein  einziger  Gegenstand, 
meine  ganze  Seele.  Plötzlich  entdecke  ich:  das  ist  ja  die  in  der 
Presse  so  verschrieene  „Toilette"  von  Auberjonois.  Und  ich  laufe 
auf  das  Sekretariat  und  erkundige  mich  nach  dem  Preis. 

Ein  anderes  Mal:  Unerwartet  hatte  über  Mittag  die  Kunst 
Albert  Trachsels  einen  neuen  Einzug  bei  uns  gehalten.  Gedanken- 
los trete   ich    in   den  Raum,   und  der  Eindruck  der  herrlichsten 
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Aquarellwerte  lässt  mich  nicht  mehr  los.  Auch  da  wieder  nur 
Färb-  und  Linienwerte,  die  mir  der  ganze  Inhalt  waren.  Kein 
Plätzchen  in  mir,  auch  kein  kleinstes,  für  irgend  etwas  anderes. 
Die  Eigenwerte  dieses  Trachselbildes  waren  mir  meine  Welt.  Und 
als  später  die  Neugierde  nach  dem  Gegenständlichen  sich  ein- 
mischen wollte  und  von  einer  versunkenen  Stadt  sprach,  konnte 
ich  sie  nur  als  Profanation  empfinden. 

Freilich   stehen   solche    Erlebnisse    in    Opposition    zu    Adolf 
Hildebrand,  Problem  der  Form  V,  56/57  und  70  71 : 

„Die  Erscheinungsgegensätze,  welche  Raumwerte  bewirken,  sind  Linien, 
hell  und  dunkel,  und  Farben.  Sie  bewirken  jedoch  erst  dadurch  einen 
Raumwert,  werden  erst  dadurch  wirksam  für  die  Formvorstellung,  dass  sie 
sich  mit  gegenständlichen  Vorstellungen  assoziieren,  dass  wir  sie  auf  gegen- 
ständliche Natur  beziehen.  Die  perspektivisch  verkürzte  Linie  würde  uns 
kein  Zurückgehen  verdeutlichen,  eine  Überschneidung  von  Linien  nicht  die 
Gegenstände  hintereinanderreihen,  wenn  wir  die  Linie  nicht  als  Begrenzungs- 
linie eines  Gegenstandes  erkennen  würden.  Hell  und  Dunkel  bekommt  erst 
die  modellierende  Kraft  als  Licht  und  Schatten  durch  ihre  gegenseitige 
Lage,  aus  der  wir  die  Form  eines  Gegenstandes  erkennen.  Als  sogenanntes 
Losgehen  von  einander  bedeutet  das  Hell  oder  Dunkel  entweder  das  Nähere 
oder  das  Fernere,  je  nachdem  die  Kennzeichen  der  Gegenstandsvorstellung 
es  bestimmen.  Ebenso  wirken  die  Farbengegensätze  nur  dadurch  raum- 
gestaltend, dass  uns  eine  gegenständliche  Vorstellung  dabei  vorschwebt. 
Beim  Teppich,  wo  letztere  fehlt,  wirken  die  Farben  nur  als  Farben.  Das 
heisst  also,  ohne  dass  uns  ein  gegenständliches  Bild  ei"weckt  wird,  drücken 
diese  Merkmale  kein  Näheres  oder  Entfernteres  aus."  .... 

„Als  verbindende  und  trennende,  vor-  und  zurücktreibende  Kräfte  wären 
nun  auch  die  farbigen  Kontraste  zu  erwähnen.  Es  ist  auf  der  Hand  lie- 
gend, dass  die  Farbe  in  einem  dienenden  Verhältnis  zur  räumlichen  Vor- 
stellung steht  und  nur  insofern  beim  Bild  von  einer  inneren  Einheit  der 
Farbe  die  Rede  sein  kann,  als  diese  an  der  grossen  Arbeit,  ein  Raumganzes 
zu  bilden,  teilnimmt.  —  Nicht  um  den  Reiz  der  Farbe  an  sich,  wie  beim 
Teppich,  sondern  um  ihr  Erscheinungsverhältnis  als  Distanzträger  handelt 
es  sich  in  erster  Linie.  Dies  verlangt  dann  wieder  eine  ganz  spezielle 
Kenntnis  der  Farbenverhältnisse,  ihrer  Tonwerte  und  macht  einen  speziellen 
Besitz  der  malerischen  Erfahrung  aus,  auf  die  ich  deshalb  auch  nicht  näher 
eingehen  kann." 

Soweit  Adolf  Hildebrand.  Nach  ihm  feiert  somit  im  Tep- 
pich die  Farbe  ihr  eigenes,  selbständiges  Dasein,  während  sie  sich 
in  der  Malerei  mit  dem  Räume  zu  einer  gemeinsamen  Existenz 
zu  verbinden  hätte.  Das  würde  also  heissen:  Im  Teppich  gehört 
der  Farbe  das  Anrecht  auf  unser  ganzes  .Auge,  in  der  Malerei  aber 
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darf  sie  vom  Auge   nur   das   beanspruchen,   was  der  Raum   ihr 
übrig  lässt. 

Darin  läge  aber  doch  einfach  eine  Entwürdigung  der  Farbe. 
Die  Farbe,  der  im  Teppich  unser  ganzes  Schauen  gehört,  ist  in 
der  Malerei  sicherlich  nicht  mit  weniger  zufrieden.  Und  das 
malerische  Leben  ist  nicht  bedingt  durch  eine  Gegenstandsvor- 
stellung, mit  der  die  Färb-  und  Linienwerte  sich  zu  Raumwerten 
verbinden  können,  sondern  durch  das  Auge,  das  sich  der  Welt 
der  reinen  Farbwerte  und  der  lautern  Linienwerte  ganz  zu  eigen 
gibt.  Der  Gegenstand  in  der  Malerei  verwandelt  nicht  Farbwert 
und  Linie  in  den  Raum,  sondern  er,  der  ganz  Farbwert  und  Linie 
ist,  überliefert  den  Beschauer  ganz  der  Welt  von  Farbwert  und 
Linie. 

Das  räumliche  Erschauen  der  Malerei  ist  dem  Auge,  das 
den  Eigenwerten  des  Kunstwerks  Treue  hält,  gänzlich  fremd,  ihm 
ist,  indem  es  die  Farbe  ganz  nur  als  Färb-  und  Linienwerte  er- 
fasst,  die  Welt  der  Farbe  unabhängig  von  Fläche  und  Raum.  Zieht 
es  aber  sein  Urteil  über  Fläche  und  Raum  hinzu,  so  sieht  es  die 
Farbe  jeweilen  in  der  Form,  die  das  Kunstwerk  ihm  gegeben  hat, 
und  das  ist  in  der  Malerei  nicht  der  Raum,   sondern  die  Fläche. 

„Von  geringerem  Belang",  schreibt  der  jetzige  Geheime  Regierungsrat 
Herr  Professor  Dr.  Hugo  v.  Tschudi  mir  im  Jahre  1903,  „erscheint  mir 
daneben,  dass  Ihre  Aesthetik  etwas  einseitig  ausgefallen  ist  —  eben  auch 
unter  dem  Einfluss  Ihrer  wesentlich  auf  dekorative  Flächenwirkung  aus- 
gehenden Schweizer  Freunde.  Durchaus  berechtigt,  wo  es  sich  darum 
handelt,  eine  Wandfläche  zu  schmücken,  dürfte  diese  Ästhetik  doch  gerade 
den  grössten  Meisterwerken  der  Staffeleimaierei  gegenüber  (Meninas  und 
Hilanderas  von  Velasquez,  Staalmeesters  von  Rembrandt  u.  v.  a.)  zu 
kurz  kommen.  Gewiss  ist  eine  Billardkugelplastik,  wie  sie  die  Bewun- 
derung des  Philisters  (auch  des  malenden!)  ausmacht,  unkünstlerisch; 
andererseits  ist  doch  das  Streben  nach  Raumwirkung  eines  der  treibenden 
Elemente  in  der  Entwicklung  der  malerischen  Anschauung  —  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  wo  dieser  Absicht  ebenso  das  Marees-Hildebrandsche  Problem 
der  Form,  wie  das  Licht-  und  Luftproblem  des  Pleinairismus  dient." 

Dieser  Brief  Herrn  von  Tschudis,  eine  der  grössten  Freuden, 
die  mir  je  zuteil  geworden  sind,  weckte  in  mir  das  starke  Be- 
dürfnis nach  Velasquez.  ich  freute  mich  ordentlich  darauf,  ein- 
gestehen zu  können:  Ja,  ich  habe  Unrecht  gehabt,  der  Maler  aller 
Maler  hat  mich  bekehrt! 
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Als  ich  dann  später  wirklich  zu  Velasquez  i<am,  da  offenbarte 
sich  meinem  Auge  die  Welt  der  Farbe  in  nie  geahnter  Pracht  und 
Herrlichkeit  —  aber  es  war  auch  die  Welt  der  Farbe  in  der 
Fläche  in  nie  geahnter  Klarheit  und  Reinheit.  Und  von  da  ab 
wusste  ich :  ob  eine  Malerei  Raum  scheint  oder  Fläche,  das  hängt 
viel  mehr  vom  Auge  des  Beschauers  ab,  als  von  der  Malerei. 

Aber,  möchte  ich  hier  fragen,  ist  es  denn  so  wesentlich,  ob 
man  die  malerischen  Werke  so  sieht  oder  so?  Ist  nicht  ein  Jeder 
am  glücklichsten  in  seiner  eigenen  Illusion? 

Gewiss  ist  er  es  und  es  wäre  eine  Roheit,  ihn  seines  Glückes 
zu  berauben.  Unabhängig  hievon  wollen  aber  doch  wir  alle  nicht 
vergessen:  In  Wahrheit  liegt  die  malerische  Illusion  darin,  dass 
wir  durch  die  Malerei  zu  einem  völlig  Neuen  wiedergeboren  wer- 
den. Und  das  ereignet  sich  für  uns  nur  dann,  wenn  wir  ohne 
Rest  in  der  We't  der  malerischen  Eigenwerte  aufgehen.  Ohne 
Rest:  wir  wollen  uns  ganz  geben,  so  werden  wir  auch  ein  Ganzes, 
ein  Sein,  eine  Welt  empfangen. 

Umgekehrt  wende  ich  ein:  Wenn  wir  den  Eigenwerten  des 
Kunstwerks  nicht  treu  bleiben,  wenn  wir  uns  die  Verwand- 
lung dieser  Werte  gestatten,  wo  hat  sie  dann  aufzuhören? 
Wenn  die  malerischen  Werte  der  Farbe  in  der  Fläche  zu  Raum- 
werten verwandelt  werden  dürfen,  warum  dann  nur  zu  Raum- 
werten? Warum  zum  Beispiel  nicht  auch  zu  erzählenden  Werten? 
Wenn  ich  überhaupt  verwandeln  darf,  so  will  ich  mich  auch  über 
die  Märchen  freuen,  die  von  der  gemalten  Märchenerzählerin  er- 
zählt, oder  über  die  Schlachten,  die  von  den  gemalten  Kriegern 
geschlagen  werden.    Ist  eine  Verwandlung  gestattet,  so  muss  auch 

der  andern    ihr  Recht   werden Aber  die  Malerei  geht 

dadurch  verloren. 

Ein  anderes  ist  es,  wenn  die  Malerei,  statt  vom  Auge  in  der 
Fläche  erfasst  zu  werden,  als  Welt  der  reinen  Färb-  und  Linien- 
werte gesehen  wird.  Das  ist  keine  Verwandlung,  es  ist  kein  Ein- 
weben von  Elementen,  die  nicht  im  Gemälde  selbst  enthalten  sind, 
sondern  es  ist  eine  Konzentration  des  Auges  auf  die  ursprüng- 
lichsten Werte  der  bildenden  Kunst.  Zwar  soll  schon  Messias, 
das  Gotteskind,  die  Welt  als  Fläche  geschaut  haben: 

„Und  weil  nun",  erzählt  von  ihm  Carl  Spitteler  in  Prome- 
theus und  Epimetheus,   II.  Auflage,   263,    „gänzlich  Neuling  war 
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sein  Auge,  welches  niemals  noch  erfahren  die  Entfernung  und 
Verkürzung,  auch  sein  Geist  noch  nie  gelernt  den  ungeheuren 
Raum  und  aller  Dinge  schachtelförm'ges  Dasein,  könnt'  er  das 
Gemälde  nicht  vertiefen,  glaubt'  es  alles  ebnen  Planes  sich  be- 
wegend herwärts  einem  schwarzen  Vorhang." 

Messias  war  aber  ein  Gotteskind,  kein  Menschenkind.  Und 
ich  glaube  nicht,  dass  jemals,  auch  im  Kindesalter  nicht,  ein 
Menschenauge  die  Fläche  geschaut  habe,  ohne  gleichzeitig  —  ein 
jedes  an  seinem  Ort  —  auch  zum  Räume  geworden  zu  sein. 
Kein  Auge,  das  da,  wo  Fläche  ist,  Fläche  erlebt,  es  sei  denn,  es 
erlebe  da,  wo  Raum  ist,  auch  den  Raum. 

Wenn  ich  noch  nie  etwas  anderes  habe  sich  bewegen  sehen, 
als  eine  Schnecke,  so  bewegt  sich  die  Schnecke  für  mich  weder 
langsam  noch  schnell,  sie  bewegt  sich  einfach.  Erst  wenn  ich 
sehe,  dass  die  Schnecke  vom  Käfer  überholt  wird,  erst  dann  be- 
wegt sich  für  mein  Auge  die  Schnecke  langsam  und  der  Käfer 
schnell.  Und  wie  mit  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung,  so  ist 
es  auch  mit  der  Anschauung  von  Fläche  und  Raum.  Wenn  ich 
noch  nie  gesehen  habe,  dass  es  Dinge  gibt,  die  im  Räume  liegen, 
so  habe  ich  auch  noch  nie  Dinge  in  der  Fläche  gesehen.  Erst 
indem  ich  gelernt  habe,  räumlich  zu  sehen,  wurde  in  meinem 
.Auge  gleichzeitig  auch  die  Fläche  geboren,  und  umgekehrt. 

Wenn  ich  von  Bergeshöhe  ins  Flachland  schaue,  so  erfasse 
ich  dieses  als  Ebene.  Mein  Auge  hat  im  Laufe  der  Zeit  gelernt, 
da,  wo  es  kein  Plastisches,  Körperliches,  Vertieftes  oder  Erhöhtes 
sieht,  ein  Flaches,  Ebenes  zu  schauen.  Anders  das  Kind;  so 
lange  ihm  das  Räumliche  noch  fremd  ist,  ist  ihm  auch  die  Fläche 
noch  eine  unbekannte  Welt.  Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort,  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  das  Kindesauge,  solange  es  die  Fläche 
und  den  Raum  noch  nicht  sieht,  überhaupt  irgend  etwas  zu 
schauen  imstande  sei  oder  nicht.  Es  bleibe  gänzlich  sich  selbst 
überlassen,  ob  die  ersten  Fähigkeiten  des  Auges  zur  Farbe  an 
und  für  sich  und  zur  Farbe  in  der  linearen  Bewegung,  und  seine 
Fähigkeit  zu  der  sichtbaren  Fläche  und  dem  sichtbaren  Raum  sich 
sukzessive  eine  nach  der  andern  einstellen  oder  ob  sie  alle  gleich- 
zeitig das  Auge  beseelen. 

Fest  steht  Eines:  Die  Sichtbarkeit  alles  Sichtbaren,  der  Ur- 
quell, aus  dem  alles  Schauende  schöpft,  liegt  in  der  Farbe.     Die 
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Farbe  ist  die  Mutter  ihrer  selbst,  die  Farbe  ist  auch  die  Mutter 
der  sichtbaren  Linie,  die  Farbe  endlich  ist  auch  die  Mutter  der 
sichtbaren  Fläche  und  des  sichtbaren  Raumes.  Allen  bildenden 
Künsten  ist  Eines  gemeinsam :  das  Auge,  das  in  der  reinen  Farbe 
sein  Glück  findet.  Und  in  diesem  Gemeinsamen  erst  h'nden  die 
Eigenwerte  jeder  bildenden  Kunst  ihr  eigenes  Glück. 

Das  innige  Einbetten  von  Gelb  in  Lila  oder  von  Rot  in 
Grün,  das  richtige  Gelb  in  Gelb  oder  Blau  in  Blau  —  das  alles 
scheint  so  einfach  und  ist  doch  vielleicht  die  höchste  und  seltenste 
aller  malerischen  Künste.  Eine  Farbe  so  schauen,  dass  sie  in 
der  andern  Farbe  sich  selbst  erlebt,  wie  diese  andere  sich  in  der 
einen;  ein  Rot  in  dem  andern  Rot  so  erfassen,  dass  der  Reich- 
tum von  Rot  in  Rot  unserm  Auge  zum  Inbegriff  alles  Daseins 
wird,  wie  unser  Auge  auch  seinerseits  dem  Rot  in  Rot  die  Welt 
bedeutet  —  das  ist  der  erste  und  der  letzte  Wille  alles  Schauens, 
und  wer  ihm  fremd  wird,  der  entfremdet  sich  der  Malerei. 

Die  Farbe  ist  sich  Selbstzweck,  und  wenn  es  wahr  ist,  dass 
jedes  Werk  echter  Kunst  einen  Einsatz  an  menschlicher  Kraft, 
den  Kampf  eines  menschlichen  Lebens  um  sich  selbst  bedeutet, 
so  ist  nicht  minder  wahr,  dass  die  Malerei  ganz  und  nur  das 
Auge  ist,  das  rein  und  restlos  um  Farbe  kämpft.  Die  Malerei 
ist  der  Mensch,  der  sein  ganzes  Sein  der  Farbe  schenkt.  Und 
dem  die  Farbe  dadurch  lohnt,  dass  sie  als  neue  Welt  einer  neuen 
Farbe  in  seinem  Auge  neu  ersteht. 

Und  wie  jeder  Mensch  ein  von  den  andern  Menschen  ver- 
schiedenes Individuelles  bedeutet,  so  gibt  sich  auch  nicht  die  Ge- 
samtheit der  Maler  einer  Gesamtheit  der  Farbe,  sondern  jeder 
Maler  schaut  seine  Farbe,  der  er  den  ganzen  Reichtum  seiner 
individuellen  Welt  zu  eigen  gibt  und  die  aus  ihm  zur  Herrlichkeit 
der  Welt  seiner  Farbe  neu  ins  Dasein  tritt. 

Und  was  von  jedem  Maler  gilt,  das  gilt  auch  von  einem  jeg- 
lichen seiner  Bilder.  Denn,  wenn  schon  sein  Auge  immer  eines 
ist,  so  ist  es  doch  immer  wieder  ein  anderes,  sodass,  obgleich 
der  Maler  immer  einer  bleibt,  in  jedem  seiner  Bilder  doch  immer 
wieder  ein  anderes  Menschliches  als  Welt  einer  andern  Farbe 
neu  sich  erschafft.  Einer  andern  Farbe,  die  doch  immer  die  eine 
ist,  denn  jede  ihrer  Welten  ist  die  ganze  Seele  des  einen  Schöpfers. 
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Und  mit  dem  Beschauer  ist  es  ein  Gleiches.  Jeder  Beschauer 
lebt  in  seinen  Bildern  sein  eigenes  Auge  und  wird  aus  jedem  von 
ihnen  zu  einer  neuen  Welt  seiner  Farbe  wiedergeboren. 

Amiet: 

Zwei  nackte  Mädchen  sitzen  in  einer  Löwenzahnwiese.  Was 
sie  tun?  Scheinbar  nichts.  Sie  leben  der  Harmonie  zwischen  sich 
selbst  und  mit  der  Natur  und  nichts  ist  im  Bilde,  das  sich  nicht 
eins  wüsste  mit  dem  Ganzen.  Gelb  in  Gelb  auf  grünem  Grund. 
Die  Mädchen,  die  Natur,  die  ganze  Arbeit  des  Künstlers,  alles 
hat  sich  dem  Einklang  von  Gelb  in  Gelb  geschenkt.  Eine  gött- 
liche Welt  von  Gelb  in  Gelb. 

Oder:  Ob  es  schneit,  das  wissen  wir  nicht;  so  tiefer  Winter 
ist  es.  Alles,  die  Landschaft,  die  Gehöfte  und  ihre  Gärten  und 
Bäume,  die  ganze  Malerei,  alles  ist  winterliches  Weiss.  Ein  herr- 
licher Reichtum  in  Farbwert  und  Linie,  Weiss,  eingebettet  in  Weiss. 
Alles  ist  zur  Pracht  von  Weiss  in  Weiss  geworden. 

Oder:  Dem  Grund  von  Rot  in  Rot  ist  das  Brustbild  des 
Künstlers  eingelegt,  das  Gesicht  Rot  in  Gelb,  der  Rock  Gelb  in 
Rot.  Das  Ganze  dem  Auge  eine  Fülle,  eine  Innigkeit,  wie  sie 
nur  möglich  ist,  wenn  die  Natur  ihre  ganze  Seele  der  Farbe  dar- 
bringt. 

Alle  drei  Bilder  eine  Kunst  und  doch  jedes  einzelne  die 
Unendlichkeit  einer  neuen  Welt. 

Auberjonois : 

Ein  Strauss  von  Reseda  und  Kornblume  auf  grauem  Grund. 
Es  ist  dieselbe  Kunst  wie  bei  der  „Toilette",  derselbe  Reichtum 
in  derselben  Harmonie.  Aber  die  Farbe  hat  in  diesem  kleinen 
Bildchen  dem  Gleichklang  zweier  Werte  noch  viel  mehr  als  in 
der  „Toilette"  Alles  zu  eigen  gegeben,  was  sie  zu  geben  vermag. 
Und  unser  Auge  dankt  es  ihr,  indem  es  auch  seinerseits  dem 
Blau  in  Grau  sein  ganzes  Schauen  opfert. 

Ein  Sonneneffekt  auf  Maloja  von  Giovanni  Giacometti  erregt 
wegen  seiner  spektrumartigen  Farbentrennung  vielfachen  Wider- 
spruch. Obschon  diese  Art,  zu  schauen,  nicht  neu  und  zum  Bei- 
spiel bei  den  französischen  Impressionisten  schon  lange  zu  Hause 
ist.  Und  nicht  nur  bei  ihnen.  Wir  alle  wissen  ja,  dass  das  Licht, 
wie   wir    es    zu    sehen    gewohnt   sind,    nicht    einfach,    sondern 
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zusammengesetzt  ist.  Und  uns  allen  ist  dieses  Wissen  zum  Schauen 
geworden,  sodass  wir  im  Reichtum  des  Regenbogens  unmittelbar 
das  gleiche  Licht  der  Sonne  sehen,  das  wir  gewöhnlich  Weiss 
nennen.  Und  wie  wir  gelernt  haben,  die  Herrlichkeit  der  Sonne 
in  allen  Farben  zu  sehen,  so  darf  der  Künstler  sie  aus  eigener 
Kraft  auch  so  schauen.  Es  kommt  ja  nur  darauf  an,  dass  das 
Auge  die  Farbe  als  ein  selbständiges  Dasein  erlebt;  wo  das  ge- 
schieht, da  sind  alle  weiteren  Erwägungen  bedeutungslos.  Und 
dass  der  Sonneneffekt  von  Giovanni  Giacometti  die  selbständige 
Leistung  seiner  reinen  Farbe  ist,  das  leuchtet  aus  dem  ganzen 
Bilde  und  aus  jedem  einzelnen  seiner  Werte. 

Nur  der  Blinde  lässt  dawider  den  Ruf  ertönen,  die  Farbe 
allein  genüge  nicht,   der  Reiz  der  Farbe  an  sich  sei  nur  Tapete. 

Nein,  die  Farbe  ist  nicht  Tapete  und  die  Tapete  ist  nicht 
Farbe.  Das  ist  gerade  der  Unterschied,  dass  jede  Malerei  den 
konzentrierten  Willen  eines  einzelmenschlichen  Lebens  zur  lautern 
Farbe  bedeutet,  während  das  Menschliche,  das  der  Tapete  inne- 
wohnt, Maschine  ist.  Die  Tapete  ist  der  Mensch,  der  seine 
Fähigkeit  zur  Farbe  nicht  der  Welt  der  Farbe,  sondern  der  Ma- 
schine weiht,  und  ist  dann  eine  Tat  der  Maschine.  Die  Malerei 
hingegen  ist  in  jedem  Farbwert,  in  jedem  Linienwert,  in  jedem 
Farbauftrag  die  rückhaltlose  Hingabe  eines  Menschlichen  an  die 
Farbe,  eine  Tat  der  Farbe,  durch  welche  ein  menschliches  Leben 
zu  einem  neuen  Dasein  seiner  Farbe  wird. 

Staffeleimalerei  und  Freskomalerei,  beide  sind  ganz  Auge, 
beide  sind  ganz  Farbe.  Die  Eigenwelt  des  Freskobildes,  durch 
die  es  von  der  Staffeleiarbeit  sich  unterscheidet,  liegt  darin,  dass 
es  nicht  die  Leinwandfläche,  sondern  die  Wand  aus  ihrem  Innern 
Wesen  heraus,  als  Glied  der  Architektur,  der  Farbe  schenkt. 

So  führt  aller  Wille  der  Malerei  nicht  aus  der  Farbe  hinaus, 
sondern  in  die  Farbe  hinein.  Er  ist  der  Kampf  alles  Menschlichen 
um  die  Farbe. 

Worin  liegt  die  Grösse  Ferdinand  Hodlers?  Es  lässt  sich  in 
Worten  nicht  sagen,  was  nur  vom  Auge  erschaut  werden  kann: 
Wenn  Einer  alles  Menschliche  ganz  dem  Rhythmus  der  Färb-  und 
Linienwerte  zu  eigen  gegeben  hat,  so  ist  es  Ferdinand  Hodler. 
Und  wenn  Einer  die  Wiedergeburt  der  rhythmischen  Werte  des 
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Menschlichen  zur  Welt  seiner  eigenen  individuellen  Farbe  bedeutet, 
so  ist  es  wiederum  Ferdinand  Hodler.  Und  die  Wiedergeburt  der 
rhythmischen  Werte  des  Menschlichen  ist  in  Hodler  die  Wieder- 
geburt des  ganzen  Menschen. 

Die  Farbwerdung  alles  Menschlichen  zur  Farbe  Ferdinand 
Hodlers,  das  ist  die  Hodlersche  Malerei.  Im  Gegensatz  zu  so 
vielen  Aktmalereien,  in  denen  die  Farbe  nicht  Farbe  wirkt,  son- 
dern zum  Willen  des  Fleisches  wird. 

Kaum  Einer  hat  so  wie  Hodler  um  das  Leben  gekämpft, 
kaum  Einer  hat  so  wie  er  zur  Farbe  sich  durchgekämpft.  Zur 
Welt  seiner  Farbe  und  durch  die  Welt  seiner  Farbe  zur  Welt 
der  Farbe  überhaupt. 


In    meinem  Verhältnis   zur   heutigen   Malerei    und   zu    allem 
Malerischen  bitte  ich,  dem  Evangelisten  widersprechen  zu  dürfen. 

Im  Anfang  war  die  Farbe.    Alle  Dinge  sind  durch  sie  ge- 
macht, und  ohne  sie  ist  nichts  gemacht,  was  gemacht  ist. 
BIBERIST  OSCAR  MILLER 

D  DD 

FREUE  DICH! 

Und  das  ist  wahr!  wenn  du  Freunde  hast, 

Die  dir  in  herzlieber  Güte  geben. 

Was  nur  Dein  Wünschen  im  Traume  fasst. 

Dann  ist  ein  tagelang  haltendes  Beben, 

Dann  ist  ein  Strömen  in  dir  von  Klang, 

Dann  ist  ein  Frühlings-  und  Sonnenstrahlweben, 

Dann  ist  ein  Läuten  in  dir,  ein  Gesang, 

So  duftig,  wie  fallenden  Blumenblatts  Schweben 

Und  dennoch  so  stark,  wie  das  wachsende  Leben! 

CHARLOT  STRASSER 
D  D  D 
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ALTE  KULTURBESTÄNDE 
IN  DER  SPRACHE 

Wenn  der  Paläontologe  in  vorsündflutlichen  Erdschichten 
schürft,  so  tut  sich  ihm  eine  Welt  längst  entschwundener  Lebewesen 
auf,  und  aus  den  fossilen  Funden  vermag  er  sich  ein  klares  Bild 
zu  machen  von  dem  Pflanzen-  und  Tierleben,  das  sich  vor  Mil- 
lionen von  Jahren  auf  der  Rinde  unseres  Planeten  abgespielt  hat. 
Die  einfache  Fusspur  eines  Tieres  im  Buntsandstein  lässt  vor 
seinen  Augen  einen  mächtigen  Lurch  der  Triaszeit  erstehen.  Und 
wenn  der  Ethnograph  entlegene  Völker  aufsucht,  ihre  Lebens- 
äusserungen beobachtet  und  durch  Vergleichung  ihren  Werdegang 
verfolgt,  so  vermag  er  einen  Blick  zu  tun  in  die  älteren  Phasen, 
ja  oft  in  die  ersten  Anfänge  menschlicher  Betätigung.  Aus  der 
eingesenkten  Form  chinesischer  Dachfirste  schliesst  er  auf  ehe- 
malige Zeltbehausung  und  daraus  weiter  auf  ein  ursprüngliches 
Nomadenvolk. 

Nicht  anders  der  Sprachforscher.  Durch  aufmerksame 
Beobachtung  sprachlicher  Gebilde,  durch  Vergleichen  und  Zurück- 
verfolgen ist  er  nicht  selten  imstande,  auf  ältere  Sprach-  und 
Kulturepochen  zurückzuschliessen  und  so  nicht  nur  der  Sprach- 
forschung selbst,  sondern  auch  der  Ethnographie  und  der  Urge- 
schichte wertvolle  Dienste  zu  leisten. 

Diese  vergleichend-rückschliessende  Tätigkeit  kann  auf  ver- 
schiedene Arten  geschehen. 

Erstens  kann  ich  durch  vergleichende  oder  historische  Be- 
trachtung von  Bedeutung  oder  Form  eines  sprachlichen  Gebildes 
auf  dessen  ursprüngliches  Wesen,  seine  Gestalt  oder  Verwendung 
schliessen.  Das  Instrument,  mit  dem  ich  täglich  meine  Briefe 
schreibe,  nenne  ich  „Feder".  Also  war  mein  Schreibinstrument 
ursprünglich  eine  Vogelfeder,  die  meine  Voreltern  noch  eigens 
mit  dem  „Federmesser"  spitzen  mussten.  Die  Gänsefeder  hat  der 
Stahlfeder  weichen  müssen,  aber  das  Wort  ist  geblieben;  das 
„Federmesser"  hat  seine  ursprüngliche  Verwendung  eingestellt, 
hat  aber  seinen  Namen  beibehalten.  Das  ist  eine  Form  des 
Rückschlusses. 
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Zweitens  kann  ich  aber  auch  aus  der  Beobachtung,  dass  ein 
Wort  bei  verschiedenen  Völkern  vorkommt,  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Sache  selbst  der  Kultur  der  betreffenden  Völker  ange- 
hört habe.  Das  Wort  für  „Schaf"  lautet  im  Sanskrit  avis,  im 
Griechischen  ois,  im  Lateinischen  ovis,  im  Althochdeutschen  ouwi, 
im  Litauischen  avis,  im  Altslavischen  ovica.  Da  diese  Formen 
identisch  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Schafzucht  bei  den 
betreffenden  Völkern  bestanden  hat,  und  zwar  sowohl  in  der  Ur- 
zeit ihres  gemeinsamen  Zusammenwohnens  (denn  sämtliche  Formen 
gehen  von  einer  indogermanischen  Grundform  aus),  als  bei  der 
späteren  Trennung  in  Einzelsprachen.  Da  aber  das  Wort  für 
„Buche"  nur  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen  vor- 
kommt, dürfen  wir  wohl  vermuten,  dass  dieser  Baum  ehedem 
nur  bei  den  genannten  Völkern  kultiviert  wurde. 

Drittens  kann  ich  aus  der  fremdartigen,  nicht  autochthonen 
Lautgestalt  eines  Wortes  auf  Entlehnung  schliessen,  und  bin 
weiterhin  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Sache  selbst  bei 
dem  entlehnenden  Volke  bis  zum  Zeitpunkt  der  Entlehnung  nicht 
existiert  habe,  sondern  Eigenheit  des  ausleihenden  Volkes  war. 
So  sind  zum  Beispiel  die  Wörter  „Keller",  „Pfeiler",  „Kammer", 
„Mauer"  dem  Lateinischen  entnommen,  die  Wörter  „Kummet", 
„Droschke",  „Peitsche"  dem  Slavischen.  Wir  wissen  somit,  dass 
uns  der  Steinbau  von  den  Römern,  das  höhere  Fuhrwesen  von 
den  Slaven  gebracht  worden  ist.  Oft  nennt  das  Wort  selbst  seine 
ursprüngliche  Herkunft:  „Kreide"  weist  auf  Kreta,  „Kupfer"  auf 
Kypern,  „Sardine"  auf  Sardinien,  „Polka"  auf  Polen,  „Schottisch" 
auf  Schottland"  usw. 

Viertens  endlich  kann  ich  einen  rein  sprachlichen  Schluss 
ziehen,  indem  ich  durch  Vergleichung  der  überlieferten  Sprach- 
formen eine  gemeinsame  Urform  rekonstruiere.  Altindisch  pitar, 
armenisch  hair,  griechisch  pater,  altindisch  athir,  gotisch  fadar 
ergiebt  dem  vergleichenden  Sprachforscher  eine  gemeinsame  indo- 
germanische Grundform  p9ter.  Natürlich  darf  eine  solche  Grund- 
form nur  dann  aufgestellt  werden,  wenn  sie  mit  den  aus  analogen 
Fällen  abstrahierten  Lautgesetzen  im  Einklang  steht. 

Dies  sind,  so  weit  wir  sehen,  die  vier  wichtigsten  Arten  des 
vergleichenden   Rückschlusses  in   der  Sprache.     In   vorliegender 
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Untersuchung  werden  wir  uns  nur  mit  der  ersten,  dem  Rück- 
schluss  aus  der  Wortform  auf  die  Sachform,  beschäftigen 
und  diese  Erscheinung  an  Hand  einiger  ausgewählter  und  sach- 
h'ch  geordneter  Beispiele  im  folgenden  näher  beleuchten. 

Vor  allem  dürfte  es  wertvoll  sein,  über  die  ältere  Gestalt  des 
Hauses  und  seine  Einrichtung  etwas  zu  vernehmen. 

Die  Wörter  Haus  und  Hütte  bieten  leider  nichts  Substan- 
zielles.  ihre  Wurzeln  lassen  sich  mit  englisch  hlde  „verbergen" 
und  griechisch  keutho  „bergen"  zusammenstellen.  Das  Haus  wäre 
also  ursprünglich  das  „Bergende,  Schützende",  gerade  wie  Burg 
zu  „bergen",  Schloss  zu  „schliessen",  griechisch  kalybe  „Hütte" 
zu  kalypto  „verbergen"  gehört. 

Bedeutungsvoller  ist  schon  das  gotische  hleithra  „Hütte",  das 
wie  griechisch  klision  „Wohnung,  Stall"  auf  die  Wurzel  kli 
„lehnen"  zurückweist.  Wir  gehen  daher  kaum  irre,  wenn  wir 
auf  eine  Hütte  mit  zeltartig  gelehntem  Dache  schliessen.  Zwei- 
deutig ist  dagegen  das  deutsche  Wort  Koben  „Stall,  Käfig,  Hütte", 
englisch  cove  „Obdach",  altnordisch  kofi  „Hütte",  dessen  Stamm 
auch  in  Kobold  (das  ist  „Hauswalt")  steckt.  Da  das  anscheinend 
verwandte  griechische  gype  „unterirdische  Wohnung"  bedeutet, 
so  werden  wir  an  eine  Tacitusstelle  erinnert  (Germ.  c.  16),  nach 
welcher  die  Germanen  im  strengen  Winter  Erdwohnungen  be- 
zogen hätten.  Anderseits  weist  uns  die  Bedeutung  „Käfig"  so- 
wohl wie  auch  das  mittelhochdeutsche  Kober  „Korb"  eher  auf 
einen  Bau  mit  korbartig  geflochtener  Wand. 

Zu  einzelnen  Bestandteilen  des  Hauses  übergehend,  nennen 
wir  den  Hausflur,  der  in  gewissen  niederdeutschen  Mundarten 
Diele  heisst,  also  ursprünglich  jedenfalls  ein  Bretterboden  war,  ob- 
schon  er  jetzt  auch  mit  Steinen  belegt  sein  kann,  während  umge- 
kehrt unser  meist  hölzerner  Estrich  aus  dem  lateinischen  astricus 
stammt,  wo  er  ein  sternförmig  gelegtes  Pflaster  bedeutete.  Das 
Zimmer  war  früher,  wie  das  englische  timber  aussagt,  „Bauholz"; 
zur  selben  Wurzel  dem  gehört  lateinisch  domus  „das  Haus"  und 
andere  Verwandte.  Es  liegt  daher  nahe,  an  einen  Holzbau  und 
zwar  am  ehesten  an  einen  sogenannten  Ständerbau  (senkrecht 
aneinandergereihte  Balken)  zu  denken.  Von  einem  andern  Punkte 
ist  die  viel   spätere  Stube  ausgegangen.    Sie  ist  zunächst  dem 
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italieniscfien  stufa  „Badestube,  Ofen"  entlehnt,  welches  seinerseits 
aus  einem  mittellateinischen  extuffare  „in  Dampf  verwandeln" 
abgeleitet  ist.  Die  Stube  war  also  anfänglich  ein  Dampfbade- 
raum, aus  dem  dann  allmählich  der  Begriff  des  heizbaren  Raumes, 
dann  des  Zimmers  überhaupt  herausgewachsen  ist;  wie  ja  auch 
die  mittelalterliche  Kemenate  (lateinisch  caminata)  nichts  anderes 
ist  als  das  Kaminzimmer. 

Eine  weitere,  freilich  ebensowenig  einheimische  Bezeichnung 
von  Hausräumen  ist  Kammer.  Das  Wort  geht  durch  das  la- 
teinische Camera  auf  das  griechische  kamdra  zurück,  wo  es  „Ge- 
wölbe" bedeutet.  Der  Raum  muss  demnach,  ganz  entgegen  un- 
serer jetzigen  Vorstellung  von  einer  Kammer,  ein  Steingewölbe 
besessen  haben.  In  diesem  Zusammenhang  kann  ich  mir  nicht 
versagen,  auf  eine  ansprechende  Etymologie  von  lateinisch  atrium 
„offenen  Vorraum"  hinzuweisen,  wonach  dieser  Raum  seinen 
Namen  von  den  rauchgeschwärzten  Wänden  {ater  „schwarz")  er- 
halten hätte  und  also  im  uritallschen  Hause  dies  der  Herd-  und 
Hauptraum  gewesen  wäre.  Denselben  Weg  weist  uns  das  Vesti- 
büle. Es  ist  das  lateinische  vestibulum  und  dieses  wohl  eine  Zu- 
sammenziehung aus  vesti-stibulum  zu  deutsch  „Standort  der 
Vesta'',  das  heisst  des  Herdes. 

Paläontologisch  eines  der  bedeutungsvollsten  Wörter  ist  Wand. 
Im  Gotischen  hat  wandus  die  Bedeutung  „Rute".  Es  gehört  zu 
dem  Zeitwort  „winden",  und  so  haben  wir  denn  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  mit  „Wand"  ursprünglich  ein  Rutengeflecht  ge- 
meint war,  vielleicht  mit  Lehm  verstrichen,  ähnlich  wie  wir  es 
heute  noch  in  manchen  Gegenden  bei  ländlichen  Riegelbauten 
wahrnehmen  können.  Diese  Etymologie  wird  durch  weiteres 
Material  willkommen  unterstützt,  indem  sich  das  gotische  waddjus, 
die  „Mauer",  wie  auch  die  gleichbedeutenden  altnordischen  veggr, 
angelsächsisch  wag  zu  alstindisch  vayati  „er  webt"  stellen,  la- 
teinisch Valium  identisch  ist  mit  irisch  fal  „Zaun",  irisch  fraig 
„Wand"  zu  altindisch  vraja  „Hürde"  gehört  und  endlich  der 
Russe  den  Zimmermann  mit  plotnik  bezeichnet,  was  eigentlich 
„Flechter"  bedeutet^).  Überall  werden  wir  hier  also  auf  die  ge- 
flochtene  Wand   zurückgewiesen.     Auch   ein   anderes    russisches 

^)  Vergleiche  die  Etymologie  von  französisch  bätir.  Wissen  und  Leben, 
Jahrgang  II,  pag.  160.  •' 
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Wort  ist  paläontologisch  interessant,  nämlich  oknö,  „das  Fenster". 
Es  gehört  zu  oko  „Auge",  deutet  also  auf  die  primitive  augen- 
förmige  Gestalt  der  Öffnung.  Dabei  werden  wir  an  die  merk- 
würdige Analogie  des  englischen  window,  eigentlich  „Windauge", 
erinnert,  und  weiterhin  an  die  angelsächsischen  Bezeichnungen 
für  „Fenster":  eagthyrl  das  heisst  „Augenloch"  und  eagdura 
(gotisch  augadauro)  „Augentür".  Letztere  könnte  man  ja  freilich 
auch  als  „Loch,  beziehungsweise  Tür  für  die  Augen"  auffassen, 
doch  erscheint  dies  nicht  sehr  wahrscheinlich,  wenn  wir  an  die 
erstgenannten  Bildungen  oknö  und  window  denken  und  ferner 
erfahren,  dass  das  Fenster  im  Sanskrit  auch  gaväksha  „Ochsen- 
auge" heisst,  genau  wie  das  ceil-de-bceuf  der  Franzosen. 

Eine  neuere  Zutat  des  Fensters  ist  die  Scheibe;  aber  auch 
sie  hat  schon  kulturgeschichtliches  Interesse,  indem  ja  „Scheibe" 
zunächst  auf  etwas  Rundes  deutet  (man  denke  nur  an  die  Ziel- 
scheibe oder  die  Töpferscheibe).  Solange  man  nun  Butzenscheiben 
verwendete,  deckten  sich  Name  und  tatsächliche  Form  völlig; 
sobald  man  aber  viereckige  Scheiben  machte,  änderte  sich  die 
Form,  aber  der  Name  blieb. 

Die  Tür  bietet  wenig  Bemerkenswertes;  höchstens  Hesse  sich 
das  gotische  Wort  dafür,  haurds,  erwähnen,  das  natürlich  mit 
unserem  Hurd  „Flechtwerk"  identisch  ist.  Interessant  ist  ferner 
die  Gleichung  von  lateinisch  clavis  „Schlüssel"  und  clavus  „Nagel", 
was  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Schlüssels   deutlich  illustriert. 

Zum  Bauwesen  gehört  ferner  die  Strasse.  Sie  ist  das  la- 
teinische (via)  strata,  war  also  gepflastert,  wie  es  die  Spuren  der 
Römerstrassen  noch  heute  zeigen,  und  ebenso  geht  das  schöne 
deutsche  Wort  Chausee  durch  das  Französische  auf  via  calciata 
das  heisst  „mit  Kalksteinen  belegter  Weg"  zurück.  Die  Brücken 
müssen  ehedem,  wie  das  aus  verwandten  Bildungen,  wie  schwei- 
zerisch brügi,  deutsch  Prügel  und  anderen  hervorgeht,  mit  Bret- 
tern, beziehungsweise  Knüppeln  bedeckt  gewesen  sein. 

Und  was  weiss  uns  die  Sprache  über  die  eigentlichen  Stadt- 
anlagen zu  sagen?  Dass  die  Städte  zu  einer  gewissen  Periode 
mit  Zäunen  umgeben  waren,  zeigt  sowohl  das  englische  iown 
„Stadt",  als  auch  das  keltische  -dunum  (in  Augusto-dunum,  Lug- 
dunum  usw.),    welche   beide   identisch   sind    mit    unserm    Zaun. 
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Eine  noch  weitere  Ausdehnung,  örtlich  und  begrifflich,  hat  die 
Sprachwurzel  gewonnen,  die  in  unserem  Wort  Garten  steckt. 
Nach  altnordisch  gardhr  „Gehege",  englisch  yard  „eingehegtes 
Land",  griechisch  chortos  „Gehege",  litauisch  gardas  „Hürde" 
muss  die  Urbedeutung  „Einfriedigendes"  oder  „Eingefriedigtes" 
gewesen  sein.  Daraus  haben  sich  dann  weiter  in  den  verschie- 
denen Sprachen  die  Bedeutungen  Garten,  Hof,  Gehöfte,  ja  sogar 
Haus,  Burg  und  Stadt  entwickelt;  letzteres  zum  Beispiel  im  Sla- 
vischen,  wo  es  unter  anderem  noch  in  den  zweiten  Bestandteilen 
von  Städtenamen  steckt  wie  Bel-grad,  Now-gorod  usw. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  Einrichtung  und  Haus- 
rat. Dass  unser  primitiver  Ofen  aus  topfförmigen  Kacheln  zu- 
sammengesetzt ist,  weiss  man,  und  wenn  alle  alten  Kachelöfen 
untergegangen  sein  sollten,  so  würde  die  Verwandtschaft  unseres 
Wortes  mit  altindisch  ukha  „Topf"  und  angelsächsisch  ofnet 
„kleines  Gefäss"  diese  Konstruktion  wieder  vor  Augen  führen; 
daher  auch  die  Form  „Ofenkachel",  dessen  zweiter  Bestandteil 
auf  lateinisch  caccabus  „Tiegel,  Topf"  zurückgeht.  Der  Tisch  ist 
lateinisch  discus  „Scheibe" ;  er  muss  also  ursprünglich  eine  runde, 
schüsselartige  Form  gehabt  und  mehr  als  Servierplatte  gedient 
haben,  was  ja  auch  aus  dem  englischen  dish  „Schüssel,  Gericht" 
hervorgeht^).  Der  Trog  gehört  zu  der  Wurzel  dru  „Baum",  wurde 
demnach  ursprünglich  aus  einem  Baumstamm  gebildet;  die  Krippe, 
in  Zusammenhang  mit  mittelhochdeutsch  krebe  „Korb",  war  ge- 
flochten; der  Eimer  dankt  seine  Sprachform  einer  volksetymolo- 
gischen Bildung  einbar,  das  heisst  „der  an  einem  Henkel  zu 
Tragende",  wie  der  Zuber  schon  im  Althochdeutschen  auch  zwibar 
lautet,  das  heisst  „der  an  zwei  Henkeln  zu  Tragende".  Wenn 
wir  heute  von  „Blechbüchsen"  reden,  so  denken  wir  kaum  mehr 
daran,  dass  wir  ebenso  unlogisch  sind  wie  bei  den  „Stahlfedern"; 
denn  es  ist  klar,  dass  die  Büchse  gleich  vulgärlateinisch  buxis, 
griechisch  pyxis  ist  und  ursprünglich  aus  Buchsbaumholz  muss 
gefertigt  gewesen  sein.  Nicht  uninteressant  ist  auch  die  Kerze, 
althochdeutsch  karz,  welches  eine  Umbildung  von  lateinisch 
Charta,  das  ist  „Papyrus",  darstellt,  wie  auch  englisch  taper  „Kerze" 


')  Ebenso  lateinisch  mensa  zu  metior  „zumessen"   und  gotisch  biuths 
„der  Tisch"  zu  biudan  „bieten". 
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nur  als  eine  alte  Dissimilation  aus  papur  aufzufassen  ist.  Es  soll 
damit  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Docht  oder  überhaupt 
die  mit  Wachs  getränkte  Substanz  in  althochdeutscher  Zeit  noch 
aus  Papyrus  bestanden  habe;  aber  in  ihren  Ursprüngen  geht  die 
Kerze  sicher  auf  den  Papyrus  zurück,  gerade  so  wie  die  Leine, 
die  jetzt  auch  aus  Leder  sein  kann,  aber  ursprünglich  aus  Leinen- 
werg gezwirnt  war.  Die  Tapete  endlich,  indirekt  entlehnt  aus 
lateinisch  tapetum,  sagt  uns,  dass  die  Wände  mit  Teppichen  be- 
hängt waren. 

Bei  den  Nahrungsmitteln  wollen  wir  uns  nicht  aufhalten; 
sie  bieten  wenig  Bemerkenswertes.  Nur  auf  unser  Wort  Laib 
sei  kurz  hingewiesen.  Im  Gotischen  heisst  hlaifs  überhaupt  „Brot" 
und  steht  in  Verwandtschaft  mit  lateinisch  libum  „Kuchen,  Fla- 
den". Vielleicht  ist  also  die  Fladenform,  wie  sie  zum  Beispiel  noch 
heute  im  Ormont-Tale  als  Hausbrot  üblich  ist,  die  ursprüngliche. 
Auch  andere  Gebäcknamen  deuten  auf  die  Form:  Wecke  ist 
„Keil",  Krapfen  „Haken",  Stollen  „Pfosten",  Gipfel  „Spitzenbrot". 

Wenden  wir  uns  nun  von  dem  Hausrat  und  der  Nahrung 
der  Kleidung  zu.  Hier  sind  gerade  die  naheliegendsten  Wörter 
entweder  etymologisch  dunkel  (z.  B,  Rock,  Kleid  und  andere) 
oder  kulturhistorisch  uninteressant  (z.  B.  Gewand  das  „Umge- 
wundene", Schuh  das  „Gehkleid",  zu  gotisch  skewjan  „gehen"). 
Dagegen  sei  zu  dem  Wort  Hose  bemerkt,  dass  es  früher  ein 
strumpfartiges  Beinkleid  war,  was  sprachlich  aus  dem  verwandten 
altpreussischen  kuss  „kurz,  gestutzt"  hervorgeht.  Die  ältere  Be- 
zeichnung für  Hose  war  bruoch.  Das  Wort  deutet  auf  den  Kör- 
perteil, den  es  bedeckte;  wir  ersehen  das  am  besten  aus  dem 
Englischen,  wo  breeches  die  Hosen  und  breech  den  Körperteil 
bezeichnet;  ganz  analog  dem  französischen  culotte.  Das  nieder- 
deutsche Wort  Buxen  dagegen  deutet  wie  englisch  buckskins  auf 
die  Herstellung  aus  Bocksleder.  Strumpf  heisst  „Stummel, 
Stumpen",  und  dann  eine  kurze  Beinbekleidung,  während  Socke 
dem  lateinischen  soccus  entnommen  ist,  wo  es  einen  leichten 
Schuh  bezeichnet.  (Man  vergleiche  italienisch  zoccolo.)  Es  ist 
nach  dem  Gesagten  eine  allgemeine  Verschiebung  in  der  Bein- 
bekleidung eingetreten:  der  Schuh  ist  zur  Socke  geworden,  die 
Socke  zum  Strumpf,  der  Strumpf  zur  Hose.  Von  Fussbekleidungen 
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wollen  wir  den  Stiefel  und  den  Pantoffel  nicht  vergessen. 
Ersterer  stammt  aus  dem  italienischen  stivale,  mittellateinisch 
aestivale  und  war  somit  die  Bezeichnung  für  einen  Sommerschuh 
(aestas  „Sommer").  Auch  der  Pantoffel  ist  zunächst  dem 
italienischen  pantofola  entlehnt,  geht  aber  weiter  auf  das  neu- 
griechische pantophellös  zurück,  was  eigentlich  „ganz  aus  Kork" 
bedeutet.  Dass  die  Pantoffeln  ursprünglich  aus  Kork  bestanden 
haben,  wird  schon  aus  dem  Dialektnamen  „Pantoffelholz"  für 
„Kork"  ersichtlich.  —  Von  Leibbekleidungen  wüsste  ich  hier  nicht 
vieles  anzuführen;  es  sind  meist  neuere  Namen:  Fl  aus,  mittel- 
hochdeutsch vlüSy  heisst  „Schaffell",  wie  das  lateinische  pallium 
zu  pellis  „Fell"  gehört;  Mieder  lautet  im  Mittelhochdeutschen 
müeder,  was  sich  seinerseits  zu  „Mutter"  stellt  und  also  auf  eine 
Brustbekleidung  hinweist:  der  Schurz  verdankt  seine  Lautgestalt 
einem  mittellateinischen  excurtus,  und  war  somit  ein  kurzes,  ab- 
gestutztes Kleidungsstück.  Die  Schnalle  ist  die  „Schnellende", 
ursprünglich  mit  einer  Sprungfeder  versehene,  der  Rinken  jedoch 
der  „Ringförmige",  was  wirklich  für  die  ältere  Gestalt  desselben 
zutrifft.  —  Die  Kopfbedeckungen  bieten  weniges.  Der  Hut  ist 
höchst  wahrscheinlich  der  „Behütende,  Schützende";  die  Mütze 
dagegen  ist  verwandt  mit  unserem  schweizerischen  mutz  „abge- 
stutzt", war  also  von  jeher  eine  niedrige  Kopfbedeckung.  — 
Endlich  möge  bei  der  Tracht  auch  noch  die  Brille  angefügt 
sein,  die,  so  merkwürdig  das  auch  scheinen  mag,  dem  Halbedel- 
stein Beryll  ihre  Entstehung  verdankt.  Durchsichtige  Beryllstücke 
wurden  ehedem  geschliffen  und  oft  an  Reliquienschreinen  ange- 
bracht, um  deren  Inhalt  sichtbar  zu  machen.  Das  führte  auf  die 
Entdeckung  der  optischen  Wirkung.  Auch  das  französische  briller 
hat  denselben  Ursprung. 

Nicht  sehr  ergiebig  sind  die  Waffen,  da  hier  gar  manches 
etymologisch  dunkel,  anderes  kulturgeschichtlich  unbedeutsam  ist. 
Ein  Beispiel  für  letzteres  ist  der  Bogen,  der  naheliegend  zu  biegen 
gehört. 

Wertvoller  ist  es,  wenn  der  Name  einer  Waffe  Licht  auf  den 
Herstellungsstoff  wirft.  So,  wenn  das  altnordische  älmr  yr  „die 
Ulme",  mittelhochdeutsch  iwe  „die  Eibe"  geradezu  auch  für 
„Bogen"  gebraucht  wird.  Einen  analogen  Fall  haben  wir 
bei    dem    griechischen    töxon    „Bogen",    was    nichts    anderes 
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ist  als  lateinisch  taxus  „Eibe".  Ebenso  bei  den  Speerbezeich- 
nungen :  altnordisch  askr,  lateinisch  ornus  und  griechisch 
mein  bedeuten  sowohl  „Eiche"  wie  „Speer",  griechisch  döry 
„Eiche"  und  „Speer",  krdnela  „Kornelkirschbaum"  und  „Speer", 
während  deutsch  Schaft  (eine  ältere  Bezeichnung  für  Speer) 
wohl  zu  schaben  gestellt  werden  muss,  wie  griechisch  xystön 
„Lanze"  zu  xeo  „schaben".  Zu  den  Materialnamen  gehören 
ferner:  althochdeutsch  linta  „Schild"  und  „Linde",  irisch  fern 
„Schild"  und  „Erle".  Das  griechische  itea  bedeutet  „Schild" 
und  „Weide".  Das  könnte  einen  Schild  aus  Weiden  holz  oder 
aus  Weidengeflecht  darstellen;  vielleicht  eher  letzteres,  wenn 
man  bedenkt,  dass  wirklich  ein  griechisches  gerron  existiert, 
welches  „Weidengeflecht"  und  „Schild"  bedeutet.  Auf  Holz  im 
allgemeinen  deuten  mittelhochdeutsch  bret  und  angelsächsisch 
bord  im  Sinne  von  „Brett"  und  „Schild",  sowie  griechisch  thyreös 
„Schild",  eigentlich  „Türenbrett".  Weil  wir  gerade  bei  den  Schutz- 
waffen sind,  sei  hier  noch  der  Kürass  genannt,  dessen  Mutter- 
wort, französisch  cuirasse,  aus  cuir  „Leder"  abgeleitet  ist;  ganz 
gleich  wie  die  lateinische  lorica  „Kettenpanzer"  zu  lorum  „Riemen", 
in  der  Urzeit  also  auch  ein  ledernes  Wams.  Dann  wäre  etwa 
noch  das  griechische  kyne'e  „Helm"  zu  nennen,  welches  mit  kyön 
.,Hund"  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  also  anfänglich  einen 
hundsledernen  Helm  bezeichnet  haben  mag^),  dem  sich  als  ana- 
loges Beispiel  die  lateinische  galea  zugesellt,  welche  zu  griechisch 
gale'e  „Wiesel"  gehört.  In  die  Zeit  der  Stein waffen  führt  uns 
das  althochdeutsche  sahs  „Messer"  zurück,  das  mit  lateinisch  saxum 
„Fels"  verwandt  ist;  ja  unser  Wort  Messer  selbst  ist  nur  eine 
Zusammensetzung  mit  diesem  sahs;  es  lautet  in  althochdeutscher 
Zeit  mezzisahs,  das  heisst  „Speisemesser".  Endlich  sei  ein  ganz 
neues  Steingerät  erwähnt:  die  Flinte,  die  ihren  Namen  dem  eng- 
lischen flint  „Feuerstein"  verdankt,  also  zunächst  nur  das  Stein - 
Schlossgewehr  bedeuten  konnte.  In  Wauwil  und  Robenhausen 
sind  eibenholzene  Messer  aus  der  jüngeren  Steinzeit  gefunden 
worden.  Dass  solche  auch  im  alten  Griechenland  gebraucht 
worden  sind,  zeigt  die  Form  smile  „Messer,  die  mit  smilos 
„Taxus"  verwandt  ist. 

')  Vielleicht  Hesse  sich  die  Bezeichnung  auch  von  einem  auf  dem 
Helme  angebrachten  ./\bzeichen  (Hunds-  oder  Wolfskopf)  ableiten. 
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Von  Handwerksgerät  ist  namentlich  das  deutsche  Wort 
Hammer  interessant,  das  im  altnordischen  (hamar)  auch  „Klippe", 
„Felswand"  bedeutet,  ein  wertvolles  Zeugnis  aus  der  Zeit  der 
Steingeräte.  Aus  den  Bezeichnungen  für  Zange  hebe  ich  nur  das 
griechische  pyrdrge,  eigentlich  „Feuerfasserin",  und  das  lateinische 
forceps,  eigentlich  „Heissfasserin"  heraus,  welche  beide  den  ur- 
sprünglichen Gebrauch  der  Zange  zum  Ausdruck  bringen. 

Aus  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  kommt  zunächst  in 
Betracht  der  Pflug.  Dieses  Wort  selbst  wird  zu  pflegen  gestellt, 
hat  folglich  keine  konkrete  Urbedeutung,  wenn  auch  pflegen  ur- 
sprünglich „ackern"  oder  gar  „anstacheln"  bedeutet  haben  mag. 
Dagegen  weist  uns  gotisch  höha  „Pflug"  auf  die  einfache  Haken- 
form, wenn  wir  uns  die  verwandten  Formen:  angelsächsisch  höh 
„Ferse"  und  litauisch  szakä  „Ast"  vergegenwärtigen.  Das  Wort 
Zoche  (russisch  sochä  usw.)  für  „Hakenpflug"  bedeutet  so  viel 
als  „Pflock" ;  damit  ist  gleichfalls  der  hakenförmig  abgestutzte 
Ast  gemeint.  Ein  Teil  des  Pfluges  ist  die  Schar  (natürlich  zu 
scheren  gehörig),  im  Althochdeutschen  wagansa  (schweizerisch 
wägese)  genannt.  Letzteres  scheint  mit  dem  obgenannten  Weck 
„Keil"  verwandt  zu  sein,  wie  ja  auch  wirklich  die  älteren  Pflüge 
(zum  Beispiel  die  sogenannten  „Aargauerpflüge")  eine  keilförmige 
Schar  aufweisen.  Das  schweizerische  Geiss  für  „Pflugsterz"  ist 
schon  im  X.  Jahrhundert  als  keizza  belegt;  die  hornartige  Gabe- 
lung des  Sterzes  hat  also  damals  schon  bestanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  mag  es  erwähnenswert  sein,  dass  die  Franzosen  noch 
heute,  wie  ich  mich  in  der  Auvergne  selbst  überzeugen  konnte, 
den  räderlosen  Pflug  besitzen  und  auch  im  Namen  deutlich  von 
dem  Räderpflug  unterscheiden.  Letzteren  nennen  sie  charrue  (aus 
lateinisch  carrwca),  erstem  araire  (aus  lateinisch  aratrum).  Das 
Dreschen  geschah  zu  Homers  Zeiten  durch  Stiere  (llias  XX,  495  ff.), 
welche  über  das  Korn  hintraten.  Auf  dieselbe  Art  weist  wohl 
unser  deutsches  Wort  hin,  welches  in  der  italienischen  Entlehnung 
trescare  „trampeln"  bedeutet^).  Andere  wollen  dreschen  zu  grie- 
chisch tribö  „reiben"  stellen,  wodurch  also  noch  eine  primitivere 
Art  der  Kornenthülsung  bezeichnet  wurde.  Gedroschen  wird  auf 
der  Tenne,   was   vermutlich    auf   ein   tannenes  Gerüst   hinweist» 


^)  Ferner  liebr.  dusch  „dreschen"  und  „treten". 
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während  das  lateinische  Wort  area  einen  freien,  offenen  Platz 
bedeutet.  Noch  nicht  ganz  klar  sind  dagegen  griechisch  dinos 
„Tenne,  Wirbel,  Strudel,  rundes  Qefäss",  und  hdlös  „Tenne, 
Rundung  des  Schildes,  Hof  um  den  Mond".  Wie  die  Rundung 
hier  zu  deuten,  ob  von  der  Tennenform  oder  der  Dreschart,  ist 
unsicher. 

Was  lässt  sich  weiterhin  für  die  Schiffahrt  und  Fischerei  aus 
der  Sprache  gewinnen?  Das  Wort  Sc/?/^  selbst  ist  etymologisch 
dunkel.  Da  es  in  althochdeutscher  Zeit  auch  „Gefäss"  bedeuten 
konnte  (man  vergleiche  die  Formel  „Schiff  und  Geschirr"),  so  war  die 
Urbedeutung  vielleicht  „Schale"  oder  etwas  derartiges.  Beachtenswert 
ist  jedenfalls  die  Analogie  von  griechisch  skaphis  „der  Napf"  und 
skdphos  „der  Kahn".  Auch  die  Auslegung  von  lateinisch  navis 
begegnet  Schwierigkeiten.  Neuerdings  hat  man  es  zu  der  Wurzel 
nau-  „schaben,  kratzen"  gestellt  und  mithin  als  ausgekratzten, 
ausgehöhlten  Baumstamm  erklärt.  Auf  die  Einbaumform  weisen 
in  der  Tat  eine  Anzahl  anderer  Namen  zurück.  So  lateinisch 
caudica  „der  Kahn"  zu  caudex  „der  Baumstamm",  althochdeutsch 
und  altnordisch  ask(r)  „Esche"  und  „Schiff",  altnordisch  eikj'a 
„Eiche"  und  „Schiff",  im  Sanskrit  bedeutet  ddru  „Holz"  und 
„Kahn",  ganz  gleich  wie  im  Italienischen  legno,  das  neben  „Holz" 
ebenfalls  „Schiff"  bedeuten  kann.  Diese  Gleichungen  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  lateinische  Unter  „der  Kahn,  Trog" 
zu  unserem  Wort  Linde  gehört.  Auf  eine  andere,  wohl  floss- 
artige Konstruktion  dagegen  führen  uns  altnordisch  beit,  angel- 
sächsisch bat,  die  mit  altnordisch  biti  „des  Balken"  zusammen- 
gebracht werden.  Die  angelsächsische  Form  ist  es  auch,  aus  der 
sich  dann  das  italienische  batto,  battello  und  das  französische 
bateau  herleiten.  Wieder  anders  mag  die  s-chedie  gebaut  ge- 
wesen sein,  die  sich  Odysseus  bei  Kalypso  mit  sehr  einfachen 
Mitteln  äusserst  geschickt  konstruiert  hat.  Da  s-chede  „Scheit, 
Tafel"  bedeutet,  so  kann  das  Schiff  kaum  etwas  anderes  als  ein 
Plankenschiff  gewesen  sein,  was  auch  zu  der  Beschreibung  stimmen 
würde.  Neuere  Benennungen  sind  das  schweizerische  Weidling, 
-offenbar  ein  Boot  für  die  Fischweid,  und  Jacht,  das  ebenfalls 
mit  jagen  zusammengebracht  wird.  Bemerkenswert  sind  ferner 
die  niederdeutschen  Bezeichnungen  Backbord  und  Steuerbord. 
Heute  ist  das  Steuer  am  Hinterteil  des  Schiffes  angebracht.  Wenn 
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man  aber  trotzdem  die  rechte  Seite  des  Schiffes  „Steuerbord" 
nennt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  das  Steuer  vor  alters  auf  der 
rechten  Seite  angebracht  war,  und  dass  ferner  die  linke  Seite^ 
der  der  Steuermann  den  Rücken  zukehrt,  ganz  richtig  Backbord, 
das  ist  „Hinterbord",  heisst.  Aus  den  Namen  des  Mastes  lässt 
sich  nicht  viel  geu'innen,  da  sie  fast  alle  naturgemäss  auf  den 
Begriff  „Stange"  und  ähnliches  zurückführen.  Einzig  der  keltische 
Ausdruck  verno-  möge  hier  erwähnt  sein,  dessen  Verwandtschaft 
mit  irischem  fern,  „die  Erle",  ein  Licht  auf  das  verwendete  Ma- 
terial wirft.  Auch  die  Rudernamen  sind  ergebnislos,  ausser  etwa 
Steuer,  das  mit  griechisch  staurös  „Pfahl"  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wird.  Anker  bedeutet  „Haken",  was  ja  heute  noch  zu- 
trifft. Eine  ältere  Form  aber  wird  dargestellt  durch  das  althoch- 
deutsche senkilstein  „Senkstein",  das  der  altgriechischen  gleich- 
bedeutenden eune  völlig  entspricht. 

Die  Schiffahrt  leitet  uns  naturgemäss  zum  Fuhrwesen,  zum 
Fahr-  und  Traggerät  über.  Der  Wagen  ist  der  „Bewegende"^ 
bietet  also  nichts  Absonderliches.  Ansprechend  ist  dagegen  die 
Etymologie  Meringers  des  griechischen  Wortes  für  Wagen :  hämaxa,. 
welches  der  „Einachsige"  bedeuten  soll.  Mit  dem  gallischen 
petorritum  bezeichnet  der  Römer  eine  Art  Reisewagen.  Das  Wort 
ist  zu  trennen  in  petor-  und  -rit:  „Vier-Rad".  Aus  einem  andern 
lateinischen  Terminus  ist  unser  Benne  hervorgegangen ,  nämlich 
aus  benna,  was  einen  geflochtenen  Wagen  bezeichnet.  Und  noch 
heute  nennen  wir  einen  Wagen  mit  geflochtenem  Behälter  „Bennen- 
wagen",  während  „Benne"  sonst  auch  von  einem  rein  hölzernen 
Kasten  gesagt  werden  kann.  Mit  dem  lateinischen  corbis  „der 
Korb"  sind  ferner  zwei  Wörter  verwandt:  einmal  das  irische  corb, 
welches  „Wagen"  heisst,  und  dann  unser  schweizerisches  Ref.. 
Der  irische  Wagen  und  unser  Ref  können  also  in  der  Urzeit  nur 
geflochten  gewesen  sein,  während  eine  andere  schweizerische 
Bezeichnung  des  Rückentraggeräts,  die  Gabele,  uns  aufs  deut- 
lichste die  ursprünglich  gegabelte  Form  desselben  vor  Augen 
führt,  wie  sie  zum  Beispiel  noch  jetzt  im  Wallis  besteht.  An 
einen  älteren  Brauch  erinnern  ferner  die  Ausdrücke  „Sattelpferd" 
und  „Handpferd"  für  das  linke  und  das  rechte  Pferd  vor  dem 
Wagen.  Es  rührt  dies  von  der  Zeit  her,  wo  wirklich  noch  das 
linke  Pferd  geritten,   das  rechte  am  Zaume  geführt  wurde.     Die 
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deutschen  Wörter  Zaum  und  Zügel  gehören  zu  ziehen  und  sind 
sachhch  bedeutungslos;  dagegen  möchte  ich  hier  auf  das  grie- 
chische henia  „Zügel"  aufmerksam  machen,  das  mit  sanskrit 
näsya  verwandt  ist,  also  ursprünghch  einen  durch  die  Nase  ge- 
zogenen Zügel  bedeutet. 

Kulturhistorisch  beachtenswerte  Ausdrücke  bietet  der  Handel 
und  die  Geld  Wirtschaft.  Zuvörderst  die  Namen  des  Geldes 
selbst.  Das  älteste  Zahlungsmittel  ist  das  Herdentier.  Schon  in 
vedischer  Zeit,  also  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christ,  wurde 
die  indische  Braut  mit  Kühen  gekauft  und  der  Erschlagene  mit 
Kühen  gesühnt.  Was  wunder,  dass  die  Ausdrücke  für  Geld  und 
Vieh  zusammen  fielen!  Ist  doch  das  lateinische  pecunia  „Geld" 
und  peculium  „Vermögen"  nichts  anderes  als  eine  Ableitung  von 
pecii  „Vieh",  und  übersetzt  doch  der  gotische  Bischof  Wulfila 
das  griechische  ^hremata  „Vermögen"  geradezu  mit  faihu  „Vieh". 
Der  „Habsüchtige"  heisst  bei  ihm  faihugairns,  das  heisst  „Vieh- 
begehrender", der  „Schuldner"  faihiiskiila;  und  deutet  nicht  auch 
das  englische  Wort  für  „Honorar",  fee,  auf  denselben  Zusammen- 
hang? Eine  völlige  Analogie  haben  wir  in  dem  altfriesischen 
sket  „Vieh",  das  ja  natürlich  mit  unserem  Wort  Schatz  identisch 
ist,  und  daraus  wieder  ist  das  russische,  bulgarische  und  tschechische 
.s/fo/=-„Vieh"  entlehnt.  Später  verwendete  Russland  Pelzgeld,  da- 
her finden  wir  etwa  Ausdrücke  wie  kuna  „Marder"  oder  belka 
„Eichhörnchen"  für  bestimmte  Münzen  verwendet.  Eine  alte 
Form  des  Metallgeldes  ist  der  Barren,  der  bei  den  Griechen  im 
Gebrauch  gewesen  sein  muss;  denn  der  obolö.s,  eine  Münze,  ist 
kaum  von  obelös  „eiserner  Stab,  Bratspiess"  zu  trennen.  Im 
Norden  hatte  das  Geld  vorwiegend  Ringform,  wie  das  aus  dem 
altnordischen  baiigr  „Ring,  Busse,  Wergeid"  und  dem  altslavischen 
urwina  „Armband,  Geld"  hervorgeht.  Ein  interessantes  Gebiet 
wären  auch  die  einzelnen  Münznamen,  da  sie  oft  auf  die  frühere 
Gestalt  hinweisen.  So  namentlich  die  nach  dem  Münzbild  be- 
nannten: wie  Rappen  nach  dem  Freiburger  Rabenkopf,  Stehler 
nach  dem  Basler  Bischofsstab,  Krone,  Kreuzer  und  ähnliches, 
im  Griechischen  ankgra  „Anker",  glau.v  „Eule"  usw.  Die 
Zentralstellen  unserer  Geldwirtschaft  sind  die  Börsen  und  Banken. 
Ihr  Name  ist  ja  freilich  zunächst  dem  italienischen  banca  ent- 
nommen ;  dieses  stammt  aber  seinerseits  wieder  aus  dem  deutschen 
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Bank,  deutet  also  auf  die  ehemaligen  bankförmigen  Wechsler- 
tische hin,  ähnlich  etwa,  wie  sie  zu  Christi  Zeiten  im  Tempel 
aufgestellt  waren.  Und  wer  würde  nicht  bei  unserem  Wort  Laden 
im  Sinne  von  „Kaufladen"  daran  erinnert,  dass  die  Waren  früher 
wirklich  auf  einem  heruntergeklappten,  meist  halbmondförmigen 
Laden  „ausgelegt"  wurden,  was  man  in  Deutschland  Auslage 
nannte  und  heute  noch  so  nennt,  obschon  sie  längst  durch  ein 
wohlverschlossenes  Fenster  von  der  Strasse  abgetrennt  ist.  Und 
weil  wir  just  bei  Handel  und  Verkehr  unserer  Voreltern  sind: 
die  Briefbeförderung  wurde  durch  Eilboten  besorgt,  die  in  drin- 
genden Fällen  die  Antwort  gerade  wieder  mitzunehmen  hatten, 
woher  wir  heute  noch,  wenn  auch  völlig  gedankenlos,  den  Aus- 
druck umgehend  gebrauchen,  der  Franzose  sagt  dafür  noch 
deutlicher  par  retour  du  courrier. 

Es  ist  hier  vielleicht  die  beste  Gelegenheit,  die  älteren  Formen 
des  Schreibens  anhand  der  Sprache  zu  betrachten.  Unser 
Wort  schreiben  ist  bekanntlich  eine  Entlehnung  aus  dem  lateini- 
schen scribere,  welches  ursprünglich,  wie  auch  griechisch  gräphein 
„ritzen"  bedeutet.  Geritzt  wurde  auf  hölzerne  Tafeln,  wie  wir 
schon  aus  der  llias  (6,  168)  erfahren,  wo  Bellerophontes  von  dem 
König  Proitos  mit  einer  zusammengefalteten  Tafel,  auf  welcher 
todbringende  Bilder  eingeritzt  waren,  weggeschickt  wird.  Dasselbe 
Material  wird  auch  erwiesen  durch  lateinisch  codex,  welches  so- 
wohl „Baumstamm"  als  „Schreibtafel"  bedeuten  konnte  und  später 
sogar  allgemein  für  „Handschrift"  gebraucht  wurde.  Das  Ritzen 
wurde  ferner  auch  im  germanischen  Norden  geübt,  wie  das  eng- 
lische write  ,, schreiben"  und  unser  älteres  reissen  „zeichnen" 
beweist,  das  übrigens  auch  noch  in  Reissblei,  Reissfeder,  Grund- 
riss  usw.  steckt.  Der  Germane  ritzte  freilich  nicht  auf  Tafeln, 
sondern  auf  Stäbchen  aus  Buchenholz,  was  Veranlassung  zu  der 
Bildung  Buchstabe  gegeben  hat.  Daher  ist  auch  unser  Wort 
Buch  nur  ein  Sammelbegriff  für  sämtliche  Buchstaben,  die  es 
enthält.  Vom  Aufritzen  ging  man  zum  Aufmalen  über,  wie  das 
lateinische  litera  „der  Buchstabe"  aussagt,  das  sich  wie  linea 
von  dem  Zeitwort  linere  „beschmieren"  ableitet.  Als  Schreib- 
werkzeug diente  das  Rohr  (griechisch-lateinisch  calamus)  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein.  Ihm  folgte  die  Kielfeder  und  der  Blei- 
stift,   deren    Name    ja    noch    heute,    trotz    veränderter  Gestalt, 
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fortbesteht.  Mit  dem  Malen  musste  auch  das  Aufnahmemateria! 
ändern.  Im  alten  Italien  wurde  Bast  verwendet,  wie  aus  der 
Doppelbedeutung  des  lateinischen  liher  „Bast"  und  „Buch"  her- 
vorgeht. Bald  aber  machte  der  Bast  dem  ägyptischen  Papyrus 
Platz,  dem  wir  ja  unser  Wort  Papier  verdanken.  Im  Griechischen 
hiess  der  Papyrus  biblos,  welches  bekanntlich  die  Bedeutung 
„Buch"  angenommen  hat,  daher  unser  Bibel;  ein  anderes  Wort 
für  Papyrus  war  chnrtrs,  das  als  rharla  in  das  Lateinische  Ein- 
ganggefunden und  sich  im  Italienischen  als  carta  im  Sinne  von 
„Papier"  erhalten  hat.  Das  Pergament  endlich  hat  seinen  Ur- 
sprung in  der  Stadt  Pergamon,  wo  Tierhäute  zum  Beschreiben 
verarbeitet  wurden. 

Und  nun  noch  ein  Wort  zum   Lesen.     Das  deutsche   lesen 
sowohl  wie  das  lateinische  legere  heisst  „sammeln,  auflesen,  zu- 
sammenlesen".    Diese  Bedeutung  stimmt  besonders  gut  zu  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Germanen   ihre  Runen,  das  heisst  „Ge- 
heimnisse", lasen.    Für  das  Orakel  nämlich  wurden  die  einzelnen 
buchenen  Stäbchen  ausgeworfen   und   dann   aufs  Geratewohl  zu- 
sammengengelesen,   um    daraus   den  Wahrspruch   des  Schicksals 
zu  erfahren^).     Das  Lesen  der  alten  Germanen  bestand  also  zu- 
nächst in  einem  Sammeln   und   dann   in   einem   Erraten.     Dieses 
er-raten  ist  in  einem  anderen  Wort  für  „lesen"  noch  enthalten: 
in  dem  angelsächsischen  rcedan,  das  sich  als  englisch  read  fort- 
gesetzt hat.  Der  Gote  sagte  für  „lesen"  aiggwan  das  ist  „singen". 
Weshalb    das?    Die   zusammengelesenen    und    erratenen    Runen^^^ 
wurden,   wie  das  beim   älteren  Orakel-  und  Zauberspruch   über- 
haupt vorkam,   in  singendem  Tone   vorgetragen.     Dieses  Singen 
hatte  zauberkräftige  Wirkung,  wir  brauchen  nur  an  das  französische 
enchanter  zu   denken,   das   auf   lateinisch    incantare  „besingen, 
bezaubern"   zurückgeht   und    an   charme  aus  lateinisch  carmen 
„Lied".    Wir  haben  übrigens   noch    weitere    Zeugnisse    für    das 
Orakeln   mittelst    Stäbchen:    fürs   erste   das  deutsche  Wort  Los 
selbst,  das  nach  einer  ansprechenden  Etymologie  mit  griechisch 
klädos  „der  Zweig"  zusammengebracht  wird,  und  dann  das  irische 
chrann-chur  „das  Los",  welches  wörtlich  „Baum-Wurf"  bedeutet. 

^)  Sollte  das  lateinische  legere  „lesen"  und  das  griechische  anhaireo> 
„Orakel  sprechen"  (eigentlich  „aufheben")  ursprünglich  auch  auf  diese  Art. 
des  Orakelspruchs  zurückgehen? 
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Wir  müssen  es  uns  versagen ,  noch  näher  auf  das  wichtige 
Gebiet  des  Zaubers  und  des  Aberglaubens  einzugehen ,  wie  ja 
überhaupt  manches  interressante  Kapitel  angesichts  des  knappen 
Raumes  hier  unbehandelt  bleiben  muss.  Man  denke  zum  Beispiel 
an  die  Götter-  und  Dämonennamen,  die  so  manchen  Lichtstrahl 
in  das  Dunkel  ältester  Kulte  werfen  (Jupiter  ist  der  alte  Dies 
Pater,  der  „Vater  Tag"  oder  „Vater  Himmel",  Wodan  ist  der 
in  Wut  Daherbrausende,  der  Sturmgott);  man  denke  auch  an  die 
zahlreichen  altertümlichen  Ausdrücke  im  Volksbrauch.  So  deutet 
das  Wort  Hebamme  (althochdeutsch  heviaima)  auf  das  Aufheben 
des  nach  der  Geburt  zu  Boden  gelegten  Kindes,  das  englische 
bridal  „Hochzeitsfest",  eigentlich  brid-ale,  deutet  auf  das  dabei 
getrunkene  Brautbier,  unser  Totenbaum  auf  den  alten  Einbaum- 
sarg und  anderes  mehr. 

Und  dann  das  interessante  Gebiet  der  Amts-  und  Standestitel, 
Anreden  usw.  Herzog  ist  „Heer-Führer",  Marschal  (älter  niarh- 
schalk)  „Pferdeknecht",  Lord  (angelsächsisch  hläford)  „Brotwart", 
Frauenzimmer  ist  das  wirkliche  Frauengemach,  der  Harem, 
Hagestolz  (älter  hagushalt)  der  Besitzer  eines  kleinen  eingehegten 
Gutes,  vermutlich  der  jüngere  Bruder,  der  unverheiratet  blieb.  Und 
wie  ausgiebig  wäre  nicht  das  Gebiet  der  Eigennamen!  So  sind 
in  einer  grossen  Zahl  heutiger  Familiennamen  ehemalige  Berufe 
versteckt:  Plattner  ist  der  „Harnischplattenmacher",  Bogner  der 
„Pfeilbogenmacher",  Schirmer  „der  Fechter",  Semler  „der  Sem- 
melbäcker", Holzschuher  „der  Holzschuhmacher"  usw.,  ganz  ab- 
gesehen von  noch  heute  bestehenden  Berufen,  die  in  älteren 
Sprachformen  auftreten,  wie  Fenner  „Fähndrich",  Fehr  „Fähr- 
mann", Suter  und  Schubert  „Schuster",  Schröder  „Schneider" 
usw.  Auf  die  Bedeutung  gewisser  Geschlechtsnamen  für  den 
Volksbrauch,  wie  zum  Beispiel  Feigenwinter,  das  ist  „vernichte 
den  Winter",  welches  auf  eine  Rolle  im  sogenannten  Todaustragen 
anspielt,  habe  ich  in  einer  anderen  Abhandlung  gesprochen. 
(Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde  XI,  249.) 

Und  endlich  welch  treffliche  Dienste  vermag  die  Sprach- 
wissenschaft dem  Geographen  zu  leisten  durch  etymologische 
Untersuchung  der  Ortsnamen  1  So  deutet  Au  mit  Sicherheit  auf 
ursprüngliche  Anwesenheit  von  Wasser,  Seewen,  Seelisberg  usw. 
auf  einen  See,  Rüti,  Gerode  usw.  auf  eine  gelichtete  Steile,  Wörth, 
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Werder  usw.  auf  eine  Uferstelle,  Halbinsel  und  ähnliches,  das 
Gwidem  im  Baselland  ist  zweifellos  ein  der  Kirche  gewidmetes 
Gut;  usw.  ins  Endlose. 

Wir  müssen  hier  stehen  bleiben.  Bei  der  Fülle  des  Stoffes 
konnte  es  sich  selbstverständlich  nicht  um  eine  erschöpfende 
Darstellung  des  Gegenstandes  handeln.  Ja  sogar  die  Gebiete 
selbst,  aus  denen  ich  die  Beispiele  gewählt,  sind  äusserst  lücken- 
haft und  Hessen  sich  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  ergänzen. 
So  ist  das  überaus  wichtige  Kapitel  der  sprichwörtlichen 
Redensart  gar  nicht  einmal  gestreift  worden.  Welch  wertvolle 
Aufschlüsse  diese  aber  zu  geben  vermag,  sei  nur  zum  Beispiel 
an  der  Formel  „unter  die  Haube  kommen"  gezeigt.  Die  Haube 
ist  auch  jetzt  noch  auf  dem  Lande  das  Kennzeichen  der  verhei- 
rateten Frau.  Das  niederhängende  Haar  des  Mädchens  wird 
hinaufgenommen  und  kommt  „unter  die  Haube". 

Es  konnte  also  nicht  in  meiner  Absicht  liegen ,  alle  Gebiete 
vor  Augen  zu  führen,  in  denen  die  Sprache  der  Kulturgeschichte 
hilfreich  zur  Seite  steht.  Es  war  mir  darum  zu  tun,  anhand 
einiger  aus  Studien  und  Lektüre  zufällig  gesammelter  Beispiele 
zu  zeigen,  welche  Bedeutung  der  Sprache  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zukommt.  Daran  darf  ich  wohl  den  Wunsch  schliessen, 
es  möchte  auch  in  unseren  Schulen  mehr  Bedeutungsgeschichte 
und  überhaupt  mehr  Sprach  wandel  und  Sprach  leben  gepflegt 
werden  als  bisher. 

SoIcheBetrachtungen,  wie  wirsie  oben  vorgeführt  haben,  kön- 
nen von  jedem  Laien  angestellt  werden.  Es  bedarf  dazu  keiner 
Kenntnis  des  Lateinischen,  Griechischen  und  Sanskrit.  Man  richte 
nur  seinen  Blick  auf  das  Alltägliche  und  Nächstliegende.  Rück- 
schlüsse aus  Bezeichnungen  wie  Feder,  Bleistift,  Scheibe  auf  die 
ursprüngliche  Form  sind  jedem  denkenden  Menschen  möglich,  und 
wenn  ein  Basler  Kind  das  Automobil-Karussell,  auf  dem  es  gefahren, 
Aiitomobil-Rössliryti  nennt,  so  wird  sich  jeder  sagen  können, 
dass  die  Karussells  ehedem  Pferdchen  hatten,  auch  wenn  er  nie 
solche  gesehen  hätte.  Strassen,  die  wir  täglich  begehen,  erhalten 
bei  Betrachtung  ihres  Namens  plötzlich  neues  Interesse.  Am 
Spittelsprung  in  Basel  hatte  vor  Zeiten  das  Spital  gestanden,  an 
den  Galgenbänkli  war  der  Galgen  aufgerichtet,  im  Hirschengraben 
in  Zürich  hatten  Hirsche  ihr  Spiel  getrieben  und  der  Platz  zwischen 
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den  Toren  in  Bern  war  ehedem  von  zwei  Toren,  dem  Christoffel- 
und  dem  Obertor,  eingeschlossen. 

So  bringt  uns  die  Sprache  auf  Schritt  und  Tritt  kulturgeschicht- 
hche  Zeugnisse  entgegen,  und  doch  bilden  diese  ja  nur  einen 
kleinen  Teil  all  der  Reichtümer,  die  sie  in  sich  birgt.  Je  tiefer  wir 
hinabsteigen  in  ihre  Schachte,  um  so  mächtiger  werden  die  Gold- 
adern, auf  die  wir  stossen,  und  wir  beginnen  zu  ahnen,  dass  die 
Sprache  die  höchste  Betätigung  des  menschlichen  Geistes  ist  und 
unerschöpflich  wie  der  Geist  selbst. 

BASEL  E.  HOFFMANN-KRAYER 

ÜBER  SEELENBLINDHEIT 

Die  Bezeichnung  „Seelenblindheit"  stammt  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  man  der  Seele  des  Menschen,  im  Gegensatz  zu  seinem 
Körper,  noch  einen  dunklen  Zusammenhang  mit  dem  Überirdischen 
einräumte.  Man  machte  die  Beobachtung,  dass  Menschen  mit 
gesunden,  sehenden  Augen  doch  nicht  imstande  waren,  ihre  Um- 
gebung, die  gesamte  Welt  der  Erscheinungen  überhaupt,  zu  er- 
kennen und  zu  verstehen,  ja  sogar  deutliche  Zeichen  einer  der- 
artigen Verwirrung  von  sich  gaben ,  die  zu  dem  Schluss  führen 
musste,  dass  ihre  Seele  „blind"  war.  Man  stellte  sich  dabei 
vor,  dass  hier  eine  der  zahlreichen,  doch  völlig  unbekannten 
Verbindungen  zwischen  Gehirn  und  Seele  eine  Unterbrechung 
erfahren  hatte. 

Das  Auge  im  besonderen  beliebte  man  oft  als  den  „Spiegel" 
der  Seele  zu  bezeichnen.  Das  „Erwachen"  der  Seele  schien 
beim  kleinen  Kinde  von  dem  Erkennen  und  Verstehen  seiner 
Umgebung  auszugehen.  Ganz  allmählich  trat  dieser  Zustand  ein 
und  löste  bald  so  unmissverständliche  Äusserungen  der  Freude, 
der  Abneigung,  des  Schreckens  oder  des  Staunens  aus,  dass  man 
nicht  zögerte,  schon  beim  Kinde  vom  Vorhandensein  der  Seele 
zu  sprechen. 

Blindgeborene  einerseits  und  blödsinnige,  aber  sehende  Kinder 
anderseits  zeigen  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten.  Bei  den 
Blinden  erwacht  die  Seele  langsam,  aber  doch  mit  der  Zeit  voll- 
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ständig,  bei  den  Blödsinnigen  dagegen  bleiben  viele  der  Zeichen 
des  Affektes  aus,  die  das  Erkennen  und  Verstehen  der  Umwelt 
verraten.  Teilnahmslos  starren  sie  alles  an  und  geben  mit  keiner 
Miene  kund,  ob  sie  der  Anblick  eines  Tieres  zum  Beispiel  erfreut 
oder  erschreckt.  Es  besteht  bei  ihnen  eben  meist  nicht  nur  eine 
Unterbrechung  der  Verbindung  zwischen  Auge  und  Seele,  sondern 
es  fehlen  die  Grundlagen  zu  einer  geordneten  Verstandesent- 
wicklung überhaupt.  Anders  der  Blindgeborene.  Bei  ihm  mangelt 
es  in  der  Regel  nur  am  äusseren  Auge,  die  übrigen  Sinnesorgane 
vermögen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  derart  zu  vervoll- 
kommnen, dass  die  Lücke  ausgefüllt  erscheint. 

Nichts  ist  überraschender  als  einen  Blindgeborenen  zu  beob- 
achten, der  durch  eine  glückliche  Operation  sehend  wurde. 
Längere  Zeit  bleibt  er  seiner  Umgebung  gegenüber  durchaus 
fremd  und  verständnislos,  ähnlich  wie  ein  kleines  Kind.  Er  muss 
gerade  so  „sehen"  lernen  wie  dieses,  mit  dem  grossen  Unter- 
schied allerdings,  dass  er  schon  über  einen  Schatz  von  „Erinne- 
rungen" verfügt,  die  das  vollständige  „Erwachen"  seiner  Seele 
erleichtern  und  beschleunigen. 

Damit  gelangen  wir  zu  dem  eigentlichen  Kern  des  Begriffes 
der  Seelenblindheit.  Man  versteht  darunter  das  Fehlen  oder  den 
Ausfall  derjenigen  Erinnerungen,  welche  wir  durch  das  Sehen 
erworben  haben  und  tagtäglich  weiter  und  von  neuem  erwerben. 
Diese  optischen  Erinnerungen,  wie  wir  sie  hier  kurzweg 
nennen  wollen,  zeigen  ganz  bestimmte  Eigenschaften,  indem  sie 
sich  nicht  nur  aus  den  Eindrücken  zusammensetzen,  die  wir  durch 
das  Auge  empfangen,  sondern  noch  fortwährend  durch  andere 
Empfindungen,  vor  allem  von  Seiten  der  übrigen  Sinnesorgane, 
mehr  oder  weniger  ergänzt  und  bereichert  werden.  Es  entstehen 
auf  diese  Weise  eigentliche  Erinnerungsbilder. 

Wir  wissen  zum  Beispiel,  dass  es  rote  und  schwarze  Kirschen 
gibt;  dieses  Erinnerungsbild  verdanken  wir  einzig  dem  Auge. 
Aber  wenn  wir  einmal  von  den  beiden  Kirschenarten  gekostet, 
verbindet  sich  in  unserem  Gedächtnis  das  Aroma  mit  der  Farbe 
jeder  Kirschenart  unzertrennlich.  Der  blosse  Anblick  der  roten 
oder  der  schwarzen  Kirschen  genügt  dann,  uns  die  besonderen 
Qeschmackseigenschaften  jeder  Art  einzeln  in  Erinnerung  zu 
rufen.    Ja,  wir  vermögen  schliesslich   uns  in  Gedanken   jede  Art 
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für  sich  nach  Farbe,  Form  und  Geschmack  jederzeit  vorzu- 
stellen. Oder  ein  anderes  Beispiel:  Die  Figur  des  ehemaligen 
Prinzen  von  Wales,  des  gegenwärtigen  Königs  von  England,  ist 
allen,  die  illustrierte  Zeitungen  ansehen,  seit  langem  so  geläufig, 
dass  ein  Verkennen  ausgeschlossen  erscheint.  Die  Doppelgänger, 
die  hie  und  da  auftauchen,  geben  dann  Anlass  zu  komischen 
Verwechslungen.  Aber  wer  den  König  von  England  nur  einmal 
sprechen  hörte,  wird  ihn  nicht  mehr  verwechseln,  weil  nun  zu 
der  rein  optischen  Erinnerung  ein  neues  Moment  ergänzend  hin- 
zugetreten ist. 

Der  Zustand  der  Seelenblindheit  zeichnet  sich  nun  dadurch 
aus,  dass  die  optischen  Erinnerungen  bald  gänzlich,  bald  nur 
-zum  Teil,  ausgelöscht  sind,  die  Ergänzungserinnerungen  dagegen 
nach  wie  vor  in  der  Regel  weiter  bestehen.  Der  Seelenblinde 
kann  sich  also  zum  Beispiel  beim  Anblick  roter  oder  schwarzer 
Kirschen  das  Aroma  der  einzelnen  Art  nicht  vorstellen,  er  sieht 
die  Kirschen  nur  mit  dem  Auge,  nicht  mit  dem  Gedächnis;  so- 
bald er  aber  die  eine  oder  andere  derselben  kostet,  wird  er  so- 
fort sagen,  ob  er  eine  rote  oder  eine  schwarze  Kirsche  gegessen 
hat.  Die  Geschmackserinnerungen  bestehen  also  unverfälscht 
weiter,  nur  lassen  sie  sich  nicht  mehr  indirekt  hen^orrufen;  ähn- 
lich verhält  es  sich  auch  mit  den  Empfindungen  der  übrigen 
Sinnesorgane. 

In  Wirklichkeit  erscheinen  nun  die  Fälle  von  Seelenblindheit 
—  die  übrigens  sehr  selten  sind  —  doch  nicht  so  einfach.  Sie 
M'ürden  sich  auch  in  dieser  theoretischen  Auffassung  der  Beob- 
achtung zu  leicht  entziehen.  Die  Seelenblindheit  verbindet  sich 
nämlich  noch  mit  einer  ganz  eigentümlichen  Erscheinung,  die  den 
Betroffenen  in  dem  Masse  belästigt,  dass  die  Erkenntnis  des 
Leidens  meist  bald  gelingt. 

Der  Name  dieser  eigenartigen  Erscheinung,  die  wir  hier  mit 
„Halbsehen"  oder  „Halbblindheit"  bezeichnen  wollen,  fordert  eine 
Erklärung,  die  die  Wissenschaft  erst  den  neueren  Forschungen 
über  den  Sehnervenfasernverlauf  im  menschlichen  Gehirn  verdankt. 
Die  beiden  Sehnerven  kreuzen  sich  in  ihrem  weiteren  Verlauf  im 
Gehirn  derart,  dass  in  jeder  Hirnhälfte  die  gleichseitigen  Gesichts- 
feldteile jedes  einzelnen  Auges  gemeinsam  endigen.  Oder  besser 
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gesagt:  Die  optische  Erinnerung  irgend  einer  äusseren  Erschei- 
nung lagert  für  jedes  einzelne  Auge,  in  zwei  Hälften  getrennt, 
links  und  rechts  im  menschlichen  Gehirn,  so  also,  dass  wir  beim 
Anblick  einer  Kirsche  mit  nur  einem  Auge,  dieselbe  mit  der  linken 
und  mit  der  rechten  Hirnhälfte  gleichzeitig  wahrnehmen. 

Denken  wir  uns  jetzt  die  eine  Hirnhälfte  im  Bezirk  des  Seh- 
zentrums erkrankt,  so  fällt  beim  Anblick  der  Kirsche  mit  dem 
gleichseitigen  Auge  auch  der  entsprechende  Gesichtsfeldteil  aus, 
beim  Auge  der  anderen  Seite  fehlt  ebenfalls  derjenige  Gesichts- 
feldteil, welcher  der  erkrankten  Hirnhälfte  entspricht.  Allein  Seelen- 
blindheit im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  tritt  damit  doch  nicht 
ein,  da  die  noch  vorhandenen  Gesichtsfeldteile  eines  jeden  einzelnen 
Auges  einander  genau  ergänzen  und  als  eine  einheitliche  Erschei- 
nung —  wenn  auch  nur  in  einem  Sehzentrum  zum  Bewusst- 
sein  gelangen.  Einzelne  optische  Erinnerungen  können  unter  Um- 
ständen schon  hier  verschwinden,  besonders  wenn  das  linke  Seh- 
zentrum erkrankt  ist,  weil  auch  das  Sprachzentrum  in  der  linken 
Hirnhälfte  und  nur  in  dieser  allein  —  liegt.  Allein  es  bestehen 
so  zahlreiche  und  vielfältige  Verbindungen  zwischen  den  beiden 
Sehzentren  innerhalb  des  Gehirns  und  auch  zwischen  dem  links- 
seitigen Sprachzentrum  und  dem  rechtsseitigen  Sehzentrum,  dass, 
wie  gesagt,  nur  unter  ganz  gewissen  Bedingungen  die  Erkrankung 
eines  Sehzentrums  allein  zu  Seelenblindheit  führt.  Trifft  einen 
Einäugigen  nun  zufällig  das  Geschick,  dass  eines  seiner  Sehzentren 
erkrankt,  so  bleibt  ihm  auf  der  Seite  seines  einzigen  Auges  nur 
noch  derjenige  Gesichtsfeldteil  erhalten,  welcher  dem  gesunden 
Sehzentrum  entspricht.  Ein  solcher  Mensch  wird  alle  Zeichen  der 
Seelenblindheit  bieten  und  einer  verhängnisvollen  Verwirrung  an- 
heimfallen, da  er  die  Welt  um  sich  buchstäblich  nur  noch  halb  sieht. 

Es  ist  aber  in  der  Tat  viel  häufiger,  dass  beide  Sehzentren 
gleichzeitig  oder  kurz  nacheinander,  wenn  auch  nicht  immer  in 
gleicher  Ausdehnung,  erkranken.  Dann  besteht  Seelenblindheit  in 
allen  möglichen  Abstufungen,  von  dem  Ausfall  einzelner  weniger 
Erinnerungen  —  wie  z.  B.  das  Aroma  der  Kirschen,  der  Duft  der 
Rose,  das  Gebell  des  Hundes  —  bis  zur  völligen  Geistesgestört- 
heit, die  sich  bald  in  tiefer  Melancholie,  bald  in  furchtbarer  Erregt- 
heit äussert.  Die  Erscheinungen  des  Halbsehens  tragen  dazu  nur 
insofern  bei,  als  sie  den  Betroffenen  um  so  mehr  belästigen  und 
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verwirren,  solange  er  noch  über  einzelne  Ergänzungserinnerungen 
verfügt,  deren  Zusammenhang  mit  der  Aussenwelt  er  sich  vergeb- 
lich zu  deuten  bemüht.  Meist  besteht  aber  zugleich  auch  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Abnahme  des  Sehens  überhaupt,  sodass  der 
Seelenblinde  nun  schliesslich  auch  körperlich  erblindet. 

Von  den  Krankheiten,  welche  zur  Seelenblindheit  Anlass  geben 
können,  mag  nur  dies  gesagt  werden,  dass  zwar  die  Erscheinungen 
des  Halbsehens  ziemlich  häufig  zur  Beobachtung  kommen,  dass 
aber  gerade  dieses  Zeichen  für  sich  im  Gefolge  aller  möglichen 
Erkrankungen  und  Veränderungen  des  menschlichen  Gehirns  auf- 
tritt, ohne  mit  eigentlicher  Seelenblindheit  verbunden  zu  sein.  Die 
grosse  Ausdehnung  der  Gehirnoberfläche  im  Verhältnis  zu  den 
beiden  Sehzentren,  die  kaum  Handtellergrösse  erreichen,  bringt  es 
mit  sich,  dass  Blutungen,  Erweichungen,  Geschwülste  und  andere 
Gehirnerkrankungen  nur  selten  einmal  gerade  beide  Sehzentren 
zusammen  betreffen,  wie  es  doch  zum  Zustandekommen  der 
Seelenblindheit  nach  der  bisherigen  Erfahrung  unbedingt  gefordert 
werden  muss. 
BURGDORF  DR  A.  A.  DUTOIT 

DDD 

STUDENTISCHES  WESEN 
VOR  FÜNFZIG  JAHREN  UND  HEUTE 

EINE  PLAUDEREI 

Vor  mir  liegt  ein  kleines  Liederheft,  das  im  Jahre  1867  zu 
einer  Feier  der  Breslauer  Burschenschaften  herauskam ;  da  findet 
sich  unter  andern  ein  Lied,  das  den  Titel  führt:  „Nach  fünfzig 
Jahren."  Der  Dichter  schildert  darin,  wie  es  wohl  zugehen  werde, 
„wenn  nach  fünfzig  Jahren  zum  Commers  gefahren  unsere  Enkel 
kommen  einst  wie  heut" ;  und  da  stellt  er  sich  denn  vor,  dass  alles 
recht  anders  sein  werde  als  zur  Zeit,  „Wo  die  Schläger  klirrten 
und  die  Sporen  schwirrten  und  die  Pfeife  qualmte  Tag  und  Nacht, 
wo  die  Kappen  strahlten,  Cerevise  prahlten  schwarzrotgold  in  reicher 
Farbenpracht  —  schmücket  jetzt  den  Schniefel  (d.  i.  Gecken)  der 
lackierte  Stiefel,  rings  erfüllet  Patschuli  die  Luft,  auf  der  Nas'  kokette 
wiegt  sich  die  Lorgnette  und  zum  Himmel  steigt  Havannaduft.  — 
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Wo  das  Bier  in  Strömen  floss  für  einen  Böhmen  (d.  i.  Silber- 
groschen) und  sechs  Pfenn'ge  uns  zum  Labetrunk,  und  die  Lebens- 
wecker, ach  zum  Schluss  die  Grögker  produzierten  die  Be- 
geisterung, trinkt  man  zweifelsohne  Seiter  mit  Citrone,  Kaffee  kneipt 
die  deutsche  Burschenschaft,  isst  man  Vogelnester,  Kaviar  und 
ehester  und  die  Austern  mit  Citronensaft."  —  Wenn  wir  von  den 
letzten  Zeilen  absehen,  —  Vogelnester  und  Austern  sind  wohl  auch 
heute  noch  nicht  die  tägliche  Nahrung  der  Studenten  —  hat  der 
damalige  Burschenschafter  nicht  so  übel  prophezeit,  obschon  erst 
vierzig  von  seinen  fünfzig  Jahren  verflossen  sind.  Ja,  ich  kann 
geradezu  seine  Verse  als  Leitfaden  zu  den  Ausführungen  nehmen, 
die  ich  im  folgenden  über  Studentensitten  und  -Bräuche  einst  und 
jetzt  machen  möchte.  Doch  muss  ich  noch  etwas  vorausschicken: 
wenn  ich  vom  studentischen  Wesen  vor  fünfzig  Jahren  spreche, 
so  beruht  meine  Erfahrung  auf  dem,  was  ich  einst  selbst  als  Student 
an  deutschen  Hochschulen  gesehn  und  mitgemacht  habe;  und 
wenn  ich  von  heutigen  Studentensitten  spreche,  so  entnehme  ich 
meine  Kenntnisse  wesentlich  dem,  was  ich  seit  30  Jahren  an  unsrer 
Zürcher  Hochschule  gesehen  und  teilweise  auch  als  Vater 
studierender  Söhne  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe.  Allein 
dieser  Gegensatz  ist,  glaube  ich,  nicht  so  schwerwiegend.  Es  ist 
ja  möglich,  dass  vor  50  Jahren  der  Unterschied  zwischen  deutschen 
und  schweizerischen  Studentenbräuchen  ein  ziemlich  beträchtlicher 
war;  heute  ist  das  nicht  der  Fall;  denn  wenn  auch  an  den  deutsch- 
schweizerischen  Hochschulen  noch  in  mancher  Hinsicht  Boden- 
ständiges im  Studenten-Wesen  und  -Leben  sich  erhalten  hat,  so 
ist  doch  anderseits  so  vieles,  —  Gutes  und  Schlechtes  —  von  jen- 
seits des  Rheins  herübergekommen  und  hat  hier  Wurzel  gefasst, 
dass  heute  der  Unterschied  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
schweizerischen  Studenten  (selbstverständlich  immer  die  welsch- 
schweizerischen ausgenommen)  kein  irgend  namhafter  ist.  Und 
dann  noch  eins:  ich  spreche  hier  nicht  von  der  Wildenschaft,  die 
ja  erst  ganz  in  neuester  Zeit  anfängt,  im  akademischen  Leben  eine 
Rolle  zu  spielen,  die  aber  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
schon  deswegen  nicht,  weil  ein  so  bedeutender  Bruchteil  davon 
(in  Zürich  etwa  ^5)  nicht  deutscher  Nationalität  ist. 

Unser  Dichter  spricht  zunächst  vom  Äussern  der  Studenten. 
Nun,  Schläger  und  Sporen  wurden  auch  damals  nur  bei  feierlichen 
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Gelegenheiten  getragen;  die  Zeit,  wo  die  Burschen  durch  die 
Strassen  einer  kleinen  Universitätsstadt  gestiefelt  und  gespornt,  mit 
dem  Hieber  an  der  Seite,  herumbummelten,  lagen  damals  schon 
weit  zurück,  und  auch  die  Mode  des  deutschen  Schnürenrocks 
mit  dem  grossen  übergelegten  Hemdkragen  und  den  weiten  Hosen, 
wie  sie  die  Bilder  der  dreissiger  Jahre  noch  zeigen,  war  lange 
vorbei,  wenn  auch  die  Pekesche,  die  heute  nur  bei  Fest  oder  Aktus 
figuriert,  noch  häufig  als  Strassentracht  erschien.  Aber  im  allge- 
meinen war  der  Student,  und  nicht  bloss  der  Burschenschafter, 
sondern  auch  der  „patentere"  Corpsbursch  in  Kleidung  und  Wesen 
erheblich  einfacher  und  schlichter  als  der  heutige.  Ein  Mitmachen 
der  Modeauswüchse,  das  Tragen  von  Garderobestücken,  die  dernier 
cri  im  Modejournal  waren,  bildete  durchaus  die  Ausnahme,  galt 
sogar  für  unstudentisch ;  und  wenn  man  auch  den  Ausdruck  Gigerl 
damals  noch  nicht  kannte,  so  bezeichnete  man  dafür  einen  Stu- 
denten, der  sich  dergestalt  herausputzte,  um  so  derber  als  —  ich 
kann  es  nur  andeuten  —  „Patentsch  .  .  .  .  r".  Manche  gingen  frei- 
lich darin  zu  weit  und  suchten  in  möglichster  Vernachlässigung 
ihres  Äussern  den  echten  Burschen  herauszubeissen ;  allein  auch 
das  war  die  Ausnahme,  man  ging  anständig,  solid,  aber  nicht  auf- 
geputzt, nicht  als  „Schniefel,"  wie  der  bezeichnende  Ausdruck  im 
Liede  heisst.  Und  wem  der  Bart  wuchs,  der  liess  ihn  wachsen 
und  hielt  ihn  wohl  unter  der  Schere,  ging  aber  nicht  zum  Barbier; 
die  Mode  des  blossen  Schnurrbarts  machte  nur  der  mit,  dem  sonst 
im  Gesicht  nichts  wachsen  wollte.  Der  Bart  galt  als  Manneszierde; 
ein  glatt  rasiertes  Gesicht  trug  der  Philister  zur  Schau ;  heisst  es 
doch  am  Anfang  eines  bekannten  Gedichtes  vonChamisso:  „Und 
soll  ich  nach  Philisterart  mir  Kinn  und  Wange  putzen."  Das  ist 
heut  alles  anders :  die  höchsten  Stehkragen  und  die  grellsten  Kra- 
watten, Bügelfalten  und  bunte  Westen,  —  der  Student  macht  alles 
mit,  und  wenn  man  einen  Studenten  im  Vollbart  sieht,  so  kann 
man  zehn  gegen  eins  wetten,  dass  es  ein  Welscher  oder  Russe 
oder  sonst  ein  Nichtdeutscher  ist. 

Sehr  gewöhnlich  war  es  dazumal  noch,  dass  der  Couleur- 
student sein  Cerevis  auch  auf  der  Strasse  trug,  nicht  bloss  auf  der 
Kneipe,  während  es  heute  lediglich  Kopfschmuck  bei  feierlichen 
Anlässen  geworden  ist.  Das  ist  nicht  schade;  dieses  kleine,  scherben- 
artige Käppchen  hat  doch  immer  etwas  komisches,  wenn  man  ihm 
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an  Stelle  einer  andern  Kopfbedeckung  begegnet,  und  es  bot  über- 
dies bei  Regen  und  Schnee,  da  ja  der  Verbindungsstudent  damals 
wie  heut  sich  keines  Schirmes  bediente,  wenn  er  in  Couleur  war, 
dem  Kopf  herzlich  wenig  Schutz,  provozierte  geradezu  den  Schnupfen» 
Daneben  waren  freilich  auch  die  Mützen,  deren  Form  in  diesen 
50  Jahren  unendlich  oft  gewechselt  hat  (denn  darin  wurde  immer 
die  Mode,  die  die  Kappenmacher  diktierten,  mitgemacht),  sehr 
beliebt:  aber  man  kannte  noch  nicht  die  grässliche  Art,  die  heut- 
zutage vorherrscht,  sie  so  weit  in  den  Nacken  zurückzuschieben, 
dass  die  Stirne  fast  unbedeckt  bleibt  und  der  Mützenschild,  der 
doch  dem  Auge  Schutz  gewähren  soll,  völlig  seine  Bedeutung  ver- 
liert, noch  trug  man  so  niedrige  Mützen,  dass  sich,  wie  es  zurzeit 
der  Fall  ist,  das  Rund  des  Schädels  durchdrückte.  Auch  war  man 
mit  seinen  Kopfbedeckungen  sparsamer;  für  Cerevise  wie  für 
Mützen  hatte  man  Überzüge  aus  Wachstuch  oder  schwarzer  Seide, 
die  man  sofort,  wenn  Regen  einsetzte,  darüber  zog,  um  die  emp- 
findlichen Farben  zu  schonen.  Infolge  dessen  hielten  sie  sich  denn 
auch  recht  lange,  während  heute,  wo  solche  Überzüge  unbekannt 
sind,  der  Couleurstudent,  wenn  er  patent  sein  soll,  in  jedem 
Semester  sein  halbes  Dutzend  Mützen  braucht,  und  wenn  die  Farbe 
seiner  Verbindung  eine  sehr  heikle  ist  auch  noch  mehr.  Und  da 
ich  einmal  bei  den  Kopfbedeckungen  bin,  so  sei  mir  noch  eine 
Bemerkung  gestattet.  Der  Student  behielt  damals  seine  Kopfbe- 
deckung in  der  Kneipe  und  bei  Kommersen  auf,  sonst  in  geschlos- 
senen Räumen  nicht;  es  wäre  keinem  eingefallen,  im  Konzert  oder 
Theater  die  Mütze  auf  dem  Kopf  zu  behalten.  Heute  ist  dies  Gesetz. 
Zwar  nicht,  wenn  der  Farbenstudent  einzeln  auftritt;  aber  wenn 
eine  Verbindung  in  corpore  irgendwo  erscheint,  dann  behält  die 
ganze  Gesellschaft  ostentativ  als  einzige  im  ganzen  Konzert-  oder 
Theatersaal  ihre  Deckel  auf.  Dem  Militär  fällt  das  nicht  ein.  den 
Zivilisten  noch  weniger;  woher  nehmen  sich  die  Studenten  das 
Vorrecht,  allein  von  allen  unhöflich  zu  sein  ?  Denn  eine  Unhöflich- 
keit  ist  es,  wenn  in  solchen  festlichen  Räumen,  wo  Damen  zu- 
gegen sind,  die  jungen  Leute  bedeckten  Hauptes  dasitzen.  Aber 
der  Comment  will  es,  und  der  ist  allmächtig.  Die  neueste  Er- 
rungenschaft ist,  wie  ich  höre,  dass  die  Studenten  auch  beim 
Tanzen  die  Mützen,  die  sie  sonst  krampfhaft  in  der  linken  Hand 
hielten,  auf  dem  Kopfe  behalten.    Das  ist  nun  schon  das  Höchste. 
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Am  Ende  sitzen  die  Herren  eines  schönen  Tages  auch  im  Kolleg 
bedeckten  Hauptes! 

Kehren  wir  zu  unserem  Liede  zurück.  Bezeichnend  ist,  dass 
da  von  Lorgnette  als  Neuerung  die  Rede  ist.  In  der  Tat,  da- 
mals trug,  wer  kurzsichtig  war,  in  der  Regel  eine  Brille,  — 
nicht  bloss  Theologen  und  Philologen,  sondern  auch  der  feudale 
Jurist  und  der  Mediziner.  Schon  fing  das  Pincenez  an,  hier  und 
da  sich  einzubürgern  —  heute  sind  Studenten  mit  Brillen  geradezu 
Seltenheiten,  obschon  die  Kurzsichtigkeit  nicht  abgenommen  hat. 
Ich  will  das  nicht  etwa  tadeln,  es  ist  vielleicht  vom  ophtalmolo- 
gischen  Gesichtspunkt  aus  sogar  besser.  Aber  freilich  ist  es  schwer- 
lich dieser  Grund,  der  dem  Zwicker  die  Superiorität  über  die 
Brille  verliehen  hat,  sondern  die  Besorgnis,  in  der  Brille  zu 
philiströs  auszusehen. 

Die  Pfeife  qualmt  heute  nur  noch  in  wenigen  Studentenbuden 
und  Kneipen,  aber  auch  die  echte  Havanna  ist  da  nicht  gerade 
stark  vertreten.  Aber  das  hat  unser  Dichter  nicht  vorausgesehen, 
dass  über  die  gemütliche  Pfeife,  die  ihre  vortrefflichen  Seiten  hatte, 
namentlich  auch  daheim  beim  Büffeln,  nicht  die  Zigarre  den  Sieg 
davontragen  würde,  sondern  die  Zigarette.  Damals  war  das 
Zigarettenrauchen  noch  eine  Seltenheit;  man  hätte  den  Studenten 
erstaunt  angeglotzt,  der  eine  solche  aus  dem  Etui  gezogen  hätte. 
Heute  raucht  auch  der  Arbeiter  und  Dienstmann  seine  „Papiros"; 
sie  ist  bequem,  dauert  nicht  lang  und  gibt  viel  Dampf.  Aber  ge- 
sundheitlich war  die  alte  Pfeife  jedenfalls  vorzuziehen ;  die  Zigaretten 
sind  vielfach  stärker,  und  da  sie  nur  eine  kurze  Brenndauer  haben, 
bringt  es  ein  richtiger  Zigarettenraucher  leicht  auf  ein  halbes 
Hundert  am  Tage.  Darum  aber,  und  da  eine  Zigarette,  wenn  sie 
riech-  und  rauchbar  sein  soll,  nur  wenig  billiger  ist  als  eine  be- 
scheidene Zigarre,  sind  sie  auch  ein  ziemlich  kostspieliger  Genuss, 
und  wenn  das  Studieren  heute  so  viel  mehr  Geld  kostet  als  früher, 
so  hat  auch  die  Zigarette  ein  redlich  Teil  der  Schuld  daran. 

Allerliebst  ist,  wie  der  Dichter  unsere  damals  noch  nicht  ein- 
mal in  den  Windeln  liegende  Abstinenzbewegung  vorausgeahnt 
hat.  In  der  Tat,  die  Studenten,  die  statt  Bier  Seiter,  Limonade  und 
Kaffee  „kneipen",  sind  heute  schon  ziemlich  zahlreich.  Nun,  wenn 
ich  ehrlich  sein  soll,  so  gestehe  ich,  dass  ich  zwar  persönlich  kein 
Freund  der  Abstinenz  bin,  aber  doch  in  dieser  Hinsicht  einen  jeden 
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nach  seiner  Fa^on  selig  werden  lasse  und  nur  den  Fanatismus 
der  Propaganda  nicht  leiden  mag;  und  ferner  dass  zweifellos  hin- 
sichtlich des  Trinkens  und  der  Trinksitten  die  Verhältnisse  sich 
heute  gegen  früher  wesentlich  gebessert  haben.  Die  öde  Comment- 
reiterei,  das  Trinken  auf  Kommando  und  pro  poena,  das  „in  die 
Kanne  steigen  lassen",  die  oft  bis  zu  hohen  Quantitäten  gesteigerten 
„Bierjungen",  —  all  das  kommt  mehr  und  mehr  in  Abnahme, 
und  das  ist  gut.  Es  ist  wirklich  zu  hoffen,  dass  die  Zeit  nicht  mehr 
fern  ist,  da  jeder  Couleurstudent  unbeschadet  seiner  „Bierelirlich- 
keit"  in  Qualität  und  Quantität  seines  Getränkes  völlig  sein  eigner 
Herr  ist.  Die  Gemütlichkeit  wird  darunter  nicht  leiden,  im  Gegen- 
teil; die  „herrliche  Bestialität"  wird  sich  immer  seltener  offenbaren, 
die  Becken  „für  Schiffbrüchige"  werden  aus  den  Studentenkneipen 
verschwinden,  und  wenn  die  Kater  seltener  werden,  so  wird  das 
nicht  nur  der  Gesundheit  der  akademischen  Jugend,  sondern  auch 
ihrem  Kollegienbesuch  zugute  kommen.  Und  dabei  darf  auch  das 
als  rühmlicher  Fortschritt  nicht  vergessen  werden,  dass  der  vor 
50  Jahren  noch  allgemein  übliche  Frühschoppen,  diese  verwerf- 
lichste aller  akademischen  Institutionen,  heute  in  studentischen 
Kreisen  so  gut  wie  verschwunden  ist. 

Der  studentische  Ton  und  das  Benehmen  im  Verkehr  unter 
sich  und  mit  andern  hatte  sich  beim  deutschen  Studenten  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  schon  bedeutend  gebessert  gegen 
die  etwas  ungehobelten  und  manchmal  rüden  Umgangsformen, 
wie  sie  den  Burschen  im  18.  und  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
nachgesagt  wurden.  Der  früher  übliche  allgemeine  Duzcomment 
war  verschwunden;  zu  meiner  Zeit  war  in  Breslau  nur  noch  ein 
bereits  in  höheren  Jahren  stehender  Student,  ein  wunderlicher, 
bäurisch-unbeholfener  „Wasserpolacke"  (so  nennt  man  die  ober- 
schlesischen  Polen,  nach  den  Flössern  auf  der  Oder,  die  meist 
daher  stammen),  der  noch  nach  altem  Brauch  alle  Studenten  duzte 
und  dem  man  das  lachend  nachsah,  indem  man  ihn  wieder  duzte; 
er  hiess  nur  schlechtweg  „der  Commilito",  weil  er  jeden  so  an- 
redete. Sonst  aber  war  der  Duzcomment  damals  nur  noch  unter 
den  Burschenschaftern  üblich,  das  heisst  nicht  bloss  in  derselben 
Verbindung,  sondern  unter  allen,  was  heute  auch  nicht  mehr  der 
Fall  ist.  Damit  stand  in  einem  gewissen  inneren  Zusammenhang, 
dass   Burschenschafter   unter   einander   nicht   auf  Mensur   traten. 
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Bestimmungsmensuren  gab  es  nur  bei  den  Corps,  nicht  bei  den 
Bursciienschaften;  wenn  diese  fochten,  so  geschah  es,  da  das 
Paui<verhältnis  zwischen  Corps  und  Burschenschaften  noch  nicht, 
wie  heute,  aufgehoben  war,  infolge  von  Contrahagen  mit  Corps- 
burschen, zu  denen  sich  bei  den  beständigen  Reibereien  zwischen 
beiden  jederzeit  Gelegenheit  fand,  und  wenn  sie  sich  nicht  von 
selbst  ergab,  geradezu  vom  Zaune  gebrochen  wurde.  Das  war 
gewiss  nicht  schön ;  aber  wenn  nun  schon  einmal  gefochten  wer- 
den soll  (eine  Frage,  auf  die  ich  hier  nicht  eintreten  will),  so  war 
es  doch  immer  besser,  man  stand  einem  gegenüber,  über  dessen 
Physiognomie  oder  impertinentes  Lächeln  oder  Fixieren  man  sich 
geärgert  hatte,  als  dass  man  ohne  jede  Ursache  seinem  besten 
Freund  das  Gesicht  zerfetzte.  Heute  gehen  auf  deutschen  Hoch- 
schulen Corps  und  Burschenschaften  nicht  mehr  unter  einander 
los;  es  gibt  fast  nur  Bestimmungsmensuren.  Da  will  mir  der  frühere 
Zustand,  obschon  er  auch  nicht  ideal  war,  fast  noch  besser  er- 
scheinen. Dafür  muss  man  bekennen,  dass  der  Student  heute  viel 
höflicher  geworden  ist  als  früher;  vielleicht  mitunter  sogar  etwas 
zu  formell,  zum  Beispiel  in  der  Art  des  Grüssens  oder  Handreichens. 
Und  wenn  ich  heute  höre,  wie  am  Biertisch  beim  Vor-  und  Nach- 
trinken beständig  ,, Gestatte  mir"  hinüber  und  herüber  tönt,  wird 
mir  fast  schlecht.  Ich  ziehe  das  alte:  ,, Prost,  ich  komm'  dir  was", 
entschieden  vor. 

Dass  der  studentische  Ton  in  der  Tat  feinere  Formen  ange- 
nommen hat,  dafür  ist  ein  kleiner  Beleg,  dass  man  damals  von 
seinen  Eltern  ganz  despektierlich  als  „mein  Alter"  und  „meine 
Alte"  sprach,  während  es  heute  respektvoll  heisst:  ,,mein  alter 
Herr,  meine  alte  Dame".  Zur  Verfeinerung  des  Tones  mag  es 
beigetragen  haben,  dass  seither  der  Verkehr  mit  dem  schöneren 
Geschlecht  häufiger  und  leichter  geworden  ist.  Akademische  Bälle 
und  Stiftungsfeste,  zu  denen  man  die  Damen  einlud,  hat  es  ja 
immer  gegeben ;  aber  so  zahlreich  wie  heute  waren  die  Gelegen- 
heiten, wo  der  Student,  der  keinen  Familienverkehr  hatte,  mit 
jungen  Mädchen  zusammenkommen  konnte,  dazumal  keineswegs. 
Sommerfahrten,  Schlittenpartien  und  dergleichen  kamen  nur  ver- 
einzelt vor,  während  heute  jede  Verbindung  solche  arrangiert;  von 
Lawntennis  und  ähnlichen  Gelegenheiten  zu  Spiel  und  Flirt  war 
erst  recht  nicht  die  Rede,  und  die  weiblichen  Kreise,  in  denen  der 
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D  urchschnittsstudent  damals  verkehrte,  waren  keineswegs  die  besten. 
Da  hat  sich  wirklich  vieles  gebessert,  und  der  sittigende  Einfluss 
der  holden  „Couleurdamen"  ist  nicht  zu  verkennen.  Freilich  hat 
das  auch  seine  Kehrseite ;  die  Ausgaben  des  Couleurstudenten  sind 
dadurch  erheblich  gestiegen  und  die  Verleitung  zum  Luxus  liegt 
sehr  nahe,  da  man  doch  vor  seinen  Gästen  mit  schönem  Arrange- 
ment, mit  Landauern  und  Blumenbouquets,  mit  guter  Bewirtung 
und  flottem  Cotillon  paradieren  möchte.  Denn  der  Zug  zum 
Luxus,  der  sich  seit  einem  Menschenalter  in  allen  Kreisen  geltend 
macht  und  über  den  nicht  mit  Unrecht  Klage  geführt  wird,  hat 
auch  die  akademischen  Kreise  ergriffen.  Die  Lebensführung  und 
alles  was  drum  und  dran  hängt  ist  luxuriöser  und  damit  kost- 
spieliger geworden.  Zwar  der  „Wilde"  kann  heute  noch  leben, 
wie  er  will  und  wie  es  ihm  seine  Mittel  gestatten,  aber  der  Ver- 
bindungsstudent bedarf  heute  eines  beträchtlich  höhern  Wechsels 
als  früher,  nicht  bloss  weil  Essen  und  Trinken  und  Wohnen  teurer 
geworden  ist,  sondern  weil  auch  die  Ansprüche,  die  an  ihn  ge- 
steUt  werden,  gestiegen  sind.  Da  sind  Anschaffungen  zum  Schmuck 
der  Kneipe  zu  machen,  da  sind  die  oft  recht  kostspieligen  Dedi- 
kationen,  die  man  sich  gegenseitig  macht,  da  sind  die  erwähnten 
festlichen  Anlässe,  zumal  die  Stiftungsfeste  von  oft  dreitägiger 
Dauer,  mit  Ausfahrten,  Diners,  Commers,  Ball,  Katerbummel  usw., 
da  sind  akademische  Anlässe,  bei  denen  es  gilt,  sich  zu  zeigen, 
sich  nicht  lumpen  zu  lassen,  und  wo  dann  die  Studiosen  vier- 
spännig im  Landauer  fahren  oder  hoch  zu  Ross  courbettieren, 
wo  man  früher  bescheidentlich  zu  Fuss  trottete.  In  dieser  Hin- 
sicht könnte  man  wirklich  wieder  etwas  zur  alten  Einfachheit  zurück- 
kehren, —  Eltern  und  alte  Herren  würden  dafür  dankbar  sein. 

Vom  innern  Leben  und  Verkehr  der  heutigen  Studenten  zu 
sprechen  steht  mir  nicht  zu,  da  ich  davon  zu  wenig  weiss.  Aber 
noch  ein  paar  Worte  möchte  ich  vom  Kneipabend  oder  Commers 
und  vom  Gesang  dabei  sprechen.  Wenn  ich  an  meine  Studenten- 
zeit zurückdenke,  so  muss  ich  bekennen,  dass  die  Lieder,  die  man 
damals  sang,  mit  Ausnahme  der  vaterländischen  (man  sang  viel 
mehr  Körner,  Arndt,  Binder  usw.  als  heute)  erheblich  unter  dem 
Niveau  der  heute  üblichen  standen.  Da  waren  in  der  Tat  viele 
Lieder,  deren  poetischer  Wert  gleich  Null,  deren  Ton  banal  oder 
roh  war.   Seit  der  Zeit  hat  Scheffel,  dann  Baumbach  einen  breiten 
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Platz  im  Commersbuch  bekommen,  dazu  manche  neuere  Lieder 
von  tiefer  Empfindung  oder  fröhlichem  Humor,  mit  hübschen, 
sangbaren  Originalmelodien.  Nur  wussten  wir  dazumal  mehr  Lieder 
auswendig  als  die  heutige  Generation;  die  Commersbücher  lagen 
zwar  auf  dem  Tisch,  wurden  aber  nur  bei  selteneren  Liedern  auf- 
geschlagen und  es  hiess  nicht  jedesmal,  wie  heute:  „Füchse, 
Pagina!"  (Beiläufig  bemerkt:  der  heutige  Student  kapriziert  sich 
darauf,  ,,Fux"  zu  schreiben.  Weshalb  es  eine  eigene  akademische 
Orthographie  geben  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen.)  —  Dann 
etwas  weiteres:  Auch  damals  gebot  der  Präses  Silentium,  wenn 
der  Cantus  begann;  damit  war  es  aber  auch  gut  und  wenn  man 
fertig  war,  hiess  es:  „Silentium,  Cantus  ex,  Colloquium!"  Heute 
kommandiert  der  Präses  nach  jedem  Vers  aufs  neue:  „Silentium 
für  den  zweiten  (dritten,  vierten  usw.)  Vers"  auch  wenn  kein  ein- 
ziger Vers  übersprungen  wird,  in  welchem  Falle  es  ja  noch  ge- 
rechtfertigt wäre.  Und  da  es  beim  ersten  Vers  heisst:  „Das  Lied 
steigt",  so  ist  irgend  ein  Schlaukopf  auf  die  Idee  verfallen,  nun 
muss  man  auch,  wenn  der  letzte  Vers  kommt,  kommandieren: 
„Silentium,  das  Lied  fällt!"  Und  da  keine  Dummheit  zu  gross 
ist,  dass  sie  nicht  von  männiglich  nachgemacht  würde,  so  hat  auch 
dieser  Unsinn  Aufnahme  gefunden. 

Ein  weiterer  Unfug  ist  das  Entstellen  des  Textes.  Während 
heutzutage  die  Herausgeber  von  Liederbüchern  sich  möglichste 
Mühe  geben,  den  Text  von  allen  Entstellungen  zu  säubern  und 
in  der  ursprünglichen  Form,  in  der  ihn  der  Dichter  geschaffen, 
zum  Abdruck  zu  bringen,  erlauben  sich  die  singenden  Studenten 
die  willkürlichsten  und  manchmal  recht  törichte  Veränderungen. 
Nur  ein  Beispiel.  In  dem  schönen  Lied  „O  alte  Burschenherrlich- 
keit" wird  heute  regelmässig  gesungen  „Relationes"  und  „Recen- 
siones",  obschon  kein  Mensch  im  gewöhnlichen  Leben  so  spricht 
und  der  Dichter  ,, Relationen"  und  „Recensionen"  geschrieben  hat. 
Es  soll  wohl  nach  etwas  klingen,  macht  sich  aber  einfach  albern. 
Im  vorletzten  Vers  des  Liedes  schreibt  der  Dichter  Wiederholung 
des  Refrains:  ,,und  den  lasst  fest  uns  halten"  vor;  heute  setzt 
man  statt  dessen  hinzu:  ,,wir  bleiben  stets  die  Alten";  und  im 
letzten  Verse  singt  man:  „noch  lebt  die  alte  Treue,  sie  lebe  stets 
aufs  neue",  ohne  zu  merken,  dass  hier  „leben"  beide  Male  in  ver- 
schiedenem  Sinne   gebraucht  wird.     Wie   matt   und   schal   diese 
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Zusätze  sind,  scheint  niemand  zu  merken.  Es  wäre  nicht  schwer, 
noch  zahlreiche  andere  Beispiele  solcher  Verballhornungen  beizu- 
bringen. Ich  rechne  dazu  auch  die  an  schweizerischen  Hochschulen 
übliche  „Helvetisierung"  mancher  deutscher  Lieder,  indem  man 
aus  Hofmann  von  Fallerslebens  „Deutschland,  Deutschland  über 
alles"  schlechtweg  „Heimat,  Heimat  über  alles"  macht,  eskamotiert 
man  nachher  Memel,  Etsch  und  Belt  entsprechend  fort  und  singt 
von  „Schweizer  Frauen,  Schweizer  Treue,  Schweizer  Wein  und 
Schweizer  Sang".  Ebenso  ändert  man  „Wo  Mut  und  Kraft  in 
deutscher  Seele  flammen"  zur  „Schweizer  Seele"  um,  und  in  dem 
Volkslied  „Hoch  vom  Dachstein  an"  setzt  man  dafür  den  Säntis  ein  ! 
—  Ich  finde,  die  Schweiz  hat  so  viele  schöne,  eigenwüchsige  Vater- 
lands- und  Volkslieder,  dass  derartige  Anleihen  sicherlich  nicht 
nötig  sind.  Will  man  aber  die  betreffenden  Lieder  doch  singen, 
dann  tue  man  es  in  der  originalen  Fassung  und  stosse  sich  nicht 
an  dem  „deutsch",  —  die  Oesterreicher  tun's  ja  auch  nicht. 

Doch  genug  der  Nörgeleien,  das  sind  Kleinigkeiten,  die  nicht 
viel  bedeuten  wollen,  In  der  Hauptsache  müssen  wir,  wenn  wir 
rekapitulieren,  anerkennen,  dass  das  studentische  Wesen  in  dem 
verflossenen  halben  Jahrhundert  sich  in  vieler  Beziehung  erfreu- 
lich gehoben  und  verbessert  hat,  und  dass  wir  keine  Ursache 
haben,  eine  Rückkehr  zu  den  früheren  Bräuchen  zu  wünschen. 

ZÜRICH  H.  BLÜMNER. 

DDD 

DER  BEGINN  DER  RENAISSANCE  IN 
DER  ITALIENISCHEN  ARCHITEKTUR 

Von  dem  Verfasser  des  berühmten  grossen  Werkes  über 
Bramante  und  die  Baugeschichte  der  Peterskirche  in  Rom,  Baron 
H.  von  Geymüller,  ist  kürzlich  eine  kleine  Schrift  erschienen^), 
worin  er  die  alte  Frage  nach  den  Anfängen  und  grundlegenden 
Elementen  der  italienischen  Renaissance-Architektur  in  einer  neuen, 
geistvollen  Weise  zu  lösen  versucht. 

')  „Friedrich  II.  von  Hohenstaufen  und  die  Anfänge  der  Architektur  der 
Renaissance  in  Italien."  Die  Schrift  bildet  einen  Teil  des  Gesamtüberblickes, 
mit  dem  das  grosse  Monumentalwerk  „Die  Architektur  der  Renaissance  in 
Toskana"  (München,  Bruckmann,  1884—1908)  abschliesst,  ist  aber  auch 
separat  zu  haben.    30  S.    Preis  Mk.  1.50. 
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Seine  Darlegungen  gehen  aus  von  der  schon  früher i)  von 
ihm  vertretenen  Anschauung  vom  Begriff  und  Wesen  der  Renaissance 
überhaupt.  Dieses  grosse  Schlagwort  bezeichnet  für  ihn  nicht 
bloss  eine  Stiiperiode  innerhalb  der  Entwicklung  der  italienischen 
Architektur,  die  als  Mode  gleichsam  auch  ausserhalb  Italiens  eine 
Zeitlang  Geltung  gewonnen  hat;  vielmehr  ist  sie  ihrem  innersten 
Wesen  nach  „der  Weltstil",  der  zwar  in  Italien  zuerst  herausgebildet 
wurde,  dann  aber  durch  alle  Länder  hin  der  gesamten  neueren 
Architektur  ihren  eigentlichen  Charakter  gegeben  hat  und  noch  gibt. 

Als  solcher  definiert  er  sich  kurz  als  das  Bündnis  zwischen 
den  zwei  gegensätzlichen  einzigen  organischen  Möglichkeiten  des 
architektonischen  Ausdrucks  zwischen  Antike  und  Gotik,  als 
Bund  zwischen  den  nordischen  und  südlichen  Idealen"  2). 

Die  Anfänge  der  Renaissancebewegung  werden  demnach  da 
zu  suchen  sein,  wo  zuerst  diese  beiden  Grundelemente  zusammen- 
treffen und  sich  verschmelzen.  —  Es  wird  dargelegt,  wie  dies  zum 
erstenmal  zustande  kam  bei  den  süditalienischen  Bauten  Kaiser 
Friedrichs  11. 

Mit  Recht  weist  G.  darauf  hin,  wie  man  gewohnt  sei,  den 
Anfang  einer  neuen  einheimischen  Kunstentwicklung  in  Italien  bei 
der  Malerei  und  Skulptur  ins  XIII.  Jahrhundert  zu  setzen,  an- 
knüpfend an  die  Namen  eines  Cimabue  und  Niccolö  Pisano  — 
ohne  freilich  das  hier  fühlbar  werdende  Neue  begrifflich  näher 
zu  bestimmen,  geschweige  denn  es  schon  als  eigentlichen  Anfang 


1)  Die  Baukunst  der  Renaissance  in  Frankreich  (Stuttgart  1898),  Band  1 
und  „De  l'abus  du  mot  de  Renaissance"  (Compte  rendu  du  Congres  archeo- 
logique,  Paris  1900,  pag.  313). 

2)  Ich  setze  hierher  die  vom  selben  Autor  (Renaissance  in  Frankreich 
a.  a.  O.,  Band  I,  pag.  26)  herrührende  ausgezeichnete  Definition  der  Gegen- 
sätze zwischen  antiker  und  gotischer  Architektur:  „Wie  die  Gotik  der 
höchste  Ausdruck  der  auf  die  Spitze  getriebenen  Vertikalen  ist,  die  überall 
wie  eine  Architekturkraft  aus  der  Erde  heraustreibt,  und  in  ihrer  Kompo- 
sitionsweise vom  Masstab  des  Menschen  und  der  kleinsten  architektonischen 
Einheit  ausgehend,  durch  Addition  oder  Multiplikation  zu  komponieren 
pflegt;  ebenso  stellt  die  griechisch-römische  Architektur  das  höchste 
Prinzip  des  auf  die  Erde  gesetzten,  von  aussen  hergebrachten  Baues  dar. 
Indem  sie  überall  einen  horizontalen  Aufbau  und  Abschlüsse  anstrebt,  will 
sie  den  Charakter  lebendiger,  aber  fester  Ruhe,  der  ewigen  Dauer  des 
objektiv  Wahren  betonen.  Stets  von  der  Einheit  des  Ganzen  ausgehend 
und  diese  als  Masstab  nehmend,  beruht  ihre  Gliederbildung  auf  dem  Grund- 
gedanken der  Subtraktion  und  der  Teilung." 
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der  Renaissance  zu  erkennen  —  während  man  bei  der  doch  sonst 
stets  führenden  Architektur  den  massgebenden  Einschnitt  erst  am 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  zu  machen  pflege,  wo  mitBrunellesco 
plötzlich  die  Renaissance  „wie  Minerva  aus  dem  Haupte  Jupiters 
fertig  dastehend"  hervortritt. 

Man  spricht  freilich  schon  von  frühern  ersten  Renaissance- 
bestrebungen, der  sogen.  „Protorenaissance"  in  der  toskanischen 
Architektur  des  Xi.  und  Xll.  Jahrhunderts,  wie  man  auch  bei 
gewissen  romanischen  Bauten  im  südlichen  Frankreich  die  An- 
fänge einer  Renaissance  sehen  wollte.  Doch  ist  hier  dieser  Aus- 
druck missbraucht  für  isolierte  Versuche  in  der  Nachahmung  an- 
tiker Einzelformen,  denen  keine  Entwickelungsmöglichkeit,  keine 
Lebenskraft  innewohnt,  weil  ihnen  das  unentbehrliche  zweite  Ele- 
ment, das  gotische  noch  fehlt.  Die  Gotik,  der  „christliche  Na- 
tionalstil der  gallo-germanischen  Völker"  entwickelt  sich  in  Frank- 
reich, wo  dafür  offenbar  die  glücklichste  Mischung  der  Stämme 
und  Völkerelemente  gegeben  war;  schon  die  ganz  ausserordentlich 
reiche  Blüte  des  romanischen  Stils  in  diesen  Gegenden  —  man 
unterscheidet  etwa  25  verschiedene  Bauschulen  in  Frankreich  — 
deutet  darauf  hin. 

Durch  den  ganzen  Norden  breitet  sich  dieser  Stil  auch  so- 
gleich aus,  ohne  wesentliche  Veränderungen  zu  erleiden.  In  Italien 
aber  wird  er  bei  seinem  ersten  Einsickern  sofort  einer  prinzipiellen 
Sichtung  unterzogen ;  „hier  trat  die  erste  Reaktion  gegen  die  Gotik, 
ihre  Umgestaltung  im  Sinne  der  Antike  auf".  Und  an  demselben 
Ort,  wo  die  italienische  Dichtkunst,  am  Hofe  Friedrich  II.,  ent- 
stand nun  auch  die  italienische  Renaissancearchitektur.  Es  fällt 
G.  nicht  schwer,  dabei  einen  ganz  persönlichen  leitenden  Antrieb 
dieses  aussergewöhnlichen  Monarchen  („der  erste  moderne 
Mensch"  heisst  er  in  der  „Kultur  der  Renaissance"),  „der  schon 
in  seiner  Person  dem  Bunde  südlicher  und  nordischer  Na- 
turen entsprungen,  ein  Symbol  der  Renaissance  darstellt"  glaub- 
haft zu  machen. 

Die  bedeutenden  Reste  der  Bautätigkeit  Friedrichs  II.,  die  sich 
besonders  in  Apulien  erhalten  haben,  liegen  abseits  von  allen 
üblichen  und  bequemen  Reiserouten,  und  sind  darum  den  meisten 
Forschern  nur  aus  Photographien  und  ungenügenden  Publikationen 
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bekannt;  das  erklärt  die  geringe  Berücksichtigung,  die  sie  bisher 
in  der  Kunstgeschichte  gefunden  haben^). 

Wichtig  ist  die  aus  stih'stischen  wie  dokumentarischen  Grün- 
den hervorgehende  Beteiligung  französischer  und  französisch  ge- 
schulter Architekten  an  den  Bauten  des  Kaisers ;  und  zugleich  die 
deutlich  antikisierende  Tendenz,  die  sowohl  in  der  Qesamtanlage 
mancher  Bauten,  wie  in  der  Gestaltung  einzelner  Motive  und 
Zierformen  sich  äussert. 

Das  namhafteste  Denkmal  ist  das  1240  begonnene,  grosse, 
wohlerhaltene  Schloss  Castel  del  Monte  bei  Andria,  mit  dem 
in  manchen  Einzelheiten  verwandt  ist  das  ebenfalls  von  Friedrich  11. 
gebaute  Schloss  von  Prato  (bei  Florenz).  Als  hauptsächlichen  Bau- 
leiter an  beiden  Orten  nimmt  Geymüller  keinen  andern  als  Niccolö 
Pisano  an,  der  möglicherweise  selbst  aus  Apulien  stammt  und  der, 
wie  schon  Bertaux  (siehe  Anmerkung  1)  annahm,  jedenfalls  am 
Schloss  von  Prato  beteiligt  war.  Für  die  merkwürdige  ideale 
Bauidee,  die  bei  Castel  del  Monte  verwirklicht  ist^),  darf  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  der  Kaiser  selbst  verantwortlich  gemacht  werden, 
ebenso  wie  er,  nach  Angabe  eines  Chronisten,  den  grundlegenden 
Entwurf  zu  dem,  ganz  in  antiker  Weise  mit  monumentalen  Por- 
trätstatuen und  Idealfiguren  geschmückten  Torbau  am  Brücken- 
kopf von  Capua  verfasst  hat. 

in  Castel  del  Monte  bezeugen  die  Gewölbeanlage  und  manche 
Einzelheiten  der  Kapitale  und  Profilierungen  die  Mitarbeit  ein- 
gewanderter Franzosen  ^),  die  die  neuesten  Errungenschaften  ihrer 
heimischen  Kunst  hier  gleich  anwenden.  Gleichzeitig  wirken  aber 
und  an  eigentlich  leitender  Stelle  inländische  Meister,  die  jene  neue 
nordische  Formensprache  sich  ebenfalls  schon  angeeignet  haben, 


1)  Die  beste  und  gründlichste  Behandlung  findet  sich  in  dem  grossen 
Werk  von  E.  Bertaux  l'Art  dans  l'Italie  meridionale  (Paris  1894)  p.  699  ff. 
Ein  erschöpfendes  Werk  über  die  hohenstaufischen  Baudenkmäler  wird  im 
Auftrag  des  Preussischen  Historischen  Instituts  in  Rom  durch  Dr.  A.  Haseloff 
vorbereitet.  Ein  erster  Band  soll,  wie  es  heisst,  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  erscheinen. 

2)  Ich  darf  verweisen  auf  meine  Beschreibung  von  Castel  del  Monte 
in  der  „N.  Z.Z."  1908  Nr.  222  „Ein  Jagdschloss  Friedrichs  II". 

3)  Rein  französisch  bauten  auch  in  Italien  die  Cisterzienser  und  wie 
aus  einer  von  Haseloff  beigebrachten  Quellennotiz  hervorgeht,  hatte  Fried- 
rich seit  1224  zahlreiche  Conversen  dieses  Ordens  zu  Bauzwecken  in  seine 
Dienste  genommen.    (S.  p.  17.) 
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jedoch  sogleich  wieder  „zu  den  antii<isierenden  Formen  ihrer  Heimat 
zurückkehren,  mit  diesen  die  importierten  französischen  Typen 
durchdringen,  und  hiemit  eine  Renaissancearbeit  vollbringen". 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Mitwirkung  der  Gotik  zur 
Hervorbringung  des  Renaissancestils  in  Italien  schon  in  dem 
Moment  einsetzt,  wo  die  Gotik  in  ihrem  Ursprungsland  unter 
Ludwig  dem  Heiligen  eben  erst  ihre  Blüte  erreicht. 

Was  wird  nun  aber  aus  der  in  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
schon  so  bestimmt  eingeleiteten  Renaissancearchitektur  im  weiteren 
Verlauf  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts?  Für  Geymüller  ist  der 
Stil  dieses  Zeitabschnitts,  den  man  sonst  als  italienische  Gotik 
bezeichnet,  vielmehr  „Renaissance  unter  gotisierendem  Gewände", 
„eine  gotisierende  Mode  der  Renaissance".  Man  muss  bedauern, 
dass  der  Verfasser  auf  die  Betrachtung  dieser  Stilepoche  sich 
nicht  näher  einlässt.  Zum  Mindesten  als  Probe  auf  das  Exempel 
dürfte  man  hier  verlangen  eine  geschlossene  Überleitung  von 
den  Renaissancebestrebungen  der  Architekten  Friedrichs  bis  zu 
den  Anfängen  der  allbekannten  Renaissance  des  Brunellesco. 
Geymüller  lässt  es  bewenden,  an  einigen  spärlichen  Bemerkungen 
über  die  in  dieser  Zeit  bereits  zu  beobachtende  renaissancemässige 
„Achtung  des  Staates  für  die  grossen  Meister"  über  das  ,, Ver- 
langen nach  einem  neuen  Stil  unter  dem  gotischen  Gewände". 
Und  er  hebt  nur  zum  Schluss  (mit  einem  an  Jakob  Burckhardt 
gemahnenden  Enthusiasmus  und  Tonfall)  als  Hauptwerk  der 
letzten  Stilphase  der  „Rundbogengotik"  hervor  die  ausgeführten 
Teile  des  1340  begonnenen  neuen  Doms  in  Siena,  wo  „die  namen- 
los schönen  Verhältnisse  der  Arkaden  an  Wonne  von  keinem  Werk 
des  Bramanteschen  Zeitalters  übertroffen  werden". 

Im  Gesamtüberblick  des  grossen  Toskanawerkes,  auf  den 
verwiesen  wird,  ist  auch  nur  andeutungsweise  gesagt,  wie  der  in 
Apulien  zuerst  hervorgebrochene  Quell  unter  der  angiovinischen 
Fremdherrschaft  nach  dem  Fall  der  Hohenstaufen  verschüttet,  aber 
in  Toskana  von  neuem  ans  Licht  getreten  sei.  Auf  die  Länge 
habe  freilich  die  Gotik  verrohend  und  trübend  auf  den  nationalen 
Kunstsinn  Toskanas  eingewirkt,  und  sehr  zur  Zeit  habe  man 
endlich  —  „nach  vollendeter  Kur"  —  das  gotisierende  Gewand 
abgestreift  und  sich  entschieden  wieder  den  antiken  Formen  zu- 
gewendet. 
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Eine  eingehende,  Punkt  für  Punkt  erörternde  Beweisführung 
darf  man  in  dem  Geymüllerschen  Büchlein  nicht  suchen.  Der 
Reiz  und  Wert  dieser  Darstellung  beruht  gerade  auf  ihrem  gross- 
zügig skizzenhaften  Charakter,  in  der  davon  ausgehenden  Nöti- 
gung zu  weitausblickender  zusammenfassender  Betrachtungsweise, 
wie  sie  dem  in  der  skeptischen  Detailforschung  sich  vergrabenden 
Gelehrten  allzuleicht  verloren  zu  gehen  pflegt. 

BASEL  DR  A1ARTIN  WACKERNAGEL 

D  D  D 

DEUTSCHE  MARINE-EXPEDITION  1907/1909 

IV.  BERICHT 

Die  Ostküste  des  südlichen  Neu-Mecklenburg  gehört  zu  denjenigen 
Gebieten,  die  in  der  Entdeckungsgeschichte  des  Bismarck -Archipels  am 
frühesten  auftreten  und  trotzdem  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihrer  geographi- 
schen Untersuchung  harrten.  Schon  auf  den  Karten  der  spanischen  See- 
fahrer des  16.  Jahrhunderts  soll  das  Kap  Santa  Maria  verzeichnet  gewesen 
sein,  und  wenn  wir  die  neuesten  Karten  zur  Hand  nehmen,  finden  wir  diesen 
Namen  heute  noch  als  den  einzigen  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  dem 
Kap  Matanatamberan^)  und  der  Blosseville-lnsel. 

Dieser  Mangel  an  geographischen  Unterlagen  machte  sich  bei  unsern 
ethnographischen  Forschungen  schon  nach  kurzer  Zeit  fühlbar.  Als  die 
Regenzeit  zu  Ende  ging,  zögerten  wir  daher  nicht  länger  und  traten  einen 
Orientierungsmarsch  von  Muliama  nach  Süden  an.  Zwar  hätten  wir  den 
Zeitpunkt  des  Abmarsches  noch  etwas  hinausgeschoben,  wenn  uns  nicht 
Schwierigkeiten  mit  der  Verpflegung  unserer  schwarzen  Polizeisoldaten  und 
Arbeiter  gezwungen  hätten,  Muliama  zu  verlassen. 

Die  bei  den  hiesigen  Eingebornen  übliche,  im  letzten  Bericht  kurz  be- 
schriebene Weise,  die  Felder  zu  bewirtschaften,  hat  zur  Folge,  dass  das 
Land  während  eines  Teiles  des  Jahres  so  arm  an  Feldfrüchten  ist,  dass  es 
seine  eigenen  Bewohner  knapp,  eine  noch  grössere  Zahl  von  Leuten  aber 
unmöglich  ernähren  kann.  Bis  in  den  Monat  April  herein  kamen  die  Ein- 
geborenen fast  täglich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Felder  zu  uns,  und  an 
manchen  Tagen  versammelten  sich  die  Leute  von  der  Küste  und  aus  den 
Bergen  in  Muliama  zu  ansehnlichen  Märkten.  Ziemlich  rasch  aber  nahm 
das  Angebot  an  Feldfrüchten  ab;  unser  kleiner  Reisvorrat  musste  ange- 
griffen werden  und  Anfang  Mai  standen  wir  vor  der  Wahl,  entweder  unser 
Lager  zu  verlegen  oder  einen  Teil  unserer  Besatzung  nach  der  reichlich 
drei  Tagemärsche  nördlicher  gelegenen  Gouvernementsstation  Namatanai 
zu  senden.  Wir  entschieden  uns  für  den  ersteren  Ausweg  und,  da  nach 
Angabe  der  Eingeborenen  in  den  Landschaften  des  Südens  weit  bevölkertere 

■)  Vergleiche  Karte  in  Heft  15,  1908. 
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und  reichere  Gegenden  bestehen  sollten,  machten  wir  diese  zum  Ziel  eines 
Küstenmarsches. 

Am  7.  Mai  brachen  Dr.  Stephan  und  ich  mit  Schilling,  dem  grössten 
Teil  unserer  farbigen  Besatzung  und  dem  nötigen  Gepäck  von  Muliama 
auf.  Der  erste  Tag  führte  uns  über  die  Südgrenze  der  Landschaft  Muliama 
hinaus  in  die  Landschaft  Konomala.  Dort  war  der  reissende  Fluss  Danfu 
nahe  seiner  Mündung  zu  durchschreiten,  und  dann  gelangten  wir  in  eine 
kleine,  südlich  vom  Kap  Santa  Maria  begrenzte  Bucht,  welche  die  kleine 
Insel  Bit  birgt.  In  dem  letzten  Dorfe  vor  dem  Kap  beendigten  wir  den 
Tagesmarsch.  Bei  strömendem  Regen  folgte  ich  dem  Häuptling  desselben 
auf  die  Felder  und  erhandelte  von  ihm  eine  für  die  Abendmahlzeit  der 
Karawane  hinreichende  Menge  Feldfrüchte. 

Am  Morgen  des  zweiten  Tages  überschritten  wir  den  Rücken  des  denk- 
würdigen Vorgebirges,  mit  dessen  Namen  die  ersten  bestimmten  Nachrichten 
über  Neu-Mecklenburg  und  seine  Bewohner  in  der  Entdeckungsgeschichte 
erscheinen.  Die  holländischen  Seefahrer  Schouten  und  Le  Maire  hatten 
am  25.  Juni  1616  die  hohen  Berge  der  Insel  gesichtet  und  näherten  sich 
dem  Kap  in  der  Meinung,  eine  Huk  an  der  Nordostküste  Neu-Guineas  vor 
sich  zu  haben.  In  der  Nähe  des  Vorgebirges  machten  sie  die  ersten  un- 
liebsamen Erfahrungen  mit  den  Eingeborenen.  27  Jahre  später  passierte 
Abel  Tasman  ebenfalls  diese  Gegend.  Sein  wertvolles  Tagebuch  enthäh 
mehrere  Ansichten  von  der  Küste,  darunter  auch  eine  solche  vom  Kap 
Santa  Maria. 

Unser  Weg  schnitt  das  Kap  ab  und  führte  durch  reiche  Urwaldvegetation. 
Zahlreiche  Lianen  standen  in  voller  Blüte  und  belebten  mit  ihren  Farben 
das  Grün  des  dichten  Busches.  Als  wir  wieder  die  See  erreichten,  sahen 
wir  uns  den  Feni-InseinM  gegenüber,  die  mit  ihren  hohen  Bergen  der  Küste 
Neu-Mecklenburgs  nicht  sehr  fern  zu  sein  schienen  und  dieser  wohl  auch  tat- 
sächlich näher  sind,  als  in  den  bisherigen  Karten  angegeben.  Bald  war  die  Süd- 
grenze der  Landschaft  Konomala  erreicht;  es  folgt  eine  ermüdende  Wanderung 
in  dem  lockeren  Sand  des  Strandes.  Erst  die  letzte  Stunde  des  Tage- 
marsches führte  uns  auf  einen  besseren  Weg.  Dann  gebot  der  breite  Fluss 
Jas  für  heute  Halt.  In  einem  Dorfe  nahe  seiner  Mündung  wurde  das 
Lager  für  die  Nacht  aufgeschlagen.  Leider  mussten  wir  einsehen,  dass 
hier  noch  keine  Stätte  längern  Aufenthaltes  war;  denn  wohl  waren  Nah- 
rungsmittel für  ein  oder  zwei  Tage  zu  bekommen,  aber  weiter  reichte 
der  Vorrat  nicht. 

Teils  schwimmend,  teils  watend  durchquerten  wir  Tags  darauf  den 
Jas.  Eine  grosse  Bucht  lag  vor  uns,  die  ich  nach  einem  der  grössern 
Orte  Bucht  von  Taron  nennen  möchte.  Hinter  dieser  steigen  die  Berge 
zu  besonderer  Höhe  an.  Hatten  wir  am  Tage  vorher  eine  wenig  bewohnte 
Strecke  passieren  müssen,  so  folgte  heute  eine  Siedelung  auf  die  andere. 
Trotz  dieser  verhältnismässig  zahlreichen  Bevölkerung  war   es   zu   dieser 

1)  Feni-Anir  (siehe  Karte  im  15.  Heft).  Auf  einer  seither  nach  diesen  Inseln  unter- 
nommenen Reise  stellte  ich  als  wirklichen,  von  den  Eingeborenen  gebrauchten  Namen 
Feni  fest. 
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Jahreszeit  mit  Feldfrüchten  schlecht  bestellt.  Die  Angaben  der  Muliama- 
Leute,  denen  wir  vertraut  und  auf  Grund  deren  wir  uns  für  eine  vorüber- 
gehende Verlegung  des  Lagers  nach  dem  Süden  entschieden  hatten,  erwiesen 
sich  jeden  Tag  als  irrig.  Wir  berieten  in  Taron,  während  die  Zelte 
aufgeschlagen  wurden,  eben  über  einen  Ausweg,  als  ich  am  Horizont  ein 
Schiff  gewahr  wurde,  das  ziemlich  dicht  unter  Land  fuhr.  Wir  banden  die 
Laken  unserer  Feldbetten  an  lange  Bambusstangen  und  Messen  sie  durch 
zwei  unserer  schwarzen  Jungen  auf  einem  erhöhten  Punkt  des  Strandes 
schwingen.  Das  Schiff,  in  dem  wir  den  durchschnittlich  vierteljährlich  hier 
passierenden  Lloyddampfer  „Sumatra"  erkannten,  setzte  bald  Antwortsignal 
und  steuerte  in  die  Bucht.  Da  ein  Beamter  der  Station  an  Bord  war, 
übergaben  wir  ihm  einige  Polizeisoldaten;  einige  wenige  Leute  wurden 
mit  dem  Dampfer  nach  Herbertshöhe  gesandt,  und  wir  behielten  noch 
einen  Rest,  den  wir  überall  ohne  Schwierigkeiten  verpflegen  zu  können 
hofften. 

Für  unsere  Leute  Hessen  wir  nun  einen  Ruhetag  eintreten,  während 
wir  selbst  eine  Exkursion  landeinwärts  unternahmen.  Nördlich  von  Taron 
ergiesst  sich  der  Tamul,  südlich  der  Timai  ins  Meer.  Im  Bett  des  ersteren 
marschierten  wir  aufwärts,  überschritten  dann,  indem  wir  uns  durch  dichten 
Busch  schlugen,  den  Rücken,  der  den  Tamul  vom  Timai  trennt.  Wir  gelangten 
in  das  Tal  des  letztern  und  kehrten  abends  durch  dasselbe  nach  Taron 
zurück.  Wir  stiessen  tagsüber  auf  keine  Ansiedelungen ;  im  Tal  des  Timai 
trafen  wir  nur  auf  drei  Bergbewohner,  die  sich  am  Flussufer  ein  Schutz- 
dach gebaut  hatten  um  die  Nacht  zuzubringen. 

Am  fünften  Tag  marschierte  die  ganze  Karawane  wieder  weiter  süd- 
wärts. Im  Delta  des  mächtigen  Uatin  Hessen  wir  unsere  Leute  halten  und 
mit  dem  Bau  des  Lagers  für  die  Nacht  beginnen,  während  wir  selbst  noch 
bis  zu  der  der  Blosseville-Insel  gegenüberliegenden  Ecke  gingen. 

Da  nach  Angabe  der  Eingeborenen  weiter  südlich  keine  Küstenansiede- 
lungen mehr  bestanden,  setzten  wir  unserer  Orientierungsreise  ein  Ziel. 
Der  Zweck  der  Reise,  unserer  ethnographischen  Arbeit  die  nötigen  geo- 
graphischen Unterlagen  zu  schaffen,  war  erreicht.  Die  Ausdehnung  der 
Landschaft  Konomala  war  uns  nun  bekannt.  Wir  wussten  nun,  dass  süd- 
wärts von  ihr  bis  zur  Blosseville-lnsel  ein  einziges  Idiom  gesprochen 
wurde,  wofür  wir  allerdings  keine  einheitliche  Bezeichnung  erfahren  konnten. 
Von  vielen  Namen,  die  wir  früher  schon  in  Muliama  beim  Einhandeln  der 
Ethnographika  und  bei  der  Aufnahme  der  Tanzgesänge  hatten  nennen 
hören,  war  uns  nun  die  Bedeutung  in  der  Geographie  Neu-Mecklenburgs 
bekannt  geworden ;  z.  B.  werden  unter  dem  Ausdruck  Mimias  einige  Dörfer 
an  der  Mündung  des  Jas  zusammengefasst,  und  Siar,  welche  Bezeichnung 
fälschlicher  Weise  oft  auf  einen  grösseren  Teil  der  Ostküste  übertragen 
v/ird,  ist  der  Name  eines  nördlich  von  der  Uatinmündung  gelegenen  Dorfes. 
In  vier  Tagen  marschierten  wir  nach  Muliama  zurück. 

Leider  brachten  wir  unsern  unermüdlichen  Expeditionsleiter  Dr.  Stephan 
als  Kranken  in  der  Hängematte  ins  Expeditionslager  zurück,  aber  ohne  zu 
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ahnen,  wie  verhängnisvoll  die  Krankheit  ausgehen  sollte.  Einige  Tage  der 
Ruhe  und  Pflege  in  Muliama  brachten  keine  Besserung.  Wir  schoben  da- 
her den  abermaligen  Aufbruch  nicht  weiter  hinaus  und  marschierten  nord- 
wärts. Wir  hofften,  erst  die  Station  Namatanai  und  von  dort  oder  von 
der  Westküste  aus  mit  irgend  einer  Schiffsgelegenheit  Herbertshöhe  zu 
erreichen  und  unsern  kranken  Freund  ins  dortige  Hospital  zu  bringen. 

Der  erste  Tag  bot  grosse  Schwierigkeiten,  indem  einige  hohe  Felsen 
zu  überwinden  waren.  Im  Dorf  Sena  am  gleichnamigen  Kap  brachten  wir 
die  Nacht  zu.  Wir  passierten  hierauf  die  Nordgrenze  der  Landschaft  Muli- 
ama und  kamen  durch  ein  Gebiet,  in  dem  mehrere  breite  Flüsse  zu  durch- 
queren waren.  Aus  dem  schattigen  Buschweg  gelangten  wir  bei  glühender 
Mittagshitze  auf  die  auf  weite  Strecken  hin  mit  Alangalanggras  bewachsene 
Landzunge  des  Kap  Matanatamberan.  Für  die  Unannehmlichkeiten  dieses 
Wegabschnittes  wurden  wir  durch  einen  herrlichen  Blick  auf  Küste  und 
Meer  entschädigt.  Die  Insel  Lihir,  die  von  Muliama  aus  bei  klarem  Wetter 
als  Doppeh'nsei  erscheint,  lag  hier  als  breite  einheitliche  Masse  vor  uns. 
Weiter  nördlich  ragten  schon  die  Spitzen  der  Gardner-  und  Vischer-Inseln 
über  den  Horizont  nervor.  Ein  Dorf  an  der  Nordwestküste  der  Landzunge 
wählten  wir  zum  Lagerplatz.  Fiiessendes  Wasser  war  nicht  in  der  Nähe, 
und  so  mussten  wir  unsern  Dur«t  mit  dem  salzig  schmeckenden  Wasser 
zu  löschen  versuchen,  das  dem  Korallensand  des  Strandes  an  einigen 
Stellen  entquoll. 

Auch  am  nächsten  Tag  hatten  wir  eine  Höhe  mit  einem  sich  weit  hin- 
ziehenden Alangalangfeld  zu  übersteigen.  Wir  kamen  am  Nachmittag 
nach  Kudukudu,  einer  Station  der  Wesleyanischen  Mission.  Dort  wurde 
dem  Kranken  freundliche  Pflege  und  uns  allen  beste  Unterkunft  geboten. 
Ein  Ruderboot,  um  das  ich  die  Gouvernementsstation  Namatanai  durch 
Eilboten  gebeten  hatte,  kam  tags  darauf  mit  dem  Heilgehilfen  angerudert, 
so  dass  dem  Kranken  der  ermüdende  Transport  für  die  letzte  Strecke  er- 
spart bh'eb  und  er  am  selben  Tag  noch  Namatanai  erreichte.  Ich  selbst 
marschierte  mit  der  Karawane  zu  Fuss  nach  Namatanai,  aber  schon  unter- 
wegs überraschte  uns  die  erschütternde  Nachricht  vom  Tode  Dr.  Stephans. 
—  Im  Beisein  der  Beamten  der  Station  und  eines  Missionsgeistlichen  trugen 
wir  unsern  toten  Freund  zu  Grabe. 

So  hatten  uns  die  beiden  Küstenreisen  reichen  wissenschaftlichen 
Gewinn,  aber  auch  den  grössten  Verlust  gebracht.  Sie  werden  auf  immer 
mit  den  düstern  Erinnerungen  an  die  Krankheit  und  den  Tod  unseres  ver- 
dienstvollen Expeditionsleiters  verknüpft  sein. 

MATUPI,  den  26.  Oktober  1908.  Dr.  OTTO  SCHLAGINHAUFEN 
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ZUR  LAGE  DER  AUSWÄRTIGEN 

ANGELEGENHEITEN  IN 

DER  SCHWEIZ 

Der  Gotthardrückkauf,  die  Zufahrten  zum  Simplon,  der  Mehl- 
zollkonflikt haben  die  Schweiz  in  eine  Stellung  zum  Ausland  ge- 
bracht, wie  sie  delikater  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr  war.  Besonders 
der  Bundesrat  steht  für  die  nächste  Zeit  in  einer  nicht  gerade  be- 
neidenswerten Position.  Er  soll  nach  drei  Seiten  Front  machen: 
nach  Italien  wegen  dessen  Absichten  auf  den  Splügen  und  dessen 
Qotthardgelüsten;  nach  Deutschland  wegen  des  Mehlzollkonflikts 
und  auch  wegen  des  Gotthardrückkaufs,  und  nach  Frankreich  wegen 
der  Münster -Grenchenbahn  und  des  Genfer  Bahnhofrückkaufs. 
Es  lohnt  sich,  die  Sachlage  etwas  näher  zu  präzisieren. 

In  der  Gotthardbahnsache  verlangen  Deutschland  und  Italien 
eine  Konferenz  auf  den  24.  März,  ohne  zu  sagen,  was  sie  eigentlich 
wollen.  Man  wird  also,  wie  bei  der  letzten  schweizerisch-französischen 
Konferenz,  auf  Überraschungen  gefasst  sein  müssen.  Italien  hat  be- 
reits früher  durch  den  Minister  Tittoni  beim  Bundesrat  anklopfen 
lassen,  um  zu  erfahren,  wie  er  sich  zu  einer  Verquickung  der  Splügen- 
mit  der  Gotthardfrage  stelle.  Der  Bundesrat  hat  aber  abgewinkt, 
wie  es  sich  von  selbst  verstand.  Es  wurde  zwar  dementiert,  dass 
Italien  solche  Hintergedanken  hege.  Was  dies  Dementi  wert  ist, 
geht  aus  einem  viel  besprochenen  Artikel  des  früheren  Ministers 
Luzzatti   im  „Corriere  della  Sera"   mit  aller  Deutlichkeit  hervor, 
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der  dafür  spricht,  dass  Italien  auf  die  Rücicerstattung  des  ihm  in- 
folge der  Verstaatlichung  der  Gotthardbahn  angeblich  zukommenden 
Gewinnanteils  verzichten  solle,  wenn  die  Schweiz  die  Verpflichtung 
übernehme,  dem  Splügenbahnprojekt  zuzustimmen.  Damit  ist 
deutlich  genug  gesagt,  welchen  Wert  der  Splügen  für  Italien  hat, 
und  wie  sehr  die  Schweiz  Anlass  hat,  vorsichtig  zu  sein.  Es  ist 
jedenfalls  nicht  unmöglich,  dass  die  Italiener  die  Splügenfrage 
wieder  in  der  Konferenz  aufnehmen,  ähnlich  wie  die  Franzosen 
Münster -Grenchen  plötzlich  aufgenommen  haben  und  dieses 
mit  Frasne-Vallorbe  verquicken  wollen. 

Beim  Splügen  weiss  man,  woran  man  ist.  Man  weiss,  dass 
ein  grosser  Teil  des  Gotthard-,  das  heisst  des  künftigen  Bundes- 
bahnverkehrs, auf  italienische,  österreichische,  deutsche  Bahnen 
übergeleitet,  und  dass  Italien  für  den  Verkehr  von  Süd  nach  Nord 
das  Heft  so  ziemlich  in  die  Hände  bekommen  würde.  Die 
Schädigung  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  ist  auf  7  bis  10 
Millionen  Franken  Betriebsausfall  berechnet  worden.  Auch  der 
Ausfall  für  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  infolge  Teilung  des 
Verkehrs  bei  Delle  zugunsten  von  Münster -Grenchen -Lötsch- 
berg  kann  unter  Umständen  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Man  spricht 
von  einer  Million  Betriebsausfall. 

Jedenfalls  ist  sicher,  dass,  wenn  wir  gleichzeitig  sowohl  den 
Franzosen  bei  Münster -Grenchen,  als  den  Italienern  beim  Gott- 
hard und  Splügen  nachgeben  sollten,  den  Bundesbahnen  eine 
vernichtende  Konkurrenz  geschaffen  würde,  namentlich  von 
der  Seite  des  Splügen  her.  Man  kann  daher,  wie  in  Heft  19  des 
I.  Jahrgangs  näher  ausgeführt  wurde,  nicht  bloss  eine  Frage  für 
sich  behandeln,  sondern  muss  beide  im  Auge  behalten. 

Das  Recht  der  Schweiz  beim  Gotthard  ist  durchaus  nicht 
so  kompliziert;  sie  braucht  sich  nicht  durch  schlaue  und  ver- 
führerische Wendungen  verblüffen  zu  lassen,  wie  sie  Luzzatti  in 
seinem  Artikel  anwendet,  in  dem  er  ihr  weiss  machen  will,  dass 
sie  mit  seinem  Vorschlag  noch  ein  gutes  Geschäft  mache. 

Bekanntlich  haben  Deutschland  und  Italien  beim  Bau  des 
Gotthardtunnels  zweimal  bedeutende  Subventionen  geleistet,  so 
gut  als  eine  Anzahl  von  Kantonen,  und  zwar  folgende: 
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Deutschland  Italien  Schweiz  Total 

a)  Vertrag  vom  15.  Oktober  1869  und  Über-  Millionen  Franken 
einkommen  vom  28.  Oktober  1871  ...     20  45  20         85 

b)  Zusatzvertrag  vom  12.  März  1878    ...      10  10  8         28 

c)  Vertrag  vom  16.  Juni  1879 — 3 3  6 

30  58  31        119 

In  den  Bestimmungen  der  Verträge  ist  auch  nicht  ein  Schein 
eines  Vorbehaltes  vorhanden,  dass  bei  Verstaatlichung  der  Gott- 
hardbahn  die  Subventionen  ganz  oder  teilweise  zurückzuzahlen 
wären.  Der  Bundesrat  äusserte  sich  seiner  Zeit  in  der  Rückkaufs- 
botschaft: „Bei  der  Ausmittlung  der  Rückkaufsentschädigung  für 
die  Gotthardbahn  bleiben  die  durch  den  Staatsvertrag  begründeten 
Rechte  der  Subventionen  vorbehalten.  Auch  darf  die  Entschädi- 
gungssumme in  keinem  Falle  weniger  als  das  über  die  Subven- 
tionen hinaus  verwendete  Anlagekapital  betragen." 

Was  sind  nun  die  durch  den  Staatsvertrag  begründeten  Rechte 
der  Subventionsstaaten?  In  Betracht  fällt  der  Staatsvertrag  von 
1869  mit  Deutschland  und  Italien  und  der  Zusatzvertrag  von  1878. 
In  jenem  heisst  es  (Artikel  18):  „Die  Staaten  behalten  sich  einen 
Anspruch  auf  Partizipation  an  den  finanziellen  Ergebnissen  des 
Unternehmens  nur  für  den  Fall  vor,  wenn  die  auf  die  Aktien  zu 
verteilende  Dividende  77»  übersteigen  sollte.  In  diesem  Falle  ist 
die  Hälfte  des  Überschusses  als  Zins  unter  die  Subventionsstaaten 
im  Verhältnis  ihrer  Subsidien  zu  verteilen."  Um  die  von  Deutsch- 
land und  Italien  zu  leistende  Nachsubvention  im  Betrage  von  je 
10  Millionen  Franken  zu  erlangen,  wurde  im  Zusatzvertrag  be- 
stimmt, dass,  wenn  die  Zinsen  des  Aktienkapitals  87o  übersteigen, 
die  Gesellschaft  gehalten  sei,  zu  einer  Reduktion  der  Taxen  und 
zwar  in  erster  Linie  der  Zuschlagtaxen  zu  schreiten.  Vom  Rück- 
kaufe  sagen  beide  Verträge  überhaupt  kein  Wort.  Von  Eigentums- 
ansprüchen der  Subventionsstaaten  und  der  interessierten  Kantone 
an  die  Bahn  kann  keine  Rede  sein.  In  einer  Denkschrift  des 
norddeutschen  Bundeskanzlers  an  den  deutschen  Bundesrat  vom 
Jahre  1870  wird  von  den  Subventionen  ausdrücklich  als  von 
Zahlungen  ä  fonds  perdu  gesprochen;  der  Rechtsanspruch  der 
Subventionsstaaten  beschränkt  sich,  ohne  oder  mit  Rückkauf,  auf 
die  bezeichnete  Partizipation  am  Betriebsergebnis  und  auf  die 
eventuelle  Reduktion   der  Taxen.    Soviel   wir  wissen ,   will   auch 
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alt  Bundesrichter  Leo  Weber  in  dem  für  die  Subventions- 
kantone erstellten  Gutachten  von  andern  Ansprüchen  nichts 
wissen.  Wenn  es  der  Schweiz  nicht  gelingt,  diese  Bedingungen 
anlässlich  des  Rückkaufes  durch  Verständigung  abzulösen,  so 
werden  die  Bundesbahnen  für  das  Netz  der  Gotthardbahn  eine 
besondere  Rechnung  weiterzuführen  haben.  Das  wäre  unan- 
genehm, aber  kein  so  grosses  Unglück.  Jedenfalls  ist  es  unrichtig, 
wenn  behauptet  wird,  die  Schweiz  sei  beim  Rückkauf  des  Gott- 
hard  der  Gnade  des  Auslandes  ausgeliefert.  Tatsächlich  hat  die 
Gotthardbahn  nur  viermal  den  Subventionsstaaten  eine  kleine 
Superdividende  ausbezahlt  (1889,  1895,  1905,  1906). 

Über  die  Frage  der  eventuellen  Rückzahlung  der  Subventions- 
betrage  ist  tatsächlich  nie  mit  dem  Ausland  verhandelt  worden. 
Als  die  Gotthardbahnkonzession  gekündigt  wurde,  haben  Deutsch- 
land und  Italien  durch  ihre  Vertreter  den  Bundesrat  angefragt,  wie 
er  sich  zur  Rückzahlung  der  Subvention  stelle.  Der  Bundesrat  ist 
auf  keine  nähere  Diskussion  eingetreten  und  hat  den  Gedanken 
einer  Rückzahlung  ohne  weiteres  abgelehnt.  Dasselbe  hat  er, 
wie  schon  bemerkt,  getan,  als  Tittoni  die  Splügenfrage  mit  der 
Gotthardfrage  verquicken  und  insinuieren  wollte,  die  Schweiz  solle 
die  italienische  Gotthardsubvention  an  den  Splügen  wenden. 

Dagegen  hat  der  Bundesrat  bestimmte  Offerten  gemacht  für 
den  Fall,  dass  die  Staaten  auf  das  ihnen  unbestrittene  Recht  der 
Superdividende  verzichten.  Man  offerierte  ihnen  zum  Beispiel 
eine  Reduktion  der  Bergtaxen  beim  Gotthard.  Dass  diese  Offerten 
nicht  ohne  Wissen  und  Willen  und  genaue  Berechnungen  der  Schwei- 
zerischen Bundesbahnen  aufgestellt  worden  sind,  erscheint  selbst- 
verständlich;  ebenso,  dass  sie  nicht  derart  gehalten  sind,  dass 
sie  die  Interessen  anderer  Bergbahnen,  zum  Beispiel  des  Simplons, 
präjudizieren.  Die  interessierten  Staaten  haben  erst  jetzt  geant- 
wortet, trotz  wiederholter  schriftlicher  und  mündlicher  Mahnungen 
in  Berlin  und  Rom,  was  unsere  Behörden  unangenehm  empfanden 
und  was  sie  misstrauisch  stimmte.  —  Es  ist  schon  in  der  Schweiz 
die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob,  wenn  die  Rückkaufssumme 
den  kapitalisierten  Betrag  einer  l^jo  Dividende  übersteigen  sollte, 
die  Subventionsstaaten  nicht  das  Recht  hätten,  gestützt  auf  den 
angeführten  Artikel  18  des  Gotthardvertrages  von  1869  an  dem 
Mehrerlöse  zu  partizipieren.     Für  die  Bejahung  dieser  Frage 
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liesse  sich  verschiedenes  anführen;  es  ist  aber  müssig,  hierauf 
jetzt  schon  einzutreten,  weil  noch  nicht  bekannt  ist,  ob  sich  die 
Rüci<kaufsumme  auf  eine  Höhe  stellen  wird,  wo  die  Frage  aktuell 
wird.  Unter  allen  Umständen  wird  sie  den  Bund  als  Rückkäufer 
nicht  berühren;  er  wird  der  Gotthardbahngesellschaft  den  Rück- 
kaufspreis zur  Verfügung  zu  stellen  haben,  und  es  ist  Sache  der 
Aktiengesellschaft  in  Liquidation,  sich  schlüssig  zu  machen,  ob 
sie  den  Subventionsstaaten  zu  Lasten  der  Aktionäre  eine  Partizi- 
pation an  dem  Rückkaufspreise  gewähren  will ;  im  Streitfalle  hätte 
das  Bundesgericht  zu  entscheiden.  Auf  die  Höhe  der  vom  Bunde 
zu  bezahlenden  Rückkaufssumme  hat  dieses  Verhältnis  keinen 
Einfluss.  Also  auch  hier  scheint  uns  keine  Schwierigkeit  für  den 
Bund  vorzuliegen.  —  Was  die  bekannte  Konzession  betrifft,  die  der 
Bundesrat  anlässlich  der  Nachsubvention  eingeräumt  hat  (im 
Staatsvertrag  von  1878  ist  sie  nicht  erwähnt),  wonach  je  zwei 
Deutsche  und  Italiener  im  Verwaltungsrat  der  Gotthardbahn  sitzen 
dürfen,  so  ist  nicht  einzusehen ,  welche  Ansprüche  hieraus  dem 
Bund  erwachsen  sollen,  wenn  der  Verwaltungsrat  infolge  der 
Verstaatlichung  überhaupt  verschwindet.  Die  Sachlage  ist  nicht 
dieselbe  wie  beim  Simplon.  Die  Konzession  wurde  aus  freien 
Stücken  gemacht  und  bildet  nicht  einen  Teil  des  Staatsvertrags. 
In  Rom  hat  kürzlich  eine  Konferenz  von  Vertretern  Italiens  und 
Deutschlands  getagt,  offenbar  auf  Betreiben  Italiens  hin,  das,  wie 
immer,  irgend  etwas  herausdrücken  möchte.  Was  das  Resultat 
dieser  Konferenz  ist,  weiss  man  nicht.  —  Sehr  fatal  ist,  dass  der 
Bundesrat  diese  pendenten  Fragen  mit  den  Subventionsstaaten 
nicht  vor  der  Ankündigung  des  Rückkaufs  in  Ordnung  gebracht 
hat,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  man  ihn  nochmals  hätte  ver- 
schieben müssen.  Für  die  Schweiz  wäre  das  nur  ein  Gewinn 
gewesen;  man  hätte  in  aller  Ruhe  den  Effekt  der  Simplon-  und 
später  der  Lötschbergbahn  auf  den  Gotthard  abwarten  und  mit 
viel  grösserer  Ruhe  an  die  Lösung  der  Ostalpenfrage  herantreten 
können.  Jetzt  muss  man  den  Rückkaufspreis  nach  den  zehn  fetten 
Jahren  berechnen,  die  der  Kündigung  von  1904  vorangingen.  Beim 
Zuwarten  wären  daraus  wahrscheinlich  zehn  magere  Jahre  ent- 
standen, die  den  Preis  der  Gotthardbahn  bedeutend  modifiziert 
haben  würden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  mit  unserer 
Eisenbahnpolitik  im  Osten  und  Westen  viel  freiere  Hand  hätten. 
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Es  sind  auch  angesehene  Männer  für  die  Verschiebung  eingetreten; 
Bundesrat  oder  genauer  Eisenbahndepartement  und  Generaldirektion 
wollten  aber  nichts  davon  wissen,  was  ein  schwerer  Fehler  war. 
Heute,  kann  man  ruhig  sagen,  würde  die  Gotthardbahn  einst- 
weilen nicht  zurückgekauft.  Das  ganze  Land  würde  sich  dagegen 
auflehnen  und  verlangen,  dass  man  die  eisenbahnpolitische  Ent- 
wicklung im  Osten  und  Westen  erst  abwartet  und  dass  ihr  Ein- 
fluss  auf  die  Gotthardbahn  festgestellt  wird. 


Ein  nicht  gerade  erwünschtes  Zusammentreffen  mit  der  Gott- 
hardfrage  ist  derMehlzollkonflikt  mit  Deutschland,  über  dessen 
Grundzüge  in  Heft  18  des  ersten  Jahrganges  berichtet  worden  ist 
Alle  diplomatischen  Verhandlungen,  die  seither  stattgefunden  haben, 
haben  nichts  gefruchtet.  Der  Ernst  der  Situation  geht  ohne 
weiteres  aus  folgenden  Angaben  hervor: 

BACKMEHLIMPORT       WEIZENIMPORT 

AUS  DEUTSCHLAND  TOTAL 

Doppelzentner  Doppelzentner 

1905  alter  Tarif  (inkl.  Futtermehl)     .        54  276  4  397  639 

1906  neuer  Tarif  (ohne  Futtermehl).        83  669  4  407  833 

1907  „  „ 241350  4684166 

1908  „  „ 457  705  3  303  971 

Der  Mehlimport  ist  enorm  gestiegen,  der  Weizenimport  hat 
bedeutend  abgenommen,  weil  die  schweizerischen  Mühlen  nur 
noch  mit  50  bis  60  7o  ihrer  einstigen  Produktion  arbeiten  können 
infolge  der  deutschen  Konkurrenz. 

Der  deutsche  Mehlkonflikt  hat  in  letzter  Zeit  durch  die 
Polemik  zwischen  deutschen  offiziösen  Zeitungen  und  dem 
schweizerischen  Unterhändler  Herrn  Frey  erneute  Aktualität  er- 
halten. Es  handelte  sich  dabei  um  die  rein  formale  Seite  der 
Frage.  Das  Neue  an  der  Sache  ist,  dass  Herr  Frey  konstatierte, 
bei  der  dritten  Lesung  habe  gar  nicht  mehr  die  Absicht  bestanden, 
die  Lösung  der  Streitfrage  vor  dem  Abschluss  des  Vertrags  her- 
beizuführen, sondern  erst  nach  dem  Abschluss  des  Handelsver- 
trags. Man  hat  ja  dann  auch  wirklich  1907  und  1908,  allerdings 
erfolglos,  unterhandelt.  Bei  aller  rückhaltlosen  Anerkennung  der 
Verdienste    des    Bundesrats    und    unserer  Unterhändler    um  die 
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Handelsverträge  lässt  sich  nicht  verschweigen,  dass  in  dieser  Frage 

Fehler  gemacht  worden  sind  und  zwar  von  allen  Seiten.   Schon  im 

Jahre  1901  schrieb  der  Basler  Handelskammer  ein  fachmännischer 

Berater : 

Da  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  ein  ähnliches  Typensystem 
für  den  Mehlexport  eingeführt  worden  ist,  droht  der  schweizerischen 
Müllerei  bei  der  dort  geplanten  Getreidezollerhöhung  eine  ähnliche  Kon- 
kurrenz wie  von  Frankreich.  Wenn  daher  die  vom  Schweizerischen  Bauern- 
bund, der  für  seine  Produkte  Prohibitivzölle  verlangt,  angeregte  Aufhebung 
des  geringen  Zollschutzes  für  Mehl  zur  Ausführung  käme,  wäre  die 
schweizerische  Müllerei  sicher  begraben.  Den  Müllern  bliebe  nichts 
anderes  übrig,  als  zu  einem  anderen  Geschäfte  zu  greifen  oder  jenseits 
der  Grenzen  Mühlen  zu  errichten.  Dass  dies  im  Interesse  des  Landes  liege, 
wird  wohl  niemand  zu  behaupten  wagen. 

Wir  haben  uns  seither  überzeugt,  dass  auch  andere  hervor- 
ragende Müller  schon  lange  vor  Abschluss  des  Vertrags  die  ge- 
fährliche Situation  genau  erkannten.  Unter  solchen  Umständen 
hätte  man  einfach  die  Lösung  der  Frage  vor  Abschluss  des  Ver- 
trags erzwingen  sollen.  Deutschland  hätte  sich  wohl  gehütet, 
wegen  einiger  grossen  Aktienmühlen  den  Interessen  der  süd- 
deutschen Bevölkerung  entgegen  auf  seinem  Standpunkt  zu  be- 
stehen und  die  Verhandlungen  für  den  ganzen  Vertrag  scheitern 
zu  lassen,  wegen  einer  solchen  Bagatelle  für  das  Reich.  Dass 
man  die  Sache  immer  für  ernst  hielt,  geht  daraus  hervor,  dass 
Herr  Frey  dem  Bundesrat  und  den  Räten  einen  Mehlzoll  von 
4  Fr.  als  Kampfzoll  gegen  Deutschland  beantragte.  Unsere  Agrarier 
haben  es  aber  verstanden,  den  Bundesrat  und  die  Räte  zu  be- 
stimmen, auf  diese  absolut  dringliche  Massregel  zu  verzichten. 
Kein  Mensch  weiss,  wer  am  meisten  an  der  konfusen  Behandlung 
der  Angelegenheit  schuld  ist:  der  Bundesrat,  die  Unterhändler, 
die  Agrarier,  die  Müller  oder  die  eidgenössischen  Räte. 

Nach  den  Erklärungen  von  Herrn  Frey  begreift  man  aller- 
dings, warum  der  Bundesrat  einstweilen  nicht  mit  groben  Waffen 
dreinhauen  konnte;  denn  was  die  Anwendung  des  Artikel  4  betrifft, 
so  teilt  er  nach  unserer  Ansicht  mit  Recht  nicht  überall  die  An- 
sicht unserer  Unterhändler.  Wehrlos  sind  wir  deshalb  noch  nicht. 
Wenn  auch  nach  den  offiziösen  deutschen  und  schweizerischen 
Erklärungen  das  rein  formale  Recht  eher  auf  deutscher  Seite  zu 
liegen    scheint,   so   ist   die   materielle   Behandlung  der  ganzen 
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Frage  durch  die  deutsche  Regierung  doch  im  höchsten  Grade 
unfreundh'ch,  denn  im  Grunde  der  Dinge  handelt  es  sich  bei  der 
Position  Mehl  um  eine  tatsächh'che  Umgehung  des  Handelsver- 
trags durch  ein  ganz  unzulässiges  Ausfuhrprämiensystem,  das  den 
vertraglich  stipulierten  Effekt  des  Mehlzolles  vernichtet.  Hierauf 
haben  unsere  Unterhändler  die  deutsche  Regierung  bei  Zeiten 
aufmerksam  gemacht,  aber  sie  waren  offenbar  zu  vertrauensselig; 
sie  glaubten  es  mit  einem  billig  denkenden  Nachbar  zu  tun  zu 
haben,  und  darin  haben  sie  sich  schwer  getäuscht.  Das  mora- 
lische Recht  liegt  ganz  auf  Seite  der  Schweiz.  Dieser  Umstand 
lässt  es  begreiflich  erscheinen,  wenn  Müller  und  Getreidehändler 
nicht  länger  Getreide  aller  Art  von  einem  Land  beziehen  wollen, 
dessen  Regierung  sie  durch  ein  raffiniertes  Ausfuhrprämiensystem 
der  vernichtenden  Konkurrenz  deutscher  Grossmühlen  ausliefert. 
Die  Drohung  mit  dem  Boykott,  der  seit  dem  1.  März  in  Kraft  ist, 
hat  bis  jetzt  nichts  geschadet.  Man  hat  auf  beiden  Seiten  des 
Rheins  einsehen  gelernt,  dass  es  sich  um  eine  ernste  Sache 
handelt.  Der  Erfolg  des  Boykotts  wird  zum  Teil  davon  abhängen, 
wie  sich  die  schweizerischen  Bäcker  zur  Sache  stellen.  Selbst- 
verständlich kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  den  Boykott  auf 
andere  Artikel  als  die  genannten  auszudehnen,  was  einen  Zoll- 
krieg provozieren  müsste;  aber  solange  die  Bewegung  in  den 
bezeichneten  Schranken  bleibt,  das  heisst  in  denen  der  Müllerei, 
so  bedeutet  sie  eine  berechtigte  Notwehr. 

Die  Einfuhrverhältnisse  der  genannten  Boykott-Artikel  ver- 
halten sich  wie  folgt: 

1907  1908 

Doppelzentner  Doppelzentner 

Weizen 109  346  198  239 

Hafer 814  110  804  919 

Roggen 35752  110543 

Mehl 241250  457  705 

In  der  Hauptsache  richtet  sich  der  Boykott  namentlich  gegen 
den  aus  Süddeutschland  importierten  Hafer,  der  allerdings,  von 
anderen  Orten  her  bezogen,  etwas  teurer  wird,  da  der  deutsche 
Hafer  so  gut  wie  Mehl,  Getreide  und  Roggen  die  Vorteile  der 
deutschen  Einfuhrscheinordnung  geniesst^). 

1)  Die  Schweiz  hat  1907  bis  1908  für  zirka  15  Millionen  Franken  Hafer 
bezogen,  Mehl  (1908)  zirka  13  Millionen  Franken. 
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Was  den  Stand  der  diplomatischen  Verhandlungen  betrifft, 
so  hatte  der  Bundesrat  der  deutschen  Regierung  vorgeschlagen, 
dem  in  §  10  a  des  deutsch-französischen  Handelsvertrags  vorge- 
sehenen Schiedsgericht  folgende  Fragen  zu  unterbreiten: 

1.  Ist  die  Gewährung  von  Ausfuhrscheinen  für  die  Einfuhr  deutschen 
Mehles  erster  Qualität  nach  der  Schweiz  gleichbedeutend  mit  einer  Aus- 
fuhrprämie? 

2.  Falls  das  Schiedsgericht  das  Vorhandensein  einer  Ausfuhrprämie 
bejaht,  hat  die  schweizerische  Regierung  das  Recht,  einen  Zuschlagszoll 
auf  deutsches  Mehl  zu  erheben? 

Diese  Fragestellung  ist  unbegreiflich.  Es  ist  doch  der  Schweiz 
unwürdig,  eine  rein  akademische  Frage,  das  heisst  die  Frage  der 
Anwendbarkeit  des  Artikel  4,  einem  Schiedsgericht  vorzulegen, 
bevor  er  tatsächlich  angewendet  worden  ist.  Deutschland  hat 
aber  nicht  nur  das  verlangt,  sondern  dass  diese  Frage  in  erster 
Linie  dem  Schiedsgericht  unterbreitet  werde.  Der  Bundesrat 
schlägt  nun  vor,  das  Schiedsgericht  soll  darüber  entscheiden, 
welche  Frage  zuerst  zu  behandeln  sei,  statt  sich  kategorisch  zu 
weigern,  ihm  eine  Frage  zu  unterbreiten,  die  einstweilen  nur  aka- 
demischen Wert  hat.  Entweder  soll  man  einen  Zuschlag  im  Sinne 
des  Artikel  4  erheben  und  dann  die  Berechtigung  dazu  vom 
Schiedsgericht  beurteilen  lassen  oder  man  wendet  den  Artikel  4 
wie  bisher  nicht  an,  und  dann  hat  sich  auch  kein  Schiedsgericht 
damit  zu  befassen.  Das  sollte  doch  klar  sein.  Viel  vernünftiger 
ist  der  Vorschlag  des  Bundesrats,  den  Mehlzoll  von  Fr.  2.50  über- 
haupt gegen  bestimmte  Kompensationen  durch  die  Schweiz  zu 
entbinden.  Dann  braucht  Deutschland  seine  Einfuhrscheinord- 
nung nicht  zu  ändern,  und  die  Schweiz  kann  sich  mit  einer  Zoll- 
erhöhung selber  helfen.  Die  Aussichten  sind  zur  Stunde  nicht 
günstig,  dass  Deutschland  unter  annehmbaren  Bedingungen  darauf 
eintreten  wird.  Ebenso  haben  alle  Versuche,  mit  den  deutschen 
Müllern  sich  durch  einen  Vertrag  zu  verständigen,  total  fehlge- 
schlagen. 

Da  die  Diplomatie  vollständig  versagt  hat,  so  haben  Ende 
Februar  die  Müller  eine  Eingabe  an  den  Bundesrat  gemacht  mit 
Vorschlägen,  wie  ihnen  mit  internen  Verwaltungsmassregeln  ge- 
holfen werden  könnte  (Aufhebung  des  Getreidezolls,  Zinsvergütung 
für  Getreidelage  usw.).     Deutschland  soll  sich  bereits  gegen  die 
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Aufhebung  des  Getreidezolls  verwendet  haben.  Der  Mehlzoll- 
konflikt  ist  Anfang  März  der  schweizerischen  Zollkommission 
unterbreitet  worden.  Nachdem  alle  diplomatischen  Mittel  bis  jetzt 
zu  nichts  führten,  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  eidgenössischen 
Räte  sich  mit  der  Angelegenheit  viel  eingehender  befassen  müssen, 
als  bisher,  wo  das  Stadium  der  Verhandlungen  dem  Bundesrat 
nicht  gestattete,  ihnen  klaren  Wein  einzuschenken. 


Was  nun  unsere  Beziehungen  zu  Frankreich  betrifft,  so 
wird  die  Ordnung  der  Fragen  der  Zufahrtslinien  zum  Simplon 
die  auf  den  Mai  angesetzte  französisch-schweizerische  Konferenz 
beschäftigen.  Die  Frage  ist  bereits  in  Heft  20  besprochen  worden. 
Eine  neuere  wichtige  Kundgebung  des  französischen  Standpunktes 
bildet  der  Generalbericht  für  das  französische  Budget  pro  1909, 
Abteilung  öffentliche  Bauten.  Er  enthält  eine  bemerkenswerte 
Betrachtung  des  berichterstattenden  Mitgliedes  der  Kommission, 
des  Deputierten  Aimond,  über  die  Zufahrten  zum  Simplon 
in  dem  Abschnitt  Nos  relations  avec  la  Suisse  et  iltalie  et  le 
trafic  international. 

Aimond  bemerkt,  dass  der  Gotthard  den  französischen  Ein- 
fluss  beim  Mont-Cenis  im  Transitverkehr  mit  Italien  zum  grossen 
Teil  zugunsten  Deutschlands  ausgeschaltet  habe.  Erst  mit  dem 
Simplon  und  seiner  Fortsetzung  durch  den  Lötschberg  biete 
sich  Frankreich  eine  Chance,  das  verlorene  Gebiet  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  zurückzuerobern.  Der  Lötschberg  beherrsche  den 
Verkehr  zwischen  Amsterdam-Boulogne-Amiens  und  Italien;  für 
diese  Zone  sei  die  Lötschbergroute  billiger  und  rascher  als  die 
Gotthardlinie. 

Aimond  kommt  dann  auf  die  vereinbarte  Konferenz  zu 
sprechen  und  bemerkt,  man  müsse  die  Verschiebung  bis  zum 
12.  Mai  1909  benutzen,  um  sich  über  die  französischen  Verkehrs- 
interessen klar  zu  werden.  Der  Gotthard  habe  dem  Mont-Cenis 
den  Verkehr  nach  dem  Nordwesten  weggenommen;  heute  handle 
es  sich  darum,  einen  Teil  davon  zurückzugewinnen.  Es  sei  ganz 
selbstverständlich,  dass  man  Deutschland  den  Verkehr  von  Köln 
und  Frankfurt  über  Basel  nicht  entziehen  könne;  anders  verhalte 
es  sich  mit  dem  Verkehr,  der  von  den   belgischen   Häfen   über 
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Mülhausen-Basel  nach  Italien  geleitet  werde.  Man  müsse  ver- 
suchen, diesen  Verkehr  über  französische  Linien  und  den  Sim- 
plon  nach  Mailand  zu  leiten;  dafür  existieren  drei  Projekte:  Fau- 
cille,  Frasne-Vallorbe  und  Münster-Grenchen-Lötschberg.  —  Der 
Faucillelinie  misst  er  für  Frankreich  im  allgemeinen  keine  grosse 
Bedeutung  bei.  Für  die  Seehäfen  La  Rochelle  und  Bordeaux  sei 
die  natürliche  Linie  nach  Italien  der  Mont-Cenis;  einzig  Nantes 
habe  Interesse  an  der  Faucille.  Sie  sei  sehr  wichtig  für  die  Ver- 
besserung der  direkten  Linie  Genf-Paris;  aber  den  französischen 
Linien  werde  sie  keine  Tonne  mehr  Güter  zuführen.  —  An 
Frasne-Vallorbe  knüpfen  sich  nicht  viel  höhere  Hoffnungen. 
Die  Linie  Lausanne-Paris  werde  allerdings  durch  die  Tieferlegung 
des  Trace  beim  Mont  d'Or  erheblich  verbessert;  aber  es  sei 
nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  sonst  für  Frankreich  eine  bedeutende 
Rolle  spiele.  Jedenfalls  habe  die  Schweiz  viel  mehr  Vorteil  davon 
als  Frankreich.  —  Anders  verhalte  es  sich  mit  der  Linie  Mün- 
ster-Grenchen-Lötschberg, durch  die  man  bei  der  Strecke 
Belfort-Delle-Bern-Mailand  50  Kilometer  gewinne  gegen  Beifort- 
Basel-Gotthard-Mailand.    Aimond  stellt  folgendes  Tableau  auf: 

I.  Route:  Über  französische  Linien. 

Antwerpen-Belfort-Basel-Mailand 1011  Kilometer. 

II.  Route:  Über  Deutschland. 

Antwerpen -Sterpenich (Belgien) -Basel -Mailand  976  Kilometer. 
III.  Route:  Münster-Grenchen-Lötschberg. 

Antwerpen-Ecouviez-Delle-Mailand 961  Kilometer. 

Die  deutsche  Linie  ist  also  der  bisherigen  französischen  um 
35  Kilometer  überlegen;  der  Lötschberg  ist  aber  noch  um  15  Kilo- 
meter kürzer  und  bringt  den  Verkehr  für  532  Kilometer  auf 
französische  Linien.  Die  französische  Interessenzone  erstreckt 
sich  bis  nach  Rotterdam.  C'est  la  veritable  ligne  ä  construire, 
pour  pouvoir  lutter  avantageiisement  contre  la  concurrence 
des  voies  allemandes,  sagt  Aimond  zum  Schluss,  ferner:  die  zu 
verfolgende  Politik  soll  sich  in  der  Richtung  bewegen,  dass  die 
beiden  Fragen  Frasne-Vallorbe  und  Münster-Grenchen 
mit  einander  verbunden  werden.  Die  erste  Linie  werde  die 
Beziehungen  Frankreichs  mit  dem  Kanton  Waadt  und  Lausanne 
verbessern,  die  zweite  Linie  verbinde  die  Zentralschweiz  und 
Italien   mit  dem  grössten  Teil  von  Belgien  und  dem   Nordosten 
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von  Frankreich,  wo  die  Industrie  eine  immer  grössere  Ausdehnung 
gewinne. 

Wir  glauben  auf  einen  Kommentar  zu  diesen  von  bedeut- 
samer Seite  i^ommenden  Äusserungen  verzichten  zu  können;  man 
wird  diese  Sprache  auch  sonst  sowohl  in  Bern  als  in  Lausanne 
und  besonders  in  Genf  und  Basel  verstehen.  Soviel  ist  wohl  sicher, 
dass  Frankreich  an  der  nächsten  Konferenz  mit  erneuter  Kraft  auf 
seinen  Forderungen  bestehen  wird,  indem  es  dabei  auf  die  Mit- 
hülfe eines  grossen  Teils  der  französischen  Schweiz,  den  es  durch  die 
Konzession  bei  Frasne-Vallorbe  (Durchbohrung  des  Mont  d'Or) 
zu  interessieren  sucht,  und  des  ganzen  Kantons  Bern  rechnet. 
Das  ist  die  heutige  und  wahrscheinlich  auch  künftige  Lage  der 
Dinge. 


Zu  den  Fragen,  die  auf  der  französisch-schweizerischen  Kon- 
ferenz behandelt  werden,  gehört  auch  der  durch  den  Brand  neuer- 
dings aktuell  gewordene  Rückkauf  des  Genfer  Bahnhofs  und 
der  Strecke  Genf-La  Plaine.  Unwürdige  Verhältnisse  haben 
bis  jetzt  dort  gewaltet.  Man  hatte  nie  das  Gefühl,  man  sei  an 
einem  schweizerischen  Bahnhof  angelangt.  Es  ist  Zeit,  dass 
sich  die  Behörden  des  Kantons  Genf  und  der  Schweiz,  die  beide 
bis  jetzt  eher  eine  gewisse  Saumseligkeit  an  den  Tag  gelegt  haben, 
etwas  intensiver  mit  der  Sache  beschäftigen.  Die  Erörterungen 
über  die  Genfer  Fremdenfrage  in  der  schweizerischen  Presse 
haben  bewiesen,  dass  es  sich  nicht  um  blosse  Genfer,  sondern 
um  schweizerische  Fragen  handelt. 

Vom  schweizerischen  Standpunkt  ist  der  Rückkauf  des 
Genfer  Bahnhofs  eine  Frage  für  sich  und  steht  nicht  in  not- 
wendigem Zusammenhang  mit  der  Frage  des  Raccordements  (der 
Verbindung  beider  Bahnhöfe)  und  noch  viel  weniger  mit  der 
Faucillefrage.  Sie  ist  viel  wichtiger  als  beide  zusammen  und  darf 
nicht  mit  ihnen  vermengt  werden. 

Es  kann  nicht  schaden,  die  rechtlichen  Verhältnisse  einmal 
klarzulegen:  Am  2.  Februar  1853  wurde  von  den  eidgenössischen 
Behörden  „nach  Einsicht  einer  durch  die  Regierung  des  Kantons 
Genf  einer  Eisenbahngesellschaft  Genf-Lyon  erteilten  Konzession 
zum  Bau  und  Betrieb  einer  Eisenbahn  Genf-La  Piaine"  beschlossen, 
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dieser  Konzession  die  Genehmigung  zu  erteilen.  Am  12.  Juni  1863 
approbierte  dann  der  Kanton  Genf  die  Fusion  zwischen  den  beiden 
Eisenbahngesellschaften  Lyon-Mediterranee  und  Paris-Lyon  zur 
Linie  Paris-Lyon-Mediterranee.  Durch  Spezialkonvention  sicherte 
sich  Genf  bei  der  neuen  Gesellschaft  die  Rechtskraft  der  Verträge 
mit  den  früheren  Gesellschaften.  Im  Cahier  des  charges  vom 
30.  April  1853  (Art.  56)  heisst  es  nun,  dass  der  Kanton  das  Recht 
habe,  nach  Verfluss  der  ersten  15  Jahre  jederzeit  die  von 
ihm  konzessionierte  Linie  zurückzukaufen,  eine  Bestim- 
mung, die  für  die  Gegenwart  sehr  wichtig  ist^). 

Damit  hatte  es  sein  Bewenden,  bis  Anfang  der  90er  Jahre 
ein  höherer  Bahnhofbeamter  schweizerischer  Nationalität  in  Genf 
von  der  P.  L.  M.  verabschiedet  wurde,  was  so  grosse  Entrüstung 
erregte,  dass  man  Rückkauf  des  Bahnhofs  und  Kündigung  der 
Konzession  verlangte.  Der  Genfer  Staatsrat  knüpfte  Verhand- 
lungen mit  der  P.  L.  M.  und  J.  S.  B.  an  und  konnte  schon  unterm 
20.  Oktober  1893  ein  Abkommen  mit  der  P.  L.  M.  mitteilen,  wo- 
rin für  den  Rückkauf  alles  präzisiert  war.  Diesem,  sowie  dem 
am  18.  November  mit  der  J.S.  B.  abgeschlossenen  Betriebsvertrag 
über  den  Bahnhof  Cornavin  erteilte  der  Grosse  Rat  des  Kantons 
am  25.  November  die  Genehmigung.  Alles  war  schön  geordnet, 
aber  man  hatte  die  Rechnung  ohne  die  französische  Regierung 
gemacht,  die  bis  zum  heutigen  Tag  den  Vertrag  der  P.  L.  M. 
aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  ratifiziert  hat.  Es 
gefiel  ihr,  noch  länger  auf  Schweizerboden  nach  Belieben  schalten 
und  walten  zu  können.     Unmöglich  die  Verhältnisse  zu   ordnen: 


^)  A  toute  epoque  apres  Texpiration  des  15  premieres  annees  ä  dater 
du  delai  fixe  par  l'Art.  2  pour  l'achevement  des  travaux,  le  Gouvernement 
aura  la  faculte  de  racheter  La  concession  entiere  du  chemin  de  fer. 

Pour  regier  le  prix  de  rachat,  on  relevera  les  produits  nets  annuels 
obtenus  par  la  Compagnie  pendant  les  7  annees  qui  auront  precede  celle 
oü  le  rachat  sera  effectue;  on  en  deduira  les  produits  nets  des  2  plus 
faibles  annees  et  Ton  etablira  le  produit  net  moyen  des  5  autres  annees. 

Ce  produit  net  moyen  formera  le  montant  d'une  annuite  qui  sera  due 
et  payee  ä  la  Compagnie  pendant  chacune  des  annees  restant  ä  courir  sur 
la  duree  de  la  concession. 

Dans  aucun  cas  le  montant  de  l'annuite  ne  sera  inferieur  au  produit 
net  de  la  derniere  des  7  annees  prises  pour  terme  de  comparaison. 

La  Compagnie  recevra  en  outre  dans  les  3  mois  qui  suivront  le  rachat 
les  remboursements  auxquels  eile  aura  droit  ä  l'expiration  de  la  concession 
Selon  l'Art.  57. 
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die  Schweiz  hat  auf  dem  Bahnhof  nichts  zu  befehlen.  Bei  mili- 
tärischen Verwiclclungen  müsste  dies  zu  Komplikationen  führen. 
Unsere  Behörden  haben  sich  diese  gewiss  unwürdige  Behandlung 
anscheinend  gefallen. 

Was  nun  den  Rückkauf  der  Bahn  durch  den  Bund  betrifft, 
so  bestimmt  Artikel  2  der  Konzession: 

„Der  Bund  ist  berechtigt,  die  hier  konzessionierte  Eisenbahn,  samt 
dem  Material,  den  Gebäulichkeiten  und  den  Vorräten,  welche  dazu  gehören, 
mit  Ablauf  des  30.,  45.,  60.,  75.,  90.  und  99.  Jahres,  vom  1.  Mai  1858  an 
gerechnet,  gegen  Entschädigung  an  sich  zu  ziehen,  falls  er  jeweilen  fünf 
Jahre  zum  Voraus  den  Rückkauf  erklärt  hat.  Kann  eine  Verständigung 
über  die  zu  leistende  Entschädigungssumme  nicht  erzielt  werden,  so  wird 
die  letztere  durch  ein  Schiedsgericht  bestimmt  .  .  ." 

Der  Bund  hätte  also  zum  letzten  Mal  das  Recht  gehabt,  anno 
1898  den  Rückkauf  für  das  Jahr  1903  anzukünden.  Man  hat  die 
Frist  unbenutzt  verstreichen  lassen,  weil  einflussreiche  Leute  aus 
Genf  und  Lausanne,  welche  die  P.  L.  M.  nicht  vor  den  Kopf 
stossen  wollten,  beim  Eisenbahndepartemeut  zu  wirken  verstanden. 
Bis  1918  kann  nun  nicht  mehr  auf  Grund  der  Konzession,  sondern 
nur  auf  gütliche  Abmachung  hin  zurückgekauft  werden.  Bis  dann 
wird  auch  der  Preis  viel  höher  werden.  Und  der  Bund  hätte  um 
so  mehr  Anlass  gehabt,  damals  den  Rückkauf  anzukünden,  als 
die  französische  Regierung  den  erwähnten  Vertrag  nie  genehmigt 
hat.  Das  hätte  die  Behörden  in  Bern  und  Genf  vorsichtig  und 
misstrauisch  stimmen  sollen.  Aber  bewusst  und  zuversichtlich 
liess  man  den  wichtigen  Termin  verstreichen. 

Da  sich  um  jene  Zeit  so  wie  so  der  Rückkauf  unserer  Bahnen 
abspielte,  hätte  es  sich  gegenüber  Frankreich  sehr  natürlich  gemacht, 
wenn  man  den  Anlass  auch  für  die  Erwerbung  des  Genfer  Bahn- 
hofs an  der  Linie  Genf-La  Plaine  benutzt  hätte,  sei  es,  dass  der 
Bund  1898  die  Konzession  gekündet,  sei  es,  dass  man  auf  der 
Ratifikation  des  Vertrages  von  1893  bestanden  hätte.  Bis  jetzt  hat 
man,  abgesehen  von  fruchtlosem  Parlamentieren  von  Behörde  zu 
Behörde,  so  ziemlich  alles  hängen  lassen,  auch  die  Interpellation  im 
Genfer  Grossen  Rat  ist  mager  genug  ausgefallen.  Hoffentlich  holen 
die  Bundes-  und  Genferbehörden  das  Versäumte  nach,  nachdem 
ihnen  die  Tücke  des  Schicksals  neuerdings  einen  willkommenen 
Anlass  bietet.  Es  ist  in  dieser  Frage  schon  genug  gesündigt 
worden.     Das  schweizerische,  nicht  nur  das  genferische  Interesse 
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verlangt  ernsthaftere  Beachtung  vom  Bund,  der  nicht  warten 
sollte,  bis  sich  die  Genfer  Behörde  von  ihrer  traditionellen  Ehr- 
furcht vor  der  P.  L.  M.  frei  gemacht  hat.  Sie  hat  bis  jetzt  alles 
zielbewusste  Handeln  in  dieser  verpfuschten  Frage  vereitelt. 

♦ 

Wer  vorurteilslos  alle  diese  kurz  besprochenen  Fragen  ver- 
folgt, wird  sich  sagen  müssen:  die  Schweiz  ist  nicht  unschuldig, 
wenn  sie  sich  heute  in  einer  delikaten  Stellung  zum  Ausland  be- 
findet. Der  ganze  Mehlzollkonflikt  hätte  bei  einiger  Sorgfalt  unbe- 
dingt vermieden  werden  können.  Unsere  Stellung  beim  Gotthard 
ist  zwar  keine  ungünstige;  aber  sie  könnte  bedeutend  besser  sein, 
wenn  die  Kündigung  des  Rückkaufs  etwas  weniger  kopflos  ge- 
macht worden  wäre.  Auch  gegen  Frankreich  hätte  die  Schweiz  eine 
bessere  Position,  wenn  die  Münster-Grenchenfrage  speziell  von  der 
Generaldirektion  der  Bundesbahnen  etwas  weniger  intransigent  be- 
handelt worden  wäre;  es  wäre  dies  unschwer  nachzuweisen.  Beim 
Genfer  Bahnhofrückkauf  hat  man  den  richtigen  Termin,  man  darf 
sagen  leichtsinnig,  verpasst  und  damit  unsere  Position  erschwert. 
Wenn  somit  die  Stellung  der  Schweiz  zum  Ausland  heute  eine 
etwas  delikate  ist,  so  kann  man  in  der  Hauptsache  füglich  sagen: 
mea  culpa! 

Wollte  man  dieser  Blütenlese  unserer  ausländischen  Politik 
noch  gar  den  Fall  mit  dem  Diepoldsauer  Durchstich  und 
die  unwürdige  und  voreilige  Kapitulation  des  Bundesrats 
vor  Österreich  hinzufügen  und  wollte  man  an  die  Art  und  Weise 
erinnern,  wie  ungeschickt  man  mit  Italien  beim  Simplon  ver- 
handelt hat,  so  bliebe  an  der  ausländischen  Politik  der  Schweiz 
wahrlich  verzweifelt  wenig  Gutes  übrig. 

Es  ist  Zeit,  dass  man  zum  Aufsehen  mahnt,  nicht  aus  Kritik- 
sucht, sondern  weil  es  sich  um  das  Wohl  und  Weh  des  Landes 
handelt.  Mehr  Vor-  und  Umsicht  und  namentlich  mehr  Rückgrat 
vor  allem  beim  Bundesrat  ist  notwendig,  wenn  die  Schweiz  nicht 
ein  Spielball  der  ausländischen  Diplomatie  werden  soll.  Und  wenn 
nicht  jedes  Departement  weiter  auf  eigene  Faust  auswärtige  Politik 
machen  will,  muss  das  politische  Departement  reorganisiert  werden, 
das  zwar  an  den  meisten  der  begangenen  Fehler  unschuldig  ist. 
BERN  DR  J.  STEIGER 

DDD 
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ÜBER  ARCHITEKTUR 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  und  bleibt  die 
Kunst  nach  der  Seite  der  höchsten  Bestimmung 
für  uns  ein  Vergangenes. 

Wir  sind  darüber  hinaus,  Werke  der  Kunst  gött- 
lich verehren  und  anbeten  zu  können;  der  Ein- 
druck, den  sie  machen,  ist  besonnener  Art,  und 
was  durch  sie  uns  erregt,  bedarf  noch  eines  höheren 
Prüfsteins  und  anderweitiger  Bewährung. 

HEGEL. 

Auf  dem  letzten  Architektenkongress  in  London  wurde  die 
Frage  aufgeworfen,  was  zu  tun  wäre,  um  das  aligemeine  Interesse 
für  die  Architektur  neu  zu  beleben.  Weiss  man  doch,  dass  in 
Kunstausstellungen  die  Architektursäle  leer  bleiben.  Das  ist  übrigens 
nichts  Neues;  schon  vor  Jahren  bezeichnete  das  Bonmot  eines 
französischen  Witzblattes  die  Architektursäle  der  Salons  als  sehr 
geeignet  zu  geheimnisvollem  Stelldichein. 

Ein  deutscher  Architekt  riet  dazu,  ein  besonderes  Gewicht 
auf  perspektivische  Zeichnungen  zu  legen  und  diese,  wie  er  das 
öfters  im  Pariser  Salon  gesehen  hatte,  so  schön  wie  möglich 
auszuführen.  Das  ist  nicht  meine  Meinung,  weil  dann  die  Be- 
sucher nicht  mit  der  Absicht  hingehen,  die  Baukunst  als  solche 
zu  studieren,  sondern  um  architektonische  Gemälde  anzugucken. 
Entwürfe  sind  nun  einmal  Mittel  und  nicht  Zweck;  eine  bau- 
künstlerische Zeichnung  ist  nicht  dazu  da,  als  Gemälde  bewundert 
zu  werden.  Es  wäre  ungefähr  dasselbe,  wenn  man  das  Publikum 
zu  einer  Ausstellung  musikalischer  Kompositionen  einladen  würde 
und  ihm  dann  nur  kalligraphisch  schöne  Partituren  vorführte. 

Nein!  wenn  das  Publikum  für  architektonische  Zeichnungen 
kein  Verständnis  hat  oder  sie  langweilig  findet,  soll  es  einfach 
wegbleiben.  Erst,  wenn  es  am  Gebäude  selbst,  am  eigentlichen 
Kunstwerk,  gelernt  hat,  Architektur  zu  sehen  und  zu  verstehen, 
wird  es  dazu  kommen,  die  Entwurfzeichnungen  mit  grösserem 
Verständnis  zu  betrachten  und  zu  schätzen,  ähnlich  wie  es  nur 
einem  Sachverständigen  ein  Genuss  ist,  die  Partitur  eines  Musik- 
werkes zu  lesen.  —  Also  am  Gebäude  selbst!  Nur  an  ihm  soll 
die  Baukunst  studiert  werden,  das  Interesse  wachsen,  der  Wunsch 
rege  werden,  Architektur  zu  verstehen. 

528 


l 


Verdient  die  Baukunst  nun  wirklich,  die  verloren  gegangene 
Sympathie  aufs  Neue  zu  erobern?  Gewiss,  und  zwar  in  höherem 
Masse  als  sämtliche  bildenden  Künste,  kraft  ihres  Wesens  und 
ihrer  sozialen  Bedeutung.  Die  Architektur  ist  die  Kunst  logischer 
Konstruktion;  sie  schafft  ihre  Werke  nach  den  Begriffen  von 
Raum,  und  dadurch  von  Licht,  Schatten  und  Farbe,  von  Mass, 
Form  und  Gleichgewicht.  Und  unser  ganzes  Leben  spielt  sich  ja 
in  Räumen  ab.  Nur  die  Baukunst  ist  imstande,  die  höchsten 
und  edelsten  Gefühle  der  Menschheit,  ihre  ganze  Geschichte  zu 
erläutern;  denn  die  Schönheitsform  der  geringsten  Wohnung  wie 
des  idealen  Versammlungsgebäudes  hat  für  den  Menschen  die 
höchste  Bedeutung  und  umfasst  überall  die  gesamte  bildende 
Kunst. 

Es  wird  aber  auch  klar,  weshalb  sie,  ausserhalb  des  allge- 
meinen Interesses  gestellt,  für  das  Leben  bedeutungslos  und  nur 
durch  Überlieferung  als  eine  Kunst  betrachtet  wurde.  Ist  nämlich 
die  Baukunst  die  Kunst  logischer  Konstruktion,  so  kann  bei  einem 
Gebäude,  das  nicht  logisch  konstruiert  ist,  von  einem  Kunstwerke 
nicht  die  Rede  sein. 

Alle  historischen  Stile  stehen  mit  ihren  Formumwandlungen 
in  einem  strengen  Zusammenhang.  Jeder  Stil  hat  seine  Perioden 
des  Werdens,  Blühens  und  Vergehens,  und  das  Vergehen  trägt 
schon  den  Keim  des  nächstfolgenden  Werdens  in  sich.  Als  die 
Dorier  in  den  Peloponnes  eindrangen,  fanden  sie  dort  schon  eine 
mehr  als  1000  Jahre  alte  Kultur  vor,  deren  Kunstmotive  aus 
Ägypten  und  Asien  stammten.  (In  derselben  Zeit  verfügte  Ägypten 
—  man  denke  an  den  Pyramidenbau!  —  schon  über  ein  technisches 
Können,  das  nach  den  Jahrhunderten  von  seinem  überwältigenden 
Eindruck  nichts  verloren  hat.)  Sie  legten  den  Grund  zur  späteren 
Grösse  von  Hellas.  Nun  hat  aber  der  hellenische  Genius  in  der 
bildenden  Kunst  weder  Formen  noch  Technik  geschaffen;  seine 
bewunderungswürdige  Grösse  liegt  darin,  sich  zugeeignet,  vervoll- 
ständigt und  bis  zum  Höchsten  veredelt  zu  haben,  was  schon 
lange  geschaffen  war. 

Wir  vermögen  heute  besser  als  je  zu  beurteilen,  was  es 
heisst,  eine  Baukunst  bis  zu  einer  solchen  Höhe  hinaufzuführen, 
dass  aus  ihren  Ruinen  noch  „die  rationelle  Konzeption,  die 
Klarheit  des  Kunstgeistes"   zutage   tritt.    Ausdrucksvoll    ist   ihre 
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Einfachheit,  von  erhabener  Ruhe  ist  sie  die  Steinbiidung;  gut  ab- 
gewogen sind  sämtliche  Verhältnisse  von  Maß  und  Masse;  voll 
Adel  sind  die  Formen;  vollständige  Harmonie  lässt  alle  Formen 
zu  mächtigen  Akkorden  zusammenklingen.  Sie  ist  das  Schöne  an 
sich,  ohne  den  Glanz  einer  Mode  und  die  Stütze  einer  vorein- 
genommenen Popularität;  sie  ist  der  Klassizismus,  um  den  wir 
den  Zeitgenossen  beneiden,  der  solche  Pracht  wachsen  sah. 

Auch  die  Kunst  der  Römer  war  nicht  selbständig;  die  grie- 
chische Kunst  durchdrang  sie  so  sehr,  dass  die  Römer  selber 
keine  eigene  charakteristische  Kunstform  zu  schaffen  vermochten. 
Aber  obgleich  ihr  die  beseelte,  rührende  Schönheit  der  griechischen 
fehlte,  hatte  die  Kunst  Roms  doch  alles,  um  mehr  als  jeder  andere 
Stil  befruchtend  auf  spätere  Geschlechter  einzuwirken.  Das  be- 
wies dann  auch  später  die  Renaissance.  Und  obgleich  die  orien- 
talische Kunst  eine  Welt  für  sich,  ein  Glied  für  sich  in  der  Kette 
der  ganzen  Kunstentwickelung  bildet,  war  sie  doch  schon  in  ur- 
ältester Zeit  von  grossem  Einfluss  auf  die  europäische  Kunst  und 
übermittelte  im  Mittelalter  aufs  Neue  ihre  Formen  dem  Westen, 
dessen  einheimische  Kunst  sich  nach  dem  Untergange  des  west- 
römischen Reiches  zu  entwickeln  begann. 

Die  lateinische  Architektur  des  vierten  bis  siebenten  Jahr- 
hunderts (nach  dem  Jahre  313,  dem  öffentlichen  Auftreten  des 
Christentums)  bleibt  noch  vollends  unter  dem  Einfluss  der  rö- 
mischen Formen  und  zwar  dermassen,  dass  die  Gebäude  für  den 
christlichen  Gottesdienst  ihre  Formen  einer  passenden  Art  rö- 
mischer Bauten  entlehnten  und  die  Bauteile  stellenweise  den  Ab- 
bruchresten entnahmen,  vorläufig  ohne  irgend  einen  Versuch  zu 
selbständiger  Bildung.  Auch  die  Kunst  in  ihrer  Not  greift  nach 
dem  Zunächstliegenden! 

Selbständige  Formgedanken  kamen  nachher  aus  Byzanz,  dem 
Sitz  des  oströmischen  Reiches,  doch  mit  römischen  Elementen, 
wie  dem  Kuppelbau,  und  orientalischer  Verzierung.  So  entstand 
eine  Kunst  von  seltener  Monumentalität,  deren  Einfluss  sich  bis 
nach  Frankreich  bemerkbar  machte.  Aus  dieser  Kunst  entwickelt 
sich  vom  vierten  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  die  romanische 
Architektur  in  Italien,  Frankreich  und  den  Rheinlanden.  Die  Fort- 
setzung davon  ist  die  gotische  Kunst.  In  Frankreich  entstanden, 
entwickelte    sie    sich    in    sämtlichen    westeuropäischen    Ländern, 
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wurde  aber  in  Italien  mit  seiner  starken  altrömischen  Überliefe- 
rung nur  halb  verstanden,  wodurch  der  eigenartige  Zwiespalt 
zwischen  dem  aufstrebenden  gotischen  und  dem  horizontalen 
klassischen  Formschema  entstand.  Auch  sie  erhielt  Nahrung  aus 
dem  Orient,  ihrer  selbständigen  Entwickelung  zum  Trotz. 

Wir  sehen  also  stets  eine  fortwährende  Wechselwirkung,  ein 
gegenseitiges  Durchdringen,  ein  Aufblühen,  Wachsen  und  Unter- 
gehen. Und  wie  Europa  vom  Orient,  so  wurde  auch  Asien  durch 
die  okzidentale  Baukunst  beeinflusst,  besonders  zur  Zeit  Akbars 
des  Grossen  (Dschelal  Eddin  Mohammed,  1542—1605).  Als  die 
Gotik  noch  überall  herrschte,  war  die  Renaissance  schon  im 
Werden  begriffen;  die  Maler  Giotto  und  Masaccio  versuchten 
sich  im  vierzehnten  Jahrhundert  von  der  mittelalterlichen  Über- 
lieferung, wie  sie  aus  Frankreich  nach  Italien  eingeführt  war,  los- 
zureissen;  die  Bildhauer  Niccolö  und  Giovanni  Pisano  wollten 
ihre  Werke  altrömischen  Resten  nachbilden,  und  auch  die  ita- 
lienischen Baumeister  strebten  andern  Idealen  nach  als  ihre  Fach- 
genossen jenseits  der  Alpen. 

Diese  logische,  festgefügte  Entwicklung  hörte  mit  dem  neun- 
zehnten Jahrhundert  auf.  Nachdem  die  Renaissance  ihr  letztes 
Gewand,  das  Rokokko,  abgelegt  hatte  und  die  kunstarme  Zeit 
der  Revolution  verflossen  war,  aus  der  der  eiserne  Wille  Napo- 
leons einen  neurömischen  Stil  herauszuschlagen  wusste  (der  aber 
mit  ihm  zu  Grunde  ging,  weil  das  architektonische  Abbild  des 
grandiosen  Traums  vom  Imperium  nicht  länger  währen  konnte 
als  dieser  selbst),  teilte  sich  die  Baukunst  nach  verschiedenen 
Strömungen,  dem  Studium  des  Altertums  durch  Gelehrte,  Künstler 
und  Philosophen  folgend;  vorläufig  mit  keiner  andern  Konsequenz, 
als  dass  die  Baumeister  den  wunderlichsten  Gebrauch  der  alten 
Stile  machten.  Die  Geschichte  der  Baukunst  endet  zwar  nicht 
mit  dem  neunzehnten  Jahrhundert,  wie  ja  die  Geschichte  über- 
haupt niemals  endet;  aber  die  Entwicklung  der  eigentlichen  Stile 
endet  doch  mit  dem  Empire-Stile,  der  letzten  aus  der  Zeit  ge- 
borenen Umformung  der  Antike;  schulgemässe  Stilformen  sind 
nachher  keine  mehr  entstanden.  Und  daraus  erklärt  sich,  dass 
die  Baukunst  als  Kunst  in  der  öffentlichen  Wertschätzung  kalt 
gestellt  wurde;  sie  hatte  sich  eben  vom  Innenleben  der  Gesell- 
schaft losgelöst. 
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Man  sah  Gebäude  aufführen  im  griechischen  und  römischen, 
im  romanischen  und  gotischen  Stil,  in  deutscher  und  itahenischer 
Renaissance,  je  nach  Wahl  des  Auftraggebers  oder  Geschmack 
des  Baumeisters;  und  wenn  man  einmal  seine  Geschicklichkeit 
oder  Originalität  beweisen  wollte,  so  kam  sogar  der  indische  Stil 
an  die  Reihe!  Kurz,  man  erblickte  alle  Architekturen,  von  denen 
man  gehört  oder  gelesen  hatte.  Und  all  das  schien  ganz  selbst- 
verständlich. 

So  ging  denn  schliesslich  die  wahre  Baukunst  verloren,  weil 
man  meinte,  dass  sie  nur  von  den  äusserlichen  Formen  bestimmt 
sei.  Man  glaubte,  dass  eine  geringere  oder  grössere  Kenntnis 
von  ihnen  massgebend  sei  für  das  Verständnis  von  Architektur. 
Und  da  es  selbstverständlich  schien,  dass  solches  Wissen  nur  ein 
Professor  der  Kunstgeschichte  zu  erreichen  vermochte,  war  nicht 
bloss  eine  allgemeine  Unlust,  sich  mit  Baukunst  zu  befassen,  die 
Folge;  ein  viel  Schlimmeres  trat  ein:  die  absolute  Gleichgültigkeit 
ihr  gegenüber.  Man  verwunderte  sich  gar  nicht,  alle  jene  fremden 
Formen  aus  andern  Jahrhunderten  zu  erblicken  und  dachte 
nicht  daran,  zu  fragen,  warum  wir  keine  eigenen  Formen  schufen; 
man  fand  es  nicht  sonderbar,  dass  eine  tote  Sprache  gesprochen 
wurde.  Und  die  Baumeister  selber  wussten  nichts  anderes,  als 
dass  ein  Bauen  nur  in  diesen  bestimmten  Stilformen  denkbar  sei, 
während  doch  die  Baumeister  alter  Zeit  ihre  Gebäude  in  den 
Formen  ihrer  Zeit  erstellten  und  dabei  kaum  an  Kunst  und  ge- 
wiss nicht  an  Stil  dachten. 

Anders  das  neunzehnte  Jahrhundert.  Man  dachte  ungeheuer 
viel  über  Kunst  nach  und  schrieb  Bibliotheken  über  Kunst  und 
Kunstgeschichte;  es  entstanden  Akademien,  man  baute  immer 
stilgerechter,  und  je  mehr  man  es  tat,  um  so  weniger  verstand 
es  der  Laie,  und  so  entfremdete  sich  die  Kunst,  welche  ihrem 
Wesen  und  ihrer  sozialen  Bedeutung  nach  am  meisten  in  der 
Gesellschaft  stehen  sollte,  der  Gesellschaft  am  meisten. 

Die  Baukunst  des  neunzehnten  Jahrhunderts  war  somit  auch 
in  ihren  höchsten  Leistungen  eine  eklektische:  sie  entlehnte  ihre 
formelle  Schönheit  früheren  Zeiten.  Wo  das  mit  künstlerischem 
Ernste  geschah,  ist  ihr  kein  Vorwurf  daraus  zu  machen,  wie  bei 
der  ersten  Neubelebung  der  griechischen  Architektur,  der  nationalen 
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Renaissance  und  der  Gotik.  Erstere  war  eine  Folge  der  allge- 
meinen geistigen  Bewegung  in  klassische  Richtung,  ein  Suchen,  wie 
sich  die  griechischen  Formen  der  Neuzeit  anpassen  lassen;  eine 
Bewegung  ähnlich  der  italienischen  Frührenaissance.  Aber  man 
war  wie  in  einer  Narkose  befangen  und  schuf  ohne  den  Unter- 
schied von  Zeit,  Kultur  und  Klima  zu  beachten.  Ursache  und 
Folge  —  denn  Baukunst  ist  eine  Folge  und  keine  Ursache  der 
Kultur  —  wurden  verwechselt.  Die  grösste  Inkonsequenz  leistete 
sich  wohl  Architekt  Hansen  in  Wien,  als  er  dem  hohen  Schorn- 
stein des  Parlamentsgebäudes  die  Form  einer  griechisch-römischen 
Säule  gab,  aus  deren  Kapitell  der  schwarze  Rauch  hervorströmt! 
Wie  schwer  es  ist,  sich  von  falscher  Romantik  loszureissen,  be- 
weisen eine  Anzahl  Bauwerke  aus  neuester  Zeit,  wo  die  modernste 
Eisenkonstruktion  mit  historischen  Architekturformen  bekleidet 
wurde.  So  zum  Beispiel  an  Eisenbahnbrücken  und  -Hallen.  — 
Soll  man  sich  da  noch  wundern,  wenn  der  Laie  einfach  nicht 
mehr  nachkommt? 

Da  war  die  Neubelebung  der  nationalen  Renaissance  und 
der  Gotik  —  da  es  sich  hier  um  bodenständige  Kunst  handelte  — 
verheissungsvoller,  und  beide  Richtungen,  zumal  die  Gotik,  er- 
langten für  die  moderne  Baukunst  eine  einschneidende  Bedeutung. 
Allerdings  kann  die  Kunst  des  Mittelalters  für  die  Neuzeit  nicht 
mehr  kräftig  wirken  und  musste  daher  wie  die  griechische  an 
der  Erkenntnis  scheitern,  dass  auch  sie  nicht  ein  Ausdruck  der 
eigenen  Zeit  ist.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  —  und  zwar  so- 
wohl die  allgemeine  Strömung  wie  die  Künstler,  die  unabhängig 
über  ihr  schwebten  —  hat  schliesslich  die  Einsicht  gereift,  dass 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  die  Stilarchitektur  ihren 
Wert  verloren  hat;  aus  der  Erkenntnis  nämlich,  dass  nur  dann 
etwas  Hervorragendes  erreicht  wird,  wenn  formelle  Schönheit 
und  baukünstlerische  Gestalt  das  Resultat  eigenen  Suchens  und 
Findens  ist. 

Die  Unzahl  der  Stile,  denen  man  nachgejagt  hatte,  und  die 
kolossale  Bauentwicklung  beschleunigten  die  Erschöpfung  und  die 
Einsicht,  dass  eine  geradezu  chaotische  Verwirrung  in  der  Bau- 
kunst eingerissen  war.  Die  stetige  Geistesentwicklung  äusserte 
sich  dem  Stoffe  gegenüber  in  sehr  verschiedener  und  zwar  un- 
natürlicher Weise;   immer  schwerer  litt  sie  an  Verwirrung  und 

533 


Unnatürlichkeit.  Doch  heute  sind  wir  an  einem  Wendepunkt 
angelangt.  Ist  nämlich  die  Architektur  die  Kunst  logischer  Kon- 
struktion und  haben  die  historischen  Stile  nur  ihren  zeitlich  rela- 
tiven Wert,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert durch  das  Wiedererwecken  von  Formen  früherer  Zeiten 
von  selbst  dazu  kommen  musste,  den  Begriff  logischer  Kon- 
struktion nicht  all  zu  strenge  aufzufassen.  Man  blieb  an  der 
äusseren  Form  hängen  und  verkannte  den  Geist;  man  gedenke 
des  als  Säule  geformten  Schornsteins!  Und  hätte  nicht  gerade 
der  Geist  aufgenommen  und  nach  ihm  gearbeitet  werden  sollen? 
So  konnte  die  moderne  Gotik  der  logischen  Konstruktion  nicht 
mehr  entsprechen,  weil  sich  die  Geistesbildung  seit  600  Jahren 
völlig  geändert  hat.  Eine  gleiche  formelle  Äusserung  muss  also 
einen  Zwiespalt  hervorrufen,  der  dem  feinen  Beobachter  nicht 
entgeht.  Der  Geist,  der  ehemals  das  bewunderungswürdige  gotische 
Portal  schuf,  ist  nicht  derselbe  wie  der  heutige.  Will  man  also 
ein  ähnliches  gotisches  Portal  bauen,  so  muss  unbedingt  etwas 
von  geringerem  Wert  entstehen.  Und  der  Geist,  der  vor  300  Jahren 
den  wunderschönen  holländischen  Giebel  entwarf,  war  nicht  der- 
selbe, der  heute  nach  Ähnlichem  strebt.  Und  eben  weil  man  aus 
dem  Geist  eines  Toten  schaffen  will,  bleibt  selbst  eine  getreue 
Nachahmung  leblos. 

All  das  sieht  ein  feiner  Beobachter,  jedoch  nur  ein  solcher, 
und  nicht  der  erste  beste.  Das  ist  die  Hauptursache  der  grossen 
Dürre  im  architektonischen  Schaffen  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Es  empört  den  Künstler  geradezu,  wenn  er  nach  dem  ergötzenden 
Anblick  alter  Architektur  sich  der  modernen  Nachahmung  zu- 
wendet. Er  wird  gleichsam  vom  Leben  in  den  Tod  versetzt;  die 
Stilgebäude  starren  ihn  wie  Puppen  aus  einem  Panoptikum  an 
und  gleichen  nicht  lebendigen  Geschöpfen. 

Trotz  der  Verwirrung  in  den  Ideen  und  Anschauungen  der 
Neuzeit  tritt  im  Grossen  und  Ganzen  eine  deutliche  Absicht  her- 
vor: das  Streben  nach  Neuordnung  der  sozialen  Verhältnisse  und 
der  Wunsch,  sie  einfacher  und  praktischer  zu  gestalten.  Und  ist 
die  Baukunst  der  materielle  Ausdruck  einer  beständig  fortschreiten- 
den Entwicklung  des  Geistes,  so  muss  auch  in  ihr  diese  Absicht 
bemerkbar  sein.  Das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Der  Charakter  der 
modernen   Kunstbewegung,   wie  sie   in   den   letzten  zehn  Jahren 
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des  neunzehnten  Jahrhunderts  den  Anfang  nahm  —  zuerst  an 
Möbeln  und  Innenarchitektur,  bald  darauf  an  kleinen  Land- 
häusern —  ist  von  grosser  Schlichtheit,  von  vorwiegend  praktischer 
Absicht,  mit  einem  Worte  von  Sachlichkeit.  Und  diese  Absicht 
sehen  wir  überall  hervortreten,  obwohl  die  formelle  Äusserung 
verschieden  ist,  je  nach  Anlage  und  Gemütsart  des  Urhebers. 
Neben  und  über  den  verschiedenen  Strömungen  wird  ein  einzelner 
Hauptcharakterzug  sichtbar,  leuchtet  eine  allgemeine  Eigenschaft 
trotz  allen  nationalen  Unterschieden  hervor.  Dieser  Hauptzug 
der  Monumentalkunst  drückt  sich  vor  allem  aus  in  dem  überall 
wahrnehmbaren  Streben  nach  Zweckmässigkeit,  konstruktiver  Ge- 
nauigkeit, Einfachheit,  klarer  Übersichtlichkeit  und  Grösse.  Da- 
mit ist  zwar  keine  Stilform  erreicht,  aber  immerhin  die  Absicht 
von  einem  allgemeinen  Wirken  in  sachlicher  Richtung  ausgedrückt. 
Freilich  hat  das  Wort  „sachlich"  keinen  kunstvollen  Klang,  jedoch 
schliesst  es  das  Kunstvolle  nicht  aus,  wenn  es  nicht  mit  „ge- 
schäftsmässig"  verwechselt  wird.  Wenn  übrigens  das  wesentlich 
Moderne  in  der  Kunst  Besonnenheit  ist,  so  heisst  das  für  die 
Architektur  nichts  anderes  als  wohlerwogene  Sachlichkeit,  prak- 
tische Überlegung.  Die  Künstler  sind  mehr  als  je  genötigt,  das 
zu  beherzigen,  weil  die  praktischen  Aufgaben  heut  weit  schwieriger 
sind  als  je  zuvor. 

Schliesst  nun  aber  eine  sachliche  Überlegung  alles  Kunst- 
volle aus?  Ist  es  wahr,  dass  die  Kunst  erst  mit  dem  Ornament 
anfängt?  Ist  es  kunstvoll,  nicht  praktisch  zu  sein  und  nicht  sach- 
lich zu  überlegen?  Oder  ist  Sachlichkeit  am  Ende  bloss  der 
Deckmantel  für  den  Mangel  an  Phantasie,  der  in  unseren  Tagen 
ja  kaum  ausser  Frage  steht?  —  Nicht  doch!  Die  Natur  selbst  gibt 
uns  ein  Beispiel,  da  alle  Lebewesen  zweckmässig  organisiert  sind. 

„Das  Schöne",  sagt  Kant,  „soll  die  Form  der  Zweckmässig- 
keit insofern  haben,  als  die  Zweckmässigkeit  an  dem  Gegenstande 
ohne  Vorstellung  eines  Zwecks  wahrgenommen  wird."  Demnach 
soll  die  Zweckmässigkeit  als  selbstverständlich  vorliegen;  jedoch 
ist  es  des  Künstlers  Aufgabe,  den  Gegenstand  so  zu  gestalten, 
dass  die  Zweckmässigkeit  nicht  aufdringlich  sei:  er  soll  den  Nutz- 
gegenstand zu  einem  Kunstgegenstand  emporzuheben  verstehen. 
Und  auch  Scheffler  sagt  in  seinem  Aufsatz  „Konventionen  der 
Kunst": 
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„Was  die  Nutzkünstler  Zweckgedanken  nennen,  ist  im  Grunde  Kausa- 
litätsidee, also  Gottidee,  und  die  eifrigen  Versuche,  Wohnhaus  und  Ge- 
schäftsgebäude vernünftig  zu  konstruieren,  sind  auf  Unterströmungen  zu- 
rückzuführen, die  von  religiöser  Sehnsucht  bewegt  werden." 

Scheffler  spürt  also  in  der  rein  praktischen  Absicht  auch 
den  Geist  des  Alls,  den  Geist,  der  die  ganze  Natur  durchdringt, 
den  Geist  Gottes. 

Ist  nun  aber  dieses  Streben  ein  ausschh'essh'ch  der  Neuzeit 
zugehörendes  Kennzeichen?  ist  nur  die  Moderne  bei  Zusammen- 
setzung des  Ganzen  und  der  Einzelheiten  auf  eine  vernünftige 
Beschränkung  bedacht,  und  ist  nur  bei  ihr  die  Verzierung  das 
Resultat  langer,  gründlicher  Überlegung,  kurz  von  Sachlichkeit? 
Keineswegs;  solches  Wesen  eignete  allen  bedeutenden  Zeiten, 
aller  bedeutenden  Kunst,  zumal  der  griechischen  und  der  des 
Mittelalters.  Die  zweite  Entwicklungsphase  jedes  Stils,  die  des 
Erreichens,  ist  ihrer  Natur  gemäss  das  Resultat  grösstmöglicher 
Überlegung,  das  Resultat  langen,  mühsamen  Wirkens,  das  sich 
nicht  bloss  auf  zweckmässige  —  was  für  ein  Bauwerk  selbst- 
verständlich ist  — ,  sondern  auch  auf  rein  ästhetische  Lösung 
erstreckte.  Auf  diesem  Weg  haben  die  griechische  und  die  gotische 
Kunst  ihre  bestimmende  Bedeutung,  ihre  architektonische  Vor- 
trefflichkeit erreicht.  Schon  die  dorische  Konstruktion  gibt  keine 
Rätsel  zu   lösen,  was  auch  Voltaire  trefflich  in  folgenden  Versen 

schildert: 

Simple  en  etait  la  noble  architecture 
Chaque  ornement  en  sa  place  arrete 
Y  semblait  mis  par  la  necessite. 
L'art  s'y  cachait  sous  l'air  de  la  nature, 
L'oeil  satisfait  embrassait  sa  structure, 
Jamals  surpris  et  toujours  enchante. 

Und  die  Kunst  des  Mittelalters  lässt  sich  mit  folgenden 
Worten  kennzeichnen: 

„Jeder  Gegenstand  erhält  die  Gestalt,  welche  ihm  kraft  seiner  Kon- 
struktion gebührt.  Die  Verzierung  hat  nicht  den  Charakter  einer  zufälligen 
Verschönerung;  sie  wächst  aus  der  Struktur  heraus.  Der  Maßstab,  nach 
dem  sämtliche  Denkmäler  entworfen  sind,  ist  immer  durch  die  mensch- 
liche Gestalt  bestimmt  .  .  .  Die  Bildung  vom  Kleinen  zum  Grossen  ge- 
schieht stets  durch  Multiplikation.  .  .  .  Die  äussere  Ausgestaltung  geht 
unbedingt  aus  der  inneren  Anordnung  hervor  .  . .  Die  Bildwerke  und  Fi- 
gurengruppen werden  lediglich  dazu  angewendet,  die  Anordnung  des  Ganzen 
zu  erläutern." 
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Die  neugotische  Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts  hat 
zuerst  wieder  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  die  Bau- 
kunst in  diesem  Geiste  aufgefasst  werden  soll.  Immerhin  soll 
die  Kunstform  des  Mittelalters  deshalb  nicht  nachgeahmt  werden; 
das  grosse  Problem  ist,  eine  neue  Kunstform  zu  schaffen  von 
gleicher  tektonischer  Logik  und  aus  der  ein  gleicher  Geist  spricht. 
Denn  eine  gewisse  Analogie  der  Vernunft  findet  sich  stets  vor  und 
„das  All"  stellt  stets  gleiche  Aufgaben,  aber  immer  in  anderer  Weise. 

Das  klare  Erkennen  des  Allgemeinen  und  seiner  besondern 
Form  ist  denn  auch  das  schwierigste,  was  des  Architekten  harrt. 
Baukünstlerische  Muster  liegen  ja  in  der  Natur  nicht  vor;  das 
Erfassen  der  räumlichen  Bedingungen  ist  das  einzige,  was  von 
aussen  an  den  Architekten  herantritt;  aus  ihnen  heraus,  und  wie 
der  Musiker,  aus  seinem  Seelenleben  kann  er  allein  neue  Kunst- 
formen schaffen. 

Die  Kenntnisse,  derer  wir  zur  Darstellung  von  Räumen  be- 
dürfen, berühren  selbstverständlich  die  erforderlichen  Mittel,  die 
Baumaterialien,  weshalb  die  Baukunst  die  materiellste  aller  Künste 
genannt  werden  könnte.  Diese  Kenntnisse  sind  entweder  stati- 
scher —  also  technischer  — ,  oder  ästhetischer  —  also  rein 
architektonischer  —  Art.  Darum  haben  die  Baustoffe  immer 
grossen  Einfluss  auf  die  Form  der  Masse  und  des  Raumes  aus- 
geübt. Ein  Bau,  der  in  Eisen  und  Glas  aufgeführt  werden  soll, 
muss  sich,  was  den  Raum  (Licht,  Schatten  und  Farbe)  und  was 
die  Masse  (Maß-,  Form-  und  Gleichgewicht)  betrifft,  vollends 
unterscheiden  von  einem  Bau  in  Stein  und  Holz.  Ingenieur  und 
Architekt  werden  also  das  Problem,  das  im  Grunde  das  gleiche 
ist,  auf  verschiedene  Art  anpacken.  Die  ganze  Baugeschichte  weist 
nach,  wie  sehr  das  Material  die  Form  der  Bauten  bestimmt  hat, 
und  dass  da,  wo  keine  Wahl  möglich  war,  wo  man  sich  mit  den 
einheimischen  Materialien  begnügen  musste,  selten  von  vollwertigen 
Leistungen  die  Rede  sein  kann.  Aber  der  Aufschwung  der  Indu- 
strie und  der  Verkehrsmittel  hat  die  Anwendung  neu  erfundener 
und  ausländischer  Materialien  ermöglicht.  Das  Aufblühen  der 
technischen  Wissenschaften  öffnete  Gesichtskreise,  welche  die 
kühnsten  Geister  des  Altertums  niemals  zu  ahnen  vermocht  hätten. 
Auch  da  die  Baukunst  an  Nutzfragen  herangeht,  müssen  die  Bau- 
stoffe   einen   grossen   Einfluss   ausüben  —  zwar   nicht   auf   die 
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wesentliche  Stilform,  denn  diese  ist  geistiger  Art  und  beherrscht 
den  Stoff  —  sondern  auf  die  Gestalt  der  einzelnen  Bauten. 

Mit  der  Untersuchung  der  Nützlichkeit  neuer  Materialien  liegt 
dem  Architekten  eine  ganz  besondere  Aufgabe  ob.  Er  hat  seine 
Bauten  aus  neuen,  wie  aus  lang  erprobten  Materialien  zu  erstellen 
und  dabei  die  Bedürfnisse  der  Zeit  zu  berücksichtigen;  er  hat 
zum  Beispiel  nach  Räumen  mit  grossen  Bedachungen  auf  kleinen 
Stützpunkten  zu  streben.  —  Und  diese  modernen  Bedürfnisse  ver- 
langen nach  modernen  Materialien.  Der  Architekt  wird  zum  Bei- 
spiel gezwungen,  Eisenbeton  anzuwenden,  und  zwar  nicht  bloss 
zur  Bedachung,  sondern  zur  Qesamtkonstruktion,  sobald  dies  der 
Nutzfrage  entspricht;  er  wird  sich  der  Spiegelglasscheiben  und 
der  Torgamentfussböden  bedienen  müssen,  wie  der  Ingenieur  zur 
Asphaltierung  der  Strassen  genötigt  ist;  kurz,  er  wird  alle  Mate- 
rialien benutzen,  die  Physik  und  Chemie  erfinden,  wenn  sie  sich 
als  nützlich  bewähren.  Aber  er  muss  sie  auch  so  anzuwenden 
verstehen,  dass  er  wie  die  Natur  das  rein  Praktische  überwindet. 

Und  dabei  möchte  ich  wieder  an  die  drei  Entwicklungsphasen 
eines  jeden  Stils  erinnern,  an  sein  Werden,  Blühen  und  Vergehen, 
sein  Suchen,  Finden  und  Vergeistigtwerden,  oder  seine  Unüber- 
legtheit, Besonnenheit  und  Willkür,  wie  wir  sie  auch  nennen 
können.  Das  Wesentliche  an  der  modernen  Kunst  ist  aber  die 
Besonnenheit,  die  Berechnung  und  Überlegung,  die  an  Stelle  der 
Willkür  und  des  Zufalls  treten;  die  Überzeugung,  dass  Gefühl 
und  Vernunft  keine  Widersprüche  seien,  sondern  dass  die  ganze 
Evolution  darauf  abziele,  eine  vollkommene  Vereinigung  zwischen 
beiden  herbeizuführen.  Gerade  die  Baukunst  hat  sich  ja  von 
jeher  bemüht,  das  Gefühl  mit  Vernunft  durchdringen  zu  lassen. 
Und  weil  ihre  Schöpfungen,  wollen  sie  wahrhafte  Kunstwerke 
sein,  sowohl  Vernunfts-  wie  Gefühlsinhalt  erfordern,  ist  sie  die 
Kunst  „par  excellence".  Macht  aber  die  Besonnenheit,  die  herr- 
liche Klarheit  der  Willkür  Platz  und  wird  die  Vernunft  durch  Ge- 
fühle verdrängt,  so  entsteht  wieder  eine  Architektur  wie  die,  deren 
wir  heute  überdrüssig  sind. 

Ein  paar  Beispiele  mögen  genügen.  Die  romanischen  Bauten 
zeigen  anfangs  naive,  gleichsam  kindliche  und  dadurch  so  liebens- 
würdige Unüberlegtheit,  die  nach  und  nach  voller  Kunstbewusstheit 
Platz  macht.    Aber  aus  späteren  Werken  spricht  eine  allmähliche 
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Erschlaffung  der  Überlegung,  ein  Übergehen  zur  Willkür  zu  uns. 
Und  so  auch  in  der  gotischen  Periode.  Kann  man  nicht  die 
Gotik  selber  als  ein  Überschreiten  der  romanischen  Besonnen- 
heit, eine  Vergeistigung,  ein  Aufgeben  der  Sachlichkeit  der  ro- 
manischen Architektur  gegenüber  auffassen,  wie  es  das  Über- 
schreiten der  Gleichgewichtsbedingungen  veranschaulicht,  das  zu 
den  Strebebogen  und  den  in  Fialen  auslaufenden  Strebepfeilern 
führte?  —  Und  so  die  Renaissance,  die  im  Grund  unklar  ist,  da 
sie  ein  fremdes  Formenschema  übernahm.  Aber  trotzdem  ist  sie 
zur  Besonnenheit  gelangt  und  hat  dann  zwar  nicht  ihre  liebens- 
würdigsten, aber  ihre  reifsten  Werke  geschaffen.  Schliesslich  ist 
sie  zum  Barock  ausgeartet,  einer  Kunst  von  gewaltiger  Kraft, 
eben  weil  sie  willkürlich  ist,  aber  auch  von  grosser  Unklarheit, 
da  sie  nur  das  Gefühl  zu  Worte  kommen  Hess.  Nachdem  dann 
die  Kunst  des  achtzehnten  Jahrhunderts  den  Boden  besonnener 
Sachlichkeit  fast  ganz  verlassen  hatte,  war  es  dem  neunzehnten 
vorbehalten,  die  Periode  des  Suchens,  der  Unüberlegtheit  zu 
werden.  Soziale  Verhältnisse  und  geistige  Sonderstellung  führten 
sie  dann  zu  grossen  Verirrungen,  weshalb  eine  stete  Evolution, 
wie  sie  früher  aufzutreten  pflegte,  unmöglich  oder  zum  mindesten 
verzögert  wurde.  Die  Unüberlegtheit  zeigte  sich  besonders  in  der 
zu  böser  Stunde  aufgekommenen  Stil-Architektur,  nach  welcher 
nun  endlich  die  Besonnenheit  zurückzukehren  scheint. 

All  das  reift  in  uns  die  Einsicht,  dass  wir  auf  der  Grenze 
zwischen  einer  Periode  der  Unentwickeltheit,  des  Suchens,  Nach- 
strebens  und  Betreibens,  kurz  der  Unüberlegtheit,  und  einer  Pe- 
riode der  Entwickeltheit,  des  Findens  und  Erreichens,  kurz,  der 
Besonnenheit  stehen,  die  erst  reine  Lösungen  von  Nutz-  und 
Kunstfragen  ermöglicht,  jener  grossen  Eigenschaft  aller  Blütezeiten 
der  Architektur.  Die  Kunstfrage  aber  umfasst  die  formelle  Schön- 
heit, und  diese  müssen  wir  für  die  gesamte  Materie  schaffen, 
welche  uns  zur  Darstellung  von  Räumen  zu  Gebote  steht. 

Die  Kunstbewegung  der  Neuzeit  hat  allerdings  viele  Versuche 
zur  Erfindung  neuer  Stile  aufzuweisen,  die  sich  nach  ihren  Ur- 
hebern benennen.  Diese  Stile  kennzeichneten  sich  meistens  durch 
eine  gewisse  Bizarrerie,  die  ihnen  oft  Spitznamen  eingebracht  hat. 
Schlimm  ist,  dass  diese  phantastischen  Verirrungen,  diese  Unüber- 
legtheiten mit  der  ganzen  modernen  Bewegung  identifiziert  und 
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von  Kurzsichtigen  und  Konservativen  als  Waffen  benutzt  werden. 
Und  doch  sollte  man  sich  darüber  klar  sein,  dass  der  einzelne 
Mensch  nicht  imstande  ist,  einen  Stil  zu  schaffen,  weil  sein  Geist 

—  so  genial  er  auch  sei  —  nicht  die  gesamte  Materie  praktisch 
und  ästhetisch  zu  beherrschen  vermag.  Alle  Kunstperioden  waren 
das  Bild  langsamer  Kulturentwicklung  und  gingen  ohne  Sprünge 
ineinander  über.  So  entstand  selbst  die  Renaissance,  die  doch 
mit  einer  hochstehenden  Kunst  brach,  wie  es  jene  Werke  erweisen, 
wo  der  gotische  Spitzbogen  und  die  antike  Säule  nebeneinander 
erscheinen,  und  die  Cappella  Pazzi  in  Florenz  ist  nur  scheinbar 
der  erste,  im  neuen  Geist  errichtete  Bau.  Auch  trägt  kein  histo- 
rischer Stil  den  Namen  eines  einzelnen  Künstlers,  und  spricht 
man  von  einem  Stil  des  iktinos,  des  Steinbach  oder  Bramante, 
so  geht  das  nur  auf  Einzelheiten.  Auch  der  korinthische  Stil,  den 
man  mit  dem  Namen  des  Bildhauers  Kallimachos,  des  Urhebers 
des  korinthischen  Kapitells  zu  bezeichnen  pflegt,  ist  eigentlich  nur 
eine   Neugestaltung   des   ionischen.     Und    das   nämliche    Kapitell 

—  bloss  ein  architektonisches  Glied,  doch  von  grosser  Bedeutung 
für  die  römische  Baukunst  und  die  Renaissance  —  war  auch 
wiederum  aus  überlieferten  Elementen  zusammengesetzt. 

Auch  die  Motive  der  Ornamentik  sind  dem  grossen  Gesetze 
der  Entwicklung  unterworfen.  Gottfried  Semper  sagt  in  seinem 
Werke  „Der  Stil":  „Ja,  die  Natur,  die  grosse  Urbilderin  muss 
ihren  eigenen  Gesetzen  gehorchen;  denn  sie  kann  nicht  anders, 
als  sich  selbst  wiedergeben;  ihre  Urtypen  bleiben  dieselben,  durch 
alles  was  ihr  Schoss  in  den  Aeonen  hervorgebracht."  Also  kam 
auch  dieser  Schüler  Hegels  zu  der  Erkenntnis,  dass  das  All  immer 
wieder  dasselbe  hervorbringt. 

Aber  vermag  denn  der  Mensch  neue  Motive  zu  erfinden? 
Stammt  sein  Geist  nicht  aus  dem  Geist  des  Alls?  Ist  es  nicht 
ein  Wahn,  wenn  er  vermeint.  Niedagewesenes  schaffen  zu  können? 
Diese  Bestrebung  hätte  die  unweigerliche  Folge,  dass  ein  Werk 
unnatürlich  erscheinen  müsste  und  bestimmt  wäre,  als  Mode- 
anwandlung zu  verschwinden. 

Zwar  ist  die  Natur  allezeit  mit  Neugestaltung  befasst;  doch 
bleiben  ihre  ursprünglichen  Typen  immer  wieder  erkennbar,  wie 
es  Semper  in  folgenden  schönen  Worten  ausdrückt: 
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„So  wie  die  Natur  bei  ihrer  unendlichen  Fülle  doch  in  ihren  Motiven 
höchst  sparsam  ist;  wie  sich  eine  stetige  Wiederholung  in  ihren  Grund- 
formen zeigt;  wie  aber  diesen  nach  den  Bildungsstufen  der  Geschöpfe  und 
nach  ihren  verschiedenen  Daseinsbedingungen  tausendfach  modifiziert,  in 
Teilen  verkürzt  oder  verlängert,  in  Teilen  ausgebildet,  in  anderen  nur  an- 
gedeutet erscheinen;  wie  die  Natur  ihre  Entwicklungsgeschichte  hat,  inner- 
halb welcher  die  alten  Motive  bei  jeder  Neugestaltung  wieder  durchblicken, 
ebenso  liegen  auch  der  Kunst  nur  wenige  Normalformen  und  Typen  unter, 
die  aus  urältester  Tradition  stammend,  in  stetem  Hervortreten  dennoch 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  darbieten  und  gleich  jenen  Naturtypen 
ihre  Geschichte  haben.  Nichts  ist  dabei  reine  Willkür,  sondern  alles  durch 
Umstände  und  Verhältnisse  bedingt." 

Also:  wie  die  Natur  nur  ihre  Urtypen  neugestaltet,  ebenso  ver- 
mögt ihr  Künstler  nur  die  Urkunstformen  zu  modifizieren.  Immer 
werdet  ihr  die  ursprünglichen  Kunstformen  hervorleuchten  sehen. 

Und  ferner:  die  Natur  versteht  es  mit  den  einfachsten  Mitteln, 
eine  unendliche  Anzahl  von  Kunstwerken  hervorzubringen,  und 
dabei  ist  nichts  willkürlich,  sondern  alles  die  Folge  höchster  Über- 
legung und  Besonnenheit. 

Diese  beiden  Sprüche  möchte  ich  über  jede  Künstlerwerkstatt 
schreiben;  damit  man  überall  von  der  Natur,  der  Meisterin  der 
Kunst,  sparsam  in  den  Motiven  und  sachlich  zu  sein  lerne. 


Eine  neue  Epoche  als  Folge  der  Kunstentwicklung  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  muss  kommen;  darauf  weist  unsere  ganze 
Qeistesrichtung.  Die  Stilarchitektur  ist  erschöpft;  doch  haben 
ihre  besten  Werke  die  Einsicht  erweckt,  dass  sich  in  den  Vor- 
bildern logische  Konstruktion  und  sachliche  Kunstform  findet 
und  dass  namentlich  die  Gotik  für  uns  Westeuropäer  eine  treff- 
liche Schule  bleibt. 

Darüber  hinaus  muss  aber  der  Architekt  die  praktischen  Er- 
fordernisse und  die  technischen  Erfahrungen  und  Erfindungen  der 
Neuzeit  aufs  genaueste  kennen.  Dadurch  wird  er  nicht  zum  In- 
genieur; es  liegt  ihm  die  Künstlerpflicht  ob,  aus  ihnen  heraus 
die  wahrhaft  moderne  Kunstform  zu  destillieren,  welche  die  un- 
geheuer ausgedehnte  Materie  zu  beherrschen  vermag.  Es  ist  aber 
undenkbar,  dass  diese  neue  Kunstform  schmucklos  sein  wird, 
wie  es  mancher  befürchtet:  denn  der  Drang  zum  Schmücken  ist 
dem  Menschen  angeboren,  was  schon  aus  Höhlen-  und  Pfahl- 
baufunden  hervorgeht.    Dass   eine   Menge   architektonische   und 
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kunstgewerbliche  Arbeiten  gar  nicht  mehr  oder  ganz  einfach  ver- 
ziert worden  sind,  deutet  darauf  hin,  dass  eine  neue  Epoche  von 
sachlichem  Wirken  im  Werden  ist,  als  Reaktion  gegen  die  ge- 
dankenlose, protzenhafte  Ornamentik  der  letzten  Jahre.  Die  mo- 
dernen Künstler,  welche  die  Urtypen  des  Ornaments,  die  sich 
schon  in  Pfahlbaufunden  zeigen,  neugestalten  —  Punkt  und  Linie, 
Viereck  und  Spirale  — ,  bewahren  uns  vor  einer  schmucklosen  und 
bürgen  uns  für  eine  besonnene  verzierte  Kunst.  Das  geometrische 
Ornament  war  die  Grundlage  antiker,  gotischer  und  zuletzt  auch 
orientalischer  Verzierungskunst,  und  auch  die  modernste  hat  es 
zu  prächtigen  Kompositionen  verwendet;  dafür  liefern  einzelne 
Werke,  zumal  holländischer  Künstler,  den  glänzenden  Beweis. 

Somit  sind  wir  aus  der  Epoche  des  Suchens  in  die  des 
Findens  eingetreten,  wenn  wir  uns  auch  noch  in  deren  ersten 
Anfängen  befinden.  Und  weil  das  Suchen  langwierig  und  auf  vielen 
Irrwegen  vor  sich  ging,  wird  uns  das  Finden  doppelt  schwer. 
Dazu  kommt,  dass  die  Baukunst  in  der  Freiheit  ihrer  Geistes- 
äusserung  durch  Familie,  Gesellschaft  und  Staat,  durch  alle  ge- 
sellschaftlichen Triebfedern  gebunden  ist.  Wie  keine  andere  Kunst 
wird  sie  unter  der  sozialen  Krisis  leiden,  die  wir  durchzumachen 
haben.  Darum  müssen  wir  auch  noch  viele  Enttäuschungen  er- 
leben, vor  wir  den  Gipfel  ersteigen  werden;  manche  Roheit  in 
der  Konstruktion,  manche  Materialverschwendung  —  weil  fort- 
während neue  Kombinationen  erprobt  werden  müssen  — ,  manche 
Fehlgriffe  in  den  Kunstformen.  Doch  werden  wir  einen  Meilen- 
stein nach  dem  andern  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  zur  Be- 
sonnenheit erreichen,  auf  dem  Wege,  der  zur  vollendeten  logischen 
Konstruktion  und  der  ihr  entsprechenden  Kunstform  führt. 

Noch  einmal :  der  Stil  besteht  nicht  aus  ornamentalen  Details 
und  noch  weniger  aus  der  Entwicklung  eines  einzigen  Ornaments. 
Ein  Haus  mit  Balkonkonsolen  in  Peitschenhieblinien  statt  Akanthus- 
blättern  ist  noch  kein  modernes  Haus  und  ein  Büffet  mit  ein- 
gelegten Viereckchen  statt  angeleimter  Rosettchen  kein  modernes 
Büffet.  Denn  tektonische  Leistungen  sind  nicht  äusserlicher  Art. 
Auch  der  gotische  Stil  beruht  nicht  auf  bemalten  Wänden  und 
Fenstern,  sondern  auf  einer  genialen  Lösung  des  Gewölbebau- 
systems. 
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Erst  wenn  alle  modernen  Baumittel  logisch  und  material- 
gemäss  angewendet  werden,  darf  von  modernem  Baustil  die  Rede 
sein.  Und  der  wird  sich  von  aller  überflüssigen  Zierat  freihalten, 
bestehe  sie  nun  in  Skulptur  oder  Malerei.  Dabei  berufe  ich  mich 
auf  Ruskin,  Viollet-le-Duc  und  Semper,  namentlich  auf  diese 
beiden  als  praktische  Architekten,  die  zwar  in  ihren  Werken  nicht 
immer  ihren  Theorien  treu  geblieben  sind.  Sie  sind  Vorboten 
der  neuen  Kunstepoche,  von  deren  Kommen  ich  überzeugt  bin. 

Dürfen  wir  von  dieser  Epoche  eine  grössere  Schönheit  er- 
warten, als  von  irgend  einer  vorhergehenden?  Daran  zweifeln 
wir  freilich  beim  Anblick  der  Denkmäler  alter  Kunst,  die  uns  in 
tiefster  Seele  rühren;  fast  unmöglich  scheint  es  uns,  da  wir  die 
Schönheit  der  Städte  verdorren  und  die  der  Landschaft  zerfallen 
sehen  durch  eine  Bauerei,  die  uns  zum  Fluch  geworden  ist. 

Aber  wir  hoffen  ...  auf  einen  neuen  Lenz,  ein  Wirken,  dem 
zu  vergleichen,  wenn  sich  die  Natur  jedes  Jahr  verjüngt  und  das 
erste  Laub  die  kommende  Pracht  ahnen  lässt.  Und  vermag  man 
die  Zeiten  richtig  zu  lesen,  so  gewinnt  man  die  Überzeugung, 
dass  die  Kunst  der  Zukunft  alle  früheren  überbieten  werde,  da 
die  Bildung  des  menschlichen  Geistes  doch  immer  höher  und 
reiner  werden  muss. 

Dann  wird  die  Kunst  nach  der  Seite  ihrer  höchsten  Bestim- 
mung nicht  mehr  ein  Vergangenes  sein,  wie  Hegel  glaubt,  bis 
wir  auch  diesen  Gipfel  überstiegen  haben  und  wieder  ins  Tal 
der  Willkür  schreiten,  aus  dem  eine  spätere  Zeit  sich  auf  einen 
noch  höhern  Gipfel  retten  wird. 

AMSTERDAM  H.  P.  BERLAGE 


BERICHTIGUNG 

Im  Artikel:  Mein  Verhältnis  zur  heutigen  Malerei  von  Oscar  Miller 
hat  sich  ein  bedauerlicher  Irrtum  eingeschlichen.  Der  Satz  in  Zeile  24 
bis  29  auf  Seite  464  soll  heissen: 

Das  sind  Dinge,  die  der  Bergsteiger  oder  der  Geologe  vom 
Gebirge  selbst  erfragen  müssen,  das  ja  auch  von  dem  Maler  um 
die  Werte  gebeten  wird,  deren  er  bedarf:  die  Färb-  und  Linien- 
werte, die  aus  seinem  Auge  zu  einem  eigenen,  selbständigen  Da- 
sein geboren  werden. 
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LITTfiRATURE  ROMANDE 

I. 

C.-F.  RAMUZ 

Le  printemps  est  venu  pour  les  lettres  romandes;  longtemps 
nous  n'avons  eu  que  des  „isoles":  les  uns  absorbes  par  Paris, 
les  autres  entraves  dans  leur  essor  par  une  timidite  provinciale; 
nous  avions  des  auteurs,  mais  pas  de  litterature;  d'excelientes 
intentions,  une  forme  ä  peu  pres  correcte,  de  la  morale  en  abon- 
dance,  mais  tres  peu  d'art.  D'oü  est  donc  venue  la  brise  prin- 
taniere  et  liberatrice?  Ce  serait  long  et  difficile  ä  dire,  et  nous 
sommes  encore  trop  dans  le  devenir  pour  juger  avec  precision;  le 
futur  historien  etablira  sans  doute  qu'il  s'agit  ici  d'une  evolution 
generale  des  esprits;  il  evoquera  une  longue  Serie  de  precurseurs; 
il  rappellera  des  discussions  theoriques  qui  ne  furent  pas  inutiles. 
Pour  ne  citer  qu'un  fait:  il  y  a  quatorze  ans,  Samuel  Cornut 
publiait  en  preface  de  ses  Regards  vers  la  montagne  une  fiere 
declaration  commengant  par  ces  mots:  le  roman  suisse-frangais 
sera!  —  La  realite  de  1909  differe  en  plusieurs  points  du  reve 
que  faisait  Cornut  en  1895;  peu  importe!  Cornut  a  su  croire  et 
vouloir  ä  l'heure  oü  la  plupart  ne  croyaient  ni  ne  voulaient. 
Aujourd'hui  la  poesie,  le  roman,  le  theätre,  la  critique  et  d'autres 
genres  encore  comptent  en  Suisse  romande  une  bonne  douzaine 
d'auteurs  qui  sont  tous,  chacun  ä  sa  fagon,  des  artistes.  Enumerer 
ici  leurs  noms,  ce  serait  faire  tort  ä  leur  originalite:  ils  meritent 
une  Serie  d'etudes,  que  j'espere  mener  ä  terme  sans  trop  de  retards. 


M.  C.-F.  Ramuz  est  ne  en  1878,  ä  Lausanne,  oü  il  prit  sa 
licence  es  lettres  classiques.  11  debuta,  sauf  erreur,  en  1903» 
dans  la  Semaine  litteraire,  par  une  petite  piece  de  vers  intitulee 
Ete,  sans  idee  originale,  et  d'une  versification  tout  ä  fait 
„correcte"  (vers  alexandrins,  ä  rimes  plates,  avec  la  cesure 
ä  la  sixieme  syllabe).  Mais  bientöt  apres  il  publiait  chez  Eggi- 
mann  ä  Geneve  Le  petit  village,  qui  est  un  essai  tres  curieux 
de  poesie  rustique.  „L'auteur  de  ce  tout  petit  livre  sent  le  besoin 
de  s'excuser.     II  cherchait  une  forme  qui  füt  maladroite,  un  peu 
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rüde  et  hesitante  comme  cela  meme  qu'il   avait  la  trop  grande 

ambition  de  vouloir  peindre.    I!  n'est  pas  certain  de  I'avoir  trou- 

vee."     Ramuz  a  voulu   peindre  un  village  du   pays  de  Vaud,  la 

nature  et  les  gens,  le  travail  et  le  plaisir,  les  jeunes  qui  s'aiment 

et  les  vieux  qui  s'en  vont.    Son  Observation  est  d'une  exactitude 

minutieuse,  et  ce  realisme  meme  revele  un  amour  profond  de  la 

terre  natale.    Mais  la  forme  choisie  est  malheureuse.    Je  cite  un 

seul  exemple: 

LES  FILLES 

Le  dimanche  soir,  les  filles  se  promenent 

avec  leurs  belies  robes,  bras  dessus  bras  dessous, 

en  grandes  bandes  sur  la  route: 

elles  vont  jusqu'au  bois  et  puls  s'en  reviennent, 

les  oiseaux  se  couchent  dans  les  cerisiers. 

On  entend  leurs  rires:  de  quo!  rient-elles? 
Ah!  les  filles  qui  n'ont  pas  vingt  ans 
ne  savent  que  rire  et  de  tout  le  monde, 
mais  c'est  pour  montrer  leurs  jolies  dents. 

Alors,  les  gargons  vont  ä  leur  rencontre; 
elles  les  voient  venir,  cessent  de  chanter 
et  rient  en  dedans,  les  regards  baisses, 
en  se  serrant  les  unes  contre  les  autres 
comme  sous  un  arbre  quand  il  pleut . . . 

Sans  doute  cela  est  bien  vu,  et  Ramuz  a  voulu  decrire  les 
filles  comme  un  gargon  du  village  les  decrlrait;  mais  alors  ä 
quoi  bon  ces  vers  amorphes  assonances  au  petit  bonheur,  sans 
rythme  aucun  qui  leur  donne  une  unite?  II  fallait  rester  fidele 
au  realisme  et  ecrire  en  prose;  ou  bien  alors  se  souvenir  que 
la  poesie  populaire,  si  libre  qu'elle  soit,  a  ses  regles  precises, 
etant  inseparable  d'une  melodie.  —  Et  quand  le  paysan  Jean- 
Daniel  raconte  son  mariage  et  reve  de  paternite,  il  va  jusqu'ä  dire: 

Un  jour  je  te  verrai  venir  un  peu  plus  lasse 
et  triste  d'un  fardeau  que  tu  n'as  pas  connu. 
Je  sens  que  j'ai  grandi  vers  de  nouveaux  aspects 
d'oü  le  monde  parait  avec  ses  tristesses 
et  des  joies  accrues  en  nombre. 

Ici,  c'est  Ramuz  qui  parle,  en  intellectuel:  erreur  artistique. 
Quoi  qu'il  en  soit,  le  Petit  Village  demeure  significatif;  il  s'eman- 
cipe  resolument  des  modeles  fran^ais  et  cherche,  sans  la  trouver 
encore,  une  expression  personnelle  pour  la  vision  personnelle  d'un 
milieu  romand. 
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Ramuz  a  cherche  cette  expression  avec  une  obstination  qui 
lui  fait  le  plus  grand  honneur;  eile  est  d'un  loyal  artiste.  On 
en  retrouvera  les  etapes  dans  les  Renates  d'argUe^)  et  dans 
plusieurs  articies  de  la  Semaine  Uttiraire  et  de  la  Voile  latine. 
Partout  apparait  la  meme  Intention,  qui  est  de  transformer  en 
(Buvre  d'art  le  langage  de  chez  nous.  Ce  n'est  plus  du  tout  la 
„vaudoiserie",  Photographie  instantanee  d'un  interet  purement 
local;  non,  c'est  une  creation  consciente  qui  cherche  ä  universa- 
liser  un  coin  de  realite  directement  vecue,  sans  lui  enlever  son 
coloris  special.  C'est  le  probleme  toujours  renaissant  de  l'art: 
exprimer  l'universel  dans  l'individuel,  l'eternel  dans  le  passager, 
et  trouver  la  forme  adäquate  ä  la  matiere.  De  tous  nos  auteurs 
romands,  deux  surtout  me  semblent  avoir  creuse  ce  probleme 
essentiel;  ce  sont  Rene  Morax  et  Ramuz.  Ce  dernier  a  publie 
dans  la  Voile  latine  (vol.  II,  p.  122)  des  „reflexions"  qui  ex- 
pliquent  fort  bien  sa  methode;  il  dit  excellemment^): 

„Pour  nous  autres  qui  parlons  fran^ais,  notre  discipline  doit  etre  fran- 
?aise.  Louons-nous  de  relever  d'une  tradition  si  grande.  II  n'est  pas 
question  ici  d'imitation  ridicule,  ou  d'une  admiration  beate  et  provinciale 
pour  tout  ce  qui  vient  de  Paris.  Nous  avons  notre  religion  et  nos  destinees 
änous.  Je  m'adresse  surtout  äceux  que  l'art  ou  la  litterature  preoccupent... 
Une  fa?on  de  dire  est  une  fa^on  de  concevoir.  Rien  n'est  epars,  tout  se 
relie.  C'est  de  la  litterature  frangaise  que  nous  tirerons  nos  le^ons.  J'y 
cherche  des  legons  d'un  ordre  general.  Mais,  une  fois  l'esprit  forme,  il 
est  libre.  Hätons-nous,  apres  nos  ressemblances,  de  prendre  conscience 
de  nos  differences.  Affermissons-nous  par  les  yeux  et  par  le  coeur  ä  l'en- 
droit  oü  nous  sommes  nes.  II  parait  bien  au  moins  que  nous  ayons  une 
matiere  ä  nous.  —  Mais  ce  n'est  pas  tellement  d'exprimer,  dans  la  langue 
de  tout  le  monde,  des  moeurs  et  des  idees  ä  nous  qui  importe.  Au  con- 
traire,  c'est  d'exprimer  d'une  fa^on  qui  soit  la  notre  et  qui  soit  fran^aise 
ä  la  fois  des  idees  et  des  sentiments  assez  generaux  pour  qu'ils  soient 
communs  ä  toutes  les  epoques  et  ä  tous  les  hommes.  Toute  grande  oeuvre 
est  ä  la  fois  le  reflet  d'une  nation  et  de  l'humanite  entiere.  Je  dirai  plus: 
eile  est  d'autant  plus  humaine  qu'elle  est  plus  „nationale"  dans  ses  ra- 
cines;  nous  sentons  d'autant  plus  profondement  et  universellement  que  l'ob- 
jet  de  nos  sensations  nous  touche  de  plus  pres.  —  Mais  pourquoi  faut-il 


^)  Les  Renates  d'argile,  essai  de  litterature  romande,  par  C.  F.  Ramuz, 
Adrien  Bovy,  Alexandre  Cingria,  Adalbert  d'Aigues-Belles,  Geneve,  Eggi- 
mann.    1904. 

2)  Je  ne  puis  louer  que  les  reflexions  citees  ici  meme.  Plusieurs 
autres  me  semblent  ou  mal  muries  ou  mal  exprimees;  j'y  reviendrai  dans 
une  etude  sur  la  culture  suisse,  en  reponse  ä  l'article  de  M.  Blocher  paru 
ici  le  15  janvier. 
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<jue  nous  soyons  peut-etre  des  intellectuels,  assurement  pas  des  artistes? 
C'est  que  les  sens  nous  manquent.  Nous  nous  interessons  aux  idees,  non 
pas  aux  choses.  Quant  au  metier,  il  nous  vient  d'AUemagne  ou  de  France, 
avec  quelques  annees  de  retard.  Nos  peintres  n'ont  guere  eu  jusqu'ici 
qu'une  technique  apprise.  11  ne  faut  pas  l'apprendre,  il  faut  se  la  faire. 
Le  metier  n'est  au  fond  qu'une  maniere  de  voir." 

En  d'autres  termes,  le  probleme  suivant  s'est  impose  ä  Ra- 
muz:  prendre  sa  matiere  dans  la  vie  romande  qui  est  la  sienne, 
mais  la  choisir  et  la  traiter  de  fa^on  ä  lui  donner  une  valeur 
largement  humaine,  et  conserver  ä  cette  matiere  la  forme  qui 
lui  est  propre,  mais  de  fa^on  ä  ce  que  cette  forme  soit  aussi 
conforme  aux  lois  essentielles  de  la  langue  fran^aise. 

Je  ne  puis  pas  etudier  ici  tous  les  essais  de  Ramuz  concer- 
nant  la  forme;  ce  sont  des  questions  infiniment  delicates  de  voca- 
bulaire  et  de  syntaxe,  oü  ä  chaque  instant  la  „fa(;on  de  dire  est 
une  fa90n  de  concevoir",  oü  la  forme  et  le  fond  sont  inse- 
parables.  Une  autre  difficulte:  dans  une  histoire  de  paysans, 
aurons-nous  deux  styles?  L'un  pour  les  personnages,  quand  ils 
parlent,  et  l'autre  pour  l'auteur,  quand  il  raconte  et  decrit?  Cette 
Solution  souvent  adoptee  dans  les  paysanneries,  compromet  l'unite 
artistique.  Ou  bien  n'aurons-nous  qu'un  seul  et  meme  style, 
pour  l'auteur  et  pour  ses  personnages?  Nous  risquons  alors 
soit  de  donner  aux  paysans  un  langage  livresque  qui  fausse  leur 
Psychologie,  soit  de  preter  ä  l'auteur  une  simplicite  truquee.  Les 
citations  que  je  ferai  tout  ä  l'heure  montreront  que  Ramuz  a 
connu  Tun  apres  l'autre  tous  ces  ecueils. 

Aline^)  est  sa  premiere  oeuvre  importante.  Dans  un  village 
de  la  campagne  vaudoise,  Aline  vit  seule  avec  sa  mere,  dans 
une  petite  maison;  eile  est  pauvre,  mais  eile  est  travailleuse, 
honnete  et  bonne;  eile  a  dix-sept  ans,  eile  est  jolie;  et  puisque 
l'amour,  au  coeur  des  tout  jeunes  gens,  ignore  les  differences 
sociales,  Aline  s'est  prise  ä  aimer  Julien  Dämon,  le  fils  du  syn- 
dic,  „le  plus  beau  parti"  du  village.  Julien  s'en  est  aper^u;  cette 
tendresse  naive  le  flatte,  le  touche,  eveille  en  lui  un  desir  qu'il 
prend  peut-etre  pour  de  l'amour.  Les  rendez-vous,  encore  inno- 
cents,  sont  interrompus  par  la  mere  d'Aline  qui  veille,  et  qui 
sait  la  vie,  les  choses  possibles  et  impossibles.    Mais  ä  quoi  sert 


1)  Lausanne,  Payot  1905. 
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de  crier  gare,  et  de  defendre?  L'amour  vrai  s'excite  et  grandit 
aux  obstacles.  „Aline  eut  son  cceur  qui  se  leva  soudain,  ayant 
trouve  le  courage  et  la  volonte.  Son  coeur  disait:  Non,  c'est  des 
choses  qui  ne  passent  pas.  Alors  eile  connut  le  veritable  amour; 
il  est  fait  de  souffrir;  il  eclate  soudain  comme  un  feu  dans  la  nuit . . . 
Et  Aline,  regardant  sa  mere,  desira  qu'elle  mourüt.  C'est  que 
l'amour  va  droit  devant  lui  comme  les  pierres  qui  roulent  des 
montagnes."  —  Ce  qui  devait  arriver,  arrive;  et  Julien  rassasie 
d'amour  se  lasse;  la  raison  lui  revient:  „Qu'est-ce  que  qa  va 
etre  si  qa.  continue?  Je  ne  peux  pourtant  pas  me  marier  avec 
eile;  dans  les  bons  menages  on  a  des  deux  cotes,  eile  n'a  pas 
grand'  chose ...  Je  ne  suis  pas  le  seul  apres  tout,  eile  en 
trouvera  un  autre."  Pour  lui,  tout  est  fini;  son  amour  s'en  est 
alle,  tel  un  fruit  miir  qui  tombe  et  pourrit;  pour  Aline  il  y  a  la 
souffrance  morale  et  la  maternite,  glorieuse  chez  d'autres,  hon- 
teuse  chez  eile.  L'enfant  nait  en  avril,  il  ne  vivra  guere;  Aline 
le  voit  se  plisser  comme  un  fruit  qui  seche.  „Julien,  toutefois, 
etait  en  bonne  sante  et  content  de  vivre.  Quand  il  s'etait  montre 
dans  le  village,  apres  l'aventure  d'Aline,  on  l'avait  accueilli  comme 
si  rien  ne  s'etait  passe.  On  avait  juge  qu'il  avait  bien  fait.  En- 
suite  ce  sont  des  histoires  qui  ne  regardent  personne.  Julien 
payait  ä  boire  ä  l'auberge  et  ses  amis  le  recherchaient."  II  se 
fiance;  la  fiancee  est  riebe  et  fille  unique. 

Aline  est  ä  bout  de  forces;  une  nuit  que  son  enfant  a  d'af- 
freux  vomissements,  eile  l'etouffe,  et  va  se  pendre  ä  un  arbre; 
et  sa  mort  lui  vaut  enfin  quelque  Sympathie  au  village,  „parce 
qu'on  est  moins  dur  pour  les  morts".  Puis  on  oublie,  et  en 
automne  Julien  se  marie.  „Les  noces  furent  de  bien  belles  noces. 
La  fiancee  arriva  la  veille  avec  sa  robe,  son  voile  et  ses  souliers 
fins  dans  un  grand  carton.  Elle  etait  large  et  haute.  Elle  avait 
les  cheveux  de  trois  couleurs  qui  viennent  de  sortir  tete  nue  au 
soleil.  Julien  l'attendait  devant  la  porte.  Et,  quand  eile  sauta 
du  char,  sa  jupe  en  se  relevant  decouvrit  sa  jambe  forte  et  ses 
grands  pieds  .  . .  Apres  le  repas,  on  partit  pour  l'eglise,  et,  quand 
les  epoux  entrerent,  les  filles  du  village  chanterent  un  cantique." 

Aline  est  donc  simplement  l'histoire  d'une  fille  seduite,  his- 
toire  banale    que   cent    autres    ont    dejä    racontee.    D'oü   vient 
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qu'Aline  est  une  oeuvre  originale,  emouvante,  presque  un  chef- 
d'oeuvre?  Les  grands  artistes  ont  ce  secret  de  renouveler  de 
vieux  Sujets.  Je  louerai  d'abord  Ramuz  d'avoir  su  eviter  la  mo- 
raiisation,  cet  ennuyeux  defaut  de  la  litterature  romande;  chez 
lui,  pas  trace  de  sermon,  aucun  bläme  apparent;  il  semble  aussi 
impassible  que  Flaubert  et  Maupassant;  et  pourtant  la  le^on, 
apre  et  saine,  se  degage  nettement  du  livre  tout  entier,  par  le 
choix  tres  juste  des  details,  comme  une  simple  consequence  de 
la  verite;  les  choses  parlent  d'elles-memes,  sans  que  l'auteur  inter- 
vienne;  par  cette  le(;on  qui  s'impose,  sans  gener,  sans  nuire  ä 
la  beaute,  Ramuz  reste  bien  de  chez  nous;  que  d'autres  s'attachent 
surtout  ä  la  psychologie,  ä  la  physiologie,  ou  aux  idees  sociales, 
c'est  leur  droit;  mais  nous,  nous  avons  une  tradition  morale  ä 
conserver  tout  en  la  renouvelant. 

En  situant  l'action  dans  un  village,  Ramuz  y  a  gagne  de 
ramener  ä  ses  conditions  elementaires  un  probleme  trop  souvent 
traite  ä  un  point  de  vue  special.  En  effet,  l'humanite  teile  que 
plusieurs  l'etudient  et  la  peignent  ä  Paris,  ä  Berlin,  ä  Rome,  ä 
Nice  et  ailleurs,  risque  fort  d'etre  exceptionnelle  et  factice;  eile 
represente  les  tares  de  la  civilisation,  ou  la  mousse  d'une  societe 
beaucoup  plus  que  les  passions  eternelles;  les  apaches  et  les 
rouleuses,  les  Marquis  de  Priola  et  les  duchesses,  les  rastas  des 
trains  de  luxe  s'imposent  ä  nous  par  l'habilete  des  ecrivains  et 
le  snobisme  des  lecteurs,  mais  au  fond  tous  ces  etres,  —  en  ad- 
mettant  qu'ils  existent  — ,  vivent  dans  le  mensonge,  ils  sont  la 
sterilite  meme;  ils  chatouillent  en  nous  une  curiosite  purement 
litteraire,  souvent  maladive,  mais  ils  ne  touchent  pas  au  coeur; 
pour  la  civilisation,  ils  n'existent  pas;  dans  l'ocean  de  l'humanite, 
ils  sont  l'ecume  qui  meurt  sur  le  sable.  —  Ramuz  est  de  ceux 
qui  reagissent  contre  cette  litterature  oü  l'ornement  est  devenu 
l'essentiel.  II  analyse,  avec  sobriete  et  puissance,  l'instinct  pri- 
mordial qui  Jette  la  femme  aimante  aux  bras  de  l'homme  con- 
querant.  Mine  n'est  aucunement  vicieuse,  son  amour  est  jeune, 
et  pur  parce  que  confiant;  et  Julien  lui-meme  n'est  pas  mechant; 
c'est  le  male  un  peu  vaniteux,  egofste,  de  sens  pratique,  etranger 
aux  preoccupations  morales;  s'il  pouvait  epouser  Mine,  il  con- 
tinuerait  ä  l'aimer,  comme  tant  de  maris  aiment  leur  femme; 
seuiement,  il  ne  peut  pas  l'epouser.    Pourquoi?  parce  qu'il  est 
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riche,  et  Aline  pauvre,  tout  simplement.  Ici  Ramuz  ajoute  ä 
l'etude  des  caracteres  celle  d'un  milieu,  d'un  Systeme  social.  Cette 
morale  qui  veut  que  „dans  les  bons  menages  on  ait  des  deux 
cötes",  Julien  ne  l'a  pas  inventee  malicieusement;  11  l'a  subie; 
eile  est  celle  du  village  entier;  c'est  une  tradition  seculaire,  c'est 
l'ordre  necessaire  aux  yeux  des  gens  raisonnables;  lä-dessus  on 
pourrait  discuter,  avec  de  bons  arguments  de  part  et  d'autre. 
Ramuz  ne  discute  pas;  il  constate;  ä  cette  morale  sociale,  si 
cruellement  sage,  il  oppose  la  tragedie  d'un  coeur  qui  croyait 
au  bien;  ä  la  gracieuse  Aline,  fille-mere,  pendue  ä  un  pommier, 
succede  la  fiancee  ,, lange  et  haute",  que  les  filles  du  village 
saluent  d'un  cantique.  Le  crime  de  Julien  a  pour  complices  la 
flagornerie  des  amis  de  cabaret,  la  lächete  generale.  —  Ce  recit, 
d'une  ligne  simple  et  süre,  ouvre  des  horizons  profonds;  ce 
serait  un  chef-d'oeuvre,  si  la  forme  repondait  partout  au  contenu. 
Tel  n'est  pas  le  cas.  Certes,  la  forme  est  originale;  eile 
annonce  et  promet  un  maitre;  mais  ce  n'est  qu'une  promesse. 
Ramuz  semble  avoir  adopte  pour  Aline  le  Systeme  des  deux 
styles  dont  je  parlais  plus  haut;  les  paysans  ont  leur  style,  et 
l'auteur  a  le  sien,  souvent  influence  par  celui  des  paysans.  Les 
gens  du  village  disent:  „Ah!  oui,  c'est  quand  meme  drole  de  vivre. 
Voilä,  comme  qui  dirait,  on  commence,  et  puis  on  va  vers  le 
milieu,  et  puis  on  finit;  et  puis  quand  on  a  fini,  c'est  bien  la 
meme  chose  que  si  on  n'avait  pas  commence.  Et  dire  encore 
que  tout  le  monde  y  passe."  La  notation  est  exacte,  trop  exacte 
meme;  on  dirait  un  phonographe;  les  maladresses  inutiles  de  la 
forme  l'emportent  sur  l'idee,  qui  demeure  vague  au  lieu  d'etre 
simple.  Quant  ä  l'auteur,  tout  en  ayant  son  style  ä  lui,  il  s'ins- 
pire  un  peu  du  langage  campagnard  pour  sa  syntaxe,  et  beau- 
coup  de  la  campagne  pour  ses  comparaisons.  Les  comparaisons 
sont  tres  nombreuses  (combien  de  ,, comme"!),  et,  bien  que  prises 
de  la  vie  des  champs,  elles  sont  peu  naturelles.  Quelques  exemples : 
„Les  moineaux  s'envolaient  des  buissons,  comme  une  pierre  qui 
eclate."  „Son  coeur  se  balan^ait  comme  une  pomme  au  bout 
d'une  branche."  „Les  abeilles  rebondissaient  ä  la  cime  des  fleurs 
comme  des  balles  de  resine."  ,,Le  soleil  s'aplatit  sur  la  mon- 
tagne  comme  une  boule  de  cire  qui  fond."  Sans  doute,  ce  sont 
des  vetilles,  mais  si  nombreuses  qu'elles  donnent  une  Impression 
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de  recherche  et  d'affectation  qui  contraste  avec  la  simplicite  du 
recit.  Et  la  syntaxe,  lä  oü  eile  s'inspire  du  parier  populaire,  a 
des  imprecisions  regrettables ;  j'ai  cite  plus  haut  cette  phrase: 
„Elle  avait  les  cheveux  de  trois  couleurs  qui  viennent  de  sortir 
tete  nue  au  soleil."  A  la  premiere  lecture,  je  crus  ä  une  faute 
d'impression  et  ne  decouvris  pas  sans  peine  le  sens  voulu  par 
l'auteur.  II  veut  dire:  la  decoloration  des  cheveux  qui  provient 
de  l'habitude  de  sortir  tete  nue.  Mais  dans  ce  cas  nous  em- 
ployons,  au  canton  de  Vaud,  le  verbe  au  passe  et  nous  disons: 
Cela  vient  d'avoir  crie,  detre  sortie,  etc.  Cet  emploi  du  verbe 
venir  de,  quoique  incorrect,  n'est  du  moins  pas  equivoque  comme 
la  phrase  de  Ramuz,  auquel  on  pourrait  reprocher  d'autres  negli- 
gences  encore,  negligences  voulues,  je  le  sens  bien,  et  pourtant 
malheureuses. 

Erreurs  necessaires  et  fecondes;  de  beaucoup  preferables  ä 
Timitation  correcte  d'un  modele,  füt-il  meme  excellent.  Ramuz 
les  a  vues  lui-meme;  encourage,  mais  non  pas  etourdi  par  les 
eloges  de  quelques  fervents  amis,  il  se  prepara  aussitöt  ä  faire 
autre  chose  et  toujours  mieux. 

ZÜRICH  (A  suivre)  E.  BOVET 

Dan 

TELAUTOGRAPHIE 

In  Heft  24  des  ersten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  berichtete 
ich  über  den  heutigen  Stand  der  elektrischen  Fernphotographie. 
Eine  wichtige  Ergänzung  dieser  Einrichtung  bilden  die  neuen  Telauto- 
graphenapparate  von  Prof.  Korn  (München).  Im  Geber  kommt 
das  alte  Bakewell'sche  Prinzip  zur  Anwendung;  zu  dem  Zwecke 
trägt  daselbst  die  Bildwalze  jetzt  nicht  eine  durchsichtige  Film- 
photographie,  sondern  eine  Metallfolie,  zum  Beispiel  dünnes  Kupfer- 
blech, auf  welches  mit  einer  elektrisch  nichtleitenden  Tinte  geschrieben 
oder  gezeichnet  wird.  Eine  Metallspitze  schleift  auf  der  Metallfolie 
und  verschiebt  sich  während  der  Drehung  in  der  Richtung  der 
Achse  der  Bildwalze,  sodass  in  feinen  Schraubenlinien  von  nur 
^/4  Millimeter  Ganghöhe  die  ganze  Metallfolie  abgetastet  wird.  Der 
Batteriestrom  verläuft  über  den  Stift  (Spitze)  und  die  Metallfolie 
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zur  Erde  und  durch  diese  oder  eine  besondere  Drahtleitung  zu 
den  Empfangsapparaten,  die  mit  den  Qeberapparaten  durch  die 
Telephon-  oder  Telegraphenleitung  verbunden  sind.  Der  Strom 
wird  also  in  rascher  Aufeinanderfolge  geöffnet  und  geschlossen; 
letzteres  solange  der  Metallstift  die  Metallfolie  berührt,  ersteres 
sobald  der  Stift  eine  Stelle  mit  der  Tinte  passiert.  Anstatt  Strom- 
pulsationen eines  Sinnes  durch  die  Leitung  gehen  zu  lassen,  emp- 
fiehlt es  sich,  für  die  Telautographie  stets  Strompulsationen  von 
wechselndem  Vorzeichen  durch  die  Linie  zu  senden,  so  dass  ein 
Strom  in  dem  einen  Sinne  durch  die  Leitung  fliesst,  wenn  die 
Metallspitze  im  Geber  auf  einer  nichtleitenden  (beschriebenen) 
Stelle  sich  befindet,  und  ein  Strom  im  entgegengesetzten  Sinne, 
wenn  sich  die  Metallspitze  auf  einer  leitenden  Stelle  befindet;  zu 
dem  Zwecke  sind  besondere  Gegenbatterien  eingeschaltet. 

Um  nun  mit  diesen  elektrischen  Stromstössen  an  der  Emp- 
fangsstelle die  Zeichnung  oder  Handschrift  wiederhervorzubringen, 
kann  man  verschiedene  Wege  einschlagen.  Carbonelle  lässt  die 
Stromstösse  auf  ein  Telephon  wirken,  an  dessen  Membran  ein 
Stift  befestigt  ist,  der  durch  die  intermittierenden  Ströme  gegen 
den  Empfangszylinder  gedrückt  wird  und  dann  mechanisch  feine 
Punkte  und  Striche  in  ein  aufgelegtes  Metall-  oder  Zelluloidblatt 
einritzt.  Es  ist  klar,  dass  die  mechanischen  Hemmungen  dieser 
Methode  sich  unvorteilhaft  bemerkbar  machen  werden.  Professor 
Korn  verwendet  deshalb  wieder  das  optische  Prinzip,  wie  ich 
es  früher  beschrieben  habe.  Der  materielle  Stift  ist  so  gewisser- 
massen  durch  einen  optischen  Schreibstift  (feinen  Lichtstrahl)  er- 
setzt, der  auf  seinem  photographischen  Film  die  Schrift  oder  das 
Bild  reproduziert.  Man  braucht  so  zur  Aufzeichnung  im  Empfänger 
kein  weiteres  mechanisches  Relais,  sondern  die  Ausschläge  des 
zur  Anwendung  gelangenden  sehr  rasch  folgenden  Saitengalvano- 
meters zeichnen  selbst  optisch  auf  dem  Empfangsfilm;  man  kann 
dabei  mit  sehr  schwachen  Strömen  arbeiten  und  so  grosse  Ent- 
fernungen überbrücken.  Der  Film  im  Empfänger  ist  wieder  auf 
eine  Bildwalze  aufgezogen,  und  der  wichtige  synchrone  Gang  der 
Bildwalzen  im  Geber  und  Empfänger  ist  in  der  gleichfalls  früher 
beschriebenen  Weise  erreicht. 

Ein  Bild  10x10  Zentimeter  wird  nach  dem  Korn'schen  Ver- 
fahren in  etwa  12  Minuten  übertragen,  was  bei  Handschriften  einer 
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Geschwindigkeit  von  ziri<a  500  Worten  (in  Stenograpliie  2000 
Worten)  in  der  Stunde  entspricht,  und  die  Reprodul^tionen  stehen 
an  Schärfe  l<aum  hinter  dem  Original  zurück,  wie  es  die  Ab- 
bildungen dürften  erkennen  lassen.     (Vergleiche  die  Tafel.) 

Die  Anwendungsgebiete  der  Telautographie  sind  die  gleichen 
wie  die  der  Fernphotographie.  Speziell  wird  aber  die  Meteorologie 
jetzt  auch  an  dem  neuen  Verfahren  ein  praktisches  Interesse  haben, 
nämlich  für  eine  telegraphische  Übertragung  der  „Wetterkarten". 
Während  jetzt  zum  Beispiel  die  Seewarte  in  Hamburg  den  einzelnen 
meteorologischen  Stationen  alle  Daten  durch  Worte  übermitteln 
muss,  worauf  sich  die  Stationen  selbst  ihre  Karten  zurechtmachen, 
könnte  die  Seewarte  durch  die  Telautographie  sogleich  die  ganze 
Karte  allen  Stationen  telegraphisch  übermitteln,  wodurch  viel  Zeit 
und  Mühe  gespart  würde,  in  derselben  Weise  lassen  sich  natürlich 
auch  militärische  Croquis,  technische  Schemata  und  anderes  über- 
tragen. 

Die  Fernphotographiestationen  in  Berlin,  München,  Paris, 
London,  Kopenhagen,  Stockholm  werden  in  kurzem  sämtlich 
auch  mit  diesen  neuen  Telautographenapparaten  ausgerüstet  sein 
und  stehen  dem  immer  mehr  wachsenden  Interessentenkreis  der 
verschiedensten  Berufszweige  zur  Disposition. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  hier  in  der  Schweiz  die 
Einführung  dieser  wichtigen  Neuerung  im  modernen  Verkehrs- 
leben bald  in  die  Wege  geleitet  würde;  meine  bisherigen  Be- 
mühungen in  diesem  Sinne  zum  Beispiel  die  grossen  Zeitungen 
und  Zeitschriften  zu  interessieren,  sind  bisher  leider  erfolglos 
geblieben. 

ZÜRICH  DR  G.  EICHHORN 

DDD 


HENRY  FIELDING 

Am  22.  April  1907  feierte  England  den  200-jährigen  Geburts- 
tag eines  seiner  bedeutendsten  Romandichter.  Während  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  (Richardson,  Smollett,  Wycherley, 
Congreve  u.  a.)  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind  und  höchstens 
noch  auf  privaten  Bibliotheken  ein  dunkles  Dasein  fristen,   lebt 
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Fielding   heute   noch    im  Herzen   des   englischen  Volkes   als   ein 
echter  Vertreter  gesunder  Romandichtung  und  englischen  Humors- 

Bei  meinem  letzten  Aufenthalt  in  Fieldings  Heimat  freute  es 
mich  nicht  wenig,  die  Popularität  seiner  Werke  nach  mehr  als 
150  Jahren  ihres  ersten  Erscheinens  eher  im  Steigen  zu  sehen- 
Man  kann  von  einem  förmlichen  „revival"  Fieldings  sprechen ;  eine 
Ausgabe  nach  der  andern  folgt  sich  nicht  nur  in  England,  sondern 
auch  in  den  Vereinigten  Staaten.  Was  ist  der  Grund  dieser  stets 
wachsenden  Verehrung  für  den  bei  uns  so  ziemlich  unbekannten 
englischen  Dichter? 

Vor  allem  ist  es  die  Frische  seiner  Darstellung,  der  Wahr- 
heitsgehalt seiner  Charaktere,  die  ,, Heimatkunst"  des  durch  und 
durch  englisch  fühlenden  Verfassers,  die  ihm  die  wachsende  Sym- 
pathie der  angelsächsischen  Lesewelt  gesichert  haben.  Es  geht 
uns  wie  mit  einem  unserer  Grossen  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
sagen  wir  Goethe  oder  Lessing,  die  heute  noch  lebendig  auf  uns 
einwirken ;  die  gleiche  Lebenskraft  spricht  aus  den  Werken  Fiel- 
dings, die  nichts  von  ihrer  Unmittelbarkeit,  ihrer  Wirklichkeitstreue 
eingebüsst  haben. 

Kein  moderner  englischer  Dichter  hat  lebensvollere  Charaktere 
geschaffen,  als  „Tom  Jones",  „Joseph  Andrews"  oder  „Amelia". 
„Tom  Jones",  Fieldings  Meisterwerk,  hat  Dickens,  Thackeray, 
Bulwer  und  Disraeli  begeistert,  sie  zu  neuem  Schaffen  angeregt. 
Fielding  war  ihnen  allen  Vorbild  in  der  Wahrheitstreue  seiner 
Charaktere;  seinen  Humor  aber  hat  vor  allem  Dickens  gewürdigt. 

Tom  Jones  darf  ruhig  mit  David  Copperfield  verglichen 
werden;  beide  sind  Selbsterlebtes,  nicht  reine  Phantasieschöpfungen. 
Fielding  hat  die  Jugendstreiche  Tom  Jones'  selbst  durchgemacht, 
so  gut  wie  Dickens  die  schweren  Jugendschicksale  des  armen 
David  Copperfield.  Beide  übertragen  ihre  Geistes-  und  Gefühls- 
welt auf  die  Helden  ihres  Romans,  die  aber  nicht  leere  Schemen, 
sondern  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  sind.  In  der  feinen 
Schilderung  seelischer  Zustände  möchte  man  Fielding  den  Vorzug 
geben ;  Dickens  übertrifft  seinen  Vorgänger  wiederum  in  der  Klein- 
malerei. 

Fragen  wir  uns,  wem  Fielding  diese  Plastik,  diese  feine 
Charakteristik  verdankt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  ihm  schon 
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grosse  Vorbilder  gedient  haben.  Aus  seinen  eigenen  Bei<enntnissen 
wissen  wir,  dass  schon  in  seinen  Studienjahren  Cervantes  bedeuten- 
den Einfiuss  auf  ihn  ausgeübt  hat.  Als  Student  in  Leyden  (Holland) 
schrieb  er  damals  „Don  Quixote  in  England",  ein  Drama,  das 
die  unsterblichen  Helden  Don  Quixote  und  Sancho  Panza  auf  die 
Bühne  bringen  sollte.  Leider  fehlte  diesem  Jugenddrama  die  nötige 
Handlung,  um  einen  äussern  Erfolg  zu  erzielen;  es  ging  nur 
kurze  Zeit  über  die  Bühne,  um  dann  ganz  aus  dem  Repertoire 
des  Londoner-Theaters  zu  verschwinden.  Das  Stück  ist  dennoch 
interessant  als  Vorstufe  zu  seinen  Romanen,  von  denen  „Joseph 
Andrews"  ebenfalls  eine  mehr  oder  weniger  glückliche  Nach- 
ahmung von  Cervantes'  Don  Quixote  genannt  werden  darf.  Der 
Autor  sagt  dies  selbst  in  der  Einleitung  „written  in  Imitation  of 
the  manner  of  Cervantes" ;  in  der  Tat  hat  hier  Parson  Adams 
viele  Züge,  die  dem  spanischen  Romanhelden  entnommen  sind. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  „Joseph  Andrews",  wie  auch  die 
kleineren  Romane  Fieldings,  „Amelia",  „Jonathan  Wild  the  Great", 
und  andere  dem  deutschen  Publikum  bis  heute  fremd  geblieben 
sind.  Sie  erreichen  zwar  nicht  die  literarische  Bedeutung  von  ,,Tom 
Jones",  sind  jedoch  als  Kulturbilder  ihrer  Zeit  von  grossem  Interesse. 
Die  treffliche  Charakterzeichnung  könnte  heute  noch  manchem 
Romanschriftsteller  zum  Muster  dienen.  Es  geht  ein  frischer,  ge- 
sunder Zug  durch  alle  diese  Romane,  die  von  der  überfeinerten 
Kultur  unserer  Tage  noch  nichts  wissen. 

Fieldings  Werke  sind  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  mehr- 
mals herausgegeben  worden ;  die  besten  englischen  Ausgaben  sind 
von  Stephens  (London  1882),  Saintsbury  (London  1893)  und  Gosse 
(Westminster  1898).  Eine  treffliche  Biographie  Fieldings  finden  wir 
in  der  Sammlung  „English  men  of  letters"  aus  der  Feder  des 
Amerikaners  Dobson,  dem  die  Fielding-Forschung  viel  zu  ver- 
danken hat. 

ZÜRICH  DR  ERNST  DOLDER 
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UNSER  KUNSTLEBEN 
UND  SEINE  ZUKUNFT 

Aller  menschlichen  Voraussicht  nach  hätte  Zürich  eine  Stadt 
protzenhafter  Parvenüs,  ein  Heim  aufgeblasener  Kunstbanausen 
werden  müssen.  Fast  wie  eine  amerikanische  Stadt  hat  es  sich 
in  wenigen  Jahrzehnten  aus  dem  Handwerkernestchen  mit  den 
paar  Fabriklein  zum  modernen  Verkehrszentrum  mit  weit  sich 
erstreckendem  Handel  entwickelt  und  seine  Einwohnerzahl  ver- 
siebenfacht. Eine  neue  Gesellschaft  ist  entstanden  von  kosmo- 
politer Art,  in  der  die  alte  Bürgeraristokratie  keine  massgebende 
Rolle  mehr  spielen  kann;  eine  Gesellschaft,  der  es  an  jeder  Tra- 
dition gebricht  und  die  mit  ihren  geistigen  und  künstlerischen 
Idealen  aus  den  vier  Richtungen  der  Windrose  zusammengetragen 
worden  ist.  Keine  Akademie  —  kein  Zentrum  des  Kunstlebens 
—  und  In  den  unablässigen  wirtschaftlichen  Kämpfen  keine  Müsse, 
der  Kunst  zu  pflegen:  man  müsste  sich  wirklich  nicht  wundern, 
wenn  In  Zürich  nur  süsslich-elegante  Kitschmalerei  zur  Geltung 
käme  wie  in  amerikanischen  Städten. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Zürich  Ist  In  Kunstsachen  wohl  die 
fortgeschrittenste  Stadt  der  Schweiz,  ich  habe  letzthin  In  München 
die  Ausstellung  der  Genossenschaft  Münchner  Künstler  gesehen: 
so  etwas  wäre  bei  uns  nicht  möglich ;  die  Kritik,  auch  die  private, 
hat  sich  bei  uns  so  weit  entwickelt,  dass  sie  so  etwas  nicht 
dulden  würde.  Die  Zahl  derer,  die  sich  mit  Kunst  soviel  befasst 
haben,  dass  sie  fast  wie  Künstler  zu  sehen  gelernt  haben,  wächst 
sichtlich. 

Das  verdanken  wir  hauptsächlich  der  Zürcher  Kunstgesell- 
schaft, dem  einzigen  Institut,  das  bei  uns  Kunst  vermittelt  —  denn 
in  unsern  Kunsthandlungen  ist  ausser  Reproduktionen  so  gut 
wie  nie  etwas  Wertvolles  zu  finden  —  und  seiner  Leitung.  Die 
Ausstellungen  im  Künstlerhaus  haben  immer  das  Beste  gezeigt, 
was  in  unserer  nationalen  Kunst  geleistet  wurde.  Aber  nicht  in 
enger  Kirchturmpolitik  bloss  dieses.  Deutsche,  holländische, 
vlämische,  englische,  französische  Künstler  sind  oft  zu  Wort  ge- 
kommen. Manche  dieser  Ausstellungen  haben  zu  heftigem  Wider- 
spruch gereizt;  wir  freuen  uns  dessen;  denn  eine  Kunst,  die  allen 
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gefällt,  stagniert.  Der  Zürcher  Korrespondent  einer  westschweize- 
rischen Zeitung  hat  ja  wohl  die  vielumstrittene  Ausstellung  der 
französischen  Impressionisten  als  einen  Missgriff  bezeichnet;  sie 
habe  nur  aus  alten  Schmökern  bestanden,  nach  denen  in  Paris 
kein  Hahn  mehr  krähe.  Aber  Meier-Graefe  erklärte  sie  trotz 
ihrer  Mängel  für  ein  Ereignis,  das  für  Zürich  eine  hohe  Ehre 
bedeute,  da  ausserhalb  Paris  eine  solche  Ausstellung  nie  stattge- 
funden habe.  Das  Urteil  des  Laien  und  das  des  Kunstkritikers. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  in  wenig  Städten  von  der  Grösse  Zürichs 
künstlerisch  soviel  geboten  wird.  Geniessen  wir  doch  in  diesen 
Tagen  die  Primeur  von  Hodlers  Bild  für  die  Universität  Jena. 


Heute  stehen  wir  in  einer  Krisis,  welche  die  Kunstentwicklung 
Zürichs  sehr  gefährdet.  Der  Fall  Kusch  hat  die  Stellung  des 
Vorstandes  der  Kunstgesellschaft  stark  erschüttert.  Dass  einzelne 
Vorstandsmitglieder  ihrer  Aufsichtspflicht  nicht  völlig  genügt  haben, 
scheint  wahrscheinlich.  Doch  hat  man  kein  Recht,  sich  darüber 
genauer  auszusprechen,  bis  der  Prozess  Kusch  entschieden  ist 
und  volle  Klarheit  gebracht  hat.  Wie  dem  auch  sei,  wer  die  Ver- 
dienste und  die  Verfehlungen  des  Vorstands  auf  die  Wagschale 
legt,  kann  nicht  wünschen,  dass  die  Leitung  der  Kunstgesellschaft 
wesentlich  geändert  werde. 

Nun  kann  es  aber  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  ent- 
gehen, dass  jene,  die  sich  stets  beklagt  haben,  in  den  Ausstel- 
lungen werde  die  Richtung  ablehnend  behandelt,  die  an  die  Be- 
quemlichkeit des  Beschauers  die  geringsten  Anforderungen  stelle, 
im  Sinne  haben,  den  Anlass  zu  benutzen,  sich  und  die  Reaktion 
in  den  Sattel  zu  setzen.  Sie  werden  wider  Kusch  schreien  und 
im  Geheimen  nach  Kitsch  verlangen;  sie  werden  sich  mit  Moral 
brüsten,  um  gegen  die  Kunst  anzurennen,  die  sie  hassen,  weil 
sie  sie  nicht  verstehen.  Das  sind  jene  Siebenmalgerechten,  die 
sich  nie  tiefgehend  mit  Kunst  befasst  haben,  und  die  nicht  daran 
zweifeln,  dass  ihre  Ansicht  die  einzig  richtige  ist.  Die  da  glauben, 
sie  können  in  ebensoviel  Sekunden  ein  Bild  würdigen  oder  ver- 
urteilen, als  ein  Maler  Monate  gebraucht  hat,  um  es  auszureifen, 
als  ein  Maler  Jahre  gebraucht  hat,  um  selbst  so  reif  zu  sein,  dass 
er  es  ausreifen  konnte.   Die  da  für  blosse  Künstlerlaune  ansehen, 
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was  an  Aufbau  und  Idee  gehaltvoller  ist  als  wohl  manches  erfolg- 
reiche Buch. 

Bescheidenheit  vor  dem  Arzt,  wenn  es  sich  um  Medizin 
handelt,  Bescheidenheit  vor  dem  Juristen  in  Rechtsfragen,  das 
erscheint  jedem  Laien  selbstverständlich.  Aber  Bescheidenheit 
vor  dem  Künstler,  wo  es  sich  um  Kunst  handelt?  —  Die  Unbe- 
scheidenen vor  dem  Künstler,  die  seine  Welt,  die  Welt  des  Auges 
nicht  kennen,  beurteilen  alle  Kunst  nach  ihrer  Welt,  der  Welt 
landesüblicher  Ansichten.  Das  ewig  Anekdotenhafte  zieht  sie 
hinan.  Kämen  sie  obenauf,  der  wahre  Künstler  müsste  sein 
Bündel  schnüren  und  sich  in  der  Fremde  umsehen.  Und  nur 
der  Künstler,  der  auf  den  ersten  Blick  von  jedem,  der  sich  kaum 
je  mit  Kunst  abgegeben  hat,  begriffen  werden  kann,  könnte  noch 
sein  Leben  fristen.  Aber  jedem,  der  noch  die  geistige  Frische 
hätte,  in  Neuland  zu  wandern  —  sei  er  Künstler  oder  Geniesser 
—  würde  der  Weg  versperrt  sein. 

Der  Fall  Kusch  ist  wahrhaftig  schlimm  genug,  als  Tat  und 
als  Symptom.  Aber  wie  gering  wäre  seine  Bedeutung  daneben, 
wenn  allem  Grossen,  das  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  geschaffen 
wird,  aber  unserer  Zeit  noch  nicht  allgemein  verständlich  ist,  Tür 
und  Tor  verschlossen  würde.  Das  geistige  Leben  Zürichs  würde 
einen  schweren  Stoss  erleiden.  Und  darum  müssen  alle,  die  das 
geistige  Leben  unserer  Stadt  fördern  wollen,  ihre  ganze  Kraft 
einsetzen,  dass  der  Kunst  ihre  Freiheit  bleibe;  auch  jene,  die 
natürliche  Bequemlichkeit  zu  überwinden  haben,  um  diese  Freiheit 
schätzen  zu  lernen. 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAUR 

D  D  a 

GEDICHTE  VON  EMIL  BÜRGI 

Sehr  geschmackvoll  ausgestattet  ist  auf  letzte  Weihnachten 
im  J.  G.  Cottaschen  Verlag  ein  160  Seiten  starker  Gedichtband 
von  Emil  Bürgi,  Professor  an  der  Universität  Bern,  erschienen. 
Gleich  mit  den  ersten  Versen  nimmt  uns  dieses  Werk  gefangen 
und  lässt  uns  nicht  mehr  los,  bis  wir  die  letzten  gelesen  haben. 
Bald  feine  lyrische  Stimmungsbilder,  bald  Darstellung  schwerer 
Seelenkämpfe  eines  durch  und  durch  modernen  Denkers.    Auch 
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dem  Humor  ist  sein  Teil  geworden;  satyrische  Gänge  und  lustige 
Fabeln  wurden  dem  Dichter  zu  besonderer  Lust.  Auch  zwei 
grössere  Stücke  von  eigenartigem  Reiz:  das  romantische  Epos 
„Dietrich  und  Similde"  und  die  symbolische  Traumdichtung  „Vi- 
neta".  Doch  werden  meine  Worte  den  Dichter  weniger  empfehlen 
als  einige  seiner  Gedichte.  A.  B. 

NACH  EINEM  MOTIVE  DER  SAPPHO 

Schlaflos  liegend  muss  ich  lauschen, 
Wie  die  Regentropfen  rauschen. 

Fern  und  nah  durch  Nacht  und  Schweigen 
Klingt  es  weich  von  Dach  und  Zweigen, 

Löst  mir  jeden  Schmerz  und  Kummer 

Von  den  Blättern  tropft  der  Schlummer. 

GEDANKENQUAL 

Gedachte  Taten,  die  nie  ich  vollbracht, 
Umschweben  gespenstig  mich  Tag  und  Nacht 

Gleich  Seelen  von  totgeborenen  Kindern. 

Sie  klagen:  „Du  willst  uns  am  Leben  hindern; 

Du  hast  uns  den  Schatten  des  Seins  gegeben ; 
Du  musst  uns  vollbringen!  —  Wir  wollen  leben!" 

Es  drängen  die  guten:  „Du  musst  dich  beeilen! 

Du  schlugst  eine  Wunde.  —  Noch  kannst  du  sie  heilen. 

Noch  heute  .  .  .  noch  morgen  .  .  .  Dann  schlingt  uns  die  Zeit; 
Wir  lauern  auf  dich  in  der  Ewigkeit 

Und  werden  mit  Fingern  auf  dich  zeigen. 

Dort  können  wir  reden,  hier  müssen  wir  schweigen." 

Mich  quälen  die  guten,  doch  mehr  noch  die  bösen: 
Im  Handeln  liegt  immer  ein  Erlösen. 

Mir  raunen  die  schlimmen  Wünsche  ins  Ohr: 
„Wen  willst  du  betrügen,  du  zaudernder  Tor? 

Aus  Feigheit  nur  hast  du  uns  nicht  begangen. 
Zur  Strafe  halten  wir  fest  dich  gefangen. 

Wut,  Rachsucht,  Gewalttat,  verbotene  Lust 
Wohnen  unbefriedigt  in  deiner  Brust. 

Wie  lange  noch  willst  du  willenlos  schwanken. 
Ein  Sklave  der  eigenen  bösen  Gedanken? 

Befreie  sie  und  dich!  —  Sei  gross!  — 
Begangene  Sünden  nur  wird  man  los. 

Du  musst  uns  vollbringen  —  wir  werden  nicht  ruhn  — 
Du  dachtest  das  Böse  —  du  musst  es  tun!" 
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DER  TUGENDBOLD 

Da  droben  hockt  ein  alter  Fels, 
Erstarrt  in  seinem  Tugendwahn. 
Die  lange  Regenzeit  zog  ihm 
Den  schwarzen  Keuschheitsmantel  an. 

Und  die  lachende  Wiese  schlingt  sich  keck 
An  dem  mürrischen  rauhen  Gesellen  empor, 
Im  Winde  wogt  ihr  grünes  Gewand, 
Sie  drückt  ihm  ein  buntes  Hütchen  aufs  Ohr 

Und  füllt  seine  Nase  mit  Blumenduft, 

Umarmt  ihn  wie  ein  holdes  Weib.  — 

Er  aber  wackelt  mit  dem  Kopf 

Und  rollt  ihr  Steine  auf  den  Leib.  _ 

I 

UNTER  RABEN 

Der  greise  Rabe  Krahkas,  der  gelehrte, 
Den  Vögeln  einen  Vorkrah  jüngst  bescherte. 

Weichhirn'ger  Wirrsinn  war's,  ein  stotternd  Stackein, 
Doch  keiner  wagte  nur  den  Kopf  zu  wackeln. 

Sie  hockten  alle  still  in  sich  geduckt, 
Der  Spatz  allein  hat  hörbar  oft  geschluckt, 

Und  als  ein  Passus  ganz  ihm  missgefiel. 
Piepste  er  vorlaut:  „Krahkas  wird  senil." 

Schwarzes  Entsetzen  lähmte  die  Versammelten. 
„Gottlob,  er  hört  nicht,"  sie  mit  Mühe  stammelten. 

Der  Frechspatz  aber  hielt  den  Kopf  gesenkt, 
Und  an  der  Zukunft  Zickzackflug  er  denkt. 

Da,  durch  der  Seele  heimliches  Geächze 
Drang  plötzlich  halbersticktes  Frohgekrächze. 

Er  schaute  auf,  und  sieh!  Vergnügt  wie  nie 
Beugte  zu  ihm  sich  der  gelahrte  Krie 

Und  krähte:  „Herr,  Sie  dürfen  mir  nicht  wehren, 
Mit  väterlichem  Sinn  Sie  aufzuklären. 

„Kollegen  Krahkas  glauben  Sie  senil!? 
Sie  irren  sich  —  er  taugte  niemals  viel." 
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LIFSCHITZ,  F.  Zur  Sozialphilosophie  von  Ibsens  „Hedda 

Gabler" IV  37 

EGGER,  A.    Ibsen  und  das  moderne  Privatrecht        .    .  I  204 

HAFTER,  E.    Verbrecherische  Kinder?       I  107 

EGGER,  A.    Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch      II    33,  377;    111     19,  43 
BAUR,  A.   Zum  Gesetzentwurf  über  die  staatliche  Unfall- 
versicherung       1  65 

STEIGER,  J.   Wie  steht  es  mit  der  freiwilligen  Kranken- 
versicherung in  der  Schweiz? I  97 

Nochmals  zum  Gesetzentwurf  über  die  staatliche 

Unfallversicherung I  220 

Die  Kranken-  und  Unfallversicherung  nach  den  Be- 
schlüssen des  Nationalrats III    169,  225,  299 

Regionale  oder  schweizerische  Eisenbahnpolitik?  II            201,  243 
Zur  Lage  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  der 

Schweiz III  513 

FREY,  A.    Allzu  scharf  macht  kantig IV  60 

STEIGER,  J.    Nochmals  Auswärtiges  und  Finanzen  der 

Eidgenossenschaft IV  97 

Zur    neuesten    Entwicklung    der    schweizerischen 

Eisenbahnpolitik IV            388,  516 

SCHULER,  H.   Die  Schaffung  eines  eidgenössischen  Ver- 
waltungsgerichts     I  329 

BINDSCHEDLER,  G.    Zum  Entwurf  eines  neuen  schwei- 
zerischen Fabrikgesetzes IV  50 

BAUR,  A.    Arbeitgeberverbände IV  48 

SONDEREGGER,  E.    Schweizer  Armee  und  Schweizer 

Staats-Gedänke 1  7 

LOCHER,  A.    Das  Absinthverbot II  210 

BAUR,  A.    Staatsverträge III  41 

HUBER,  M.    Staatsverträge III  147 

BAUR,  A.    Gefahr  im  Verzug IV  385 

BOVET,  E.    L'extradition  de  Wassilieff      II  273 

FICK,  F.    Die  Auslieferung  Wassilieffs II            351,  411 

BOVET,  E.    Reponse  ä  M.  Fick II  420 
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Band  Seite 

BOVET,  E.    Limmat-Athen II  161 

Reflexions  d'un  Homo  Alpinus       III  296 

MORAX,  R.    Reponse  ä  la  Saturday  Review      ....  III  57 

La  liberte  dans  un  bocal IV  122 

BOVET,  E.    Reponse  ä  Rene  Morax IV  129 

Nationalite IV  431 

Poiitique  federale       . IV  543 

RÖSSEL,  V.    Le  conseijler  federal  Schenk III     179,  245,  305 

BOSSHARDT-WINKLER,  J.    Die  Frauenbewegung  in  der 

Schweiz III  81 

MEIER,  Margarete.    Frauenstimmrecht  in  der  Schweiz  .  IV  151 

VON  MÜLINEN,  Helene.  Die  Ziele  der  Frauenbewegung  IV  505 

BAUR,  A.    „Krank  am  Weibe?" IV  335 

SEIDL,  O.  Süddeutschlands  Widerspruch  gegen  die  preus- 

sische  Polenpolitik IV  133 

FICK,  A.     Gegen    Seidls   Beurteilung    der    preussischen 

Polenpolitik       IV  265 

SEIDL,  O.    „Schwärmerei" IV  378 

FICK,  A.    Nochmals  die  Polenpolitik  Preussens      ...  IV  502 

BAUR,  A.    Pressrundschau    I    391;    II    31,  96,  127,  159,  231,  271,  303,  335 

8.  Industrie,  Handel. 

SCHAEFFER,  A.    Arbeitslosenschutz  und  Arbeiterschaft  II             129,  170 

HEER,  H.    Krisenperioden II  233 

GELPKE,  R.   Wechselbeziehungen  zwischen  der  schwei- 
zerischen und  ausländischen  Verkehrspolitik    .  I  129 
BERTSCHINGER,  H.  Bundesbahnen  und  Binnenschiffahrt  IV  449 
STEIGER,  J.    Zur  neuesten  Entwicklung  der  schweize- 
rischen Eisenbahnpolitik IV  388 

(Siehe  auch  unter  7  die  andern  Artikel  Steigers; 

WETTSTEIN,  O.    Unsere  Wasserkräfte II  1 

JEGHER,  A.    Unsere  Wasserkräfte II  65 

MAGGI,  E.    Unser  Zollkonflikt  mit  Deutschland    ...  II  192 

BAUR,  A.    Gefahr  im  Verzug IV  385 

Arbeitgeberverbände      IV  48 

Der  deutsche  Werkbund I  60 

BINDSCHEDLER,  G.    Zum  Entwurf  eines  neuen  schwei- 
zerischen Fabrikgesetzes IV  50 

SCHAEFFER,  A.  Die  Statistik  der  schweizerischen  Haus- 
industrie     ly  J93 

REUTLINGER,  E.    Heimarbeit  .......'..'.  W  491 

LUX,  J  .A.  Der  Lehrling  und  die  kunstgewerblichen  Berufe  I  236 

Das  Qualitätsproblem  der  Kunstindustrie       ...  II  156 

DE  PRAETERE,  J.    Die  Grundlagen  der  Volkskunst     .  I  199 
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Band  Seite 

CRINSOZ,  F.   L'utilisation  industrielle  de  l'azote  de  l'air  II  315 

KAUFMANN,  M.  R.    Pariser  Kongresse III  212 

9.  Malerei,  Plastik,  Architektur. 

BAUR,  A.    Unser  Kunstleben  und  seine  Zukunft    ...  III  556 

RAMUZ,  C.  F.    La  Suisse  actuelle  et  les  artistes   ...  IV  590 

WEESE,  A.    Impressionismus  und  Eurhythmie  ....  III  409 
von  SENGER,  A.    Betrachtungen  über  die  französischen 

Impressionisten III  241 

SCHULER,  H.    Impressionismus III  292 

von  SENGER,  A.    Impressionismus III  296 

FICK,  F.    Kunstgedanken  eines  vollständigen  Laien    .    .  III            346,  400 

Der  Anstand  in  der  Diskussion IV  613 

BAUR,  A.    Ein  Wort  der  Entgegnung III  352 

BOVY,  A.    Cinquante  ans  de  peinture  franq:aise     ...  IV  215 

MILLER,  O.    Mein  Verhältnis  zur  heutigen  Malerei    .    .  III  460 

„L'art  pour  l'art" IV  228 

STROHL-MOSER,  H.    Biologie  und  Kunst III  431 

COULIN,  J.    Produktivität IV  145 

WACKERNAGEL,  M.    Die  Wertschätzung  Raffaels  von 

der  Renaissance  bis  zur  Romantik IV  525 

COULIN,  J.    J.  F.  Millet  und  der  Sozialismus     ....  III  186 

FREY,  A.    Rudolf  Kollers  Autobiographie II  45 

HODEL,  R.  J.    Bei  Ferdinand  Hodler I  117 

MOSER  H.    Hodlers  Jena-Bild IV  42 

CARO,  Emmi.    Hodler  und  die  angewandte  Kunst     .    .  IV  321 

FALKE,  K.    Hodlers  Liebe  und  Zürichs  Sittlichkeit    .    .  IV  458 

BOVET,  E.    Über  Gedankenfreiheit IV  92 

Antwort  an  Konrad  Falke IV  608 

BAUR,  A.    Kunst  und  Kunstkritik IV  448 

*    ^    *    „Kunst  und  Kunstkritik" IV  503 

TROG,  H.    Kunstnotizen IV  499 

BAUR,  A.    Kunstnachrichten IV  448 

TROG,  H.    Eine  Kunstwallfahrt  in  Schwaben     ....  III  74 

DÜHRKOOP,  R.    Das  künstlerische  Lichtbildnis    ...  II  18 

BAUR,  A.    Der  Mosaikschmuck  des  Landesmuseums     .  I  233 

Das  Genfer  Reformationsdenkmal III  105 

CAMENISCH,  C.  Goethes  Stellung  zu  einem  Rütlidenkmal  III  79 

DE  PRAETERE,  J.    Die  Grundlagen  der  Volkskunst     .  I  199 

BAUR,  A.    Zürcher  Raumkunst III  30 

ANGST,  A.    A  propos  de  meubles III  153 

RITTMEYER,  R.    A  propos  de  meubles III  205 

STREIFE,  R.    A  propos  de  meubles III  209 

LUX,  J.  A.  Der  Lehrling  und  die  kunstgewerblichen  Berufe  I  236 

BERLAGE,  H.  P.    Über  Architektur III  528 


Band  Seite 

BAER,  C.  H.    über  alten  und  neuen  Städtebau      ...  I  340 

*    ^f    *    Bundesarchitektur I  171 

BAUR,  A.    Zum  Kapitel  Bundesarchitektur I  359 

Die  St.  Galler  Bahnhofkonkurrenz II  122 

Die  Lausanner  Bahnhofkonkurrenz II  305 

Die  „Schweizerische  Baukunst" III  408 

WACKERNAGEL,  M.  Der  Beginn  der  Renaissance  in  der 

italienischen  Architektur III  504 

SCHÄFER,  W.    Garten-  und  Gärtner-Kunst I  27 

MOSER,  M.    Gartenstädte I  297 

10.  Theater,  Oper,  Musik. 

von  SENGER,  A.    Adolf  Appias  Bühnenreform  ....  IV  235 
KESSER,  H.    Die  Neuordnung  der  Schaubühne  und  das 

Freilichttheater I  370 

BOVET,  E.    Zur  Freilichtbühne  auf  der  Lützelau  ...  II  29 

BAUR,  A.    Zur  Theatersubvention III  254 

WIEGAND,  C.  F.    Die  Zürcher  Faust-Einrichtung  ...  IV  602 

IHRINGER,  B.    Zum  Verständnis  von  Hebbels  Tragik  .  IV  597 

FAESI,  R.    „Winternacht"  (von  C.  F.  Wiegand)  ....  III  452 

PRECONl,  H.    Gabriele  d'Annunzio  als  Dramatiker  .    .  IV  15 

D'Annunzios  Phädra IV  94 

BAUR,  A.    Oper  und  Augenkultur I  359 

SPECTATOR.    Alceste III  166 

WILCZEK,  Ida.    Die  Festspieltage  in  Bayreuth       ...  IV  141 

BAUR,  A.    Die  Zürcher  Maifestspiele IV            144,  192 

PRECONl,  H.    Musikantenkultur I  265 

11.  Kultur. 

MORF,  H.    Über  Aufgabe  und  Methode  der  Volksvor- 
lesungen     IV  114 

PEREGRINUS.    Rückblick  und  Ausblick IV  1 

BAUR,  A.    Der  Geist  Caracallas III  457 

LUX,  J.  A.    Sozialismus  für  Millionäre I  361 

BOVET,  E.    Unser  Ziel I  1 

Le  devoir  de  la  sincerite I  161 

La  peur  du  ridicule 11  337 

Reflexions  d'un  Homo  Alpinus      III  296 

Nationalite IV  431 

BLOCHER,  E.    Die  schweizerische  Kulturfrage      ...  III  3l3 

SEIPPEL,  P.    Culture  suisse  ou  inculture? III  428 

BOVY,  A.    L'enseignement  du  doyen  Bridel IV  363 

CAMENISCH,  C.    Ein  friedlicher  Sprachenkampf    ...  II  87 

SPECTATOR.    Ein  Jubiläum  (Lesezirkel  Hottingen)  .    .  I  127 

WELTI,  H.    Kulturträger  („März" ;  „Zukunft")    ....  I  145 
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Band  Seite 

DE  TRAZ,  R.    La  Voile  latine II  263 

LUX,  J.  A.    Die  Kunst  der  Konversation III  354 

BLÜMNER,  H.   Studentisches  Wesen  vor  fünfzig  Jahren 

und  heute III  495 

WUEST,  C.   Zwei  Menschheitstragödien  (Goethe,  Tolstoj)  III  34 

BOVET,  E.    Zu  Tolstoj III  119 

BARAGIOLA,  E.  N.    Bildung  und  Kultur IV  287 

BLATTNER,  H.    Wissen  und  Leben  im  Aargau      ...  IV  295 

FICK,  F.   Der  Paukkomment  für  „Wissen  und  Leben"  .  IV  204 

Der  Anstand  in  der  Diskussion IV  613 

FALKE,  K.    Hodlers  „Liebe"  und  Zürichs  Sittlichkeit    .  IV  458 

BOVET,  E.    Antwort  an  Konrad  Falke      IV  608 

SPECTATOR.    Selbstmordgedanken  eines  Professors    .  IV  606 

12.  Novellen. 

HESSE,  H.    Legende  vom  Waldteufel III  4 

LIENERT,  M.    Das  Morgenbad      HI  217 

Das  Altarbild IV    483,  517,  576 

PRECONI,  H.    Die  Flamme IV  405 

13.  Gedichte. 

MEYER,  C.  F.    Ein  Gelegenheitsgedicht III  143 

BOHNENBLUST,  Q.    Geist  und  Seele III  10 

Epigramme III   455;    IV    175 

C.  F.  Meyer III  224 

O  meine  Seele,  du  mein  dunkles  Wunder     ...  IV  49 

BOSSHART,  J.    Das  Kornfeld III  224 

Schein IV  414 

BÜRGI,  E.    Gedichte III  558 

STRASSER,  C.    Freue  Dich! III  473 

Rote  Kalendertage IV  490 

FALKE,  K.    Medaille IV  150 

WIEGAND,  C.  F.    Nachtmahl IV  241 

REINHART,  H.    Sonett      IV  320 

VERHAEREN,  E.  Der  Tod  (Übersetzung  von  H.  Reinhart)  III  211 

KAESLIN,  H.    Schwermut      III  423 

ALTHEER,  P.    Einsamkeit IV  524 

CARDUCCI,  G.    11  bove  (Übersetzung  von  M.  Geilinger)  IV  575 


B)  NACH  AUTOREN  GEORDNET. 

Band  Seite 

ALTHEER,  P.    Einsamkeit IV  524 

ANGST,  A.    A  propos  de  meubles III  153 

BAER,  C.  H.    Über  alten  und  neuen  Städtebau      ...  I  340 

BARAGIOLA,  E.  N.    Einem  Idealisten III  258 

Bildung  und  Kultur IV  287 

BAUR,  A.    Der  deutsche  Werkbund I  60 

Zum  Gesetzentwurf  über  die  staatliche  Unfallver- 
sicherung          ....  I  65 

Der  Mosaikschmuck  des  Landesmuseums     ...  I  233 

Zum  Kapitel  Bundesarchitektur I  359 

Oper  und  Augenkultur      1  359 

Die  St.  Galler  Bahnhof-Konkurrenz II  122 

Die  Lausanner  Bahnhof-Konkurrenz II  305 

Pressrundschau      .    .    I    391 ;    II   31,  96,  127,  159,  231,  271,  303,  335 

Zürcher  Raumkunst III  30 

Staatsverträge III  41 

Das  Genfer  Reformationsdenkmal III  105 

Zur  Theatersubvention       III  254 

Schweizer  Gedichtbücher III  311 

Ein  Wort  der  Entgegnung III  352 

Die  „Schweizer  Baukunst" III  408 

Der  Geist  Caracallas III  457 

Unser  Kunstleben  und  seine  Zukunft III  556 

C.  F.  Wiegands  Winternacht IV  14 

Arbeitgeberverbände       IV  48 

Die  Zürcher  Maifestspiele IV            144,  192 

„Krank  am  Weibe"? IV  335 

Gefahr  im  Verzug IV  385 

Koedukation IV  404 

Kunst  und  Kunstkritik IV            448,  503 

Die  Moral  des  Testierens IV  558 

Kunstnachrichten IV  560 

Die  Königschmieds IV  615 

BERLAGE,  H.  P.    Über  Architektur III  528 

BERNHEIM-KARRER,  J.  Im  Kampfe  gegen  die  Kinder- 
sterblichkeit       III  n 

BERNOULLI,  C.  A.    Zwei  Junge I  138 

BERTSCHINGER,  H.  Bundesbahnen  und  Binnenschiffahrt  IV  449 

BINDSCHEDLER,  G.  Zum  Entwurf  eines  neuen  schwei- 
zerischen Fabrikgesetzes       IV  50 

BLATTNER,  H.    Wissen  und  Leben  im  Aargau      ...  IV  295 

BLEULER-WASER,  H.  Von  einem  Pelz,  der  nicht  ge- 
waschen werden  konnte IV  231 
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BLOCHER,  E.    Die  schweizerische  Kulturfrage  ....  111  313 

BLÜMNER,  H.    Studentisches  Wesen  vor  fünfzig  Jahren 

und  heute III  495 

BLUMER,  H.    Ein  Freundesbrief  von  Gottfried  Keller    .  111  236 

BLUNTSCHLl,  H.  Das  Gebiss  des  Menschen  als  Zeugnis 

seiner  Vergangenheit I             82,  121 

BOHNENBLUST,  G.    Zum  neuen  Tavel II  81 

Hermann  Kutter II  284 

Geist  und  Seele III  10 

Conrad  Ferdinand  Meyer III  121 

O  meine  Seele,  du  mein  dunkles  Wunder      ...  IV  49 

Vom  Rechte  der  Gedankenlyrik IV  63 

Epigramme III   455;    IV    175 

BOSSHARDT-WINKLER,  J.    Die  Frauenbewegung  in  der 

Schweiz III  81 

BOSSHART,  J.    Das  Kornfeld III  224 

Schein IV  414 

BOURGUES.  L.   La  litterature  et  l'enseignement  secon- 

daire IV            273,  311 

BOVET,  E.    Unser  Ziel I  1 

Le  devoir  de  la  sincerite I  161 

Zur  Freilichtbühne  auf  der  Lützelau II  29 

Limmat-Athen II  161 

L'extradition  de  Wassilieff II  273 

La  peur  du  ridicule II  337 

Reponse  ä  M.  Fick II  420 

Zu  Tolstoi III  119 

Reflexions  d'un  Homo  Alpinus       III  296 

C.-F.  Ramuz III   543;      IV   79 

Über  Gedankenfreiheit      IV  92 

Reponse  ä  Rene  Morax IV  129 

Nationalite IV  431 

Politique  federale       IV  543 

Zu   Konrad   Falkes  Aufsatz   „Hodlers   Liebe   und 

Zürichs  Sittlichkeit" IV  608 

BOVY,  A.    Cinquante  ans  de  peinture  fran^aise     ...  IV  215 

L'enseignement  du  doyen  Bridel IV  363 

CAMENISCH,  C.    Ein  friedlicher  Sprachenkampf    ...  II  87 

Goethes  Stellung  zu  einem  Rütlidenkmal  ....  III  79 

CARDUCCl,  G.    II  Bove  (Übersetzung  von  M.  Geilinger)  IV  575 

CARO,  E.    Hodler  und  die  angewandte  Kunst   ....  IV  321 

CHRIST,  P.    Die  Kollision  der  Pflichten IV  299 

COULIN,  J.    Poetenkultur II  313 

J.  F.  Millet  und  der  Sozialismus III  186 

Produktivität      .    .    .    , IV  145 
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Band  Seite 

CRINSOZ,  F.    L'utilisation  industrielle  de  l'azote  de  l'air  II  315 

DOLDER,  E.    Henry  Fielding IM  553 

DÜHRKOOP,  R.    Das  künstlerische  Lichtbildnis    ...  II  18 
DURRER,  R.    Die  Geschenke  Papst  Julius  II.  an  die  Eid- 
genossen         I       193,  249,  285,  322,  347 

DUTOIT,  A.    Über  Seelenblindheit III  491 

EGGER,  A.    Ibsen  und  das  moderne  Privatrecht   ...  I  204 
Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch.  I.  (Die  Grund- 
lagen   der   modernen    Kodifikationen    und    das 
schweizerische  Zivilgesetzbuch  im  allgemeinen)  II  33 
Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch.  II.    (Das  Per- 
sonenrecht)         II  377 

Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch.   II.   (Das  Fa- 
milienrecht)    III  19 

Das  schweizersche  Zivilgesetzbuch.  III.   (Das  Erb- 
recht)     III  43 

EICHHORN,  G.    Drahtlose  Telegraphie  und  Telephonie  II  104 

Fernphotographie  und  Fernsehen II  386 

Vererbung  und  Gedächtnis III  404 

Telautographie III  551 

FAESl,  R.    Winternacht III  452 

FALKE,  K.    Medaille      IV  150 

Hodlers  Liebe  und  Zürichs  Sittlichkeit      ....  IV  458 
FICK,  A.     Gegen   Seidls   Beurteilung  der    preussischen 

Polenpolitik      IV  265 

Nochmals  die  Polenpolitik  Preussens IV  502 

FICK,  F.    Die  Auslieferung  Wassilieffs II           351,  411 

Kunstgedanken  eines  vollständigen  Laien       ...  III            346,  400 

Der  Paukkomment  für  Wissen  und  Leben    ...  IV  204 

Der  Anstand  in  der  Diskussion IV  613 

FIERZ,  A.    Die  Lyrik  und  ihre  Beurteiler III  61 

Conrad  Ferdinand  Meyer  in  seinen  Briefen   ...  III             122,  192 

Meinrad  Lienert  in  seinen  Gedichten IV  242 

FISCHER,  O.    Das  Problem  der  Geschichte      ....  IV  417 

FREY,  Adolf.    Rudolf  Kollers  Autobiographie      ....  II  45 

FREY,  Alfred.    Allzu  scharf  macht  kantig       IV  60 

FÜRSTENBERG,  A.    Der  erste  Aeroplan II  26 

FUETER,  E.    Die  Konzentration  im  schweizerischen  Bi- 
bliothekwesen    I  260 

Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Calvinismus  IV  289 
GAUCHAT,  L.    Warum  verändert  sich  die  Sprache?      .  II        57,  75,  115 
GELPKE,  R.   Wechselbeziehungen  zwischen  der  schwei- 
zerischen und  ausländischen  Verkehrspolitik     .  I  129 

GOUMAZ,  L.    La  critique  et  les  croyances IV  162 

GSCHWIND,  H.  Die  Stellung  Jesu  zum  sexuellen  Problem  11  251 
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GYGAX,  P.    Proudhon IV  415 

Fortschritte  der  Sozialpolitik IV  550 

HAFTER,  E.    Verbrecherische  Kinder? I  107 

HEER,  H.    Krisenperioden 11  233 

HEINEMANN,  F.    Albrecht  von  Haller  als  Vivisektor     .  II            323,  362 

HESSE,  H.    Legende  vom  Feldteufel III  4 

HODEL,  R.  J.    Bei  Ferdinand  Hodler 1  117 

HOFFMANN-KRAYER,  E.     Alte  Kulturbestände   in   der 

Sprache 111  474 

HUBER,  M.    Staatsverträge III  147 

Neue  Strömungen  in  der  Staatsrechtswissenschaft  IV  337 

IHRINGER,  B.    Zum  Verständnis  von  Hebbels  Tragik   .  IV  597 
JABERG,  K.    Jenseits   des   Simplon    (Sprachliches   und 

Volkskundliches) IV    209,  257,  327 

JEGHER,  A.    Unsere  Wasserkräfte II  65 

JUD,  J.    Was  verdankt  der  französische  Wortschatz  den 

germanischen  Sprachen III             109,  159 

KAESLIN,  H.    C.  F.  Meyers  „Amulett"  und   die  „Chro- 
nique  du   Regne  de  Charles  IX"  von  Prosper 

Merimee III  133 

Schwermut III  423 

KAUFMANN,  M.  R.    Pariser  Kongresse III  212 

KELLER,  C.    Gibt  es  einen  Hund? I  33 

Das  Wiederaufleben   des  Vitalismus  als  Reaktion 

gegen  den  Darwinismus II  6 

KESSER,  H.    Die  Neuordnung  der  Schaubühne  und  das 

Freilichttheater 1  370 

LIENERT,  M.    Das  Morgenbad      III  217 

Das  Altarbild IV    483,  517,  576 

LIFSCHITZ,  F.  Zur  Sozialphilosophie  von  Ibsens  „Hedda 

Gabler" IV  37 

LOCHER,  A.    Das  Absinthverbot II  210 

LORENZ,  R.    Das  Problem  der  Weltsprache      ....  I  303 

LÜTHl,  A.    Zur  Schulreform       II  393 

Über  Koedukation IV  349 

LUX,  J.  A.     Der   Lehrling    und    die    kunstgewerblichen 

Berufe      I  236 

Sozialismus  für  Millionäre I  361 

Das  Qualitätsproblem  der  Kunstindustrie  ....  il  156 

Die  Kunst  der  Konversation III  354 

MAGGI,  E.    Unser  Zollkonflikt  mit  Deutschland    ...  II  192 

MARKUS,  S.    Nikolaus  Gogol IV  45 

MEILI,  F.     Das   heutige   internationale    Leben    und   die 

Jurisprudenz I  48,  76 

MEIER,  M.    Frauenstimmrecht  in  der  Schweiz  ....  IV  151 

13 


Band  Seite 
MENTHA,  F.  H.    Reflexions   d'un    laique   sur   un    essai 

d'apologie  moderne II  214 

MEYER,  C.  F.    Ein  Gelegenheitsgedicht lil  143 

MEZ,  A.    Nietzsche  und  Overbeck I  276 

MILLER,  O.    Mein  Verhältnis  zur  heutigen  Malerei   .    .  Ml  460 

„L'art  pour  l'art" IV  228 

MILLIOUD,  M.    La  crise  actuelle  de  la  morale      ...  II              97,  136 

Les  moralistes  et  la  morale       ...:....  II  179 

MORAX,  R.    Reponse  ä  la  Saturday  Review      .    .    .    .  III  57 

La  liberte  dans  un  bocal       IV  122 

MORF,  H.    Über  Aufgabe  und  Methode  der  Volksvor- 
lesungen         IV  114 

MOSER,  H.    Hodlers  Jena-Bild IV  42 

MOSER,  M.    Gartenstädte I  297 

von  MÜLINEN,  H.    Die  Ziele  der  Frauenbewegung   .    .  IV  505 

MÜLLER,  E.    Die  Stellung  Jesu  zum  sexuellen  Problem  II  347 

MÜLLER-BERTELMANN,  H.    Bundeshistoriographie      .  III  361 

Eine  neue  Literaturgeschichte IV  373 

OSWALD,  A.    Der   Einfluss   des   Höhenklimas   auf  den 

Menschen II  147 

Die  Bergkrankheit IV  30 

PEREGRINUS.    Rückblick  und  Ausblick IV  1 

PFLÜGER,  P.    Moderner  Glaube IV  561 

DE  PRAETERE,  J.    Die  Grundlagen  der  Volkskunst     .  I  199 

PRECONl,  H.  G.    Musikantenkultur I  265 

Die  Kulturstätte  Luzern III  37 

Messina  als  Kulturstätte III  424 

Gabriele  d'Annunzio  als  Dramatiker IV  15 

D'Annunzios  „Phädra" IV  94 

Die  Flamme      IV  405 

RAMUZ,  C.-F.    La  Suisse  actuelle  et  les  artistes   ...  IV  590 

REINHART,  H.    Sonett      IV  320 

REISS,  A.    Les   methodes   modernes  d'identification   de 

criminels III    338,  385,  439 

RENAUD,  E.    L'evolution   du   concept  de  science  chez 

Brunetiere 111  92 

REUTLINGER,  E.    Heimarbeit IV  491 

RITTMEYER,  R.    A  propos  de  meubles III  205 

RÖSSEL,  V.    Venise  au  XVIIIe  siecle I  22 

Un  Mecene  pauvre I  314 

Un  nouveau  prince  de  la  critique II  402 

Le  conseiller  federal  Schenk III     179,  245,  305 

La  jeunesse   de   George   Sand,    d'apres   un   livre 

recent IV  475 

de  SAUSSURE,  R.    Encore  la  langue  internationale      .  III               25,  70 
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SCHABBEL,  O.  Carl  Friedrich  Wiegands  „Niederländische 

Balladen" Hl  263 

SCHACHT,  H.    Neuschöpfung  und  Wortentlehnung  aus 

dem  Deutschen  und  Französischen      ....  IV  176 

SCHÄFER,  W.    Garten-  und  Gärtner-Kunst I  27 

SCHAEFFER,  A.    Arbeitslosenschutz  und  Arbeiterschaft  11  129,  170 

Die  Statistik  in  der  schweizerischen  Hausindustrie  IV  193 
SCHLAGINHAUFEN,    O.    Deutsche   Marine -Expedition 

1907/1908 1    293;     II  94,  359;     III    509 

SCHNITZER,  J.    Chinesisch-buddhistische  Höllenbilder  .  III  379 
SCHULER,  H.    Die  Schaffung  eines  eidgenössischen  Ver- 
waltungsgerichts   .    .    .    ,, I  329 

Impressionismus III  292 

SCHWYZER,   E.    Auch    ein    Wort   zum    „Weltsprache"- 

Problem II  370,  409 

SECRETAN,  E.    La  psychologie  du  pardon I!  330 

SEIDL,  O.  Süddeutschlands  Widerspruch  gegen  die  preus- 

sische  Polenpolitik IV  133 

Schwärmerei IV  378 

SEIPPEL,  P.    Culture  suisse  ou  inculture III  428 

von  SENGER,  A.    Betrachtungen  über  die  französischen 

Impressionisten III  241 

Impressionismus III  396 

Adolf  Appias  Bühnenreform IV  235 

SONDEREGGER,  E.    Schweizer  Armee  und  Schweizer 

Staats-Gedanke I  7 

SPECTATOR.    Ein  Jubiläum I  127 

Alceste III  166 

Ein  Blaubuch III  359 

Selbstmordgedanken  eines  Professors IV  606 

STÄUBLI,  C.    Immunität  und  Disposition I  150,  181 

STEIGER,  J.    Wie  steht  es  mit  der  freiwilligen  Kranken- 
versicherung in  der  Schweiz? I  97 

Nochmals  zum  Gesetzentwurf  über  die  staatliche 

Unfallversicherung I  220 

Regionale  oder  schweizerische  Eisenbahnpolitik?  .  II  201,  243 
Die   Kranken-    und    Unfallversicherung    nach    den 

Beschlüssen  des  Nationalrats III     169,  225,  299 

Zur  Lage  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  der 

Schweiz III  513 

Nochmals  Auswärtiges  und  Finanzen   der  Eidge- 
nossenschaft       IV  97 

Zur    neuesten    Entwicklung    der    schweizerischen 

Eisenbahnpolitik IV  388,  516 

STERN,  A.    Eine  Biographie  Berthold  Auerbachs  ...  I  384 
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STRASSER,  C.    Über  chinesische  und  japanische  Lyrik  .  III            265,  332 

Freue  Dich!      III  473 

Rote  Kalendertage IV  490 

STREIFF,  R.    A  propos  de  meubles III  205 

STROHL-MOSER,  H.    Biologie  und  Kunst II!  431 

de  TRAZ,  R.    La  Voile  Latine II  263 

TROG,  H.    Ibsen I  14,  40 

Die  Oeuvres  completes  Guy  de  Maupassants   .    .  I  245 

Frau  Rat II  373 

Eine  Kunstwallfahrt  in  Schwaben       III  74 

Ecce  homo III  390 

Johannes  von  Müller IV  277 

Liliencron       IV  445 

Kunstnotizen IV  499 

UNVERZAGT,  T.    Eingriffe  in  Schule  und  Erziehung    .  IV  138 
VERHAEREN,   E.    Der  Tod  (Übersetzung  von  H.  Rein- 
hart)    III  211 

WACKERNAGEL,  M.   Militarismus  und  Jugenderziehung  I  355 
Landschaften,  Menschen  und  InterieursvomGargano  II    223,267,294 
Der  Beginn  der  Renaissance  in  der  italienischen  Ar- 
chitektur    III  504 

Die  Wertschätzung  Raffaels  von  der  Renaissance 

bis  zur  Romantik IV  525 

WEESE,  A.    Impressionismus  und  Eurhythmie  ....  III  409 

WELTI,  H.    Kuhurträger I  145 

WETTSTEIN,  O.    Unsere  Wasserkräfte II  1 

WIEGAND,  C.  F.    Nachtmahl IV  241 

Die  Zürcher  Faust-Einrichtung IV  602 

WILCZEK,  I.    Die  Festspieltage  in  Bayreuth      ....  IV  141 

WÜEST,  C.    Zwei  Menschheitstragödien III  34 

*    it    *    Bundesarchitektur I  171 
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